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Wie viele Iahre befteht unfer Erdball? 
Löſung des Problems das Alter der Erde zu bejtimmen 


von 


Herm. I. Klein. 
J. 


Unter allen wiſſenſchaftlichen Problemen welche dem grübelnden Ver— 
ſtande des Menſchen vorliegen, gibt es kaum eines, das ein größeres In— 
tereſſe darböte, als die Beantwortung der Frage: Wie viele Jahre ſind 
verfloſſen, ſeit der feſte, um feine Are rotirende Erdball beſteht? 

Wenn eine einſeitige Anſchauung ſchon früh zu der Annahme führte die 
Welt, in welche auch uns das Geſchick geſtellt, exiſtire kaum wenige Jahr— 
tauſende; ſo mußten ſolche voreilige, völlig grundloſe Behauptungen, von dem 
Augenblicke an den letzten Halt verlieren, als die aufſtrebende Geologie in 
dem Baue und den Lagerungeverhältniſſen der uralten Erdrinde die Noth— 
wendigkeit von Myriaden Jahren, die der Gegenwart voraufgingen, erkannte; 
als die moderne Aſtronomie an der genialen Haud des ältern Herſchel 
bis in Tiefen des fternerfüllten Weltraums cindrang, von wo aus ber 
Lichtſtrahl unzähliger Jahrtauſende bedarf, um unfern Planeten zu erreichen. 
Humboldt nennt die Nebelflede, welche in den mächtigften Fernrohren 
noch aufdämmernd erfannt werden, nicht ohne Berechtigung, die ältejten 
Zeugniffe vom Dafein der Materie, 

Aber mit Unrecht hat man, nach meiner Meinung, aus dem Umftande, 
daß unfere Teleſkope ferne Nebelwolfen erfennen, die gewiß in Diftanzen 
ftehen, welche zu durchlaufen der Lichtſtrahl Millionen von Jahren 
gebraudt, den Schluß gezogen, Daß, eben weil jener leuchtende Strahl, ein 
Bote der graueften Urzeit, bereits bei unferer Erde angelangt fei, diefe 
auch eben fo viele Millionen von Jahren nothwendig beftehen müſſe. Das 
enorm hohe Alter unfered Weltkörpers Folgt aus diefer Thatſache durchans 
noch nicht. Der Lichtftrahl der von dem entferntejten Nebelflede ausgeht, 
fonnte Myriaden Jahre lang ununterbrochen den Raum überftreichen den 
gegenwärtig unfer ganzes Sonnengebiet einnimmt, ohne daß dieſes deshalb 
zu erijtiren brauchte. Das jüngfte Geſchöpf erblidt den bei der Erde 
angelangten Strahl ebenfogut wie das ältefte, und daß es ihm erblidt 

1 


2 Wie viele Jahre beitebt unfer Erdball? 


beweift noch nichts für jein (des Gejchöpfes) Alter. Wenn wir einen 
Lichtſtrahl erbliden, von dem wir uns auf anderweitigem Wege überzeugen 
konnten, daß er vor vielen Millionen Jahren von feiner Quelle ausgegangen 
fein muß, fo wiffen wir hierdurch nur, daß diefe Lichtquelle, diefer Firftern 
oder Nebelflek, vor eben fo vielen Jahren ſchon exiſtirte. Ob aber damals 
auch ſchon unfere Erde exiftirte, wiffen wir nicht; jene Lichtquelle aber 
kann heute jchon viele Hunderttaufend Jahre zerftört und vernichtet fein, 
während wir hiervon feine Ahnung Haben und fie ruhig am Himmel glänzen 
ſehen. Als am 13. Mai 1866 plöglich im Sternbilde der nördl. Krone 
ein glänzender Figitern auftauchte, und weit aus in die fernften Fernen des 
Weltenraumes feuchtende Kunde brachte, von dem furdhtbaren Tage der ihn 
ereilt, der in unermeßlichem Weltenbrande einen ganzen Weltkörper empors 
fodern ſah, hatte dieſes großartige Ereigniß in Wirklichkeit gewiß viele 
Jahre ftattgefunden, bevor e5 von der Erde aus wahrgenommen wurde, ehe 
die erjten Strahlen deffelben bier angelangt waren. Welches aber die Zahl 
diefer Jahre iſt, das wiffen wir nicht, werden es auch gewiß jobald nicht 
erfahren. 

Ih Habe die vorftchenden Betrachtungen bier eingefchaltet, weil die 
Thatſachen im dieſer Hinficht Häufig ganz falſch interpretirt werden und fo 
zu irrigen Schlüffen Veraulaſſung geben. Ueber das enorm hohe Alter des 
Erdförpers hatte uns bisher die Afteonomie noch nichts gelehrt; das 
unermeßliche Alterthum der Welt der Nebelflede, bemeift au und fir ſich 
nichts für das Alter unferes Planeten. Dennoch giebt e8 auf dem Gebiete 
der Aftronomie, wie ich weiterhin zeigen werde, einige Thatjachen, die uns 
über die Fugendjahre unferes Planeten belehren, ja, die ums die Anzahl 
der Jahrmillionen verrathen können, welche verfloffen find, feit unfer Erd» 
ball fih zum eriten Male um feine Are gedreht. 

Am beftimmteiten hatte bisher die Geologie das enorm hohe Alter der 
Erde behauptet. Indem man den Entwiklungsgang der Erde, foweit es 
der jeweilige Zuftand der Wiffenfchaft erlaubte, an der Hand der unter der 
feften Oberflähe begrabenen Denkmäler der Urzeit, ftudirte, trat die Noth— 
wendigfeit immer zwingender zu Zage, die Vergangenheit des Erdballd jo 
auszudehnen, fein Alter fo bedeutend anzunehmen, daß dagegen die ganze 
biftorifhe Epoche faft verfchwindend kurz erſcheint. 

Einzelne Verſuche find hier, befonders in der neueren Zeit, gemacht 
worden, das Alter verfchiedener geologifher Bildungen chronologiſch, nad) 
Jahren, zu berechnen. Doch hat man fich Hierbei ausjchließlih auf die 
jüngften Formationen bejchränft. An den Verſuch einer Berechnung des 
Alters der kryſtalliniſchen Geſteine, des Thonſchiefers, Glimmerjchiefers, 
Granit's u. ſ. w. hat ſich ſelbſtredend Niemand gewagt. In dieſer Be— 
ziehung bleibt den abenteuerlichſten Hypotheſen ein freier Tummelplatz ein⸗ 
geräumt. Und während Einige das Alter der Urgebirge auf Billionen von 
Jahren veranſchlagten, ſetzten Andere dasſelbe auf den hundertſten, ja 
taufendften Theil herab. Der größte Theil der Geologen hielt praktiſch, 
bezüglich der Bildungstheorien, das Alter der urfprünglihen Formationen 
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geriffermaßen für ein unendlich großes; denn er bediente ſich — und, im 
Allgemeinen nicht mit Unrecht — des Zeitelements in unbegrenzter Menge. 

Wie bereits bemerkt, bezogen ſich ſämmtliche Verſuche das chronologiſche 
Alter gewiffer Formationen zu berechnen, nur auf die allerjüngften Gebilde. 
Den Ausgangspunft aller diefer Unterfuchungen bildet die Annahme, daß 
gewifle gegenwärtig wirfende Urjachen, bis in ſehr entjernte Vergangenheit 
binauf, durchſchnittlich immer in gleicher Intenfität gewirkt hätten. Nach 
Biddel hat das Delta des Miffiffippi 400,000 Jahre bedurft, um zu 
feiner gegenwärtigen Geftalt zu gelangen. Es beruht diefe Berechnung auf 
der Annahme, daß die Anſchwemmungen „des Vaters der Gewäſſer“, 
während dieſer ganzen Epoche ſich mahezu gleichblieben. Diefe Annahme 
ift jeher gewagt, und wenn, mie wahrſcheinlich, innerhalb der genannten 
Periode Eiszeiten fallen, ganz unzuläffig. 

Aehnliches gilt von der Berehnung Lvell's, wonach das Zurück— 
jhreiten des NiagarasFalles von Kingstown bis zu feinem heutigen Stand» 
punkte, 35,000 Jahre in Anſpruch genommen hat. Diefe Schäßung beruht 
auf der Vorausfegung gleicher Erofion in gleichen Zeitintervallen. Allein 
die Größe der Erofion hängt von der Bewegung und Menge der Waſſer— 
maffen und der Härte des Gefteins ab. Die Schnelligkeit der Bewegung 
ift aber zum Theile wieder Function der Neigung des Flußbettes. Man 
fieht unmittelbar, wie viele, ihrer Natur nach fehr veränderliche Größen als 
gleih angenommen werden müffen um überhaupt nur eine Bafis zu 
gewinnen, auf der weitere, wahrſcheinliche Schlüffe gemacht werden können. 

Auf einer gleich unfichern Grundlage beruhen die Berechnungen ber 
das Alter der Nilanfchwemmungen oder gewifler Torfmoore, in deren Boden 
man Kunfterzeugnifle von jehr hohem Altertyume gefunden hat. 

Den Weg des Erperimentd zu betreten, um zu chronologifchen Zahlen 
für gewiffe Formationen zu gelangen, hat zuerft H. Taſche aus Salzhaufen 
vorgeichlagen und Behm in Stettin Hat in der That einige hierauf 
bezügliche vorläufige Verfuche angejtellt. *) 

Der ftettiner tertiire Sanditein enthält zahlreiche UWeberrefte unter: 
gegangner Mollusken in ſehr verichiedenem Grade der Erhaltung in dem 
zeriegten Gefteine. Das Bindemittel im härteften Gefteine ift Eiſenoxyd— 
Dmdul, das indeß durch Einwirkung der aus Zerfeßung der Schwefelfieje 
des überlagernden Septarienthons hervorgegangenen Schmwefelfäure in einen 
höhern OyydationssZuftand verſetzt worden ift, fo daß feine Bindekraft ver— 
loren gegangen und das Geftein mehr oder weniger zu Sand zerfallen 
ericheint. Die in demfelben enthaltenen Scalthierrefte haben entiprechend 
an der Zerftörung Theil genommen, im urfprünglichen Sandftein find fie 
gut erhalten, in den Sanden aber ift nur eine Spur ihrer vormaligen Ans 
weienheit nachweisbar. Nur in foldhen, in der Zerfeßung ſchon weit 
fortgefchrittenen Gejfteinen, deren Lagerung auf das Diluvium hinweiſt, 
fanden fich die Schafenrefte in guter Erhaltung. Da bier indeß nicht mehr 
auf das urfprünglich vorhandene Zerfegungsmittel, die Schwefelfäure, zurück⸗ 

*) Vergl. Gaea III. Br. S. 318 u. ff. 
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zugehen war, jo konnte für die hohe Zerfegung des Gefteins, während die 
Schalen erhalten blieben, mit Recht vorzugsweiſe nur die Einwirkung der 
Atmofphäre und ihrer Kohlenfäure in Anfpruch genommen werden. Bon 
diefen theoretifchen Anichauungen ausgehend, mahte Behm den Berfuch, 
ob nicht ein ftarf mit Kohlenſäure gefchwängertes Waffer jenen Zerftörungss 
prozeß in höherem Grade und Furzer Zeit ausüben fünne, befonders unter 
ftarfem Kudroftatifhem Drude. Das Erperiment wurde in der Weiſe aus— 
geführt, daß in zwei Flaſchen Feine, frifchzerichlagene Stücke des härtern 
Geſteins eingelegt, die Flaſchen gefüllt, und ihnen unter einem Drucke von 
vier Atmofphären fo viele Rohlenfäure eingepumpt wurde, als das Waſſer 
aufzunehmen vermochte. In eine der beiden Flaſchen waren noch einige 
Gran kohlenfaures Natrum zugefeßt worden. Als nah 2%, Jahren die 
Flaſchen geöffnet wurden, erſchienen fie halb von Waſſer geleert. Da fie 
einige Zeit den Sonnenftrahlen waren ausgefeßt geweſen, fo hatte die 
Wärme eine gemiffe Menge Kohlenfäure frei gemacht, und diefe hatte einen 
Theil des Waſſers durch den feiten BVerfchluß gedrängt. Deffen ungeachtet 
zeigte fi im beiden Flaſchen ein ftarfer Bodenfaß von lockerem Sande, in 
der einen 4/50 im der andern */s7 des Gefammtgewichtd der urfprünglichen 
Steinſtücke. Diefe ſelbſt befunden fich in einem beträchtlich vorgefchrittenen 
Zerjegungszuftande, jo daß ſich mit Leichtigkeit noch ein Theil Sand ab» 
reiben ließ mwodurd die relativen Mengen desfelben auf 20 und Yıs 
gebracht wurden. Die Erhaltung der Schalenbruchſtücke war noch eine ziem— 
(ich gute. Der Verſuch verdient alfo wiederholt zu werden und kann 
vielleicht mit der Zeit zu intereffanten NRefultaten führen. Indeß unterliegt 
er und alle ähnlichen dem Uebelſtande, dag man aus fehr kleinen Verhält- 
niffen auf ungeheuer große zurüdichließen muß und die Beobachtungsfehler 
fih immer in dem nämlichen Verhältniſſe vergrößern. 

Bor einer Reihe von Jahren wies Adhémar zuerft auf eine aftrono» 
miſche Thatſache hin, durch die, nach feiner Anficht, die Erflärung und Zeits 
periode der aufeinandergefolgten und noch fommenden Eiszeiten, gegeben fei. 

Schon Hipparc hatte, im zweiten Jahrhundert vor Beginn unfrer 
Zeitrechnung, eine fortwährende Zunahme der Längen der Firfterne bemerkt, 
eine Gricheinung welche den Namen der „Präcefiion der Nachtgleichen“ führt 
und deren genauere Grörterung nicht hierhin gehört. Hauptſächlich in Folge 
diefes Umſtandes durchläuft die große Are der Erdbahn innerhalb einer gewiſſen 
Periode den ganzen Himmel. Während gegenwärtig der Ort der Sonnen: 
nähe von der Erde in den erften Tagen des Januar erreicht wird, die 
Sonnenferne aber Anfangs Juli, wird fich dieſes Verhältniß im Laufe der 
Sahrtaufende umfchren. Cine Folge der gegenwärtigen Stellung der großen 
Are der Erdbahn ift, daß der Sommer der nördlihen Halbfugel etwa acht 
Tage länger andauert als auf der füdlichen, dort ift das Winterhalbjahr um 
diefelbe Anzahl von Tagen länger. Dieſe Verhältniffe kehren ſich bei den 
umgekehrten Lagen der Abfidenlinie unferer Erdbahn ebenfalld® um jo daß 
dann die Sidhalbfugel einen acht Tage längeren Sommer hat. Adhemar 
hloß, daß fich im Folge des längeren Winters. auf der füdlichen Erdhemis 
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fphäre ein fortwährendes Vergrößern der Eismaffen fundgeben müſſe, diefem 
folge ein Zuftrömen von Waſſer aus den nördlicheren Gegenden, fo daß um 
den Südpol herum die Meerestiefe ein Maximum erreichen müſſe. Die, 
vorzugämeife von der Nordhalbkugel ftrömenden und in den füdlichen Res 
gionen zum Theil gefrierenden Waffermaffen erzeugen aber, nah Adhemars 
Berechnung, durch ihre Translofation eine Verfchiebung des Schwerpunftes 
unfres Erdiphäroids in der Richtung zum Südpole hin, was ein weiteres 
Anftrömen der Waſſer begünftigt. Sobald in Folge der fortichreitenden 
Bewegung der Abfiden, die Verhältniffe fih wieder umkehren, rückt der 
Schmwerpunft der Erde allmählich wieder feiner mittleren Lage zu, die 
Wafler gefrieren in Folge länger andauernder Kälte nunmehr vorzugsmeife 
in den Nordpolgegenden, neue Fluthen ftrömen Hinzu, der Schwerpunft der 
Erde ofeillirt nah Norden, die flahen Ländermaffen unfrer Hemiſphäre 
werden überfluthet und vereift, und um den Südpol tauchen neue Kontinente 
auf. Nah Adhemars Berechnungen wird die ganze Umlaufspertode der 
großen Are der Erdbahn in 21,000 Jahren vollbradbt; um die Mitte des 
13. Jahrhunderts hat das Marimum des günftigften Standes für die nördliche 
Halbfugel der Erde ftattgefunden, der Höhepunkt der feßten Eisperiode war 
bier im Jahre 9250 v. Ehr., derjenige der nächften wird im Jahre 11750 
unfrer Zeitrechnung zu erwarten fein. 

Diefe Adhémar'ſche Huporhefe wie ich fie bier kurz entwickelt habe, hat 
auf den eriten Anblick fehr wieles für fih und wurde daher auch von mans 
hen Geologen mit Enthoufiasmus aufgenommen. Leider ergibt aber eine 
gewifienhafte Prüfung, daß fie durchaus unhaltbar ift und die angeblichen 
Berehnungen des franzöfifchen Theoretifer® entbehren jedes Grundes. Schon 
Mädher Hat kurz nah dem Auftauchen Diefer neuen Lehre, überzeugend 
nachgewiefen, daß eine Verfhiebung des Schmwerpunftes der Erde, worauf 
Adhemar hauptiächlich feine Theorie ftüßt, ganz unzuläffig ift und folche ſelbſt 
wenn fie flattfände, feineswegsd hinreichen würde die Thatfachen zu erflären 
welche Adhémar daraus folgert. Dann ift aber auch die ganze Annahme 
eined 21,000jährigen Eyflus und daher auch die Berechnung des Gipfel 
punftes der legten Eisperiode eine ungenaue, und fann durdaus nicht als 
Rejultat einer eraften Unterfuchung angefehen werden, wofür man fie aus— 
gegeben hat. Das Fortfchreiten der Umfchwungsbemwegung der großen Are 
der Erdbahn ift nämlich feineswegs ganz gleichförmig der Zeit proportional. 
Nah den Unterfuhungen von Lehmann beträgt dieſe Bewegung gegen» 
wärtig jährlih 61,674” fie würde alio, wenn died die mittlere Bewegung 
wäre, ihren Cyklus in 21,000 Jahren durchlaufen. Allein diefe Voraus— 
fegung iſt nicht richtig. Am Schluffe der nächften Taufend Jahre wird fie 
größer fein und noch ferner zunehmen. Wie lange und innerhalb welcher 
Gränzen diefe Zunahme ftatthaben wird, das weiß man gegenwärtig noch 
feineswegs, fo daß alfo auch eine genaue Berechnung der ganzen Periode 
mie fie Adhemar ausführt, verfrüht erfcheint. 

Von anderen Gefihtspunften ausgehend hat Fourier auf mathemati- 
ſchem Wege einen Werth für die Abkühlungszeit und hierdurch für. das 
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Alter, des voreinft fenerflüffigen Erdballes zu gewinnen verſucht. Die Bes 
rechnung des Alters der Erde, fünde ſich hiernach auf gewiffe thermometrifche 
Beftimmungen, welche übrigens die Gegenwart noch nicht zu liefern vermag, 
zurücgeführt. Nah dem genannten franzöfiihen Mathematiker, fchreitet 
gegenwärtig die Abnahme der Eigenwärme unfered Erdförpers fo langſam fort, 
daß fie in 30,000 Jahren noch nicht um die Hälfte ihres mittleren Werthes abs 
nehmen kann und ſonach die Verminderung feit der Blüthe der Alerandrinifchen 
Gelehrſamkeit noch nicht 0,00308 beträgt. Indeſſen ift Fourier in feinen 
Schlüffen, wie fhon Munde bemerkte, offenbar zu weit gegangen. Denn 
wenn man auch alle von ihm gezogenen Folgerungen zugeben will, jo läßt fich 
auf dem eingefchlagenen Wege doch niemals der urfprüngliche Tempera: 
turgrad der Erde herausrechnen und damit ift auch den weiteren Schlüffen 
über das chronologiſche Alter unferes Planeten jeder Boden entzogen. 

Ih habe im Vorhergehenden die hauptfächlichften Verfuche zu chrono— 
logiſchen Auhaltspunften über das Alter gewiffer Formationen zu gelangen, 
zufammengeftellt. Es ließen fi Diefen noch einige wenige andere, wie z. 8. 
diejenigen von Bifchof über die Entftehung der Steinkohlen, die nach dies 
jem berühmten Geologen neun Millionen Jahre hinter der Gegenwart liegen 
ſoll, anreihen; allein alle dDiefe Berfuche kommen darin überein, daß ihre Refuls 
tate durch eine Menge von, zum Theil willkührlichen Vorausfegungen bedingt 
werden, deren Notbwendigkeit oder Wahricheinlichkeit, ja deren Möglichkeit 
fogar beftritten wird. Mit Ausnahme von Fourier hat man fich zudem 
immer nur an die Altersbeftimmung einer einzigen, meift jehr jungen For— 
mation gehalten. Das Alter des ganzen, erftarrten, abgeplatteten Erdballes 
zu betimmen, daran hat fih Niemand verfucht und zwar offenbar, weil alle 
Grundlagen zu mangeln jchienen, auf denen fich weiterbauen ließ. Es 
läßt ſich feicht nachweisen, daß man, bis faft zur Gegenwart hinauf ein Recht 
gehabt, alle Bemühungen, in der angegebenen Richtung zu Zahlenwerthen 
von auch nur annähernder Richtigkeit gelangen zu wollen, als abjurd zu bes 
zeichnen, und wenig würdig der Beſchäftigung in Mitten einer Welt, die 
noch fo viel des Unerforfchten, aber nicht Unerforichbaren darbietet. 

In der That, wer wollte fid) vermeffen, bis zum Uranfange hinauf zu 
fteigen, bis in Zeiten, die noch unvergleichlich weit vor jenen liegen, als 
der furchtbare Ichthvoſanrus fein gefräßiges Hanpt über die Wellen erhob, 
und dieſer Tyrann des Oceans, das große Wort auf dem öden Erdballe 
führte! Wer wollte es wagen, die Zahl der Jahre zu nennen, die verronnen 
find, feit fih die erften Schichten auf dem jugendlichen Planeten bildeten, 
als die filurifchen Gebirge noch nicht geformt waren, die Steinfohlens und 
Kreideperiode, die Tertiärzeit und Diluvialzeit, als fie alle noch im Dunfel 
der fernen Zukunft lagen! 

Wohl war es den umausgefegten Bemühungen der Geologen gelungen, 
eine refative Zeitbeftimmung, bis hinauireichend zu den älteften Entſtehungs— 
gebilden, einzurichten; wohl wußte die Wiffenfchaft zu fagen, daß von einem 
Stüf Granit und einem Stück Kreide, das Erftere weitaus das ältere ſei; 
allein diefe relative Neihung und Altersbeftimmung der Gefteine, konnte 
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natürlich in feinem einzigen Falle zu einer abjoluten, einer chronologiichen 
vervollfommt werden. 

Während Einige annahmen, daß das ältefte Diluvium vielleicht ſchon 
Millionen von Jahren Hinter der Gegenwart liege, nahmen Andere, und ans 
ſcheinend mit derjelben Berechtigung, diefen Zeitraum Hundert oder taufend 
Mal kürzer an. 

Man weiß, daß die gegenwärtig faft allgemein angenommene Darwinſche 
Theorie der ArtensEntftehung, einen wahrhaft ungeheuren, alle menſchliche 
Voritellung weit überichreitenden Zeitraum beaniprucht, um ihre Möglichkeit 
zu finden. Yır gleicher Weiſe bedarf die durch Lyell, Bifhof und Mohr 
begründete neuere Geologie, des Zeitelements in überſchwenglichſter Fülle. Es 
it daher gar nicht wunderbar, wenn man die Epoche, in welcher der feite 
Erdball fih zum erften Male um feine Axe drehte, felbft Billionen Jahre 
hinter die flüchtige Gegenwart zurückverlegte. Wer hätte dem widerfprechen, 
wer es begründen wollen, Bunderttaufend Millionen Jahre, ja das Zehufache 
diefer Zahl von den behaupteten Billionen abzuziehen? 

Sp hat man mit Recht die Frage nad) dem Alter der Erde als eine 
müßige, weil unlösbare, bezeichnet. 

Damals, jo behauptet man, gab es fein Wejen, das ums hätte berichten 
können; in der feften Erdrinde fehlen fogar die Verfteinerungen, die uns 
bei den jüngern Formationen, wenigftens bezüglich einer relativen Zeitbeftim- 
mung leiteten. Und wie fönnte ſich ein Zeugniß erhalten, das die Zahl der 
Fahre abzuleiten geftatte, da dies nicht einmal bei den jüngften Erdfchichten 
möglich ift? 

Ih werde in dem Nachfolgenden den Beweis liefern, daß ſich in der 
That ein ſolches Zeugniß erhalten hat, daß fih in der That, bezüglich des 
Alters des erftarrten Umdrehungsfphäroids unfrer Erde, Zahlenwerthe ableiten 
laffen, die hinfichtlich ihrer Genauigkeit mit denjenigen concnrriren fönnen, 
welche von den Aftronomen für die Entfernungen der Firfterne find erhalten 
worden. Die Beltimmung des Alters unferer Erde tjt vielleicht ver— 
gleihsweife fo genau als die Beftimmung ihres Gewichtes, wie dies zuerft 
von Hutton und Eavendifh ift abgeleitet worden. 


II. 


Alle Unterſuchungen, welche im Gebiete der Wiſſenſchaft angeſtellt werden, 
gehen nothwendig von gewiſſen Vorausſetzungen ans und ſtützen fich auf dieſe. 
Wenn dieſe Vorausſetzungen vollkommen ſicher ſind und in der Reihe der 
Schlüſſe nichts Unlogiſches vorkommt, ſo iſt das Endreſultat nothwendig als 
zuverläſſig anzuſehen. 

Auch die weitern, im Verlaufe unſerer Unterſuchung zu machenden 
Folgerungen und Schlüſſe, müſſen von einer Grundannahme ausgehen. 

Dieſe Annahme bezieht ſich auf die Art und Weiſe der urſprünglichen 
Bildung unſeres Planeten. Nur unter der Bedingung, daß wir hierüber 
etwas Sicheres wiffen, läßt ſich ebenfalls etwas Sicheres über die Anzahl 
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der Jahrmyriaden folgern, um welche diefe Bildungsepocde hinter unfetet 
Gegenwart liegt. 

Glücklicher Weiſe befigt unfer Sonnenfpftem in feinem ganzen gegens 
wärtigen Baue, eine Reihe von Eigenthümlichkeiten, die an der Hand einer 
phyſikaliſch⸗ mechaniſchen Anſchauungsweiſe, einen der größten Mathematiker 
aller Zeiten, zu Schlüffen über den Urzuftand unferer Erde und des ganzen 
Sonnenfoftems geführt haben, welche unzweifelhaft der Wahrheit entiprechen. 

Zaplace zeigte, daß man 4000 Millionen gegen Eins wetten fanıı, 
daß die Uebereinftimmung in der Richtung der 43 damals befaunten Bes 
wegungen im Sonnenfvfteme feine Wirkung des AZufalls fei, jondern auf 
einer allgemeinen Nothmwendigfeit, herrührend aus einer gemeinfamen Ente 
ftehung beruhe. Wenn Laplace damald nur 43 übereinftimmende Be— 
wegungen im Sonnenſyſtem fannte, fo hat ſich diefe Zahl heute verdreifacht 
und die eben berührte Wahrjcheinlichkeit, ift zu einer jo enorm großen ans 
gewachien, daß fie praktiſch mit der volllommenen Gewißheit zufammenfällt. 
„LZaplace’s fühne Idee“, jagt Nöggerath, „von der Verdichtung 
gafiger Materien zu den Kugeln und Sphäroiden, welche ‚nicht allein in 
unferem Sonnenfvften, fondern auch zu Myriaden in dem Weltall exiftiren, 
ift einfach und groß, wie die Natur überall, es fpricht auch dagegen feine 
Folgerung, auf wirflihe Erfahrung geftügt.” Gegenmwirtig kann man den 
legten Theil dieſes Sapes ſogar dahin modificiren, daß immer mehr Fols 
gerungen, auf wirkliche Erfahrung geftügt, dafür ſprechen. Dahin rechne 
ih: das Erfennen des Somnenballes, ald cine gegenwärtig noch durchaus 
feuerflüffige Maffe, die neueften Unterfuhungen des Saturnringes, aus denen 
eine Nichteonfiftenz Deffelben folgt, die Uebereinftimmung der auf fpectrals 
analytiſchem Wege gefundenen ftofflihen Zuſammenſetzung des Sonnenballes 
mit Elementen, die nicht der Erde fremd find, die Uebereinftimmung der 
Grundftoffe in den niederfallenden Meteoriteinen mit jenen unjerer Exde, 
troßdem jene Meteorite vielleicht jelbft nicht einmal unferm Sonnenfviteme, 
fondern vielmehr dem allgemeinen Weltraume anzugehören fcheinen. Selbſt 
die einzige Schwierigkeit, welche man etwa der Laplace'ſchen Theorie nod) 
hätte entgegenftellen fönnen, die Nückläufigkeit in der Bewegung vieler Ko— 
meten, bat fih gegenwärtig zu einer neuen Stüße derfelben umgewandelt. 
Zaplace fah fih in die Nothwendigkeit verjeßt, die Kometen, ald unjerm 
Sonnenfufteme urfprünglich fremd, als Eleine durch den Weltenraum ſchwei— 
fende Nebelmaſſen anzufehen, die nur durch zufällige, von ihrem jeweiligen 
Standorte abhängige Anziehung benachbarter Weltförper, in die Bahnen 
geworfen werden, welche wir bei ihnen erbliden. Heute wiffen wir, daß 
Kometen und Sternſchnuppenſchwärme ihren Weſen nad) identifch find, mir 
wiffen, daß fie in vorübergehenden Bahnen und mit vorübergehender Selbit- 
jtändigfeit im Raume einhergehen, wir wiflen ans Leverrier's Unter 
fuhungen, daß gewifie Sternſchnuppenſchwärme Errungenjchaften ded Sonnens 
foftems und aufgelöfte Kometenwolten find. So find z. B. die November 
fternfchnuppen in ihrer gegenwärtigen Erſcheinung noch ſehr jugendlichen 
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Alters, hingegen die Laurentius⸗Meteore des Auguſt von vergleichsweiſe 
ungemein hohem Alter. 

So hat ſich Alles vereinigt, um Laplaces geiftreiher Hypotheſe das 
Siegel der Wahrheit aufzudrüden und man darf fühn behaupten, daß fie 
gegenwärtig nur noch von denjenigen angefeindet wird, die ſich zu wenig 
mit ihr beichäftigt haben. 

Ich will die Laplace'jhe Theorie hier kurz ffisziren, um dann aus— 
fchlieglich auf unfere Erde überzugehen. 

In der Urzeit bildete die Sonne den centralen Kern eines unermeßs 
lien Nebelfleds, der eine ungemein hohe Temperatur befaß und einer Um— 
drehungdbewegung von Welten nah DOften unterworfen war. 

Während er fi abkühlte, mußte eine allmähliche Eondenfirung ſtatt⸗ 
finden, und in Folge deffen, nad mechanifchen Gefeßen, die Umdrehungs- 
geichwindigfeit ununterbrochen zunehmen. 

Hierdurch bildeten ſich, ebenfalls nach Gejegen der Mechanik, innerhalb 
eined äquatorealen Gürtels, Ringe, die ſich ebenfalld von Wet nah Oft 
bewegten. Die Unmahricheinlichfeit einer genau regelmäßigen Zuſammen— 
jegung und Grfaltung, gibt die Nothwendigkeit des Zerreißens, wodurd in 
Folge der noch ftatthabenden Flüffigkeit, das Ballen von einzelnen Kugeln 
mit Rotation von Welt nah Oft eintrat. 

Das Entſtehen von Satelliten und der Saturnsringe ift Nichts als eine 
Wiederholung des eben geſchilderten Vorganges unter den geeigneten Um— 
jtänden. . 

Unjere Erde war eine von den fich ballenden liquiden Maffen. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 0!⏑ — 


Die Wärme, 
ihre Urſache und Stellung im Reiche der Natur, 
nach den neueſten Forſchungen, beſonders Tyndalls. 
Von Dr. Ph. Müller. 


Das Beſtreben der Menſchen die Natur kennen zu lernen, iſt ein ur— 
altes; allein mit wirklichem Erfolge, hat es ſich erſt ſeit wenigen Jahr— 
hunderten geltend gemacht. Die dem Menſchen zu Gute kommende Eigen— 
thümlichkeit, daß der Nachfolgende ſich immer auf feinen Vorgänger ſtützen 
kann, Hat in unfern Tagen endlich die Wiſſenſchaft fo weit worangebracht, 
daß fie allerdingd die Schale durchbrochen und tief in's Innere der Natur 
eingedrungen iſt. 

Zu den widhtigften Errungenschaften umferes Jahrhunderts, zählen die 
Refultate, welche die nenefte Zeit über die Urſache der Wärme erhalten bat 
und die unendlich wichtige Stellung, welche dieje letztere im ganzen Uni: 
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verjum einnimmt. Immer mehr jcheint e8 jich zu befunden, daß die Natur 
innerhalb ihres unermeßlichen Reiches, nur mit einigen wenigen Grund— 
fräften arbeitet, und daß die wunderbare Mannigfaltigkeit die wir allenthafben 
wahrnehmen, durch bloße Modificationen jener Principien erzeugt wird. 

Zu jenen wenigen Grundfräften gehört aud das, was man gemeinhin 
Wärme nennt und womit wir uns in dem Nachitehenden bejchäftigen 
werden. 

Das gebildete Publikum iſt größtentheild mit den überaus intereffanten 
Ergebniffen der neuen Wärmelehre noch ſehr wenig befannt und ſelbſt viele 
Männer vom Fach wiſſen in diefer Hinficht auch faum mehr, ald daß durd 
Reibung Wärme erzeugt werden fann. Diefe Thatfache ift indeß fchon fehr 
lange befanut, denn Ariftoteles bemerkte bereits, daß abgefchoffene Pfeile 
durch die Reibung an den Lufttheilhen fih erwärmen. 

Diefe Wahrnehmung faun freilich als die Grundlage für die weitere 
Forfhung angefehen werden, allein bis zur Gonftatirung der Thatſache, daß 
jede gehemmte Bewegung Wärme erzeugt, blieb noch ein fehr weiter Weg 
und ein fehr langer Zeitraum. Um den oben angeführten Sab (daß Rei: 
bung Wärme erzeugt), einen der Fundamentalfäge der Wärmelehre, durch Ex— 
perimente beweifen zu fönnen, dazu bedient man fich am beften jener jehr 
empfindlichen Inftrumente, die mit dem Namen thermo »efeftriihe Säulen 
bezeichnet werden. Ein foldes Inſtrument zeigt felbft dann noch in jehr 
deutlicher Weije Wärmeunterſchiede, wenn das feinfte Thermometer völlig uns 
verändert bleibt. : 

Das Princip der thermoselectriihen Säule ift kurz folgendes. In 
Fig. 1 mögen die jehraffirten Theile AW Stäbchen aus Antimon, die ſchwarzen 
aber Stäbchen aus Wismuth bezeichnen die in den in der Figur erfichtlichen 
Enden an einander gelöthet find. Die beiden äußeriten Stäbchen find hier 
durch einen Draht mit einander verbunden. Erwärmt man die Löthitellen 
WW, fo entjteht ein electrijher Strom in der Richtung vom Wismuth zum 
Antimon, werden aber die Löthftellen AA erwärmt, fo entſteht ein electriicher 
Strom vom Antimon zum Wismuth, der alſo die umgekehrte Richtung des 
vorhergehenden Hat. Wenn die Temperatur an den Seiten AA und WW 
gleich -ift, jo Heben fi beide Ströme gegenjeitig auf oder nentralificen fid, 
aber das geringfte Uebergewicht von Wärme bei AA oder WW, felbft bis 
zu 000 Grad des Celſius'ſchen Thermometers, genügt ſchon um einen elecs 
triichen Strom zu erzeugen. Diefer wird fortgeleitet und auf paffende Weiſe 
dem Auge dadurch ſichtbar gemacht, Daß er auf einen Zeiger wirkt, der über 
einer mit Skala verjehenen Scheibe drehbar befeftigt if. Die Richtung der 
Bewegung diefed Zeigers läßt dann fofort erfennen, ob bei WW oder AA 
eine Wärmezunahme oder eine Erfaltung eingetreten ift, felbft wenn dieſe 
fo gering und furzdauernd jein follte, daß das empfindlichite Thermometer 
nicht3 davon wahrnimmt. 

Das fo jet befchriebene Juſtrument if wie bereits bemerft von der aller 
größten Wichtigkeit wenn man die Wärme welche durch Bewegung erzeugt 
wird, in fehr vielen Fällen wirklich nachweifen will, Geſetzt, die Temperatur 
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rings um die thermoselectrifche Säule ift vollfommen gleich, es ift aljo fein 
Strom in derfelben erzeugt und der Zeiger oder die Nadel fteht dem zufolge 
in volllommener Ruhe auf dem Nullpunkte der Scale. Man nimmt ein 
kaltes Stü Holz und bringt e8 mit der Säule in Berührung. Sofort feßt 
fih der Zeiger nad) der Richtung Hin in Bewegung, welche Kälte anzeigt. 
Die Temperatur des Holzftüdes ift alfo geringer als diejenige der damit 
berührten Fläche der Säule. Man reibt num einige Male mit dem Holze 
über die fo eben berührte Fläche, unmittelbar darauf bewegt fih der Zeiger 
oder die Nadel nach der entgegengefegten Seite hin und zeigt dadurch eine 
Wärmezunahme an. 

Das ift ein Beweis für die Erzeugung von Wärme durch eine fehr 
ſchwache Reibung. 

Nimmt man eine bleierne Kugel, deren Temperatur geringer als diejenige 
der damit berührten Säulenfläche ift, fo wird augenblicklich die Nadel nad) 
der Richtung melde Kälte anzeigt ihre Spike hindrehen. Man legt die 
Kugel auf einen Amboß, ein Schlag mit dem falten Hammer darauf, und 
wieder wird fie mit der Säule in Berührung gebracht. Der plöglidhe fehr 
energifche Ausichlag der Nadel nah der Richtung einer höheren Temperatur 
zeigt, ein mie großed Quantum Wärme durch einen Schlag auf die Bleifugel 
ift erzeugt worden. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war Graf Rumford im Mis 
fitairzenghaufe zu München mit der Ueberwachung des Bohrens von Kanonen 
beichäftigt, Das dort ausgeführt wurde. Die bei diefem Proceffe ſich ent 
wickelnde Wärme erregte feine Aufmerkjamkeit in folhem Grade, daß er einen 
eignen Apparat erdachte, um die Erzeugung der Wärme durch Reibung zu 
unterfuchen. Dieſer Apparat beftand aus einem hohlen eifernen Evlinder, 
in welchen ein maffiver gegen den Boden deffelben drüdender Kolben eins 
gepaßt war. Der Eplinder ftand in einem Kaften der mit Waffer angefüllt 
war in welches ein Thermometer eingefenft worden, um die Temperatur 
zu meffen. Der Kolben wurde mit einer gemwiffen Kraft gegen den Boden 
des Cylinders gepreßt und dieſer letztere durch MPferdefraft in Um— 
drehung verjeßt. Die Wärme des MWaffers beim Beginn des Verſuchs 
betrug 16,70, das Gewicht deffelben 18,77 Pfund. Nach Verlauf von einer 
Stunde war das Waſſer bereits um 25° erhigt, und nach weiteren anderthalb 
Stunden fam die ganze Waffermafie wirflih zum Kochen! „Es 
wäre ſchwer,“ fagt Rumford, in feinem Berichte über dieſes Experiment, 
„den Ausdruck von Ueberrafhung und Erftaunen zu fehildern, der fih auf 
den Gefichtern der Umftehenden zeigte, als fie fahen, wie die große Menge 
Waſſers, ſich nah und nah erwärmte und felbft in's Kochen gerieth, und 
das ohne jede Anwendung von Feuer. Obgleih die Sache an und für fi 
durchaus nichts Erftaunliches darbot, fo will ich doch” gerne geftehen, daß ich 
eine wahrhaft kindliche rende über den Vorgang empfand. — Nach den 
Refultaten der Berechnung zu fchlichen, fcheint es, daß die gleichförmig, oder, 
wenn ich diefen Ausdruck gebrauchen darf, die in einem ununterbrochenen 
Strome durd die Reibung des Kolbens am Boden des Metallcylinders ers 
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zeugte Wärmemenge größer ift, als die durch Verbrennung von neun Wachs: 
ferzeu von je %ı Zoll Durchmeſſer hervorgerufene. Die auf Drehung des 
Gylinders verwandte Arbeit kann ein Pferd leiten. Man würde alfo durch 
die Kraft deffelben Wärme zu entwideln vermögen, welche man nöthigenfalls 
zum Kochen von Lebensmitteln verwenden könnte.” Nach einigen weiteren 
Bemerkungen fährt Rumford folgenderweife fort: „Beim Nachdenfen über 
diefe Verfuche, wird man von ſelbſt auf die wichtige Frage geführt: Was 
ift die Wärme? Giebt es ein feuriges Fluidum? Gicht es überhaupt 
etwas das man ald Würmeftoff bezeichnen fann? — Wir haben gejehen, 
daß eine ganz bedeutende Wärmemenge durch die Reibung von zwei metal: 
liſchen Flächen hervorgebraht und nah allen Ridhtungen ohne Unter: 
brechung und ohne irgend ein Anzeichen von Abnahme oder Erihöpfuug 
abgegeben wird, Wir dürfen bei unfern Schlußfolgerungen den jehr wid) 
tigen Umftand nicht überfehen, daß die Quelle der bei den vorgenannten 
Berfuchen durch Reibung erzeugten Wärme unerfhöpflid if. Es kann 
aber unmögli eine materielle Subjtanz von einem endlichen oder 
begränzten Körper in endlofer Menge hervorgebracht werden. Sonad hielt 





Big. 1, 
ih es fhwierig, wenn nicht ganz unmöglich, die Wärme für etwas anderes 
ald Bewegung zu halten.” Schon Franz Bacon von Vernlam, war 
jaft zwei Jahrhunderte früher zu einem ähnlichen Refultate gelangt. In 
feinem Werfe Novum organon scientiarum ſagte diefer Lordfanzler von 
England: „Die Wärme ift eine expanfive, gehemmte, die Feineren Theile 
durhdringende Bewegung.” Noch klarer ſprach ſich Tode aus: „Die Würme 
ift eine ungemein Lebhafte Bewegung der für uns unwahrnehmbaren Feinften 
Theile des Gegenftandes, welcher eben in uns diejenige Empfindung her 
vorruft, wegen welcher wir ihn warm nennen.” Sicherlich werden alle dies 
jenigen, welche behaupten, daß die Philofophie niemals den craften Wiffen- 
haften von Nußen fei, nicht anftehen es auszufprechen, daß Graf Rumford 
bei den Berfuchen von denen wir eben geiprochen, mit den Refultaten zu 
welchen der Philoſoph Locke bezüglich der Würme gelangte, unbefannt war. 

Wie dem aber auch immer fein möge, die Vorftellungen zu welchen 
Bacon, Locke und Rumford über das Wejen der Wärme gelangt waren, 
fanden bei der überwiegenden Mehrzahl der Phyſiker durchaus feinen 
Beifall. 

Vielmehr nahm man allgemein an, die Wärme fei ein überaus feines 
Fluidum, das in den Zwiſchenräumen der Eleinften Theilchen der Materie 
angehäuft fei. „Die Wärme,” fagt Gmelin in feinem Handbuche der Chemie, 
„tft diejenige Subftanz, deren Eintritt in unfern Körper das Gefühl der 
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Wärme, deren Austritt Hingegen das Gefühl der Kälte erregt." Man ſieht, diefe 
Definition ift meiter nichts als eine, noch dazu unvollfommene Umſchreibung 
des Wortes Wärme. Die Anhänger der foeben bezeichneten Theorie, ver 
werfen vollſtändig jeden Gedanken, als könne irgendwie neue Wärme erzeugt 
werden. Nach ihrer Anficht mar die in der Natur vorhandene Wärmemenge 
ebenſo unveränderlich, wie die Menge des Stoffes, der Materie, in der fie 
verborgen lag. 

Die Thatſache, daß durch mechaniſche Mittel Wärme in unbegrängter Menge 
erzeugt werden könne, machte allerdings diefer Theorie nicht geringe Schwie—⸗ 
rigfeit, allein man glaubte legtere mit der Annahme überwinden zu künnen, 
daß jede Subflanz in verfhiedenem Maaße die Fähigfeit befipe, Wärme ges 








Big. 2. 

wiffermaßen in fi felbft auffpeichern zu können. Um 3. B. den Verſuch 
mit der Erwärmung einer Bleimaffe durch einen darauf ausgeführten Schlag 
zu erklären, fagte man: Das Blei habe in feiner uriprünglichen Form mehr 
Würme zwifchen feinen Atomen befeffen als mach dem Schlage, feine Wärme: 
capacität jei anfangs größer geweſen als nachher; durch den Schlag mit 
dem Hammer jeien die einzelnen Bleiatome einander mehr genähert, die 
Zwifchenräume alſo werfleinert, und die Wärme gewiffermaßen herausgepreßt 
worden. Ehe wir Etwas gegen dieje Erklärung einwenden fünnen, müffen 
wir und mit zwei Kunftausdrüden befannt machen, die in der Folge häufig 
mwiederfehren werden. 

Mit dem Ausdrud Wärmecapacität eines Körpers bezeichnet man 
allgemein diejenige Wärmemenge, welche nöthig ift, um die Gewichtseinheit 
diefes Körpers von 0° bis auf 19 zu ermärmen. Dividirt man die Wärme: 
capacität irgend eines Körpers durch diejenige des Waſſers, fo erbält man 
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eine Zahl welche die fpecififhe Wärme des betreffenden Körpers genannt 
wird. Diefe Definitionen hat man für die Folge genau feft zu halten. 

Es wurde eben bemerkt, daß die Anhänger der materiellen Wärme— 
theorie, nämlich diejenigen, welche die Wärme als ein unendlich feines 
Fluidum betrachteten, die Erwärmung der Stoffe durch darauf geführte Hams 
merfchläge mit der Annahme erflärten, diefe Stoffe hätten in Folge der Vers 
dihtung durch den Schlag, Wärme herausgegeben, furz, fie hätten ihre 
Wärmecapacität verändert. 

Diefe Erklärung ſtürzte Sir Humphry Davy durd einen einfachen 
Verſuch vollftändig um. Eis ift Nichts als feſtes Wafler, e8 hat aber in 
diefem Zuftande nur die Hälfte von der Wärmecapacität des Waſſers. Durch 
Reiben zweier Eisftüde an einander, können dieje flüffig gemacht werden. 
Hierdurch entſteht alfo eine Subftanz, welche einen weit bedeutendern Gehalt 
an abjoluter Wärme befigt, als das Eid. Man fann daher, fo fhloß Davy 
mit Recht, nicht behaupten, daß durch die Reibung bloß eine im Eife ver 
borgene Wärmemenge bemerkbar geworden wäre, fondern das Flüffigwerden 
des Eifes beweift endgültig eine Wärmeerzeugung Davy's Verſuch 
bewies zuerjt einwurfslos, daß die Würme Nichts Materielles fein könne. 

Wir haben aus den im Vorhergehenden befprochenen Experimenten, die 
Jeder leicht anftellen kann, gefehen, wie Wärme da erzeugt wird, mo mecha— 
nifche Kraft verloren geht. In dem Beiſpiele mit der Bleikugel mußte eine 
gewiſſe mechanische Kraft angewandt werden, um den Schlag auszuführen. 
Diefe Kraft war in dem Augenblide, wo die Bleifugel getroffen wurde, vers 
braucht, verloren. Letzteres allerdings nur für unfer Auge, nicht für den 
großen Haushalt der Natur, wo nichts verloren geht. Die Kraft wurde 
nämlich in Wärme umgefeßt, die Wärme erſchien auf ihre Koften, da wo 
die mechaniſche Kraft verloren ging. 

Wir wollen uns nun umgekehrt überzeugen, wie bei dem Zuftandefoms 
men von mechaniſcher Arbeit, Wärme verbraucht wird. Zu diefem Zwecke 
nehmen wir ein ftarfes, mit comprimirter Luft angefülltes Gefäß. Die zus 
fammengepreßte Luft drücdt natürlich mit einer gewiffen Kraft gegen die 
Wände des Gefäßes. An einer Seite deffelben befindet fi ein Hahn, der, 
wenn er geöffnet wird, der Luft einen Ausgang verfchafft. Dreht man den 
Hahn um, fo treiben die hintern Lufttheilchen die vordern mit einer gewiffen 
Kraft heraus, die comprimirte Luft feiftet alſo eine mechanijche Arbeit mits 
tels ihrer elaftiihen Kraft. Bei Ddiefer Arbeit kann fie aber nur die ihr 
innervohnende Wärme zu Hülfe nehmen, der fie eben jene elaſtiſche Kraft 
verdankt. Gin Theil diefer Wärme wird alfo verbraudt und die ausſtrö— 
mende Luft treibt, wenn fie auch vorher gleiche Temperatur mit der Luft in 
der Nähe der thermoselectrifchen Säule befaß, doch nunmehr die Nadel in der 
Richtung fort, welche Kälte anzeigt. 

Der Effekt ift ein gerade umgekehrter, wenn man Luft aus der Röhre 
eines Blafebalges auf die thermoselectriihe Säule ftrömen läßt. Bei dem 
obigen Berfuche wurde die mechanifche Arbeit des Luftaudtreibens von der 
Luft felbft vollbraht und dadurch ein Theil ihrer Wärme verbraucht. Bei 
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dem Blaiebalge leiften aber die menichlichen Muskeln dieje Arbeit; die Kraft 
Deffen, der den Blajebalg in Bewegung ſetzt, treibt die Luft heraus und 
gibt ihr -eine gewiſſe fortichreitende Kraft. Mit Ddiefer Kraft treffen die 
Lufttheilchen auf die thermoselectrifhe Säule und der Ausjchlag der Nadel 
zeigt fofort, wie jene Kraft bier in Wärme umgefeßt wurde. 

Man könnte dem oben angeführten Experimente mit der comprimirten, 
durch ihre eigne Elaſticität ausftrömende Luft, einen Einwurf machen, der 
auf den erften Anblick mancherlei für fih zu haben fcheint. 

Wenn ich nämlich die Luft zufammenpreffe, fo muß durch dieſe Arbeit 
auch Würme entwidelt werden, und wenn dieje ſämmtliche Wärme innerhalb 
des Gefäßes zurücgehalten würde, jo wäre di eſe Quantität Wärme gerade 
ausreichend, um die Luft auf ihre urfprüngliche Temperatur und Ausdeh— 
nung zurückzuführen. Würde unter ſolchen Umjtinden der Hahn geöffnet 
und die comprimirte Luft auf die Säule geleitet, fo müßte die Nadel ans 
fangs eine Wärmezunahme zeigen und ſchließlich bis auf Null zurückgehen, 
aber nicht mach der Seite welche Kälte anzeigt binübereilen. Allein die 
fümmtlihe, von meinem Arme beim Zufammenpreffen der Luft entwickelte 
Wärme wird feineswegs in dem Gefäße zurücdgehalten. Vielmehr durd- 
dringt fie diejes und firahlt nach allen Seiten Hin aus und zwar jo lange, 
bis die Luft in dem Gefäße mit der umgebenden gleiche Temperatur hat. 
Indem fie dann aber Arbeit leijtete, verbrauchte fie noch einen gewiſſen 
Theil diefer Wärme, fo daß fie alfo nothwendig fälter werden mußte als die 
umgebende Luft. 

Zundall befchreibt ſehr ſchön und mit der ihm eigenthümlichen Klar 
beit einen überaus merkwürdigen Verſuch, der zuerft von Joule ausgeführt 
wurde. Sch laffe in dem Folgenden Tyndall größtentheils ſelbſt ſprechen. 

Ich möchte die Aufmerkfamkeit jetzt auf einen Berfuch lenfen, wobei 
Wärme durch Etwas noch fehr geheimmißvolles erzeugt wird. Ich werde 
Wirme duch dasjenige entwideln, was man Reibung gegen den lee» 
ren Raum nennen könnte. Es ift dies mahrfcheinlich eine Art Reibung, 
gegen das unendlich feine Fluidum, weldes den Weltraum erfüllt. Wir 
ſehen bier, Fig. 2, eine Eifenmaffe (ein Glied von einer riefigen Anker: 
fette), die von einer großen Anzahl Windungen von Kupferdraht umgeben 
ift, und welche fofort in einen gewaltigen Magneten verwandelt werden 
fan, wenn man einen electriichen Strom durh den Draht leitet. Falls 
man ihn umfehrte, wäre ein folder Magnet im Stande, ein Gewicht von 
50 Pfund zu tragen; in dem Augenblide aber, wo der efectrijhe Strom 
unterbrochen wird, hört aller Magnetismus fofort auf und das Eijen fällt zu 
Boden. Auf die Enden des Magneten lege ich zmei Eiſenſtücke, melde 
man gewöhnliche Pol nennt. Diefe Eijenftüde können einander beliebig 
genähert werden, fo lange der Magnet nicht wirkſam ift, fo lange aljo fein 
efectrifcher Strom die Windungsdrähte durchſtrömt. Geht diefer aber hins 
durch), jo bilden jene Eifenftüde einen wirkjamen Theil des Magneten. Ich 
bringe jeßt zwifchen beide eine Subftanz, die der Magnet nicht anzuziehen 
im Stande ift, nämlich ein Stüdchen Silber, eine filberne Medaille. Ju 
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der That ift die ſchwache Einwirkung des Magneten auf das Silber nicht 
anzichender, fondern abftoßender Art. 

Die Medaille hängt jet zmeifchen den Polen PP; man erregt num 
durhd Einführung des efectriihen Stroms in die Windungen Magnetis— 
mus — die Medaille bleibt ruhig hängen; fie wird weder fichtbar ange 
zogen noch abgeftoßen; verfuche ich aber fie zu bewegen, jo begegne ich einem 
Widerftande. Wenn fein Magnetismus in dem großen Eijen erregt ift und 
man dreht den Faden an welchem die Medaille hängt um ſich jelbit, jo 
widelt er fich felbjtredend fpäter nach der entgegengefeßten Richtung hin ab. 
Jetzt durcheilt ein electrifcher Strom die Drahtwindungen, die Münze die 
ſich jochen noch um fich felbit drehte, ift unter der Einwirkung des Mag: 
neten wic vom Blige gelähmt. Diefe feltfame mechaniſche Wirfung entiteht, 
ohne daß irgend eine fichtbare Aenderung fich zwiſchen den Polen PP voll» 
zogen hätte. Die Spannung des Fadend kämpft mit einem unfichtbaren 
Gegner und es ift gerade jo, wie wenn die Münze in ein Gefäß mit Sm 
rup eingetaucht worden, ftatt von atmofphärifcher Luft umgeben zu fein. 
Die magnetijhe Kraft wird aufgehoben und fofort verſchwindet der zäh— 
flüffige Charakter des Raumes zwifchen den Polen, die Medaille dreht ſich 
wieder wie zuvor, Sept wird wieder Magnetismus erregt und aberınals 
fimpft die Medaille mit einem Etwas, das ihrer Drehung einen Wider: 
ftand entgegenicht. Diefen Widerftand kann id durch die Kraft meiner Hand 
allerdings überwinden; allein was wird aus diefer angemendeten Kraft? 
Sie wird in Wärme umgefegt, die gewaltfam zur Drehung gezwungene Mes 
daille wird erwärmt werden. Durch Faraday's große Entdeckung ift be 
faunt, daß electrifche Ströme entwidelt werden, wenn man zmifchen den 
Polen (PP) des Magneten einen electrifchen Leiter in Bewegung ſetzt. Wir 
haben bier ſolche Ströme, die genügend find, die Medaille zu erhigen. Allein 
in welcher Beziehung ftehen fie zu dem Raume zwifchen den magnetifchen 
Polen umd zu der Muskelkraft die zu ihrer Herworrufung verbraucht wurde? 
Wir wiffen dies heute noch nicht, allein der hier beiprochene Verfuch ift das 
durch nicht weniger intereffant, daß die Muskelkraft des Armes erft in einer 
andern Form, nämlich jener der Electricität ericheint, che ſie als Wärme 
zum Vorſchein kommt. Diefe Wärme aber ift das genaue Nequivalent der 
Musfelfraft, welhe auf Drehung der Medaille verwandt wurde. Um die 
Würmeentwidlung durch diefen Vorgang recht fehlagend nachzumeifen, wollen 
wir folgenden Verſuch anftellen. 

Hier ift ein Metallcylinder, deſſen innerer Kern ans einem leichter 
ihmelzbaren Metalle befteht, ald die äußere Umbüllung. Dieſe letztere ift 
Kupfer, das alſo mit der Karten, aber leicht fchmelzbaren Mifchung ausger 
füllt iſt. Dieſer Eylinder wird in der Mitte aufrecht zwifchen den kegel- 
förmig zugefpigten Polen (PP) des Magneten fo angebracht, daß er ſich um 
fich felbft drehen fann. Um dieſe Drehung einfach und ſchnell zu bemwerf- 
ftelligen, wird eine Schuur um den untern Theil deffelben gefchlungen, durch 
deren Anziehen die Drehung ſehr jchnell erfolgt. Bet unerregtem Magne—⸗ 
tiemus könnte fih der Eylinder bis in alle Ewigkeit drehen, ohne daß die 
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gewinfchte Wirfung einträte. Wenn wir aber den Magneten zur Thätig- 
feit bringen, jo wird eine ſolche Menge Wärme erregt, daß Ddiefelbe hin- 
reichend ift, um das Innere des Gylinders zu ſchmelzen. Und in der That 
beweift der Verſuch, daß innerhalb wenig Minuten die erregte Wärme den 
ganzen innern Theil des Cylinders flüfftg gemacht hat. — 

Wir haben im Vorhergehenden geiehen, wie bei Hemmung einer Bes 
wegung, durchaus nicht, wie man früher annahın, die Kraft des Stoßes ver- 
loren gebt, fondern daß fie vielmehr in Wärme umgejeßt wird. Aus einer 
Bewegung der Maffe im Ganzen, ift eine Bewegung der Atome der Maſſe 
geworden. Diefe Atombewegungen find aber ohne jeden Vergleich zu Hein, 
um uns fichtbar zu werden; aber daß fie egijtiren, darauf führt und Die 
Wiffenfchaft mit zwingender Nothwendigfeit. Ye größer die Wärmemenge 
ift, welde wir einem Körper zuführen, um fo ſchneller und umfangreicher 
haben wir und die Schwingungen der Atome zu denken. Hieraus folgt 
ganz von ſelbſt, Daß die fchwingenden Atome, deren jedes mehr Raum für 
jeine Bewegung fucht, fich gegenfeitig von einander zu entfernen ftreben. 
Die Folge der vermehrten Wärmezufuhr wird alfo eine Vergrößerung des 
Umfangs ſein. Einige wenige Körper fcheinen von diefem Geſetze eine Aus 
nahme zu machen, allein dies ift auch nur fheinbar der Fall, wie wir 
jpäter fehen werden. 

Die Kraft, weldye die Atome jedes Körpers zufammenhält, nennen wir 
Gohäfionskraft; diejenige Kraft, welche fic auseinander zu treiben fucht, iſt 
die Wärme. Dieje beiden einander ewig befümpfenden Kräfte, find «8, 
welche den Molekularbau des Körpers bedingen. Deufen wir und die Wärme— 
zufuhr fortgefeßt, fo werden hierdurch die Atome immer mehr und mehr von 
einander entfernt, die Cohäſionskraft wirft immer ſchwächer auf fie ein, in- 
dem die Zwifchenriume zwijchen den einzelnen Atomen zunehmen. Die Kraft 
der Wärme fann endlich jo groß werden, daß die Cohäſionskraft nicht mehr 
binreicht die Bewegung der Atome auf eine ſchwingende zu bejchränfen, viel» 
mehr auch ſchon feitliche Bewegungen derjelben über die Nahbaratome hin 
möglich werden. In diefem Falle aber ift der flüfjige Zuftand des be- 
treffenden Körpers eingetreten. Nehmen wir jegt an, die Kraft der Wärme 
werde noch mehr verftärkt, fo ann jchließlich ein Zuftand eintreten, in welchem 
der letzte Einfluß der Cohäfton überwunden wird, die Atome gewiffermaßen 
nad allen Seiten weggeichleudert werden, d. h. die Materie in Gas» oder 
Dampfform übergeht. Da wir nichts Näheres über die Fortbewegung 
der Atome durd den Naum aus der Erfahrung wiffen, jo müſſen wir die 
einfachfte Art derjelben als die wahrſcheinlichſte annehmen, und diefe ift die 
geradlinige Fortbewegung (Theorie der Translationsbewegung). Sir 
Humphry Davy glaubt eine Rotationsbewegung derjelben annehmen 
zu müffen, bei welcher durch die Wärme die Gentrifugalkraft vermehrt würde. 
Allein dieſer Hypotheſe fteht die große Schnelligkeit entgegen, mit welcher der 
Geruch eines duftenden Körpers den Raum durcheilt. Dieſe Schnelligkeit 
würde, wie man leicht einfieht, noch viel bedeutender fein, wenn der Wider: 
ftand der einzelnen Lufttheilchen nicht hemmend wirkte, Nach den theoretijchen 
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Unterfuchungen von Clauſius ift die Schnelligkeit der Atome bei O Grad 
Wärme von 

Suuerftoff 1514 Fuß in der Sekunde 

Stickſtoff 1616 „ u m n 

MWafferftoff 6050 „ un 
Joule fand ſchon im Jahre 1848 durch Verfuche für die Geſchwindigkeit 
der Waſſerſtoffatome 6055 Fuß, was mit dem theoretiſch erhaltenen Werthe 
ſehr nahe übereinſtimmt. 

Wir haben im Vorhergehenden geſehen, wie die Wärme die Körper 
ausdehnt und wie alſo das Volumen derſelben mit der Temperatur zufammens 
hängt. Nehmen mir num eine gewiſſe Menge Gas, deffen Temperatur Null 
Grad betrigt. Wir erwärmen diefe Gasmaſſe um 1 Grad des Kundertthei: 
ligen Thermometers, während der Drud auf die das Gas umgebende Hülle 
unverändert bleibt. In Folge der Temperaturzunahme, wird ſich Das 
Volum des Gafes vergrößern und zwar um den Betrag von ars. Wird 
die Temperatur nohmals um Ein Grad erhöht, fo wird das Volum aber: 
mals um "ars der urfprünglichen Größe vermehrt, es beträgt alfo jetzt 1 + 
Yar3, bei einer Temperatur von drei Grad ift das Volum 1 + ars u. ſ. w. 
Die Zahl Yars, oder der Vergrößerungscoefftcient ift für alle per- 
manente Gaje faft genau gleich groß, woraus man mit Recht den wichtigen 
Schluß ziehen kann, daß in allen Fällen wo Wärme ein Gas ausdehnt, ihre 
Thätigfeit oder Arbeit bloß in Ueberwindung des der Ausdehnung entgegen 
wirkenden Druckes befteht. Einzelne Gaſe 3. B. Schweflihe Säure haben 
einen etwas größeren Ansdehnungscoefficienten als ars; e8 find dies ohne 
Ausnahme aber folhe Gafe, die dem Punfte wo fie flüffig werden, vers 
hältnißmäßig ſehr nahe ftehen, unvollfommene Safe, welche gewifler- 
maßen die Mitte zmifchen dem flüfftigen und dem vollfonmen gasförmigen 
Zuftande einnehmen. 

Denken wir uns einen hohlen Gyfinder, deffen Querfchnitt eine Ober— 
fläche befißt, die genan einen Quadratzoll groß ift. Das untere Ende des 
Gylinders ift geichloffen, das obere aber offen. In demfelben fuftdicht an 
ſchließend bewegt fich ein Stempel auf und ab, deffen Gericht 2Pfd. und 1 Unze 
oder 33 Unzen fein foll. Nehmen wir ferner an, die Höhe des Cylinders ſei eine 
foldhe, daß der Stempel beim Beginne des Experiments 273 Zoll über dem 
Boden deffelben ftehe, und die dazwiſchen eingefchloffene Quft, eine Temperatur 
von Null Grad Wärme habe. Erwärmt man die Luft um Ein Grad des 
hunderttheiligen Thermometers, fo wird in Folge ihrer Ausdehnung, der 
Stempel um 1 Zoll gehoben. Da für eine Zunahme um je Ein Grad auch 
der Stempel jedesmal 1 Zoll mehr in die Höhe gehoben wird, jo begreift 
man leicht, daß bei einer Temperatur von 273 Grad, der Stempel 546 Zoll 
über dem Boden des Enlinders ftcht, die Luft alfo ihr Volumen gerade vers 
doppelt hat. 

Durch Hebung des Stempels hat die gasförmige Luft offenbar eine 
gewiſſe Arbeit verrichtet, deren Größe leicht zu berechnen ift. Der Enlinder 
jelbft wiegt, wie bereit oben bemerft, 2 Pfund 1 Unze; feine Oberfläche 
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beträgt ein Quadratzoll. Auf jeden Quadratzoll Fläche drückt aber die äußere 
Luft mit einem Gewicht von 15 Pfund. Die Arbeit, welche das ſich aus- 
dehnende Gas unter dem Stempel verrichtet hat, ift gleich der Hebung von 
17 Prund 1 Unze oder 273 Unzen auf 273 Zoll Höhe, 

Nehmen wir nun an, man erwärme die Luft unter dem Stempel in dem 
Gylinder nad und nad, jedoch ohne ihr zu geftatten, daß fie ihr Bolum 
vergrößere, vielmehr wirfe man dieſem Dadurch entgegen, daß man den Stempel 
nah und nach durch aufgelegte Gewichte beihwere. Wenn wir dieſes Expe— 
riment wirklich ausführen, jo werden wir finden, daß wir bei Erwärmung 
der Luft auf 273 Grad, genau 273 Unzen Gewicht auflegen, d. h. daß wir 
den Drud verdoppeln müfen, um das Bolum conftant zu erhalten. 

Um in diefen beiden Experimenten die Luft bis auf 273 Grad zu er- 
wärmen gebraucht man natürlich eine gewiſſe Menge Brennftoff. Achtet man 
genau bier auf, fo ergibt fih das auffallende Factum, dag man in beiden 
Fällen keineswegs gleihe Mengen Brennmaterial verbraucht, trogdem da’ 
beide male die gleihe Menge Luft auf die gleihe Tempe; 
ratur erwärmt wurde. Das Verbrennen einer größeren Menge Brennftoff 
gibt natürlich auch eine größere Würmequantität. Man findet nun, daß 
1421/ı000 mal jo viel Wärme erfordert wird, um bei conftantem Drud 
die Luft auf 273 Grad zu erwärmen, als dann wenn die Luft bei cons 
tantem Bolum auf diefelbe Temperatur gebracht wird. Woher der Unter 
fchied in den beiden Experimenten? Daher einfah, weil in dem 
eriteren Falle die Luft nicht nur auf 273 Grad erhöht wurde, 
jondern auch noch eine mechaniſche Arbeit (mämlich das Heben von 
17 Pfund 1 Unze auf 273 Zoll Höhe) vollführte. Auf dem fo jept 
angedeuteten Wege, fam Mayer in Heilbronn im Frühjahre 1842 zuerft 
zu dem höchſt wichtigen Refultate, daß diejenige Quantität Wärme, welche 
genügt, um 1 Pfund reines Waſſer um 1 Grad des Fahrenheit'ſchen Ther- 
mometerd zu erwärmen, im Stande ift, ein Gewicht von 771410 Pfund 
1 Fuß hoch zu Heben. Dieſes Refultat enthält das, was man in der Phyſik 
das mechaniſche Wärmeäquivalent nennt. Denn in der That genügt 
die Kraft, welche 771ıo Pfund 1 Fuß Hoch heben kann, um 1 Pfund 
Waſſer um 1 Grad F zu erwärmen und umgekehrt. 

Mayer hatte feine Refultate unmittelbar nad ihrer Auffindung in einer 
kleinen Schrift veröffentlicht, die zwar von der wifjenfchaftlichen Welt gar 
nicht beachtet wurde, welche aber dennoch genügte, um ihm das Recht der 
Priorität zu wahren, Und in der That, es war die höchſte Zeit für den 
deutichen Gelehrten, feine Forſchungen befannt zu machen, denn ſchon am 
21. Auguft 1843 übergab Joule der britiichen Geſellſchaft der Naturforicher 
eine Arbeit „über das mechaniſche Nequivalent der Wärme“, welche ähnliche 
Refultate enthielt, wie Maver bereitd publicirt hatte. Das erſte Refultat 
Zoule’s war, daß die Wärme, welche die Zemperatur von 1 Pfund Waſſer 
um 1 Grad erhöhe, genüge um 770 Pfund 1 Fuß Hoch zu heben, zulept 
blieb der englifche Forfcher bei dem Werthe von 772 Fuß ſtehen. Man 
jieht, die Refultate beider Gelehrten ſtimmen faſt volllommen genau mit 
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einander überein, und wir fünnen um fo weniger diefe Uebereinſtimmung 
dem Zufalle zufchreiben, wenn wir bemerfen, daß Joule auf ganz anderen 
Wegen, nämlich mitteld Reibung von Wafler, Quedfilber und Gußeifen zu 
feinem Reſultate gelangte. 

Es ift hier vielleicht am Orte, noch einige Worte über Mayer au 
iprechen. Diefer Mann, ein Arzt in Heilbronn, pflegte die wenigen Muße: 
ftunden, welche eine ausgedehnte Praxis und aufopfernde Thätigfeit in feinem 
Berufe ihm übrig ließen, rein phnfitaliihen Studien zu midmen, deren Re: 
fultate er in Bleineren Abhandlungen und jeinem Werke „Beiträge zur Dv- 
namit des Himmels“ veröffentlichte. Sämmtliche Arbeiten haben faft ein 
Bierteljahrhundert Hindurd nicht diejenige Aufmerffamfeit gefunden, welche 
fie verdienen. Wenn es gewiß ift, daß das mahre Talent feinen Weg findet, 
und wenn befonderd auf dem Gebiete der Wiffenfchaft die Reſultate der 
eraften Forfhung niemals ohne Anerkennung bleiben, jo muß man doch ge: 
ftehen, daß bisweilen dieſe leßtere erft nad fangen Jahren zu Theil wird. 
Wer bürgt uns dafür, daß das Genie, dem die Mitwelt Jahre lang den 
gerechten Lohn feiner Bemühungen vorenthält, nichtsdeftomweniger ein halbes 
Menichenleben hindurch, vorwärts in die Finfterniß des Unerforfchten, die 
Fadel der Wifenichaft trägt? Newton beklagte den Tod eines talentwollen 
jungen Mannes Namens Eotes mit den Worten: „Wir hätten Manches 
erfahren, wenn Cotes länger gelebt hätte!“ Wer gibt der Gegeumart 
Sicherheit, daß nicht einft die Nachwelt fehmerzlih ausruft: „Wir hätten 
Manches erfahren, wenn feine Zeitgenoffen Diefen oder Jenen nicht verkannt 
hätten.“ ? 

Mayer offenbarte in feinen Arbeiten gleich Anfangs eine Tiefe und 
Ueberlegenheit des Geiftes, die ihn den größten Forfchern aller Zeiten eben- 
bürtig zur Seite ftellt. Tyndall fagt jo ſchön als wahr: „Mayer's 
Arbeiten tragen gewiffermaßen den Stempel einer tieffinnigen Anfchauung, 
welche jedoch in feinem Geifte die Kraft einer unzweifelhaften Ueberzeugung 
gewonnen hatte. Er vollendete feine Theorie geiftig und führte fie zu ihrer 
großartigften Anwendung. Treu dem fpecnlativen Inſtinkt feines Landes, 
30g er große und wichtige Schlüffe ans unbedeutenden Vorderfügen.” Die 
Zeit, in welcher er feine Forſchungen veröffentlichte, begriff ihm nicht_und 
fhon hatte finftere Nacht feinen klaren Geift umflort, ald von verfchiedenen 
Seiten ähnliche Refultate erhalten wırden. Glücklicher Weife bat der Geift 
des eigentlichen Begründers der Lehre von der Ummandlung der Kraft, wieder 
feine urſprüngliche Friſche erlangt und der mwadere Mann mag fi nad 
vollbradhtem Tagewerke der gerechten Anerfennung freuen, welche die ganze 
wiffenfchaftliche Welt feinen Verdienften zoflt. Mayer, deffen Arbeiten von 
Humboldt für den Kosmos hätten benugt werden können, aber nicht be: 
achtet wurden, weil fie nicht von Seiten der damaligen Ariftofratie der 
Wiſſenſchaft protegirt wurden, ift einer der Hauptfämpfer, welche den Hum— 
boldt’jhen Standpunkt im Kosmos überholt haben. In der That, wie 
unvollkommen erfheint uns heute ein Werk, das die Natur ald Einheit in 
der Vielheit, ald ein durch innere Kräfte bewegtes Ganzes zu ſchildern ver: 
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fucht und die univerfale Bedeutung und Natur der Wärme, die Umfeßung 
der Kraft, wie wir fie heute erblicden, nicht fennt! — 

Kehren wir wieder zu unferm Gegenftande zurück. Wir haben gefehen, 
daß durch Zufuhr von Wärme die elaftiiche Kraft der Gafe vermehrt wird, 
der Art, daß fie bei jedem Grade um "ars zunimmt, jo daß fie bei 273 
Grad genau doppelt jo aroß als bei O Grad Wärme if. Wenn wir das: 
jelbe Geſetz auch rückwärts für gültig Halten, alfo für Temperaturen unter 
0 Grad, fo ergibt fih, daß wir bei — 273 Grad gar feine elaftifche Kraft 
mehr haben würden. Die Atombewegung, weldhe die Urfache der elajtiichen 
Kraft ift, würde alſo bei einer Temperatur von 273 Grad Kälte aufhören 
oder wir würden bier den abjoluten Nullpunft der Temperatur 
haben. Ob indeß jenes Gefeg mirflih auch für diefe graufenvoll niedrigen 
Temperaturen in aller Strenge Geltung behält, ift noch unentichieden, jeden— 
falls liegt jener Temperaturgrad unvergleichlich tiefer als alle diejenigen Kälte: 
grade, welche wir bisher zu erzeugen vermögen. 

Es ift eine befaunte Thatſache, daß fih das Waſſer beim Feitwerden 
nicht zufammenzieht, fondern vielmehr ausdehnt; das Eis tft leichter ald das 
Waſſer und ſchwimmt auf diefem. Die Atome des Eiſes brauchen offenbar 
einen größern Raum um eine fefte Maffe zu bilden, als fie bei derjelben 
Temperatur zum flüffigen Zuftande bedürfen. Die Urfache diefer Auomalie 
ift zweifelsohne in der eigenthümlichen kryſtalliniſchen Struktur zu fuchen. 
Die Mittelpunkte der Atome weichen weiter auseinander, wenn der feite Zus 
ftand eintritt. Man fieht aber offenbar, daß in diefem Falle Alles was dem 
Auseinanderweichen der Atome hemmend entgegentritt, alfo z. B. ein ftarfer 
Drud, Das Uebergehen aus dem flüffigen in den feften Zuftand erjchweren 
wird, Ebendaher erflärt fi auch die Thatfache, Daß Waffer unter fehr ſtarkem 
Drude mehrere Grade unter den Eispunft erfalten kann, ohne zu gefrieren. 
Ueberhaupt erniedrigt ein ftarfer Druck den Schmelzpunkt ſämmtlicher Sub- 
ftanzen, welche fi beim Feitwerden ausdehnen, 

Man nimmt ein vierediges Stüf Eis, deffen Temperatur alfo Nufl 
Grad ift, ſetzt es aufrecht zwoifchen zweit dünne Tafeln von Buchsbaumholz, 
fodaß feine Gefrierflichen fenfrecht ftehen und bringt das Ganze unter eine 
hodrauliſche Preffe. Nachdem mitteld dieſer vorfichtig ein nicht zu ftarfer 
Druck angewandt worden, ſieht man fofort wie fich jenfrecht zur Richtung 
des Druckes dunkle Streifen quer duch das Eis bilden. Diefe Streifen 
find nichts als flüffige Schichten, die durch den Druck im Eiſe entftanden 
find. Läßt man Sonnenlicht durch das Eisſtück hindurchgehen, fo wird ein 
Theil feiner Wärmeſtrahlen hiervon abiorbirt oder im Innern des Eiſes zus 
rückgehalten. Man bemerkt bald wie fich bier fechsedfige Blumen und Sterne 
bilden, won welchen jeder einen hellen filberartigen Fled zum Mittelpunfte 
hat. Diejer Fleck ift feine Luftblafe. Denn wenn man das Eid ringsherum 
in warmem Waſſer abichmilzt, fo fällt fchließlich auch der helle Fleck zus 
ſammen, aber ohne daß eine Luftblafe anfjteigt. Vielmehr ift jener filber- 
artig glänzende led ein Bacuum. Da fih das Eis beim Schmelzen zus 
fammenzieht, fo kann offenbar das Wafler der Blumen und Sterne nicht 
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den ganzen Raum im Eife mehr ausfüllen aus tem es eben durch Schmel: 
zung entitanden ift; daher muß die Bildung jeder Blume von derjenigen 
eines fuftleeren Raumes begleitet jein. 

Wenn ſich die bezeichneten Figuren im Eife bilden, fo vernimmt man 
in dem Augenblide eine Art Klirren, wenn der Fleck zum Vorfcheine kommt. 
Woher entjteht dieſes Geräufh? Man könnte vielleicht geneigt fein, dieje 
Frage für eine ziemlih müßige zu Halten, und der Erklärung diejes Ums 
ſtandes wenig Wichtigkeit beimeffen. Allein die Natur arbeitet immer con; 
jequent, die unbedeutendite Naturerfheinung hat eben diefelbe Berechtigung 
und denfelben wichtigen Platz in der Reihe des Seienden, wie die wictigjte. 
Klein und Groß find zudem nur relative Begriffe, die wir eingeführt haben, 
aber niemals als Maßftab anlegen dürfen, um die Bedeutung einer That 


ſache im Naturreiche daran abzumeffen. 
(Fortfegung folgt.) 
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Unermehlicd und unendlich 
Blänzend ruhig, abnungeldıwer, 
Liegſt du vor mir ausgebreitet 
Altes heil’ges ew'ges Meer! 

Meer beißt die große Waſſermaſſe, welche über drei Viertel der Ober 
fläche unferes Planeten bedeckt. Wie das Land und im Gegenfage zu diejem, 
bildet e8 eine Welt für fi, groß und mächtig, von unerſchöpflichem Reich: 
thume und zahllofes, unter den verfchiedenartigften Formen auftretendes Leben 
beherbergend. Iſt das Feftland die Mutter des Individuums, jo darf man 
das Meer die Mutter der meltbeherrihenden Nationen nennen. Zur Macht 
beftimmt ift das Volk, deffen Land die Wogen des freien Meeres umfpülen ; 
ungleich minder begünftigt jenes, deffen Stammfige rings von Berg und Thal 
umgrängt werden, ohne auch nur an einem Punkte bis zu den nimmer raftens 
den Wogen der See vorzudringen. Will man den Einfluß des Meeres auf 
den KFortichritt der Givilifation Elarer erfennen, jo braucht man mur einen 
Blick zu werfen auf die Hiftorifche Entwidelung der Eulturwölfer der Gegens 
wart, zuerft an den Geftaden des mittelländiichen Meeres, dann an jenen des 
Atlantiſchen Oceans. Dieſer letztere ift gegenwärtig das wichtigfte Cultur— 
meer der Erde, das Mittelmeer der Neuzeit, das zu dem eigentlichen Mittels 
ländiichen Meere ungefähr in ähnlichem Verhältnifie ftcht, wie die Communi— 
cationsmittel der Gegenwart zu jenen in der Blüthe der Vergangenheit. Als 
der emporftrebenden Menjchheit zuerft die einzelnen Theile, dann die Regio: 
nen in der Umgebung des ganzen Mittelmeer-Bedensd zu enge wurden und 
fie im Berlaufe des uralten Vordringens nah Weiten, den Oſtküſten des 
atlantifhen Dceand begegnete, da mochten deffen ungemeflene, graugrine 
Waſſerwüſten wohl eine Zeit lang weiterer Ausbreitung des erdbeherrihenden 
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Gefchlechtes Halt gebieten; das Hinderniß mar da, aber in des Menfchen 
Natur liegt 8, daß ed mußte überwunden werden. Hätten ſtatt oceanifcher 
Waffermaffen, unermeßliche Streden berg. und miefenreichen Landes, die Stelle 
des atlantifhen Meeres eingenommen, wohl würde fih das Menfchengefchlecht 
früher Hier ausgebreitet haben, als jetzt Amerika von dem alten Eufturfig 
Europa aus ift civilifirt worden; aber höchſtens aſiatiſche Eultur, nimmers 
mehr eine europäiſche Bildung vergleichbar jener der Gegenwart, würde die 
feindlichen Stämme vereinigt haben. So vieles liegt daran, daß ein Ocean 
die zerriffene Europäifche Weſtküſte befpült und, einem ungeheuren Längens 
thale vergleichbar, von Amerika trennt. 

Es kann bier nicht beabfichtigt werden, den nachfolgenden Schilderungen 
eine Geographie des Meeres, eine kurzgefaßte Oceanographie vorauszuſchicken. 
Eben fo menig befchäftigen wir uns hier mit einer Geichichte der Entſtehung 
des Meeres und der Bildnung feiner einzelnen Theile, wie wir fie heute 
erbliden. Die Entftehungsgefchichte des Oceans iſt, wenigſtens für heute 
noch, aller Forſchung entzogen. Und mas die fucceffive Bildung der einzel: 
nen Meeresbeden betrifft, jo weiß man gegenwärtig hierüber, troß des hohen 
Intereffes, welches der Gegenftand gewährt, noch fehr wenig. Wohl die bes 
gründetften Anfichten dürfte man in diejer Beziehung von der allmählichen 
Entftehung des Mittelmeeres haben. Dieſes hiſtoriſch merkwürdigſte und 
cuftivirtefte Binnenmeer der Erde, befteht aus drei hinreichend von einander 
verichiedenen Theilen und verdankt höchſt mahrjcheinlich feine jeßige Aus— 
dehnung (520 geographiiche Meilen von Oft nah Weit; 54,314 Q.Meilen) 
fueceffiven Durchbrüchen in geologifch fehr neuer Zeitepoche, mie dies ſchou 
Strato von Lampſakus vermuthete. Heute läßt fih freilich nicht mehr 
definitiv entjcheiden, welcher Theil des Mittelmeer der ältere tft, ob das 
weitliche Beden von der Gibraftar-Straße bis zum Gap Bon und der ſüd— 
weſtlichen Küfte Siciliens, oder das mittlere, von bier bis zu den Felfen des 
Libanon ausgedehnte, oder endlich das öſtliche Becken, der ftürmifche und 
nebelreiche, ftellenmweife 3000 Fuß tiefe Pontus euxinus, das Schwarze Meer, 
Aber die Verſuche der Natur haben noch nicht aufgehört, zwiſchen der fici- 
lianifhen und der heute fo öden tunefifhen Küfte, den erzwungenen Durchs 
gang wieder zn verſchließen. Auf dem jubmarinen Höhenzuge der hier Europa 
mit Afrika verknüpft, haben fich zwei Mal Felfen erhoben, Aſche, Wafler: 
maſſen und glühende Steine emporfchleudernd, ohne jedoch der Kraft der 
Wellen auf die Daner miderftehen zu können. Nah Strato's Anfichten 
wären zuerſt die überſchwellenden Waſſer bei der alten Propontis, der heutis 
gen Straße won Ronftantinopel, durchgebrohen, hätten das MarınorasMecr 
ausgefüllt und ihre Wogen dann im die aegaeifche Sce geführt. Der Durch: 
bruch zwiſchen Gap Bon und Siceilien erfolgte jedenfalls früher, als jener 
zwiſchen den Felfen von Gibraltar und Geuta, wodurd der ehemalige ges 
waltige Landfee, ein mit dem Ocean communicirendes Binnenmeer wurde. Die 
ganze Bodengeftaltung des nordmeftlichen Afrika, zwijchen dem Golf von Ka— 
bes und dem großen Wüſtenſtrome Ouad Draa, der ſich zwiſchen dem Gap 
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Nun und dem Gap Sable in den Dcean ergicht, deutet darauf hin, daß 
diejer Theil des heutigen Feſtlandes einft unter Waffer ftand. 

Mas hier vom Mittelmeer entwidelt wurde, läßt fich heute in ähnlicher 
Weife nur noch von wenigen kleineren Binnenmeeren nachweiſen. Ueber die 
allmähliche Bildung der Dceane ift man kaum bis zu Vermuthungen gelangt. 
Nur jo viel weiß man mit Gewißheit, daß fein Quadratfuß Land eriftirt, 
der nicht ehemals ſich unter Waſſer befand. Hieraus folgt, daß fich die 
Gränzen der flüffigen Erdoberflähe im Laufe von Yahrınyriaden ununters 
brochen verändert haben, daß fie fich auch fernerhin immerfort verſchieben 
werden. Diefe Veränderungen gehen freilich nur ganz allmählid vor fid, 
fo daß fie erft in größeren Zwifchenräumen erfannt werden können. Kaum 
bat man mit Sicherheit aus directen Beobachtungen die Veränderung in der 
Sonfiguration der Küften, dad Auffteigen des feiten Landes oder jein Sin 
fen unter den Seefpiegel, an einzelnen Punkten ergründet. Aber was im 
Berlaufe einer kurzen Jahresreihe nicht erfennbar wird, ſummirt fi im Fort: 
gange der Zeiten; neue Inſeln werden fihtbar über dem Meereöfpiegel, alte 
Geſtade vwerfinfen in der ftrömenden Fluth. 

Nah den Gefeßen der Hudroftatif muß die Meeresoberfläche überall 
gleich fein, d. 5. eine ſolche Geftalt befigen, wie fie der abgeplatteten und 
um ibre Are fih drehenden Erde zukommt. Die Annahme eines foldhen 
gleichen Meeresniveau's gilt aber freilich nur im Allgemeinen und es ift 
dadurch keineswegs ausgeichloffen, daß nicht einzelne Theile der Dccane 
Niveauverfchiedenheiten darbieten, die fich zeitweiie ändern. Hierbei wird 
natürlich von der Ebbe und Fluth abgefehen und blos die mittlere Meeres— 
höhe betrachtet. In Folge der großartigen Bewegung der oceauiſchen Waffer 
von Oſt nad Weit, ftcht höchft wahrfcheinlich der Seeſpiegel an den Dit 
füften von Amerifa und Afrika etwas höher ald an den weftlichen Geftaden. 
Die Unterfuchungen, welche in diefer Hinficht auf den Landengen von Panama 
und Suez angeftellt wurden, haben, wenn überhaupt eine ſolche mit Sicher: 
heit aus den Beobachtungen nachweisbar bfeibt, nur eine geringe Niveaus 
Differenz ergeben. U. v. Humboldt war der Grite, welcher aus der Ver—⸗ 
gleihung der Barometerbeobahtungen zu Cumana, Karthagena, Veracruz, 
Acapulco und Gallao den Schluß z0g, der Spiegel des mexikaniſchen Meer 
bufens liege 3 Meter über der Südſee. Diefe Niveaudifferenz ift indeß, 
wenn man die mweitauseinander liegenden Beobachtungsorte in Betracht zicht, 
fo gering, daß fie innerhalb der Gränzen der Unficherheit bleibt, mit welchen 
die Beobachtungen felbft noch behaftet find. Auf Erfuhen Humboldt’s 
bat daher Bolivar in den Jahren 1828 bis 1829 ein Nivellement der 
Landenge zwifchen Panama und Bruja durch die beiden Ingenieure Llovd 
und Falmare ausführen laffen. Das NRefultat war, daß die Südſee bei Pa— 
nama 1,07 Meter über dem Niveau des atlantifchen Oceans in Chagres liegt. 

In den Zahren 1825 bis 1827 haben Goraboeuf, Pevtier, Hoss 
ſard und Tejtü den Niveau-Unterſchied des atlantifchen und mittellindifchen 
Meeres durch eine fehr genaue Triangulation längs der Pyrenäen beftimmt, 
Hiernach wurde der Dcean im Mittel 730 Millimeter über dem Spiegel des 
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Mittelmeered liegen, ein Werth der jo gering ift, daß man behaupten darf 
es eriftire fein wahrnehmbarer Unterfchied. 

Bon den vorftehend betrachteten wefentlich verſchieden, aber ihrem Ur- 
fprunge nad bisher noch umerklärt, find die jehr feltenen plöglich eintreten- 
den Niveauveränderungen, die man bei größeren Landfeen, feltner noch am 
Meeresufer beobachtet hat. In leßterer Hinficht möge hier nur eine Beob- 
ahtung Napier’s angeführt werden, der zufolge das Meer an der Küfte von 
Malta am 21. Juni 1843 gegen 6 Uhr Morgens plöglih 1% Fuß über 
den mittleren Stand flieg und darauf 3'/, Fuß unter denfelben berabjanf ; 
vier Tage jpäter wiederholte fib das Phänom in ähnlicher Weife. Die Oft: 
jee zeigt ähnliche Anjchwellungen, welche von den Anwohnern als fihere Bor- 
zeichen einer Witterungsveränderung angefehen werden. Bekannter find die 
Niveaufhmwanfungen des Genfer See's, die nach Vaucher innerhalb einer 
Biertelftunde 3 bis 5 Fuß erreichen können. 

Daffelbe behauptet auch Sauſſüre. Nach diefem berühmten Beobady- 
ter, fieht man zuweilen an ſtütmiſchen Tagen den Spiegel des Genfer Sees 
fih ſchnell um 4 bis 5 Fuß erheben, dann plöglich wicder finfen und diejes 
Spiel einige Stunden hindurch fortfegen. Am 3. Auguft 1763 Abends ge 
gen 5 Uhr fah der genannte Naturforfher, wie das Niveau des Waſſers 
in 15 Minuten um 1,32 Meter ſank, dann in den nächſten 10 Minuten 
um 1,48 Meter ftieg und hierauf während 12 Minuten wieder um 1,37 Meter 
janf. Bei der dritten Oseillation betrug das Steigen nur 0,88 Meter in 
8 Minuten und das Sinken erfolgte hierauf ſehr langfam. Es war am 
Tage vorher und am Morgen fehr heiß gemwefen. Um 3 Uhr hatte ſich ein 
ftarfes Gewitter über Genf entladen; aber obgleich der Himmel noch von 
Wolfen bededt war, fielen Doch zur Zeit jener Erfcheinung nur einige Re— 
gentropfen. Der Wind war Südweſt und fehr ſchwach. Dieje Phänomene, die 
jogenannten „Seiches“ zeigen fi übrigens nur an den beiden Endpunften 
des Sees jehr nahe an der Mündung und am Ausfluffe der Rhone. Es 
wäre ſehr interefjant und für die Erklärung von Wichtigkeit, zuverläffig zu 
erfahren, ob die Erſcheinung an diefen beiden Punkten genau gleichzeitig 
fatt hat oder nicht, was fich gegenwärtig mittel des Telegraphen leicht 
würde conftatiren laffen. 

Etwas Aehnliches wie am Genfer See hat man auch an einem Fleinen 
ſchottiſchen Eee, dem Loch-Tay wahrgenommen, wie Arago in der Biblio- 
theque britannique aufgefunden. 

Am 12. September 1784 beobachtete man gegen 9 Uhr Morgens in 
dem Wafler dieſes See’s eine fehr auffällige Bewegung, nahe bei dem Dorfe 
Kenmore (56° 35° nördl. Br.) an feinem Ufer. Nördlich von diefem Dorfe 
fommt ein Fluß aus dem See und im Süden befindet fi) eine Bucht von 
ungefähr 800 Meter Länge und 1000 Meter Breite. Diefe Bucht iſt 
größtentheild faum 0,3 bis 0,6 Meter tief, aber fie ftürzt fteil gegen den 
eigentlichen See ab. Man beobachtete wie fih am Ende diefer Bucht das 
Waſſer plöplich etwa 25 Meter weit zurüdzog und nad etwa 5 Minuten 
wieder zurückehrte. Im Verlaufe einer Biertelftunde ſah man 2 oder 3 
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ähnlihe Schwanfungen. Damm ftürzte das Waſſer plöglih im zwei ent— 
gegengefegten Strömen von Oft und von Weft, nad einer quer über die 
Bucht gehenden Linie und erhob ſich da, wo der Boden fich vertieft, in Ge: 
ftalt einer Welle 1,5 Meter über fein gewöhnliches Niveau, während der 
Grund der Bucht bis 4 oder 500 Meter einmwärts des Randes, troden ges 
fegt wurde. Als die beiden entgegengefegten Ströme ſich trafen, verurfachten 
fie ein ziemlich fautes Geräufh und man fah Schaum auf der Oberfläche. 
Der ſtärkſte Wellenftoß fam von Oſten; die Woge rollte daher, nachdem fie 
ihre größte Höhe erreicht Hatte, langſam weſtwärts und verſchwand nad 
und nach. In dem Maße als die Welle ſank, fehrte das Wafler mit einer 
gewiffen Kraft zurüc und überfchritt feine gewöhnlichen Grenzen um 25—30 
Meter: dann fanf es wieder auf ungefähr 50 Meter, kehrte darauf zurück und 
ſetzte dieſe Abwechfelungen faft zwei Stunden hindurch fort, indem Ebbe und 
Fluth ſich in Zmifchenzeiten von ungefähr 7 Minuten folgten und allmählich 
verringerten, bis das Waſſer fein gewöhnliches Niveau wieder annahın. 
Während alles dieſes in der Bucht füdlich von Kenmore vor fi ging, jah man 
im Norden den Fluß rückwärts fließen. Das Schilf, welches am Grunde in 
der Richtung des gewöhnlichen Stromes ſich gelegt hatte, nahm eine ent 
gegengeſetzte Richtung am und der Canal wurde ungefähr 4 Meter weit auf 
beiden Seiten troden. Unter einer, 300 bis 400 Meter vom See entfern— 
ten Brücke, machte der Strom Halt und man ſah das Flußbett wo vorher 
0,45 Meter Waſſer geweſen waren. Wührend der ganzen Dauer der Er 
jheinung war das Wetter ruhig und der Barometerftand wie an den vorher: 
gehenden Tagen ungefähr 750 Millimeter. An den nächitfolgenden fünf 
Tagen wurde faſt zur felben Stunde das gleiche Phänom, doch fhwächer, 
bemerft. Bon da an ſah man Analoges bald Bor» bald Nachmittags bis 
zum 15. Dectober, von welcher Zeit ab, nichts Auffallendes mehr wahrge: 
nommen wurde. Trotz aller Erkundigungen war nirgends in der Umgebung 
eine Erderſchütterung oder dergleichen bemerft worden. 

In den Abhandlungen der alten Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
von 1725, findet man einen Bericht über eine ſeltſame Erſcheinung, die fich 
am 13. Juli 1725 im Hafen von Flamenville in der Normandie gezeigt. 
Das Meer, jo heißt e8, war faft ruhig, der Wind ſchwach Südſüdweſt. 
Um 3 Uhr hatte die See begonnen zu fteigen und fie fteigt an diefer Küfte, 
bei diefen Arten von Fluthen 10 Fuß. Sie war bereits 5 Fuß geitiegen, 
als fih das Waſſer zwifchen 6 und 7 Uhr plöglich in der Höhe von 5 Fuß 
zurückzog, dann aber, im weniger als einer Viertelftunde zurückkehrte und 
nicht nur auf die alte Höhe, fondern 10 Fuß darüber, d. h. 5 Fuß ober: 
halb der größten Höhe jtand, die es einnehmen folle. Im einer halben 
Biertelftunde ſank es umd fehrte auf die Höhe von 5 Fuß zurück, die es 
vor Beginn feiner unregelmäßigen Bewegung gehabt hatte. Um 7 Uhr end» 
lich fuhr e8 in feinem regelmäßigen Steigen fort, ohne ferner etwas Uns 
regelmäßiges zu zeigen. Diefe Erſcheinung wurde weder in Rozel, noch in 
Garteret oder Gherbourg die in der Nähe liegen wahrgenommen, fie war 
alfo auf den Hafen von Flamenville allein befchränft. 
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Es iſt nicht umwahrfcheinlich, daß Analoges weit häufiger vorkommt, 
aber Leider meiſt überfehen oder nicht weiter beachtet wird. ine genetifche 
Erklärung zu geben, ift gegenwärtig noch ganz unmöglich. Soll man das 
Phänom durch plögliches locales Einfinfen des Bodens erklären? Hierfür 
finden fich freilich Beifpiele, befonders an den flahen Oftpreußifchen Küften, 
Hier ift der Sand fo feit und das Waſſer fo feicht, daß man gefahrlos mit 
Wagen nnd Pferden meilenweit auf der. bequemiten Straße von der Welt 
dahin führt. Nichts deftoweniger weicht der Boden bisweilen plößlic und 
begräbt Mann und Roß in wirklich unergründlicher Tiefe. Weber den Un— 
glücklichen fehließt fih der Sand und die Stelle ift fernerhin fo gefahrlos 
wie fie feit Alters war, während vielleicht meilenweit davon entfernt in den 
nächſten Fahren ein ähnliches Unglück fich ereignet. Aber darf man derars 
tige Einfenfungen in fo großem Umfange annehmen, daß dadurch plötzlich 
dad Meerniveanu an gewiffen Stellen verändert wird? 

Die Erklärung, welche Bertrand von den Seiches des Genfer See's 
gegeben, wonach efeftrifhe Wolfen das Waſſer anziehen, emporheben und wies 
der zurückfallen faffen, ift ganz unhaltbar; annehmbarer ericheint Sauffüre's 
Hypotheſe, wonach das fucceffive Steigen und Fallen duch ſehr ungleichen 
Druck der Luft auf die verfchiedenen Theile des See's entſtehe. Doch laffen 
ih auch dann noch fehr wichtige Einmwürfe machen, fo daß wir wie bereits 
bemerft gegenwärtig noch Nichts gemiffes über die jonderbaren Niveaus 
ichwanfungen der Meere ſowohl wie der Landjeen wiffen. 

Bejonders an den Mündungen der meijten größeren Flüffe finden ſich 
Sand» und Schlamm» Anhäufungen, ſogenannte Bänke und Barren. Die 
Sandbänfe dachen fih gewöhnlich langſam und allmählih in die See hin— 
ein ab; fie geben die erften Anfänge der Bildung von Sandfteinfelfen, 
Solche Bildungen laffen fich fehr gut an dem vielverzweigten Mündungsge> 
biete des Rheins fludiren. Ein großer Theil der Niederlande befteht aus 
nichts Weiterem, ald aus Anfchwenmungsproduften des Rheines. Der 
Strom verftopft felbft nach und nad) jeine Ausflüffe mit den Detritusmaffen, 
welche feine Waffer mitichleppen. Aus Miitteldeutichland und dem öftlichen 
Sranfreich her werden dem Rheine durch feine Zuflüffe die weggefpülten 
Theilchen der Sandfteingebirge zugeführt und was dort weggefpült wird, 
baut der Fluß auf zu neuen Erhebungen. Es bilden fih abermals Sand» 
fteinfelfen und die Jahrtaufende erzeugen Berge, wo vordem in langen Reis 
hen die Wogen über die Fläche fauften, 

Die Schlamm» Anhäufungen an den Flußmündungen find die Urfache 
der Deltabildung. Alle Flüffe rüden mit der Zeit in's Meer vor, aber 
diefes Eindringen des jungen Landes in's Meer, ift natürlich fehr vwerfchies 
den, je nach der Menge der Detritusmaffen, welche der Strom mit fi führt. 
Aegypten iſt unverhältnigmäßig jungen Datums. Die feinzertheilten Maffen, 
welche der Nil bei feinem faft ganz wagerechten Laufe abſetzt, find fo bes 
deutend, daß der größte Theil des Nildelta, mahrfcheinlich kaum 6 Jahr: 
taufende alt iſt. Noch unter Sefoftris, 33 Jahrhunderte vor der Gegen 
wart, war der dortige Boden reined Sumpfland, deſſen Urbarmahung auf 
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Befehl der alten Pharaonen durch Dämme bewerfftelligt wurde. Wo heute, 
bei Memphis, auf ödem fandigem Boden, einfam die Pyramiden ftehen, 
fluthete vor Yahrtaufenden das Meer, bis ſich nach und nach Land aus den 
Fluthen erhob und der Nilftrom in vielverzweigten Armen das Gebiet feiner 
Schöpfung durchzog und noch gegenwärtig raftlos am Weiterbau deffen ars 
beitet, was vor Anbruc des hiftorifchen Tages von ihm begonnen ward. 

Noch großartiger und rafher anwachſend ald das Nildelta, ift jenes, 
welches der Bater der Gewäſſer, der ungeheure Miffiffippi geichaffen. Hier 
ift alles in emigem Wechfel begriffen. Lunge Züge von vegetabilifchen Nies 
fen, ungeheure Baumftämme, bringt der mächtige Strom aus feinem oberen 
und theilmeife aus feinem mittleren Laufe mit herab, die bald bier bald 
dort anhalten, bier tagelang aufeinandergeftant ftillliegen, dann plötzlich 
durchbrechen: ein mildes Heer vwerderbenbringend Allem, was ihm entgegen- 
tritt. Sole ſchwimmende Wälder und ungeheure Schlamm-Maffen bilden 
die Grundlage des Miſſiſſippi-Delta's, jenes ungefunden, fieberbrütenden 
Landes, deffen Rohrdickichte der Lieblingsaufenthalt des gefräßigen Alligators 
find. Das wunderbar ſchnelle Vordringen diefes Delta's in den Merifani- 
ſchen Meerbufen hinein, wird zum Theil durch die Ueppigkeit des tropifchen 
Pflanzenwuchfes bedingt. Kaum hat fih der ſchlammige Boden über die 
gelben, trüben Fluthen erhoben, fo beginnt ſchon die Sumpf» Evpreffe zu 
feimen und in wenigen Jahren Hat fi eim dichter Wald hier gebildet, den 
nie ein Strahl des Sonnenlichtes durchdringt. Solche Verhältniffe erinnern 
an die Zuftinde der Urzeit wo das gepanzerte Reptil im den fchlammigen 
Fluthen und der dunfle Wald über ihnen, die Herrfchaft der wilden Natur— 
fräfte befundeten. Und wunderfam treffen wir heute folches noch an, wenige 
Meilen entfernt von einer der größten und mwichtigften Städte der Welt, von 
NewsDrleans, der großen nordamerifanifchen Handelsftadt. 

Sehr wichtig ift die Frage, ob im Laufe der Zeiten der mittlere See 
fpiegel allgemein finft oder fteigt, doch läßt fi) diefelbe aus Beobachtungen 
nicht definitiv beantworten. Gelfius mar der Grfte, der ein Sinken des 
Seeipiegeld an den Küften von Skandinavien behauptete. Er ftüßte fich Hierbei 
auf alte Urkunden, in denen gewiffe Orte am Meere bezeichnet wurden, bes 
fonders bei Hubifswall, Wafa und Abo, wo ſich die Seefälber zu fonnen 
pflegten, während dieſe Orte im fpäterer Zeit bedeutend landeinwärts lagen 
und von den Thieren nicht mehr erreicht werden fonnten. Einen fernern 
Beweis für feine Anficht ſah der ſchwediſche Forſcher in dem gelegentlichen 
Auffinden von Anfern und Kähnen, tief landeinwärts, wo zu feiner Zeit 
weit und breit nichts von der See zu fehen war. Die Behauptungen von 
Gelfius fanden vielen Widerſpruch; beſonders verfuchte Joh. Bromallins 
nachzumweifen, daß das Phänom nur ein fehr lofalifirtes fei, und daß, wäh: 
rend einzelne Felfen in die Höhe gehoben worden, andere gefunfen wären. 
NRuneberg und v. Hoff erflärten das Ganze durch die mechaniiche Kraft 
der Wogen, die einerfeitS den Boden auswaſchen und anderfeits die größten 
Laften bei ftarfem Wellenfchlage landeinmwärts drängen. Spätere Nachforſchungen 
fehrten freilich, daß die von Celſius befannt gemachte Erfheinung keineswegs 
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blos Lokal fei, daß aber der Meeresfpiegel durchaus nicht allenthalben an 
den ffandinavifchen Küften finfe, fondern an manchen Punkten fehr bedeutend 
geftiegen fei. Schon Bromwallius machte übrigens auf einen 5 Fuß unter 
dem Wafler im Boden gefundenen, an Ort und Stelle uriprünglich gewachſe— 
nen Baumſtamm anfmerffam, in dem ein eifernes Meffer ſteckte. Die genauen 
Unterfuchungen von 2. v. Bud, Hallfiröm, Bruncrona, Wikſtröm 
und Frigelius Haben fchließlich die Erfeheinung dahin präcifirt, daß nicht 
der Wafferjpiegel finkt, fondern das Land fteigt und zwar im ungleichem 
Maaße. Aehnliche Refultate Hat man im den verfchiedenften Regionen der 
Erde erhalten. So befindet fi 3. B. in der Gegend von Venuspoint an 
der Küfte von Dtahaiti ein Fußfteig, der gegenwärtig gangbar ift, aber zur 
Zeit, als Wallis die Inſel emtdedte (1767), ſelbſt bei der tiefften Ebbe 


noch unter Waffer blieb. 
‚ (Kortfepung folgt.) 


Die großen Aquarien der Gegenwart, 
mit befonderer Berüdfihtigung des Aquarium in Hannover. 
on Dr. Hermann Klende, 


Der Begriff eines modernen Aquarium hat in den feßteren Fahren, 
und namentlich zuerft auf die anregenden und fortfchreitenden Schöpfungen des 
Mr. Lloyd, zur Zeit Euftes des von ihm eingerichteten Hamburger Aquarium, 
eine Ausdehnung in allen Dimenfionen und Anforderungen erhalten, welche alle 
früheren Unternehmungen der Art als naive Anfänge und harmlofe Lieb» 
babereien ericheinen läßt. Mit der machienden Ausdehnung der Räume 
und ihrer Bevölkerung, trat der Geift der Wiffenfchaft hinzu und vereinigte 
nicht nur das Vergnügen mit der Belehrung, fondern drüdte auch den Aquas 
rien den eigentlichen Charakter auf, welder fie zur Zeit zu gleichem Range 
mit den zoologifhen Gärten erhob und auf eine fünftliche Weife eine Waſſer⸗ 
welt auf dem fejten Lande fchuf, die nicht nur dem finnlichen Vergnügen 
dient, fondern indem fie die Naturbedingungen der Waffergefchöpfe möglichft 
treu zu erfüllen und nachzuahmen beftrebt und zu verwirklichen gezwungen 
ift, au die Lebensweiſe diefer Thiere kennen Ichrt, damit aber dem 
empfänglichen Beobachter eine Welt erjchließt, welche ſich in der freien Na— 
tur nur zu vielfältig in die Tiefen der Gewäfler und Dceane verbirgt. In 
der That. fchließen die großen Aquarien die Wafferwelt dem Lichte und menſch— 
ihen Auge auf, indem fie den Beobachter fünftlih an den Grund eines 
Fluß» oder Seeufers verfegen, mo die der jedesmaligen Natur nachgeahmte 
Scenirung von Feld, Grund, Kluft, Schlupfwinkel und Vegetation in 
einer Weije dargeftellt find, als habe der Beichauer ſich unfihtbar und uns 
börbar in jene Waffertiefe als hellſehender Taucher niedergelaffen, ohne die 
bier lebende Thierwelt zu verfcheuchen und deren freie Lebensweiſe zu ftören. 
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Iſt auf diefe Art das moderne Aquarinm ein maleriiches, lebendiges Ins 
ftitut der allgemeinen Belehrung, der Erweiterung des menschlichen Blicks 
und Erfennens in der Natur, und, mit den Reizen des finnlichen Vergnügens 
ausgeftattet, ein popnlärcs Bildungsmittel geworden, fo iſt e8 aber auch zus 
gleich ein anziehender Ort des öfteren Verweilens für den Naturforfcher felbft, 
denn er beobachtet bier, unter den, der Natur abgelaufchten und normalen 
Bedingungen des Lebens, viele Thiere in ihren natürlichen Funktionen, Mes 
tamorphofen und Entwidelnngsitadien mit ungeftörter und bequemer Muße, 
die ihm fonft nirgend geboten wird, fo daß hier wirklich die Zoologie und 
Phyſiologie eine neue Ausbeute finden, daß bier manche Entdefung gemacht, 
manche noch flreitige Frage durch unmittelbare Beobachtung entichiedener 
beantwortet werden kann. — Dies wird jeder Naturforiber gern betätigen 
wollen, der in einer Stadt febt, wo fih rin großes Aquarium befindet und 
wo der Eigenthümer ſelbſt naturwiffenfchaftliches Intereffe an der geiftigen 
Ausnugung feines Gtabliffements Hat und nicht nur den materiellen Zweck 
der finnlichen Schauftellung befolgt. — Wir werden in diefem Artikel noch 
Gelegenheit Haben, unfere eigene Erfahrung im Hannover'ſchen Aquarium, in 
Hinficht der naturwiffenfchaftlichen Beobachtung und der Bereitwilligfeit des 
Eigenthümers, die geiftige Nüglichfeit feines Unternehmens zu unterftügen, 
mitzutheilen. 

Vergleihen wir die großen Aquarien der Neuzeit, das erfte zu Kew 
bei London, das zweite im Garten der Societe d’Acclimatation im Bonlogner 
Holze zu Paris, das dritte in Hamburg und das vierte zu Hannover, 
in ihrer Anlage, inneren Einrichtung und den Dimenfionen des Erreichten, 
jo finden wir in jeder neuen Grimdung einen weientlichen Fortichritt. 
Das war vorausfichtlich und in der Sache felbit liegend, denn man fernt in 
jeder vorhergehenden Schöpfung die noch beitehenden Mängel fennen und 
fuchte bei neuen Unternehmungen diefelben zu vermeiden, und das noch Feh— 
(ende hinzuzufügen. So wuchſen auch die Dimenfionen der Abficht und Aus— 
führung mit den erweiterten Anfprüchen. Jener Fortichritt mußte aber um fo 
erheblicher werden, ald die drei erfigenammten Aquarienhäufer, das zu Kew, 
zu Paris und Hamburg von einer und derjelben Perfon gedacht und 
eingerichtet worden find, nämlich dem fchon genannten Mr, Lloyd, dem gegens 
wärtigen Guftos des Aquarium zu Hamburg, welcher um dieſen Theil der 
naturmwiffenfchaftlichen Erpofition fih ein wirkliches Verdienft erworben hat. 

Der erjte derartige Verſuch zu Kew bei London war eben ein hübjcher 
Gedanke, aber nur Anfang; er wurde fehr bald überflügelt durch das 
Aquarienhaus, welches die Societé d’Acclimatation in ihrem Garten des 
Boulogner Holzes durch Mr. Lloyd einrichten lieh. Auch Hier war zwar 
ein Fortiehritt, aber es ſtand die Schöpfung noch lange nicht auf der Höhe 
der Vollendung; e8 blieb immer noch ein die Tänfhung und Naturwahrheit 
itörender Fehler, daß auch dieſes Haus in freier Sonne über der Erde 
ſteht und nur eine Neihe von Behältern darftellt, die wie Tableaux eines 
mechaniſchen Theaters erjcheinen und an heller Wand niemals die Thiere 
felbft in ihrer Behaufung täufchen und zur freien Lebensäußerung verleiten, 
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am MWenigften aber den Bejchauer in die Stimmung verfeßen können, wie 
es in den neuern Aquarien der Fall iſt. Dennoch aber galt dies Aquarium 
im Boulogner Holze noch vor 5—6 Jahren für das großartigfte feiner Art. 

Hätte es aber auch nur jo lange Wirkung machen fönnen, bis das Ham: 
burger Aquarienhaus entftand, welches fofort jedes ältere Unternehmen gering. 
fügig ericheinen ließ, fo forgten auch die Franzoſen felbjt dafür, daß ihr 
Aquarium im den Hintergrund zurüdjanf. Für fie Hatte das Unter 
nehmen nur den Reiz der Neuheit und der Eitelfeit, ein foldhes Gebäude 
zuerft auf dem Gontinent zu befigen; als aber ihr fanguiniiches Blut be: 
friedigt, die Reclame mit dem Reize verruucht war, wurde es ihnen jelbit 
langweilig und gleichgültig. Was wir früher einmal an einem andern Orte 
ausgeiprechen haben: „der Franzoſe kann wohl etabliren, aber nicht cons 
jerviren, wohl erobern, aber nicht colonifiren,” dies Wort tönte recht lebhaft 
in und wieder, ald wir das legte Mal im Auguft des Jahres 1864, wieder 
in jenes, ziemlich jeitwärts und entlegen im Garten der Societe liegende 
Gebäude traten, um auf dem Sandboden des Bois de Boulogne die Waſſer— 
welt und ihr Leben wieder zu fehen. Es war ein trauriger Eindrud, hier 
überall die Spuren der Bernahläffigung und Verfommenheit zu finden; tft 
es ſchon für die Phantafie und jeden Effect ftörend, daß das nur Feine Ges 
bäude wie ein an beiden Seiten offenes, lichthelles Pflanzenhaus über 
dem flachen Boden jteht, wid das Tageslicht durch beide, gewöhnlich angel— 
weit offen ftehenden Thüren hereinbricht, fo wird die Wirkung, die das Aquarium 
zu Hamburg und Hannover auf den Eintretenden macht, hier völlig unmöglich, 
da man im einen blendend hellen, ſchmalen Gorridor oder Salongang fommt, 
der nur an der einen Seite ſehr hoch gelegene Wafferbehälter, an der an— 
deren Seite aber eine blanke, helle Wand hat, woran noch obendrein einige 
Bilder hängen. Aber noch trauriger war der Blif in die wenigen, in fces 
niſcher Hinficht Höchft einfah und monoton ausgeftatteten Wafferbehälter ſelbſt; 
bier hatte der Tod über das Leben gefiegt, und Das noch Lebendige zuckte 
im Abſterben oder jchleppte fich ermattet in einen Schlupfwinfel zur legten Ruhe. 
Denn Bernachläffigung und Unreinlichkeit Hatten es gefchehen laffen, daß 
in der größeren Zahl der Baſſins das ohnehin durch Verwefung getrübte 
Waſſer bis zur Hälfte verdunftet war, die Glastafeln mit grünem Schlamme, 
an vielen Stellen bis zur Undurchfichtigkeit bededt, und in Schlupfwinfeln, 
auf dem Grunde oder, in, weiterem Fäulnißproceffe obenauf ſchwimmend, 
die Leichen von Fiſchen, Eruftaceen zu ſehen waren, und einige widerſtands— 
fähige, übergroß berangewachjene Naubthiere und Aasfreſſer diefe fumpfige 
Wafferwelt nad letzter Beute durchſuchten. — Ob jeitdem etwas darin ges 
beſſert iſt, wiſſen wir nicht anzugeben, denn wir find feit jener Zeit noch 
nicht wieder dort gewejen, haben aber getreu gefchildert, was wir damals 
ſahen. 

Lag auch dieſer von uns geſchilderte klägliche Zuſtand, des einſt zu ſeiner 
Zeit ſo hochgerühmten Aquarienhauſes nicht in der Schuld ſeines Gründers, 
ſo hatte derſelbe doch bereits gleich nach deſſen Herſtelluug größere Pläne 
für die vollfommmere Verwirklichung ſeiner Idee gefaßt, eine Waſſerwelt 
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zu jchaffen, wo man vergißt, daß hier die Kunft erft das Fluß- und See 
ufer fhaffen mußte, um die Natur zur Einwanderung einzuladen, fich hier 
heimisch zu fühlen und in ihren Lebensbewegungen frei zu äußern. Cs kam 
ihm dabei die fplendide Unterftügung der Actionaire des Hamburger 300[0- 
gifhen Gartens und deffen Bautechnifers zu Hülfe, und bier fchuf er dann 
zuerft ein Aquarienhaus, welches in feinen Dimenfionen das Parifer nicht 
nur bedeutend übertrifft, fondern auch den großen Bortheil darbietet, daß 
das Gebäude in die Erde eingeſenkt ift, der innere Raum vom Tageslichte 
abgefperrt und Fein anderes Licht zugelaffen wird, ald der matte Dämmer; 
fein, der durch das Waſſer der Behälter mit magifcher Wirkung eindringt 
und den Eingetretenen in eine gleiche Beleuchtung verfeßt, wie er fie wirklich 
in einer TZaucherglode am Boden der Gewäffer und felfigen Seegeftade antreffen 
würde. Wer noch nie dergleichen gefehen hat und zum erften Male in ein 
ſolches Aquarienhaus tritt, von denen wir zur Zeit zwei, dad Hamburger 
und’ das Hannöverſche haben, wird von einem geheimen Schauer er 
griffen; neben und über fi fieht er in dem durch Reflexe unbegrenzt er- 
fcheinenden Waſſer die hübſchen fchillernden und häßlichen grauen, die zier- 
lichen und abſchreckenden Geftalten der Wafferwelt und er wird beim jchweis 
genden Anftaunen ihres geräufchlofen, aber emfigen Treibens unwillkürlich 
in die Stimmung verfeßt, die das Schiller'ihe Gedicht: „der Taucher“ in 
feiner Phantafie erweckt und die in den Worten ſich ausdrückt: „Unter Larven 
die einzig fühlende Bruft!“ Aber je länger und -öfterer man diefe Räume 
befucht, und gleichſam in die geheimnißvolle Märchenmwelt der Waflertiefe 
niederfteigt, deſto vertrauter wird man mit jenen Wejen; man fühlt fi in 
diefe, von menschlichen Lebensbewegungen und Leidenfhaften unberührte, aber 
um nichtS weniger von gewaltigen Naturtrieben beherrichte Welt hineinges 
zogen und es klingt unfreiwillig in unferer Seele das Goethe'ſche Fiſcher— 
lied wieder. 

Das Hamburger Aquarienhaus war, mie gefagt, das erjte, welches 
in feinen großen Dimenfionen, feinen verbefferten und von allen frühern 
Gtabliffements diefer Art abweichenden Einrichtungen, die höheren Anjprüche 
an Naturwahrheit, Stimmung und Zweckmäßigkeit, jo wie an 
wiffenichaftliche Anordnung und die Zmede der animalifchen, nach Gartung 
und Klima fo mannichfaltigen Lebensbedingungen, überraſchend erfüllte. — An 
der nördlichen Seite des Hamburger zoofogiichen Gartens fehen wir ein 
zur Hälfte in das Niveau des umliegenden Terrains eingefenftes und des— 
halb im Aeußern wenig hervorragendes Gebäude, welches mit feinen beiders 
feitigen, ſchräg abfallenden Glasdächern, von niederer Mauer überragt, einem 
Treibhaufe für tropifche Gewächſe zu gleichen ſcheint. Das Gebäude ift. 
in feinen äußeren Dimenfionen 95 Fuß lang, 40 Fuß breit und 25 Fuß 
hoch. Die Einlaffung in die Erde geſchah, um für das Warfferleben eine 
gleihmäßigere Temperatur zu erzielen, und darin der Natur ſelbſt auch 
phofifalifch zu entfprechen. ine breite, fteinerne Doppeltreppe führt hinab 
in ein Portal, von hier in eine Eingangshalle und in den inneren Salons 
raum; außerdem fügen fih bier an, dem Publikum nicht zugänglich, die 
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beiderjeitigen, glasbedachten Galerien mit den Wafferbehältern, ein Labora— 
torium und andere Feine Räume für Zwecke der Defonomie des Hauſes. 
Tritt man aus der Tageshelle in die won Licht gemäßigtere Vorhalle und 
von bier in den Saalraum, fo umgiebt den Ankömmling Finfterniß und er 
weiß nicht, ob er allein hier weilt, oder Gefellfchaft antrifft; fein anderes 
Licht empfängt fein, bald an die tiefe Dämmerung fi accommodirendes 
Auge, ald die am den dunklen Wänden mit großen Glasſcheiben fich 
öffnenden, lebenden Landſchaften des Sees und Flußbodens durchſcheinen 
faffen. Jene Baffins, worin die Aquarien fi befinden, ftehen draußen, in 
den Glasgalerien, an beiden Längenwänden des Salons und find mit ihren 
großen Glasjcheiben in die entiprechenden Wandöffnungen eingelaſſen. 
Die fortwährende Erneuerung des Waffers gefchieht durch Zufluß und Ab— 
fluß; leßterer ift unfichtbar, erjterer aber zu einer fehr hübſchen optifchen 
Täufhung benußt, die zur Belebung und Bewegung der Waſſerwelt viel 
“ beiträgt. Das Zuflußrohr mündet nämlich mit feiner Spitze oben auf der 
Wafleroberfläche eines jeden Baſſins und treibt den, hier durch Mafchinens 
druck Hervorgetriebenen dünnen Waflerftrahl in das Waffer hinein; da aber 
das Licht fenfrecht auf die Behälter füllt, alfo auch ebenfo nah Oben bin 
reflectirt wird, fo ift e8 unmöglich, das Niveau des Waſſers und mas 
darüber ift, zu erkennen, e8 findet eine Spiegelung des ganzen Baffins nad) 
oben ftatt, von Landfchaft und ZThieren, und man wird dadurch in der 
Täufhung beftärft, daß man ſich tief im Waſſergrunde befinde und nicht 
bis an die Oberfläche hinauf blicken könne. Diefer optifche Effect fommt 
dem Auflußftrahle ebenfalls fehr günftig zu Statten; man glaubt, daß der 
Strahl aus einer in der Waffermitte ſchwebenden Luftblafe Hervortreibe, 
und da er vom Waſſer felbft Widerftand findet, fo zerftäubt er, ſich büfchels 
förmig ausbreitend und in einen Bogen gefchweift, in unzählige Perlen, 
die fpurlos verfchwinden. — In 22 Refervoirs, je durch Wandpfeiler von 
30 Zoll Breite getrennt, ift num bier der Zweck erreicht: das Thier⸗ und 
Pflanzenleben, erftered von dem Fifchen bis zu den Schwämmen und Polvpen, 
legtere8 aber in feiner Zufammengehörigfeit mit der jedesmaligen natürlichen 
Heimath der Thiere, unter den günftigften Lebensbedingungen darzuftellen 
und zur bequemften Befihtigung zu bringen. Jedes Reſervoir ift aus drei 
Schieferplatten und einer Spiegelglasfheibe zufammengefügt, Teßtere an 
vielen Baffins 12 Fuß lang, 4 Fuß hoch, 11% Zoll did und 800 Pfund 
fhwer. Die Kubifgröße diefer Reſervoirs ift verichieden, fie faffen von 5 — 
200 Kubikfuß Wafler. In diefen eingefchlofjenen Räumen find mun die 
landfchaftlihen Scenerien als Fels und Vegetation, Boden und Schludt 
angebracht, die durch die verfchiedenen Reflexe ihre Grenzen verlieren, durch 
das Waſſer felbit vergrößert werden und ſich im perfpectivifche Entfernungen 
öffnen. Aber auch diefe Landfhaften find nicht millfürlich gedacht, fondern 
nah Gntwürfen ausgeführt, welche der in unterfeeifchen Naturfcenen 
bewanderte Marinemaler, Profeffor Anton Melbve für dieſen Zweck 
gezeichnet Hatte. — ine bequeme, breite Armlehne aus polirtem Maha- 
gonihofze ift vor den Schaugläfern angebracht und es liegen bier die Ab» 
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bildungen der im jedesmaligen Reſervoir befindlichen Thiere mit ihren 
Namen. In der Mitte des Salons läuft dur die ganze Länge eine 
gepoliterte Ruhebank mit Doppelfig. — Die fharfe, vertifafe Beleuchtung 
des Waſſers läßt die Objekte in fcharfen Linien und ungefhwächten Farben 
hervortreten und die Decoration gewinnt dadurch am Wirkung. Ein 
beſonders überrajchender Effect wird aber durch ſenkrecht einfallendes Gas— 
licht erzielt, welches freilih micht (mie im hannöverfchen Aquarium es 
täglich bei eintretender Dämmerung geichieht) dem Publikum frei darge 
boten, aber auf befondern Wunſch der Befuchenden vom Euftos hergeftellt wird. 

Wir haben hier die legte und vollendetite Schöpfung des Gedanfens 
jkizzirt, welchen Mr. Lloyd in Hamburg zu verwirklichen Gelegenheit, geiftige 
Unterftügung und materielle Mittel fand und wodurd er fih in der Ge— 
ichichte diejer Art von Lebendigen Naturfcenen zugleich das Verdienft erwarb, 
ein Mufter für jpätere Unternehmungen und Erweiterungen gegeben 
und die Praxis der zweckmäßigen Einrihtung und Pflege ew 
jahren und gelehrt- zu haben. 

Und eine folhe neue Schöpfung haben wir feit anderthalb Jahren in 
Hannover im J. ©. Egeftorffihen Aquarienhaufe Wenn aud 
bier Mr. Lloyd nicht direct mitgewirkt Hat, fo ift doch fein Hamburger 
Aquarium dad Vorbild und er felbft für das neue Unternehmen mit feinem 
erfahrenen Rathe dienftbar geweien. Was die Dimenfionen des Gebäudes 
in Hannover, die Zahl und Größe der Reſervoire anbetrifft, jo beweijen dic 
Zahlen, daß das hannoverfhe Aquarium in der Gegenwart das 
größte tft, welches exiſtirt, und es tritt bier noch ein Umftand ein, 
welcher wohl in Anfchlag zu bringen iſt; während nämlich alle feitherigen 
großen und öffentlichen Aquarien nur durch die reihen Mittel von Actien- 
geſellſchaften möglich geworden find, ift das Aquarium zu Hannover, 
trotz jeiner, alle anderen Schöpfungen der Art überfteigenden Dimenfionen, 
und der größeren Schwierigkeit, welche in weiterer Entfernung vom Meere 
die Anfhaffung und der fortwährende Erjag der abgehenden Thiere, dic 
Bereicherung in neuen, felteneren Arten, und die ftete Zufuhr von friſchem 
Seewaſſer verurfahen, dennod aus den Privatmitteln eines einzelnen 
Mannes hemorgegangen, ift Privateigentbum des Herm J. ©. 
Egeſtorff und wird nur durch den höchſt billigen Entreefag (5 Sgr. 
die Perjon, Sonntags 2" Sgr.) aber um fo zahlreicheren Zuſpruch des 
einheimifchen und fremden Publikums unterjftügt, während der Gigenthümer 
mit großer Rührigkeit fait ohne Unterlaß die englifchen und franzöfiichen 
Küften befucht, um ftets für fein Aquarium zu remontiren und die felteneren 
Geſchöpfe wenigſtens zeitweife gegenwärtig zu haben. Wir heben dieſen 
Umftand des Privatunternehmens befonders im utereffe der Wiffen- 
ihaft hervor, denn der Gigenthümer, ſelbſt vom naturwiſſenſchaftlichen 
Geiſte befeelt und, neben der gemeinnügigen Belehrung und dem Vergnügen 
des Volfes, auch Tas Studium der Gefhöpfe vor Augen habendrund 
dazu ermunternd, iſt ftets bereit, Zoologen und Phrfiologen von Fach jein 
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Aquarium für Unterfuchungen nüßglich zu machen. Gine Probe davon werden 
wir diefem Artikel einverleiben. 

Bei dem Bau des Aquarium zu Hannover ging der Unternehmer nicht 
allein von der Abfiht der Bergrößerung aus, fondern er wollte die 
Naturmahrbeit, die Stimmung des Beſchauers noch mehr erweden, 
ald es bisher geichehen iſt; man follte wirklich auch mit geringerer Phan: 
tafiebegabung hinabfteigen in die felfige Tiefe der Waſſerwelt und hier 
weilend, unfreiwillig vergeffen, daß man ſich noch getrennt von ihr oder in 
einem Schaufalon befinde. Es ift wahr, das flaffiiche Portal und die 
Salonform ded Hamburger Aquarium, die vieredig-gradlinigen Tab: 
leau⸗Einrahmnugen der Referwoird, laffen für eine nicht Iebhafte Phantafie 
immer den Contraſt berausfühlen, die fünftlihe Annäherung au die Waffer: 
tiefe, die Trennung von ihr, die bildermäßige Vorzeigung von Wandfaften. 
Dies ift im Hannoverfhen Aquarium vermieden, in dem der Raum eine 
ausgehauene Felſengrotte Ddarftellt, die durch fcheinbar roh und 
gewaltfam durchbrochene und zerflürtete Deffnungen die Wafferwelt als 
ein mit dem Aufchauerraum Zufammengehöriges hervortreten läßt. 
Wir werden die malerifche Seite diefer Einrichtung noch befonders nadı 
eigenen Eindrüden ſchildern, zuvor aber über die tehnifche Seite des 
Haufes die nöthigen Andeutungen machen. 

Das Aquarium (dem noch fpäter ein Terrarium beigefügt werden foll) 
ift in der Grundform rechtwinklig und hat 100 Fuß Länge und 56 Fuf 
Breite, der Boden des innern Raumes liegt 4 Fuß tiefer, als die Erd: 
oberflähe. Der Gingang an der Hinnüberftraße, im neuen Stadttheile 
unmittelbar hinter dem befannten „Tivoli“ tft ein hohes, gothiſches Portal 
mit PyramidensThürmen, in deffen, fcheinbar aus ſchwarzem Felsgeftein aus: 
achauene Borgrotte, eine breite, auf dem Podeft rechtwinklig abgelenfte 
Steintreppe niederführt. Der innere Raum bildet eine fehr geräumige 
Grottenhalle, die den Anblick gewährt, als fei fie bergmännifch aus 
dem Felsftein herausgeſprengt und im zwei breiten Streden aus— 
gehöhlt, die Strebepfeiler, ebenfalls den Charakter der Grotte tragend, 
halten das hohe Gewölbe, aus dem hin und wieder noch Gefteine vorragen, 
wie es bei Sprengungen der Fall ift. An den felfigen Wänden ringsum 
befinden fih 22 Wafferbehälter, von denen einige mit einander correfpons 
dDiren, und durch das Verfchwinden der Thiere hinter einem Geftein der 
Wand und das Wiedererſcheinen derſelben jenfeits, noch mehr zu der 
Tänſchung beitragen, als umgebe den Beſchauer eine zufammenhängende 
Waſſerwelt. Im der hinteren Mitte der Grotte erhebt fih ein großes 
Sechseck, welches mit feinem Glasdache oben über dem Haufe hervorragt, 
und ein einziges, großes Refervoir ift, in welchem Seegeſchöpfe aller Art 
ihren Kreislauf an ſechs fehr großen Spiegelicheiben vorüber machen. 

Die Behälter an der linfen Seite enthalten vorherrſchend nob Fluß: 
wafjer, die an der rechten Seite und das Sechseck nur Seewaſſer. Alle Be: 
bälter faffen zufammen 175 Oxhoft Waſſer. Die Vorderwände aller Bes 
hälter beftchen aus diefen Glasplatten; die übrigen Seiten find aus Bad; 


36 Die großen Aquarien der Gegenwart. 


fteinmauermwerf gebildet, das von malerifchen Felfengruppen aus verfchiedenen 
Sefteinen verdedt wird, welche durch Süßwaſſer- und Seegewächſe natürlich 
und in den angenehmften Farbennüancen vom hellen Grün bis zum erniten 
Braun, decorirt und belebt wurden. Der Boden ift mit Grand, Steinen, 
Muſcheln und, nach jedesmaliger Webereinftimmung mit der Naturfcene, mit 
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geeigneten Objec- 
ten des Fluß» und 
Meergrundes bes 
dedt. Bon links 
nad) rechts die Re» 
ſervoirs verfolgend, 
iſt Nr. 1 mit Kalts 
ftein von Alfeld 
fcenifch hergeftellt ; 
Nr. 2, 3 und 4 
mit vulfanifchem 
Geftein aus der 
Nähe Kölns; Nr. 
5 und 6 fowie das 
große Sechseck, mit 
Kalktuff aus Gotha 
und Königslutter; 
Nr. 7 und 8 mit 
Gefteinen aus Gos⸗ 
far; Nr. 9, 10 und 
11 mit Nagelflue 
aus Ele; Nr. 12, 
13 und 14 mit 
Thonfchiefer vom 
Zaunus; Nr. 15 
und 16 mit Kalk— 
tuff; Nr. 17 und 
18 mit Granit vom 
Harz; Nr. 19, 20 
und 21 mit vuls 
fantichen Gebilden 
vom Oderteich ; Nr. 
22 mit Grünftein 
vou Andreasberg. 
Das Wafler in 
den Behältern wird 
in beftindiger Be: 
wegung gehalten; 
nothwendig. Alles 


Waſſer, welches mit der Atmofphäre in Berührung fteht, hat eine Menge 
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Luft, aber auch Gaſe abforbirt, wie Sauerftoff, Kohlenſäure 20. und das 
richtige Verhaͤltniß derfelben im Waſſer ift Lebensbedingung der Waſſer—⸗ 
thiere; fie athmen den Sauerftoff ein und die Kohlenfäure aus, und würde 
das Waſſer nicht ermeuert oder nicht oft wieder an die Luft gebracht werden, 
um neue Gafe zu abjorbiren, fo müßte bald Mangel an Sauerftoff und 
Uebermaß an irrefpirabler Koblenfäure eintreten. Dieſe Wiedererfrifchung 
des Waſſers gefchieht, wie in allen anderen großen Aquarien, theils fchon 
durch die Vegetation in den Behältern, dann aber au) durch Bewegung 
defielben an der Luft und neue Zuführung nad gefchehener Abforption. 
Sie und wird hier dur ein Pumpwerk erreicht, welches das erfrifchte 
Waſſer in alle Behälter treibt, während das luftärmere Wafler durch 
fiebartig durchlöcherte Schieferplatten abfließt, und durch ein Filter 
in vier große, jedes 90 Drhoft faſſende Refervoire läuft, um bier 
fih mit der Luft auszutaufchen, und fo, chemiſch und mechaniſch ge 
reinigt, einige Male von Neuem in die Baffind der Thiere zurüdzus 
fehren, bis ed dann fchließlich durch frifches Waſſer aus der freien Natur 
erfegt wird. Im Ganzen find im Aquarium ſtets 535 Oxhoft Waſſer 
vorräthig. 

Durch angebradhte Sonnenbrenner wird täglich jedes Baffın bei eintre— 
tender Dämmerung erleuchtet, oft mit farbigem Lichte, was einen prächtigen 
Effect durch die Schärfe der Umriffe und Farben gewährt, und die Grotte 
jelbft wird vom Gewölbe herab mittelſt Ballons und Gas allabendlich von 
einem magifchen, fanftrothen Lichte erhellt. — Der Plan zum Aquarienhaufe 
ift vom Architecten Liter, dem Baumeifter des zoologifhen Gartens in Hans 
nover, entworfen und im Ban geleitet worden. 


Treten wir jegt zum erjtenmale als empfängliche Befucher ein. Schon am 
Eingange mahnen und die, um die Sodel der äußeren Säulen fih ſchlän— 
gelnden, fteinernen Eidechfen und die von den Gapitälen wiedergrinfenden 
Waſſerkobolde, ſowie die düfteren Formen der Vorgrotte, daß mir über die 
geheimnißvolle Schwelle einer Welt niederfteigen, die nicht derjenigen hellen 
und luftigen gleicht, in welcher mir mit unferen Gewohnheiten und Syms 
pathien heimifh find. Ein ernftes Schweigen, eine für den Augenblid uns 
heimliche und fich erft allmählig in tiefe Dämmerung auflöfende Nacht em- 
pfängt und, wenn wir dur den grünen Vorhang hindurchgeſchlüpft find, 
der und noch von jener Welt der Kiemenathmer trennte, und aus der und 
fein, Laut, fein Lebenszeichen der Luftwelt, weder Freude noch Schmerz 
entgegentönt. Je mehr das Auge, noch vom Tageslicht geblendet, an Unter 
fheidungsfraft gewinnt, um fo weiter, geräumiger dämmert die Höhlengrotte 
vor und auf, deren Ende wir nicht erkennen, weil das große Sechseck mit 
jeinem helleren Waſſerſchimmer uns den um fo ſchwärzeren Hintergrund verbirgt, 
aber einzelne matte Lichtihimmer, welche weit hinten aus den Mauerfpalten 
bervorfcheinen, laffen vermuthen, daß hier in der Tiefe noch ungewiſſe Höh— 
lenräume mit zugänglichem Waſſerbecken uns erwarten. Wirflich iſt diefe 
Einrichtung des hannoverfhen Aquariums ein Fortfepritt in der Sache; es 
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wird der Gintretende ſogleich in die richtige Stimmung verfeßt und der 
Eindruck der vielgeftaltigen und abenteuerlihen Waſſerwelt bedeutend ge 
fteigert. Auch ſorgt Herr Egeftorff dafür, daß bei jeder falten Jahreszeit 
die Räume ftetd eine angenehme, warme Temperatur haben, was gleichfalls 
dazu beiträgt, den Gegenfaß des hellen Tages, den wir eben verlaffen haben, 
fühlbar zu machen. Rings um die Sodel der maffigen Pfeiler in der Mit- 
tellinie der Grotte find Ruhepläge angebracht, wo man in einhüllender, tiefer 
Dämmerung fih zwanglos den Nachwirkungen des Gefehenen und den Eins 
drücken diefes Raumes bingeben kann. Wir treten tiefer ein; — erft jebt, 
an flüchtigen, menfchlichen Schatten und leifen Tönen der Bewunderung, ge— 
wahren wir, daß in diefer Welt noch Weſen unferes Gleichen weilen; immer 
aber berricht Ruhe, auch bei zahfreichem Befuche, in diefem in feinen Grens 
‚zen unbeftimmt bleibenden Raume, denn Jeder ift in Betrachtung verſunken. 
Wir nähern ums jegt felbft der aus weiten Mündungen der zerflüfteten Fels 
jenwände fi vor uns öffnenden Waflerwelt, mit ihren ſchöngrünen zart 
gebildeten und derberen braunen Algen, mit ihren fchleichenden, lauernden, 
zahlreiche Fühlorgane bewegenden, aus den Schluchten hervorftierenden 
Schredensgeftalten, oder mit ihren fehlanfen, zierlichen, fchillernden, fich 
ihlängelnden oder bligichnell durch die fünftliche Strömung ſchießenden Fiſchen 
der verjchiedenften Arten. Je länger wir dies Leben betrachten, um fo mehr 
verliert e8 für und das Fremde und Unheimliche; wir verftchen die mans 
nichfaltigen Zeichen und Aeußerungen des natürlichen Dafeins, wir fühlen 
die verwandtichaftliche Anziehung des Lebens zum Leben, die allgemeine 
Macht, welche dieſe „Welt der Ungeheuer und Larven“ wie der Dichter fagt, 
mit demjelben großen Geſetze des Selbiterhaltungstriebes, mit denfelben, aus 
diefem Grundtriebe hervorgehenden Stimmungen des Haffes und der Freunds 
ihaft, des Neides und der Rachluft, der Freude und des Genuffes, des Ge: 
jelligfeits- und Ginfamfeitstriches beherrſcht, wie die Welt, in welcher wir 
und heimifch nennen. — Und obgleich wir ein Ideal, welches wir Recht 
nennen, verwirklicht zu haben glauben, fo gilt in der Natur nur das Recht 
des Stärferen und Gemwandteren, und auch in diefer vielgeftaltigen und in 
taufend Lebensfunctionen verfchiedenen Welt der MWaffertiefe fehen wir Dies 
Recht des Stärferen und den gewaltfamen oder behaglichen Egoismus in allen 
Formen ausgedrüdt; wir bemundern die Schlauheit und Zweckmäßigkeit, 
womit dieſe uns fo unähnlichen Geichöpfe die Mittel der Verteidigung 
und Befriedigung ihres Selbfterhaltungstriebes und Genuffes, die uns Mens 
ſchen nicht unbekannt find, verwirklichen. Ueberall ein träumerifches, feier 
liches, oder heiteres, flinfes Leben, durchfreuzt von Gewalt und Lift. — 
Das ftärkere, größere Gefchöpf verfolgt das Fleinere und ſchwächere; es 
führen Räuber um lebendige Beute heftige, bewaffnete oder Tiftige Kämpfe 
mit einander, Eruftaceen unter einander und mit Fiſchen, diefe mit allezeit 
fampfluftigen und gleißenden Aalen, überall Angriff, von dem man nicht 
weiß, ob Spiel oder Mordluft. Wir haben heftige Kämpfe zweifchen Aalen 
auf Leben und Tod beobachtet, und überhaupt haben die Bewohner diefer 
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Waſſerwelt fih zu hüten, feinerlei Berwundung oder aud ur eine merk 
bare Lebensmattigfeit zu erfahren, oder fie find verloren. Es ift Wunde oder 
Ermattung für die übrige Bevölkerung das Signal, daß diefes Individuum 
eine Gemeinbeute tft; man wittert ſchon das Aas im noch lebenden Ge— 
noſſen; Alle, die fi im gleichen Raume befinden, namentlich die Aalmutter, 
der Wal, ſelbſt die Fleinere Seekaraufche, ftürzen über den Verwundeten oder 
Ermatteten ber, reißen ihm das Fleifh ab und ftreiten mit ftolz und ritter- 
lich Hinzufchreitenden Kruftenthieren um die noch zuende Halbleihe. Und 
wenn der einmal Geächtete auch im der Angft des Schmerzes und Todes 
in eine Spalte des Geſteins oder unter eine am Boden liegende Muſchel 
entichlüpft, die ihren Köder mitternden Gefräßigen verfolgen ihn dahin 
und fcheuchen und drängen ihn wieder heraus. Intereffant ift e8 zu beobady- 
ten, wie die verfolgte Scholle fih tief in den Sand wühlt, deffen Farbe fie 
hat, und mo fie auch dem fchärfften Auge des Beobachters ſich entzieht, 
wenn fie nicht zumeilen ihre gejtielten Augen bervorhebt, um zu faufchen, 
ob der Feind die Gegend verlaffen hat. — Einen lieblihen Anblick bietet 
das Stillleben der zahllos fi) vermehrenden Polypen, Korallen, namentlic) 
der Seenelfen und Seerojen (Aetinien und See-Anemonen) dar, welche alle 
Felſen ihres Reſervoirs bededen und von der Größe eines Vergißmeinnichts 
bis zu der einer fauftgroßen, prächtigen Blume ihre nelkenbfattähnlichen, * 
oder vielfach firahligen, im den verjchiedenften Prachtfarben oder in glas» 
artiger Durchfichtigkeit prangenden Tentafelfränze, wie tropifche Blumen: 
kelche mit majeftätijcher Ruhe öffnen, plöglich aber, oder mit der langſamen 
Gemächlichkeit der fiheren Beute, die im ihren Kelch gerathenen Beinen 
Fiſche oder anderen Opfer umſchließen und in die Mundöffnung drängen, 
wo fie langſam weiterrüdend, verbaut werden, während das noch frei her: 
vorftehende Ende durch Verweſung für die weitere Verdauung vorbereitet 
wird. Eine feſſelnde Unterhaltung gewährt die Fütterung der Thiere mit 
Fleiſch. Dann giebt es Jagd, Kampf, Feindihait, und auch der trägere 
Höhlenbewohner ſchießt hervor, um mit feiner Beute wieder in Sicherheit zu 
verſchwinden. 


Seit einiger Zeit beſitzt das hannöverſche Aquarium eine namhafte An— 
zahl Dintenfiſche, welche viele Beobachter in die Nähe dieſer ſeltſam 
geſtalteten Kopffüßler zieht. Zwei Mal hatte der Beſitzer ſeinem Aquarium 
Haifiſche einverleibt; es waren Hundshaie (Squalus canicula), und 
ſchienen noch unausgewachſene, ſehr junge Exemplare zu ſein, deren Jugend 
und Schlankheit man nicht anſehen konnte, daß ſie trächtig waren. Aber 
ſchon nach wenigen Tagen, ohne Zweifel durch die Veränderung der Lebens— 
freiheit in Gefangenſchaft beſchleunigt, gebar das erſte Thier in kurzen Zwi— 
ſchenzeiten ſechs todte Junge, die Fuß lang waren; das ſpäter einge— 
troffene Exemplar, noch kleiner als das erſte, abortirte ebenfalls und beide 
gingen durch Erſchöpfung zu Grunde. 


Ein vorzüglicher Einwohner des hannoverſchen Aquarium iſt ſeit län— 
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gerer Zeit ein Riefenfalamander (Siboldia), der ſich ſeht wohl zu 
fühlen jcheint und, im gemüthlicher Gefräßigfeit und träger Ruhe abwech— 
felnd, das Treiben der ihm zur Beute beftimmten Fifche mit kleinen, faum 
fichtbaren Augen beobachtet. 


(Fortſehung folgt.) 


— I — 
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Nur wenige Jahre find verfloffen, ſeit Buch, dem unbeftritten der erite 
Rang unter allen gleichzeitig lebenden Geognoften eingeräumt war, dahin- 
geichieden if. Aber ſchon Ddiefer furze Zeitraum bat ansgereicht, ein voll» 
jtändiged Auseinandergehen der Meinungen, über die Stellung welche er in 
der Wiffenfchaft einnimmt, hervorzubringen. Einer ſolchen Thatſache gegen- 
über ift es unftreitig von böchiter Wichtigkeit, Alles dasjenige vereinigt. zu 
haben, was ein Mann wie Buch, während eines langen und wiflenfchaft- 
- Lich vielbewegten Lebens geleiftet und angeftrebt bat.- Die Herausgabe von 
Leopold v. Buchs geſammelten Schriften, weldhe von Ewald, Roth und 
Eck vorbereitet wird und deren Erfter Band eben die Prefje verlaffen hat *), 
muß daher als ein Ereigniß von höchfter Bedeutung auch felbft won Seiten 
derjenigen betrachtet werden, die fich zu den Gegnern der Buch chen Geologie 
zählen. Wer die Gedichte, wer den Entwidlungsgang der modernen Geologie 
ftudiren will, findet ſich allenthalben auf Buch zurückverwieſen nnd gerade 
feine Schriften gewähren die lüdenlofeften, Elarften Einblide in die Stadien, 
welche die Wiffenfhaft vom Baue der Erde in den legten 70 Jahren durch: 
faufen hat. Hierin und in der Menge des Materials, welches 2. v. Bud 
mit der unermüdlichiten Thätigkeit zufammengehäuft hat, liegt ein Haupts 
moment der unſchätzbaren Wichtigkeit feiner Arbeiten. 

Man erinnert fih, daß Humboldt in den legten Jahren feines Lebens, 
fi auf das Entjhiedenfte gegen jeden Verſuch ausgefprochen hat, der etwa 
nach feinem Tode könnte ausgeführt werden, um feine „ſämmtlichen Werke“ 
herauszugeben. Diefe Scheu war nur zu wohl begründet. Wer wie Hum— 
boldt nahe Dreiviertel Jahrhundert in den verſchiedenſten Zweigen menſch⸗ 
lichen Wiſſens unter den Erften gearbeitet hat, deffen Schriften müffen noth— 
wendig in den einzelnen Epochen einen ſehr werfchiedenartigen Charakter 
tragen, indem fie eben den jeweiligen Stand der Wiffenfchaft bezeichnen. Die 
Zufammenftellung folcher Arbeiten, fann aber nur Fragmente zu Tage fürs 
dern, meil die große Ausdehnung des umfaßten Kreifes, der ununter- 
brochenen Verfolgung aller einzelnen Disciplinen hemmend entgegentritt. 
Diefe Schlußfolgerung findet indeß durchaus feine Anwendung auf Leopold 


*) Berlin bei Georg Reimer. 
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v. Bud. Seine Schriften zeigen uns in ununterbrodhener Reihenfolge, die 
Ausbildung der Geologie während der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts. „Während 2. v. Buch“, fagt Ewald (in der gehaltvollen Bio: 
graphie, deren Anfang dem 1. Bande von Buchs gefammelten Schriften 
vorangeht), „die Wiffenfhaft mit dem Schatz von Beobachtungen und That- 
jachen bereicherte, welche er in einem langen, raftlofen Leben einfammelte, 
während er auf diefe Weile in großem Maaßſtabe Theil nahm an der ge 
räuichlofen Herbeifhaffung des Materials, aus welchem fih nur allmählich 
ein feites Lchrgebäude aufbaut, gab er zugleich durch Aufftellung feiner ber 
rühmten Theorieen den Angelpunft, um welden fich alle geologiſche Spe: 
cufation bewegte, und ftempelte jo durch den mächtigen Einfluß feines 
ſchöpferiſchen Geiftes, die Zeit, welche auf die Werner'ſche folgte, zur 
Buch'ſchen Periode in der Gefchichte der geologiſchen Wiffenfchaften.“ 
Die genaue Kenntniß diefer Buch’ihen Periode, oder wie fie neuerdings 
häufig bezeichnet wird, der Sturm» und Drang-Periode, ift aber von der 
allergrößten Wichtigkeit für das Verftindniß der Umwandlung, in welder die 
„große Geologie” in diefem Augenblide begriffen if. Um aber dem all» 
mählihen Jdeengange 2. v. Buchs ununterbrochen folgen zu können, dazu 
bedarf es wieder umerläßlih einer möglichft vollftindigen Sammlung aller 
feiner Schriften, wie fie in dem in Rede ftehenden Werke im Beginn 
vorliegt. 


Wir wiffen, daß 2. v. Buch, 16 Jahre alt, am 10. Juni 1790, in 
die Bergafademie zu Freiberg eintrat, die unter Werner’s berühmter Lei- 
tung der Sammelplag für Alle war, welche bergmännifchen und geognoftifchen 
Studien oblagen. Werner foll vom erften Augenblide an, die ausgezeichneten 
Fähigkeiten feines Pflegebefohlenen flar erfannt und ihm das Prognoftifon 
einer bedeutenden Zukunft geftellt haben. Bald nad Bud begann aud der 
fünf Jahre ältere Alexander v. Humboldt feine Studien auf der Frei- 
berger Akademie. Buch zeichnete ſich ſchon damals durch eine originelle 
Weife unter feinen Mitfhülern aus, und liebte e8 auf einfamen Wegen die 
Umgegend zu durchftreifen. Auf folhe Weife entftand feine erfte gedruckte 
Arbeit „Beitrag zu einer mineralogijchen Beichreibung der Karlsbader Gegend“, 
d. d. Freiberg 8. Dftober 1792. Selbftverftändlich ſchrieb der angehende 
Geognoft durchaus nur im Sinne feines verehrten Lehrers Werner. nters 
effant find die Bemühungen des jungen Bud, die Karlsbader Thermen auf 
Erdbrände zurücdzuführen. „Die Erdbrände können denjelben die nöthige 
Wärme mittheilen, wozu faum jonft noch eine Urſache aufzufinden wäre: 
denn erhißten ſich Kieſe wirklic in einem hohen Grade, als dazu hier nöthig 
jein würde, wie fönnten denn fie die Hitze durch einen fo langen Zeitraum 
als jeit der erjten Befanntwerdung der Quellen im Jahre 1370 verfloffen 
ift, unterhalten? Dahingegen die Möglichkeit bei Erdbränden genugfam 
durch die Beifpiele von Zwickau, Kutterfihüg, St. Etienne und Chaumont 
in Forez, Whitehaven und Neweaftle im nördlichen England und überhaupt 
faft von jedem brennenden Steinfohlenflöße erwieſen iſt. — An wirklic vor: 
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bandenen Brennmaterialien fehlt es nicht, hinter Zettliß und Premlowitz 
jegt ein Steinfohlenflög wirklih zu Tage aus.” Aber Buch feßte fehr naiv 
und wahr hinzu: „Ein Flötz das feit 400 Jahren brennt, ift nothwendig 
bis auf eine anjehnliche Tiefe niedergebrannt und hierdurch müffen im Innern 
größe Aushöhlungen entftanden fein; daher nahm es mich Wunder, bier von 
feinem geichehenen Erdfalle oder dergleichen zu hören." 


Ebenfalls intereffant ift eine aus dem Jahre 1797 ftammende Beichrei- 
bung des Buchberges bei Landshut durch die fchulgerecht vorgebrachten Be: 
merfungen gegen die Entftehung der Bafalte auf wulfanifchem Wege, und die 
mineralogifche Beichreibung von Lande, dur das behauptete Borhandenfein 
von Belemniten und Gartenfchneden im Kohlenkalk. Die Paläontologie lag 
damals noch in den Kinderfchuhen und wurde von der Werner’fhen Schule 
nicht beachtet; doch follte auch für fie die Zeit anbredhen, wo man fie fhäßte 
und — überſchätzte. Im Auguft 1797 verlieh Buch Schlefien, in der Ab- 
fiht, Italien zu erreichen; allein die ungünftigen politiſchen Verhältniſſe 
hielten ihn in Salzburg zurüd, wo er in Gemeinfhaft mit A. v. Humboldt 
den Winter verbradhte. Schon damals erlitt die Werner'ſche Lehre manchen 
harten Stoß; die beobachteten Thatjachen wollten fih nur mit Schwierigfeit 
in den vorgefchriebenen Rahmen fügen. „Bier verftehe ich die Menfchen 
nicht mehr — und faum die Natur”, rief Buch aus, ald er von Trento aus 
mit Erftaunen Borphur und Kalkſteine in engfter Verbindung jah. Werner 
hatte gelehrt, daß Porphyr zu dem Urgebirgen gehöre, während die Kalk: 
fteine den Charakter des Flößgebirgs allzudeutlih an der Stirme trugen. 
Niedergefchlagen fragt Buch: „Kann Porphyr dem Kalkftein untergeordnet 
fein, kann Glinmerfchiefer noch einmal nah ſolchem Kalkſtein ſich bilden?" 
und fegt dann Hinzu: „Mit ängftlicher Wehmuth fah ich ein Gebäude zur 
fammenftürgen — die Werner'ſche Lehre von den Lagerungsverhältnifien der 
Gebirgsarten —, das und mit dem Suftem zugleich die Gefchichte gab und 
und an der Reihe der Gebirgsarten hinauf, unvermerft aus unferer jetzigen 
Welt in eine wormalige führte, die wir vorher geahnt hatten, nicht begriffen, 
aber dann glaubten, ihr näher zu fein.“ 


Nah einem kurzen Aufenthalte in Venedig und einem Ansfluge zu den 
Euganetjchen Hügeln, betrat Buch am 6. Juli 1798 den Boden Roms. Sein 
Verweilen in der emigen Stadt war in mehrfacher Beziehung ein unange— 
nehmes. Nicht nur, weil die politifchen Verhältniſſe jede Ausfiht auf Er- 
reihung von Neapel und des Veſuv in die Ferne fhoben, fondern auch durch 
den immer flarer vor Buch's Geifte fich darftellenden Zwieſpalt zwiſchen 
der Natur und der Lehre Werners. „Ach verwirre mich,“ fchreibt er unter 
dem 23. September 1798, „in die Widerſprüche, die hier die Natur mit 
fich jelbft zu machen jcheint, und gewiß, es ift Fein angenehmes Gefühl, 
ein Gefühl, das meine förperliche Gonftitution angreift, am Ende geftehen 
zu müffen, man wiſſe nicht was man glauben joll; oft ob es erlaubt fei, 
feinen eigenen Augen zu trauen. Es fann wohl faum Jemanden geben, der 
von der Nichtwulcanität des Bafalts jo überzeugt ift, als ich; und doch be— 
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endige ich eben einen Auffaß, in dem ich mich in allem Ernte mit vielen 
noch bisher nicht gefagten Gründen zu zeigen bemühe, daß fi die Leueite, 
die fih in der größten Pracht in Roms Ebenen bei Nepi und Eivita Eas 
ftellana bi8 zum Fuß der Apenninen und bis zu den Ziberufern finden, in 
einer vufcanifchsfließenden Maffe bildeten. Ich zweifle kaum mehr am einem 
großen Krater bei Gaftel Gandolfo zwiſchen Albano und Marino. Ich halte 
es für möglich, daß mehrere Kratere bei Viterbo vorhanden feien. Ih ver 
fihere Sie, die Natur widerfpricht fich felbft viel mehr, als ich es bier zu 
thun ſcheine. Machen Sie die fchönften, ficheriten Beobachtungen, gehen 
Sie einige Meilen weiter, und Sie finden Gelegenheit, mit ebenfo fiheren 
Gründen das Entgegengefegte Ihres erften Reſultats zu behaupten.“ 

Nah faſt achtmonatlichem Ausharren in Rom, gelang es Buch erft im 
Frühjahre 1799 Neapel und den Veſuv zu erreichen. Sein heißer, lange 
gehegter Wunſch Hatte fich erfüllt. Mit welcher Lebhaftigkeit befchreibt er 
den erften Anblick des Bulcans und der Stadt Neapel! Diefe fernigwahren 
objectiven Schilderungen zählen zu dem Beften, was unfere deutjche Literatur 
über denjelben Gegenftand aufzumweifen bat. Gerne darf man die Hoffnung 
begen, die Gefammtausgabe der Buch'ſchen Schriften werde diefe reizenden 
Darftellungen recht zu einem Gemeingute aller Gebildeten machen. 

Die Hauptthätigkeit unfres Forfcherd war natürlich der geognoftifchen 
Unterfuhung des Veſuv und feiner Umgebung gewidmet. Was fchon feine 
römiſchen Excurſionen angebahnt, trat hier immer klarer und unwiderlegbarer 
hervor. Werner’s meptuniftiihe Lehren entfernten fih im den Augen 
Buch's immer mehr und mehr von der Wirklichkeit. 

Die Theorie, welche Legterer damals über die Urfache der Vulcanität 
aufftellt und die, in wunderbarem Gegenfage mit feiner fpäteren lange 
‚alleinherrfhend gebliebenen Hypotheſe, von der neueften Zeit zum großen 
Theile wieder adoptirt worden ift; Ddiefe Theorie bemeift, daß fih vor 
dem klaren Geiſte unſres Geognoften, die amnehmbarften Borftellungen 
von der Art und Weiſe wie das Phänom zu Stande kommt, in verſchieden— 
artigen Kombinationen bewegten. Hören wir feine Eruptionstheorie. „....Daß 
Meerwaffer zum Heerd des Vulcans dringe und ſich dort in Waſſerdampf 
verwandle, tft eine, fich von felbit darbietende Idee, wenn man faft alle 
Vulcane am Ufer des Meeres fieht oder vom Meere umgeben, und wenn 
die größte Wahrjcheinlichkeit uns Wafferdämpfe ald den vorzüglich wirkjams 
ften Stoff in den Eruptionsphänomenen nennt. Dolomieu’s und Brei: 
flaf’s Zweifel gegen das Eindringen des Meerwaflers find nicht hinreichend 
und nicht begründet genug, diefe Meinung zu ftürzen. — Daß der Sig des 
vulcaniſchen Heerdes im Veſuv felbft wohl ſchwerlich fein könne, iſt eins 
leuchtend. Im Gonus nicht, weil man ſchon oft die ganze innere Höhlung 
des Kegels gefehen Hat, und im der unteren Hälfte des Berges nicht, weil 
die Lavaftröme, welche fih von jeher über den Abhang ergoffen, wahrſchein— 
fi den größten Theil des Innern ausfüllen würden. Auch tft der ganze 
Kegel felbfinur ausgeworfen, ausdem Innern beraufgebradt. 
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Daher muß die Hebungsurfahe, das vulcanifche Feuer, noch ungleich tiefer 
liegen und alfo wahrfcheinlih weit unter dem Fuße des Berges. Warum 
aber unmittelbar darunter? Dazu ift feine nothwendige Urſache. Denn es 
ift doch möglich, daß die Dämpfe in einiger Entfernung vom Entftehungsort 
zufällig einen leichteren Ausweg fanden als unmittelbar darüber; einen Weg, 
den fie fih dann immer offen erhielten. Und dürfen wir den Mofetten 
trauen, jo müffen wir und eher gegen dad Meer wenden und diejen Sitz 
vielleid,t unter dem Meere ſelbſt ſuchen; um fo mehr, da uns die Bergöls 
quelle im meapolitaniichen Golfe hinreichend beweift, daß vulcanifhe Wir 
kungen ſich aud noch wirflih unter dem Grunde des Meeres zu äußern 
vermögen. Denn diefe Quclle fteigt faft allemal ftärfer und Heftiger nad) 
großen Ausbrüchen. Was den Bulcan unterhält, ift alfo nicht immer zugleich 
aud die Urſache der wulcaniichen Ausbrühe. Was im Heerde vorgeht, ift 
vielleicht fchr verihieden von dem, was unter dem Boden des Kraters wirkt. 
Die Eruptionen find Folgen einiger neuen Bedingungen, die zu den Wir: 
kungen des Feuerquelld treten und es ift möglih und denkbar, wenn auch 
nicht wahricheinlich, daß diefe Wirkungen auch bei den heftigften Eruptionen 
ſich durchaus nicht verändern. Wir müffen daher nie vergeffen, bei der Be— 
trachtung vulcaniſcher Ericheinungen die Eruptionen von der unmittelbaren 
Wirkung der vulcantichen Uriache zu trennen. Jene können wir den äußern, 
dieje den innern Vulcan nennen. Denn jene erheben die Berge 
und verbreiten fich über die Ebene durch Lavenftröme und Aihenausbrüce, 
diefe find tief im Innern verborgen und dem Forſchungsgeiſt faft völlig 
entrücdt. Und vielleicht ift die Theorie des äußern Vulcans bis zu den 
kleinſten Erjcheinungen entwidelt, che wir auch nur eine fihere Spur von 
der Urſache des innern Vulcans entdet haben. Wozu dienen auch Die 
Sharffinnigften Meinungen über die Urſache dieſer Feuerwerkſtatt, fo lange 
unfere Erfahrung noch bis’ dahin nicht hat durchdringen fünnen? Denn 
wir fennen von den Ericheinungen im Innern nur fo wenig, daß zu ihrer 
fheinbaren Erklärung ſich mit gleibem Rechte eine Menge Urfachen angeben 
laffen. Wir mwiffen nichts mehr, ald daß dort ein nie aufhörender Feuer: 
quell fei, der Laven fehmelzt und Dämpfe erzeugt. Selbſt die befriedigendfte 
diefer Theorien, die Werner'ſche der Steinfohlenentzindung, muß um fo 
behutiamer angewandt werden, je einnchmender fie if. Denn vergebens fuchen 
wir am Veſuv und in der ganzen Umgegend umher die Orte, wo diefe Stein: 
kohlenflöge könnten gelagert fein. Unter dem Grunde des Meeres? Es ift 
möglich; aber noch find feine Erſcheinungen gefunden, welche die wirkliche 
Eriftenz dieſer Flöge verbürgen. Die Bergölquelle wohl ſchwerlich; denn 
das Bergöl ift hier wie im Elſaß und Jura, in Gebirgsarten häufig, die 
mit den Steinfohlen wenig gemein haben. 


Und wie, wenn es bewieſen wäre, daß die vulcanifchen Phänomene 
primitive Gebirgsarten durchbrächen?“ 

Hier haben wir den ganzen Zuftand der damaligen Wiffenihaft und 
den ganzen Jdeengang Buchs vor uns. Es ift klar, unfer Geognoſt bes 
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zweifelt fhon ſehr ftarf die Wer ner'ſche Lehre; im Grunde genommen, fieht 
er im Vulcanismus ein viel weiter verbreitetes, ein viel tiefer gelagertes Phä- 
nomen, als er fih bis dahin vorgeftellt Hatte. Die Erwähnung der Stein: 
fohlenflöge will eigentlich das Nämliche jagen, was das fpätere Goethe’jche 
Wort ausdrüdt: „Grau Freund ift alle Theorie!“ 


Bezüglich der Entftehung des Veſuv hatte Buch gleih damals mit 
glücklichem Wurfe das Richtigere getroffen und man darf es als ein Unglüd 
für die Wiffenichaft betrachten, daß der geniale Mann fpäter, theilweiie bes 
wogen durch eine immer mehr hervortretende Neigung zu generalifiren, Alles 
unter einen Gefichtöpunft zufammenzuftellen, von der erften Anficht abging. 
Hiernach ftand der Bulcan anfangs, eine Iniel im Meer. „Das“, jagt Buch, 
„iſt faft mehr ald Vermuthung. Der Tuff, welcher die Ebene rings um den 
Berg und gegen das Gebirge hin bededt, enthält nicht felten Verfteineruns 
gen von Korallen und Mufceln, mie fie jegt noch im Golf von Neapel ſich 
aufhalten. Er ift alfo im Meer entjtanden und das beweift auch feine 
gleihförmige Bertheilung über einen fo großen Raum, eine Fläche, die ſich 
doch auch jegt noch nur wenige Fuß über die Meeresfliche erhebt. Denken 
wir und die Zuffbedefung entfernt, — und der ganze Veſuv ift ringsum 
vom Meere umgeben. — Daß durch Afchenausbrüche der Vulcan fih mit 
dem feften Lande verband, jcheint Thatfahe. Iſt aber der Veſuv einft Infel 
im Meere geweſen, jo werden wir feine Erhebung auch leichter begreifen. 
Unter dem Meere find Lavenftröme unmöglih. Sie erftarren, fobald fie das 
Waſſer berühren; die nachfolgende Lava breitet fih aus und häuft fih über: 
einander. Es entſtehen Lavenſchichten durd die Wirkung mehrerer folgen: 
den Ausbrühe und der Bulcan hebt fih mit feitem unvermüftbaren Kern 
der erfalteten Lava bis zu anſehnlichen Höhen über die Oberfläche des Waf- 
fers, und auf den Abhängen wechſeln Lava und Ajche (Tuff) fo oft, als neue 
Ausbrüche fie aus dem Innern über die Fläche verbreiten. Die Höhlungen, 
welche dadurch unter dem Boden entftchen, werden den Einfturz des Berges 
jo leicht nicht weranlaffen. — Wir dürfen auch bei diefer Entftchungsart des 
Berges nicht überjehen, daß er nicht plöglich aus dem Innern erhoben ward, 
wie Santorin, oder die neue azorifche Inſel umd nicht durch einen einzigen 
Ausbruch, wie Monte Nuovo, Berge, die fih doch ſchon Jahrhunderte über 
dem Abgrund erhalten , den fie unter fich müffen eröffnet haben, — ſondern 
daß er Folge einer Menge Ausbrüche ift, die hinter einander die verfchteden: 
artigften Produfte anhäuften.“ 


Gegen Mitte des April verließ Buch Neapel und ging über Genua 
und von nah Paris, um die dortigen Naturforicher und wiffenfchaftlichen 
Sammlungen kennen zu fernen. Aber ſchon im folgenden Winter treffen wir 
ihn wieder in Berlin an. Sein Geift mar ununterbrochen mit Verarbeitung 
des gewonnenen Materials beſchäftigt. Doc konnte er, wie natürlich, noch 
zu feinem feften Refultate fommen und in diefem Schwanfen der Anfichten 
ift es intereffant, Ausſprüchen zu begegnen, die er felbit fpäter annullirte, die 
aber nad) einer langen Unterbrehung von einem halben Jahrhunderte, durch 
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die moderne hemijch-phufifaliiche Geologie zum Theil wieder find adoptirt 
morden. Ich Habe hierbei befonders den Brief Buch's an Pictet, den 
Herausgeber der Bibliotheque britannique, im Auge, der über die Theorie 
der Vulcane und den Urſprung des Baſalts handelt. Er verfodht in diefem 
Briefe mit großem Scarffinne die Werner’ihe Hypotheſe, daß es einen 
auf wäfferigem Wege nebildeten Bafalt, aber neben diefem auch eine durch 
Schmelzung darans entftandene Lava gebe. Dem Schotten Sir James 
Hall war es gelungen, beim Schmelzen von Bafalt, unter Anwendung einer 
langiamen Abkühlung, eine der urfprünglichen ähnliche Maffe zu erzeugen 
und er fuchte, geftügt auf diefes Experiment, die Hutton'ſche Behauptung, 
daß der Bafalt auf vulcanifchem Wege entjtanden fei, zu befräftigen. Dem 
Scharfblicke Buch's entging aber feineswegs, daß der Schluß Hall’s ein 
unlogifcher jei. Mit Necht machte er vielmehr geltend, daß die Unterfuchuns 
gen dieſes Gelehrten weit bemeifender für die Richtigkeit der Werner’ichen 
Behauptung feien. In der That zeigten gerade Hall’ Experimente, daß der 
Bafalt könne geſchmolzen erfcheinen, ohne doch uriprünglich auf diefem Wege 
entftanden zu fein. Der urfprünglih auf wäfferigem Wege gebildete Bajalt 
fann örtlich in einer Weiſe auftreten, die deutlich auf, eine ftattgehabte 
Schmelzung hinweiſt; weil aber Hall's Verſuche zeigten, Daß dieſes ges 
ſchmolzene, langfam erfaltete Produft, dem niemals in Schmelzfluß gewefenen 
vollfommen ähnlich ſah, jo ſchloß Buch mit vollftindigem Rechte, daß die 
angegebenen Berfuche eine Beftätigung von Werner’s Theorie der Ent 
ftehung des Bafalts auf wäſſerigem Wege enthielten. Alles kam hierbei, wie 
man fieht, nur darauf an, einen entfcheidenden Beweis für die Entftehung 
einer einzigen Bafaltfuppe auf wäflerigem Wege, ald Grundlage benugen zu 
fönnen. Hierum drehte fi die ganze Frage. Aber war diefer Beweis da? 
Werner und feine Schule glaubten ihn in vollfter Weife geliefert zu haben 
und Buch bemühte fih im der in Rede ftehenden Abhandlung, denfelben 
noch zu vervollftändigen. Er betrachtete das gänzliche Fehlen der Leucite in 
den deutichen Bafalten als einen Beleg, für die Behauptung der neptuniftis 
hen Entjtehung diefer legteren. Im den Lavaftrömen des Veſuvs hatte er 
eine Unzahl Eleiner LZeucite gefunden und aus ihrem Auftreten, durch eine 
Reihe feiner Beobachtungen und Schlüffe, mit Recht die Folgerung abge 
feitet, der Lencit habe fih aus der Lava während ihres Fluffes ausgeſchie— 
den, er fei alfo ein vulcaniſches Produft, der Lava ſelbſt. Weshalb follten fich 
nun aus den deutichen Bafalten, falls fie jemald im Fluſſe gewejen wären, 
nicht auch Leucite abgefchieden haben? Dieſe Folgerung tft freilich nicht im 
aller Strenge richtig; denn auch vorausgeſetzt, daß die deutichen Bafalte nie 
eine Spur von Leucit zeigten, fo fieße fih doch wohl die Möglichkeit 
nicht beftreiten, daß fie, obwohl im allgemeinen von der nämlichen Grund: 
maffe mie die vulcanifchen Bafalte, doch urfprünglich jene Stoffe nicht ent: 
bielten, aus denen fich eben der Leucit bildet. Denn daß leßterer nicht 
notbmendiges Zubehör war, beweift ſchon fein Ausjceiden. Ein weit 
wichtigerer Einwurf gegen Werner's Lehre, war aber die Anweſenheit von 
Augit fowohl im Bafalt, als au in der Lava. Buch weiß auch fir diefe 
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Entgegenhaltung feine beffere Abwehr, ald anzunehmen, der Augit habe fi 
troß der furchtbaren Temperatur der Laven ungefchmolzen erhalten, genau 
das nämliche, was er jo eben beim Leucit bekämpft hatte. Er macht dan auf 
das Vorkommen von Steinfohlen mitten im Bajalte aufmerffam, das nad 
allen Lagerungdverhältniffen auf eine gleichzeitige Entjtehung von Bafalt und 
Kohle Hindeute und zwar in einer Weije, Die jeden Gedanfen an einen ehe: 
maligen feuerflüffigen Zuftand des Baſalts ausfchließe. „Die deutichen Geo: 
logen“, ruft er aus, „haben fie nicht genug Gründe gehabt, die vulcanijche 
Entftehung des Bafalts zu bezweifeln, nachdem ihnen die Geologie fo viele 
Beweiſe geliefert, Beweije, deren Anzahl fih bequem vermehren ließe! 


Wir ſehen bier Buch faſt auf dem nämfichen Wege den die neuejte 
Geologie bezüglich des Bafalts wieder eingefchlagen hat. Hier gilt fein Auf: 
treten als ehedem jchmelzflüffig gemefenes Geftein, bloß für ein mehr oder 
minder lofalifirtes Phänom. Bei Buch freilich follten ſchon die nächiten 
Jahre einen völligen Umſchwung der bisherigen Meinung. bringen; wir fchen 
ihn bald den neptuniftiichen Urfprung des Baſalts durchaus verwerfen und gerade 
auf die Behauptung der feuerflüffigen Entftehungsart dieſes Gefteins, mit der 
Zeit einen der wichtigften Stützpunkte feiner geologischen Theorien gründen. 
Jene überaus merkwürdige Reiſe in die Auvergne bildet in diefer Beziehung 
den enticheidenden Wendepunkt in Buch's geologifher Richtung und beendet 
den erften Hauptabfchnitt feines Lebens. 


Der im April 1802 angetretene Ausflug in Die Auvergne wurde haupt- 
ſächlich durch Dolomieu's Behauptung veranlaßt, daß die erlofhenen Vul— 
cane Mittelfranfreichs aus dem Granit hervorbrähen, was mit Werner’s 
Erobildungstheorie allerdings nicht übereinftimmte. Nach diejer letzteren war 
der Granit das Grund» oder Urgebirge, die unterfte Gebirgsart. Diefe Be- 
bauptung mußte füllen, fobald man die Eriftenz von Vulcanen nachweijen 
fonnte, welche den Granit durchbrochen Hatten. In folhem Falle nämlich 
mußten die fofjilen Brennftoffe noch tiefer als der Granit liegen, diefer fic 
alfo überlagern und nicht die unterfte Gebirgsart fein. 


Die „mineralogifhen Briefe aus der Auvergne” wurden Anfangs des 
Jahres 1804 veröffentlicht, fie find an Karften gerichtet und beginnen mit 
den Worten: „So find wir denn num in der Gegend, von der Frankreichs 
Naturforfcher fo viel geredet, auf die fie und immer verwiefen, und die fie 
uns noch niemals bejchrieben haben.” Der Aufenthalt in jenem Theile Franf- 
reih8 war kaum länger als ein Monat, aber diefer furze Zeitraum genügte, 
um Buch eine Menge von Thatfachen ſammeln zu lafjen, die für feine ganze 
zukünftige woiffenfchaftliche Richtung, von dem entfcheidendften Einfluffe fein 
jollte. Schon der erjte Eintritt in die Auvergue ergab, daß der immer fo 
vorfihtig prüfende Dolomieu vollkommen Recht achabt hatte, als er die 
ſtummen Zeugen aus der Auvergne, der Wermer’ichen Theorie zum Gegen: 
beweije vorführte. Aber noch mehr. Bei Betrachtung der ſchönen, fo überaus 
regelmäßigen Glodenform des Trachyt-Maſſivs Sarcoui, trat Buch lebhaft 
die Idee der blafenförmigen Erhebung vor die Seele, jene Hypotheſe, deren 
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Ausbildung jeine Mannesjahre, deren Bertheidigung mit allen Mitteln der 
Wiffenihaft, des Scharffinnes und der Derbheit feine alten Tage vorzugd- 
weije beichäftigen follte. Doch hören wir ihn felbft. 

„Kaum treten wir auf unferm Rückwege nach Glermont, aus der Rich— 
tung der Puys heraus, fo jehen wir unter der Aſche, einige hundert Schritt 
vom Fuße des Sarcoui, den unveränderten Granit hervorftchen, ohne Spur 
irgend eined andern bekannten, nicht vulcanifchen Gejteins, und diefer Granit 
jegt ununterbrochen fort, bis an den Fuß des Gebirges. Bei Nohanent im 
Thale jeben wir das Ende des Stromes von Pariou. Er ftürzt fih wie 
Waſſer vom Gebirge in das Vallon de Gressinier herab und folgt dann 
dem Grunde des Thales zwiichen den Granitbergen; er wendet ſich mit diefem 
in faft rechtem Winfel bei Durtol und bleibt in entieglichen Feldmafjen bei 
Nohanent fichen, eine gewaltige Mauer, durch die Breite des Thaled. Was 
auf feiner Oberfliche angebaut ift, fteht auf künftlihem Boden; denn felbft 
in diefem vegetationsreichen, fruchtbaren Thale, wählt nur Moos auf den 
Blöden, und durch Verwitterung ift auf ihnen noch fein tragbarer Boden 
entftanden. Ich wendete mich auf unſerm Rückwege noch oft nach dem Sarcoui 
um. Er ficht völlig einer Blafe auf einer viscofen Flüffigkeit ähnlich. Aber follte 
ed denn auch fo ungereimt fein, ihm wirklich für eine Blafe zu halten? Deutet 
nicht darauf feine Form, deutet nicht die Richtung feiner Schichten darauf 
bin? — Die Domitberge find oft an Auswurfskegel angehängt, noch öfter 
auf ſolche Art von Schladenhügeln umgeben, daß man nicht felten glauben 
möchte, fie erhüben fih aus der Mitte eines ungeheuren Krater. Beide, 
Auswurfs und Domit-Kegel, find die einzigen Erhöhungen über der Granit 
fläche, und der Domit findet fih nur in diefer Kegelform, nicht auch als 
weiterftreefter Berg, oder ald Schicht über dem Granit. — Führen und die 
Erſcheinungen nicht unmittelbar zu dem Refultat: Alle Domit-Kegel find 
durch die innere vulfanifche Kraft in die Höhe gehoben? Daher 
ihre fuppelartige Form; daher die Neigung ihrer Schichten, dem Fall des 
äußeren Abhanges gemäß; daher die Höhlen des Innern; daher ihre Lage 
zwifchen Schladenfegeln, die Ausbrüchen ihre Entftehung verdanfen, daher 
endlich der Mangel eined Kraterd auf dem Gipfel der Domit-Berge und das 
Aneinanderhangen und Fortgeſetzte ihres Gefteins; denn fie find nicht aus— 
geworfen, jondern aus dem Grunde erhoben. Und ein jo reiches 
Geftein, das fih eben deswegen weniger in große Felsblöde zertrennt, iſt 
joldyer Erhebung eher fähig, als Granit, Kalkftein, Bafalt oder irgend cine 
andere mehr zufammenhängende Gebirgsart.” 

Dieje Behauptungen jchienen im weitern Verlaufe der Unterſuchung 
immer mehr an feiter Grundlage zu gewinnen, befonderd war es der 
Montdor, der Buchs Ideen über plöglihe Hebungen befeftigte. „Ein 
Puy de Pariou, ein Puy de fa Nugere”, fagt er, „it er nicht, ein Veſuv 
ift er nie geweſen. Aber wäre es nicht möglich, fih ihn als einen großen 
Vulcan zu denfen, der fih nicht mit einzelnen Eruptionen befaßte, und 
daher nicht, wie ein kleiner Bulcan oder wie der Veſuv, durch mehrfache 
Ausbrüche Schlafen und Rapilli an feinem Abhang aufhäufte? Und was 
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hindert und, den Montdor-Porphyren eine ähnliche Entftehung aus dem 
Granit zuzufchreiben, wie denen des Sarcoui und des Puy de Ehopine? 
Was hindert uns, die ganze Montdor-Maffe durch eben diefe Veränderungs- 
urfahe in die Höhe gehoben zu denken und daher die Neigung der 
Schichten vom Mittelpunkt der Erhebung zu leiten?” 

Im fernern Verlaufe feiner Unterfuhungen, fommt Buch wieder auf 
den Bafalt zurüd, defien Zuſammenhang mit den vulcaniſchen Erſcheinungen 
der Auvergne, als nicht megzuläugnendes Factum erſchien. Noch 
immer fann unfer Geognoft fi nicht gut von der Werner’fhen Anficht 
trennen. Das bemweift, daß diefe auf mehr ald auf bloßen Worten beruhte, 
es beweift, daß die Späteren viel zu leichtfertig über Werner geurtheilt 
haben, als fie fih wunderten daß feine Hypotheſe fo fange babe Beſtand 
halten können. „So ftehen wir“, ruft Buch am Schluffe feines Berichtes 
über die Auvergner Reife aus, „fo ftehen wir beftürzt und verlegen, über 
die Refultate zu denen und die Anficht des Montdor nöthigt. it der Por: 
phur am Puy de Döme, am GSarcoui, am Puy de la Nugere aus dem 
Granit entftanden, fo mögen aud wohl die Schichten des Montdor der Ber: 
änderung (micht der Schmelzung) des Granits ihre Entftehung verdanken, 
und der Bafalt könnte von diefen Gefteinen ein gefloffenes Produft fein. 
Aber auch die eifrigften Vulcaniſten follten es nicht wagen, dies Refultat 
ald ein allgemeines zu betrachten und es auf deutfche Bafalte anwenden 
zu wollen. Stehen die Meinungen in Widerfpruch, fo le neue Bes 
obachtungen den Widerfprud löſen.“ — — 

Nah folhen Refultaten hätte man eine, wenn felbft nur kurze Periode 
der Ruhe in den Buch'ſchen Forſchungen erwarten dürfen. Allein daran 
ift nicht zu denken. Vielmehr wurden jet wieder wie vor der Auvergner 
Reife die Yurafetten durchforſcht und werthvolle Beobachtungen über die 
Struktur derfelben gewonnen. Ein Hauptfächliches Augenmer? wandte Bud 
den erratiihen Blöden zu, die häufig den Abhang des Jura bededen und 
zweifeldohne von den benachbarten Alpen herftammen. Die Löfung der 
Frage durch melde Kräfte jene Findlingsblöfe an ihren gegenmärtigen 
Drt gebradht worden, erfchien fehon damals won ganz befonderer Wichtigkeit. 
Buch verfuchte fih daran, aber leider verließ ihn Bier fein bisheriges 
Glück, und der Irrthum in welchen er in diefer Hinficht verfiel, follte fi) 
wie ein rother Faden nocd weit dur feine fpäteren Arbeiten hindurch 
ziehen. Man beginnt ſchon in der Buch'ſchen Theorie der erratiſchen Blöcke 
am Jura, die wilde Großartigkeit zu ahnen, welche der wunde Punkt faſt 
aller ſeiner fpäteren Hypotheſen geworden iſt. Wer vermag und zu ſagen, 
welchen Erfolg es für den Fortſchritt der Geologie gehabt haben würde, 
wenn Buch damals die wahre Urſache der Zerſtreuung und Wanderung 
von Findlingsblöcken entdeckt hätte? Leider ſollte umgekehrt ſeine Theorie ſich 
fo weit von der Wahrheit entfernen, als die Geſchwindigkeit der Fort⸗ 
bewegung jener Maffen, die er ihnen beilegte, im Vergleich zu derjenigen 
ift, mit welcher fie wirklich ihren Ort verändert haben. 
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Ih mill mit wenig Worten die Buch'ſche Theorie der erratijchen 
Blöde am Jura ffigziren. Buch nimmt eine gewaltige Fluth an, melde 
ihre mächtigen Wellen von den Alpen gegen den Jura gewälzt habe. Gie 
wurde veranlaßt duch den fupponirten Einfturz der Gebirgsmaſſe melde 
nah Buch die Dent de Morcles und Dent du Midi miteinander verband, 
indem ihr der Ausflug der dahinter aufgeftaut geweſenen Gewäſſer des 
Wallis unmittelbar folgte. „Wir können uns“, fagt Buch, „Leine vergleichende 
Idee von der Gefchwindigfeit machen, mit welcher die plötzlich ausbrechenden 
Waffer die Steinmaffe vor ſich fortriffen. Wenn die gewaltigen Blöde 
nur wenige Secunden gebraucht haben, um auf dem Jura anzufommen, fo 
konnten fie in der Zmifchenzeit faum ein paar hundert Fuß fallen und 
fegten daher Hoch über alle Thäler und Seen weg, um erft von den ent 
gegenftehenden Höhen des Jura aufgehalten zu werden.” Saufſure hatte 
zwar ſchon früher die Zerſtreuung der, erratifchen Blöcke von einer Fluth 
hergeleitet, welche fi von den Alpen herab, durch das Rhonethal gegen den 
Jura gewälzt babe; allein die Präcifirung diefer Idee, foweit fie auf den 
plöglichen Ausbruch einer Fluth Bezug hat, die an Großartigfeit ihrer 
Wirkung alle Vorftellung übertrifft, ift vollftändig Buch's Eigenthum. Er 
hat fie mit einer Zähigfeit vertheidigt, die einer beffern Sache würdig wäre. 
Es muß Wunder nehmen, daß Humboldt diefer Hypotheſe ſich anfchließen 
konnte, er, der fonft fo vworfichtige Forſcher, der in allen ihm zweifelhaften 
Fällen bei befreundeten Autoritäten des betreffenden Fachs Raths erholte 
und erhielt. Jeder Lehrer der Mathematif der mit den erften Anfangds 
gründen der Balliftif vertraut ift, hätte leicht zeigen können, daß ein Effect, 
wie ihn Buch annimmt gar nicht möglich ift. Nah Jahren ift man allers 
dings ernfthaft dem Unfinn mit den bfigfchnellen Wafferftrömen entgegens 
getreten, aber leider bezüglich Buch's felbft ohne allen Erfolg. Hartnädig 
blieb er bei einer Hypotheſe ftehen, die ſchon dadurch, daß Er allein fie 
für richtig Hielt, dem Fortgange der Wiſſenſchaft hemmend entgegenjtand. 
Man darf zuverfichtlich behaupten, daß die heutige Geologie viel weiter 
fortgefchritten wäre, wenn Buch bezüglich der erratifchen Blöcke das Richtige 
gefunden, wenn Er entdedt hätte, daß die Fortbewegung der Gletſcher es 
ift, welche jene Steinmaffen bis an den Jura gebracht hat. Inzwiſchen wollen 
wir nicht nußlos bei Betrachtung defien verweilen was hätte fein können, 
fondern bei dem was wirklich if. Buch hat allerdings mit feinen fpäteren 
Hopothefen wenig Dauerndes erreicht. Als er am 7. März 1853 zu Grabe 
getragen wurde, gingen fie meift mit ihm Hinüber zur ewigen Ruhe. Aber 
Leopold v. Buch hat doch nicht, umfonft gelebt. Seine Theorien find 
vergänglich geweſen und bereits der Zeit und der fortfchreitenden Wiſſenſchaft 
zum Opfer gefallen; feine Beobachtungen an und für fih werden nod auf 
eine fange Reihe von Jahrzehnten dem denfenden Geologen unentbehrlid) 
fein und immer in den Annalen der Wiſſenſchaft einen hervorragenden Plaß 
einnehmen. 


—— — 
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Das Erdbeben auf St. Thomas und Tortola. 
Bon Prof. Dr. F. Mohr. 


Endlich find fihere Nachrichten über das Erdbeben auf St. Thomas 
eingetroffen, von welchem anfangs die merfmwürdigften Kataftrophen mitges 
theilt wurden, unter andern daß die Eleine Inſel Tortola ganz ind Meer 
binabgefunfen fei mit dem Verluſte alles Lebens auf diefer Infel. Das Un: 
fihere der Nachrichten wurde dadurch erhöht, daß kurz vorher ein furchtbarer 
Drfan in diefen Gegenden wüthete, der mit dem Erdbeben zwar in feiner 
Verbindung ftand, aber in jeinen Wirkungen manches mit ihm gemeinfchaft- 
lih Hatte. 


Die fleine Infelgruppe, welche der Schauplaß dieſer verfchiedenen 
Greigniffe war, liegt am nördlichen Ende der kleinen Antillen oder caraibi- 
ihen Infeln, die auch die Inſeln über dem Winde genannt werden. Sie 
liegen zwifchen der Inſel Portorico und der im neuerer Zeit durch ihren 
werthuollen Phosphorit befannt gewordenen Inſel Sombrerv. St. Thomas 
liegt unter dem 18. Grad nördlicher Breite und 6708 weftlih von Ferro, 
alfo 8708 wejtlich von Paris. Es gehören außerdem zu dieſer Infelgruppe 
noch die virginifchens oder Sungfern-Infeln, St. Croix, St. Jean, Spanifh 
Zorn, Zortola, Anegada, Vandykes Inſel und andere, welche qrößtentheils 
unbewohnt find, weshalb auch feine Nachrichten von denſelben eingelaus 
fen find. 


Der große Orkan, von meldhem oben gefprodhen wurde, fand am 
29. Detober ſtatt. Am 18. November (1867), nah andern Nachrichten 
ihon am 15. Nov., wurden die erften Erdftöße bemerkt, und wie die neueften 
Depefchen beweifen, wiederholten fih die Erſchütterungen nod bis zum 
3. Dec. Unter dem 30. Nov. ftattete der englifche Viceconſul einen Bericht 
ab, dem das Thatfächliche entnommen ift. 


Um 3 Uhr Nachmittags am 18. Nov. wurde eine ftarfe Erderfchütterung 
verfpürt, welcher nad) 5 Minuten ein zweiter nicht ganz fo heftiger Stoß 
folgte. Beide vereint hatten die Folge, daß eine Anzahl von Häufern eins 
ftürzte und faft alle Gebäude in dem Gejchäftsviertel der Stadt durch Riffe 
befhädigt wurden, viele in ſolchem Grade, daß fie auf obrigfeitliche Anord— 
nung abgetragen werden mußten. Kurz nah dieſen Erdftößen rollte 
eine ungeheure Woge, die fih wie eine Mauer aus dem Ocean 
erhob, gegen die Infel an und man befürchtete einen Augenblid, 
daß die ganze Stadt weggefhwenmt würde. Doch brach fid diefe Woge 
in den äußeren Buchten und feßte, fi in den Hafen hineinwälzend, nur 
den unteren Theil der Stadt unter Waffer, wobei mehrere Menjchen ertranfen, 
und großer Schaden angerichtet ward. Das Werft der Liverpool» und der 
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Weftindia-Eomp., weldhes den Orkan überdauert hatte, wurde gänzlich zer, 
flört. Vierzehn Fuß erhob fih das Meer über feinen gewöhn— 
lihen Spiegel. — — 


In geringerer Stärke betraf das Unglück auch die benachbarten Inſeln 
Portorico, Virgin, St. Croix, Tortola und andere. Es herrſchte eine ſolche 
Angft, daß viele Kaufleute beichloffen, ihre Gejchäfte zu liquidiren und einen 
günftigeren Plag aufzufuchen. 

Durch diefen Bericht wird noch einmal die Thatſache conftatirt, daß 
die Meeresmoge nah den Stößen erichien, und daß das Meer hoch über 
feinen gewöhnlichen Stand anftieg. Ich habe diefe Thatſache zuerft in meiner 
Geſchichte der Erde zu erflären gefucht, und finde im diefem Bericht eine 
fehr ſchöne Betätigung meiner Anficht. j 


Erdbeben können entftchen durch inneres Zufammenbrechen Iofer durch 
Diffufion ihrer Stärke beraubter Maffen. Wird damit der Meeresboden 
nicht verändert, fo tritt die hohe Meereswelle nicht ein; nimmt aber der 
Meereöboden Antheil an der Bewegung, fo ericheint fie jedesmal. Ein 
Erdbeben ift alfo veranlagt durch innere Bewegung ſchwerer Maffen aber 
ohne Durchbruch bis zur Oberfläche des Bodens; findet das Ichtere ftatt, fo 
nennt man die Erfcheinung vulfanifh. Bei jedem Erdbeben müffen inner 
bald Wärmewirfungen, Schmelzungen oder Verſchlackungen ftattfinden, die 
aber niemals wahrgenommen werden fünnen. Der Umftand, daß alle Vul— 
fane im Meere oder dicht am Meere vorfommen, läßt uns fchließen, daß 
das Meer einen Antheil an der Vorbereitung in den Qulfanen habe, und 
diefe ift die langfame Auswaſchung innerer Gefteine durch Diffufion. Trägt 
der Meeresboden duch diefe Schwächung feiner Unterlage nicht mehr die 
Laft des Meeres und des noch feiten Bodens, fo bricht eine ſolche Schichte 
ein. Da aber unter dem Meeresboden auch die leeren Stellen mit Waffer 
gerüllt find, fo fann eine Verminderung des Names nicht ftattfinden, 
fondern nur eine Veränderung der Geftalt des Meeresbodend. Rund um 
den Durchbruch finft der Boden und das auf ihm laftende Meer hinab, 
und die beweglichen Maffen fammt dem in den Zwifchenräumen enthaltenen 
Meerwafler werden zu der Durchbruchitelle herausgeworfen. Es entiteht 
deshalb um den Durchbruch eine Senkung des Meeresbodens und am der 
Durhbruchftelle eine Erhebung. Diefe Veränderung des Bodens bringt 
augenblidlih eine ganz entfprechende der Oberfläche des Meeres zu Stande, 
und da diefe nicht bleiben kann, fo verläuft fie in Geftalt einer ungeheuern 
Welle. Die Meeresfenfung ift rund um die Erhebung des Bodens, und es 
muß deshalb das Wellenthal zuerft ans Land kommen, d. h. das Meer zieht 
ſich zuerft vom Lande zurück. Diefer Vorgang ift im obigen Berichte nicht 
deutlich ausgefprodhen, was leicht einem Ueberſehen zugefchrieben werden 
fan. Die Bodenerfhütterung läuft mit großer Gejchwindigfeit, wie die 
Schallfortpflanzung, duch den Boden fort, und erfcheint am Lande zuerft. 
Unter dem Eindrud des Erdbebens ift jeder Menfh mit feiner eigenen 
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Sicherheit befchäftigt und hat feinen Sinn für Beobachtung des Meeres. 
Aus diefem Grumde kann das erfte Zurücktreten des Meeres leicht überjehen 
werden, während die Schwallmelle nicht unbemerkt worüber gehen kann. Es 
ift übrigens das Aurüctreten des Meeres bei den großen Erdbeben an der 
Südfee in Concepeion, Gallao, Valparaiſo fo oft beobachtet worden, und 
von den zuverläffigiten Zeugen, wie Darwin, Fitzroy, Anderjen u. a. 
conftatirt worden, daß über die Thatfache fein Zweifel obwalten fann. Zur 
Erklärung der Erdbeben ift aber gerade das Zurückweichen des Meeres von 
der größten Bedeutung. Wenn nach plutoniftifcher, Anficht die ſubmarine 
- Gruption mit einer Erhebung durch Gasbildung veranlaßt wird, fo entfteht 
in der Mitte ein Berg und in der Umgebung feine Einſenkung. In diefem 
Falle muß das Meer, ohne ſich vorher zurücdgezogen zu haben, gleich nad 
der Erihütterung mit der hohen Schwallwelle ankommen. Ih Babe in 
meiner Geſchichte der Erde eine große Anzahl Zeugniffe gefammelt, welche 
das Zurüdtreten des Meeres befunden, und die feine andere Erklärung, als 
ein Senken und Heben des Meeresbodens an dicht nebeneinander liegenden 
Stellen, zulaffen. Daß aber die Welle nah dem Stoß des Erdbebens 
gekommen ift, wird auch oben beftätigt. Die Erſchütterung pflanzt ſich mit 
größerer Geſchwindigkeit in der Erde fort, als der Schall in der Luft, 
dagegen geht die Waffermelle viel langfamer, und ihre Vorwärtsbewegung 
ift von der Höhe der Wafferwelle unabhängig. Die Wirkung der eriten 
Wafferwelle ift gemöhnlih furchtbar. Die ganze Hafenftadt Talcahuano 
wurde 1833 von einer ſolchen Welle weggefpült, und ift nicht wieder auf 
gebaut worden; ebenfo im vorigen Jahrhundert die Hafenftadt Gallao, 
welche zu Lima gehört. Sehr häufig gehen die Wafferwellen weiter als die 
Bewegung des Erdbodend. So zeigt das Meer der Südfeefüfte von Amerika 
bei vollfommener Windftille in engen Buchten ein eigenthümliches Rollen 
und Auffteigen, wobei die vor Anker liegenden Schiffe an ihren Zauen 
bins und bergezerrt werden. Es find dies die letzten Ausläufer eines fehr 
entfernten Erdbebens in der Südſee felbit, defjen Erjchütterung nicht bis 
and Land vordrang. 


—— —— 
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ſcheinb. D. | iheind. AR. | ſcheinb. D. | Halbm. C 334 
m 8 m s e ” o [ D * h m 
1 +12 28,17122 50 37,64— 722 9,9 1,55/+15 21 14,5| 15 50,0 5 37,1 
2 12 15,77!22 54 21,77 6 59 16,0 17 29 52,3] 16 0,8 6 32,3 
3| 12 2,87/2258 5,39) 636 16,2 18 38 28,3] 16 11,3 7 30,0 
4 | 1149,4923 148,53] 613 11,0 18 37 24,1| 16 20,6 | 8 29,2 
5| 1135,6623 531,211 550 0,7 17 22 29,5| 16 27,8 9 28,8 
6 | 11 21,39,23 913,45) 5 26 45,8 14 56 58,0| 16 31,8 | 10 27,5 
11.33 6,71123 12 55,27 5 326,7 f 38,0) 16 31,8 | 11 24,4 
8 1051,6423 16 36,71 440 3,6 23 6,8| 16 27,5 | 12 19,4 
9 | 10 36,19 23 20 17,78) 4 16 37,0 50 55,2| 16 19,2 | 13 12,3 
10 | 10 20,40123 23 5851| 353 7,1 45 29,5| 16 7,6 | 14 3,7 
11 10 4,30|23 27 38,91 3 29 34,4 853,4| 15 53,9 | 14 54,0 
12 9 47,9023 31 19,02) 3 559,35 14 33 43,421 10 521,9] 15 39,4 | 15 43,6 
13 9 31,23/23 34 58,85 242 22,08 15 25 25,45] 13 24 33,0| 15 25,3 | 16 32,7 
14 9 14,31/23 38 38,43) 218 43,0 16 16 47,35] 1559 19,7| 15 12,6 | 17 21,6 
15 8 57,1723 42 17,79 155 2,5817 753,13] 1745 19,2) 15 2,1 | 18 10,1 
16 8 39,82.23 45 56,94| 131 21,08 17 58 39,911 18 40 25,6| 14 54,2 | 18 58,1 
17 | 8 22,28/23 49 35,91 1 738951849 0,42) 1844 26,4| 14 49,0 | 19 45,6 
18 | 8 4,5823 53 14,72) 043 56,55 19 38 46,391 1758 46,0| 14 46,7 | 20 32,3 
19 | 7 46,74 23 56 53,38|— 0 20 14,15 20 27 51,98) 16 26 13,5| 14 46,9 | 21 18,3 
20 72877 0 031,91 0 3 27,95 21 16 16,51) 14 10 52,6) 14 49,6 | 22 3,6 
21 | 710,681 0 410,33 027 9,1122 4 5,92) 11 1758,1| 14 54,2 | 22485 
22 | 652,501 0 748,66) 05049,1f 22 51 33,19) 75353,3| 15 0,4 | 23 33,3 
23 | 634,25 0 11 26,91 1 14 27,60 23 38 57,78) 4 6 13,9 5 76| — — 
24 6 15,94) 015 5,100 138 4,1 026 44,36 — 0 351,6 15 15,5 0 18,5 
25 | 5 57,591 018 43,25 2 1384] 11521,09 +4 3 1,6| 15 23,7 1 4,6 
26 5 39,21) 0 22 2 225 10,08 2 5 17,01 8 255,3 15 31,9 1 52,3 
27 | 520,82] 0 25 59,48) 248 38,5 256 58,41 1143 10,9 15 39,8 | 241,8 
28 5 2,44 0 2937,60 3 2 3,76 35043,591 14 50 27,2, 15 47,5 3 33,7 
29 | 444,08 033 15,74| 335 25,1] 4 46 36,861 17 11 30,5) 15 54,7 | 428,0 
30 4 25,76 0 36 53,92] 2 35842,35 5 44 23,11) 18 34 33,3) 16 1,4 5 24,3 
31 4 4 7,51! 040 32,17I+ 4 21 55,1 6 43 26,89|+18 50 57,4! 16 7,4 6 21,8 
März 1. 106 Merkur in größter nördlicher März 19, 20h Sonne im Zeichen des Wibd» 
beliocentr. Breite, der. Frühlingsanfang. 
„ 1. 11 a Stier vom Monde bededt. „ 21. 21 Merkur mit dem Monde in 
„2 4 Venus im aufiteig. Knoten, Gonjunction in Rectafcenfion. 
„ 2. 13 Mars in größter füdlicher „22. 6 Mars mit dem Monde in 
beliocentr. Breite. Gonjunction, Bedeckung. 
„ 3 16 Uranus mit dem Monde in „ 22. 23 Jupiter vom Monde bededt. 
Gonjunction in Rectafcenfion. „24. 22 Penus im niederft. Knoten. 
„ 4. 18 Merkur mit Jupiter in Gons „ 26. 10 Mars in der Sonnennähe. 
junction in Rectafcenfion, „ 27. 3 Benus mit dem Monde in 
„» 7. 0 a Löwe vom Monde bededt. Gonjunction in Rertafcenfion. 
„ 7. 23 Merkur in unterer Gonjunct, „ 28. 20 Uranus in Duadratur mit 
mit der Sonne. der Sonne. 
„ 10. 5 Jupiter in Gonjunction mit „ 30. 22 Uranus mit dem Monde in 
der Sonne, Eonjunction in Rectafcenfion. 
„ 14 0 Saturn in Conjunction mit 


dem Monde in Rectafcenfion. 
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Scheinbare Scheinbare . Scyeinbare | Scheinbare | ibian- 

"age | Ce. Auf, | Mmeidung | yurdgeng. Ger, Muft. | Mmeihung. | yurhgang, 
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Däry1 |23 30 16514 032:90,51 0.622 —— 
ir 123 20 437 x 014512] 0 26.8 | März 3|23 19 55,7 |— 5 26 17,5] 0 33,9 
10 23 3469| 221 9,8| 23 50,2 1112327 49 | 440489] 0 9,5 
15 '22 49 49,6| 4 50 39,7] 23 16,5 19123 34 13,2 | 355 16,8) 23 45,1 
20 12244 23,6| 644 13,7] 22 51,4 27]23 41 18,4 |— 3 959,1] 23 20,7 
25 12248 5,9|— 739 4,2| 22 35,4 — 
Dennt März 3 |16 16 14,8 |—19 15 54,2] 17 30,2 
Märzup1 6391| + 7 112,7] 2 28,5 11 116 16 40,2 | 1915 48,8| 16 59,1 
5/ 124107) 9 2 6,4| 2 30,3 19 |16 16 38,6 | 19 14 30,7| 16 27,6 
10| 146 12,0) 1128 37,9| 2 32,6 27 |16 16 10,2 |—19 12 9,4] 15 55,5 
15] 2 824,01 1348 41,9] 2 35,1 
20) 230 49,7] 16 054,2] 2 37,8 Uranus, 
251 253 30,4| +18 351,5| 2 40,8 | Mär; 3) 638 58,5 [+23 31 47,8] 7 53,0 
ER 111638 41,3 | 23 31 58,8| 7 21,1 
BEN. 19) 6 38 38,9 | 23 31 55,7] 6 49,6 
März 121 59 58,4] —13 24 54,9] 23 21,8 27| 6 38 51,6 |+23 31 38,4| 6 18,2 
5122 12 4,8| 1218 55,3] 23 18,2 
1012227 4,0| 1053 48,6] 23 13,5 Neptun. 
15122 41 54,1] 926 10,5) 23 8,6 [| Mär; 51052 45,5 |-+ 35740,7] 1 58,9 
20 |22 56 36,01 756 26,31 23 3,6 171054195 | 4 7444 113,1 
25 [22 11 10,3| — 625 1,9] 22 58,4 29| 0 55 58,5 |+ 418 10,5| 0 27,5 
März 1. 176 42,8” Erftes Viertel. . 
6. 12 Mond in der Erdnähe. 
„ 8 9 15,7 Bollmond, 
„ 15. 16 22,0 Reßtes Viertel, 
18. 10 Mond in der Erdferne. 
„ 23. 19 52,5 Neumond. 
„ 3. 1 192 Erſtes Viertel. 
Scheinbare Derter von Fundamentaffternen (zur Zeitbeftimmung). 
März te Lowe AR a Jungfrau D n“ H,Bär 


AR +D — A +D 
1 | 10"1921,68°] 12036” 29,2 |13b18W 15,72%) 10028” 20,3" 10” 17,60°] 880 36° 29,9” 
11 [10 1 21,67 | 12 36 29,4 |13 18 15,90 | 10 28 21,5 |ı 10 12,39 |88 36 27.3 
21 10 1 21,61 | 12 36 20,8 |13 18 16,04 10 28 22,5 |1 10 9,24 |s8 36 24.4 
31 [101 21,52| 12 36 30,3 [13 18 16,16 |10 28 23,3 1 10 7,85 |s8 36 212 


Die Jnpitersmonde laſſen fi) während des Monats März wegen der großen Nähe, in 
welcher fi der Planet bei der Sonne befindet, nicht beobachten. Daher fallen diesmal die 
Angaben ihrer gegenfeitigen Stellungen und Verfinfterungen aus, > 
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Ein merkwürdiger Blitzſchlag wurde 
von Herrn L. Kaſchka in Weiß-Tufchlau 
(Böhmen), beobadtet. Im Juni 1867 
batte der DBlik in den Thurm der Stadt. 
firche zu Wſcherau geſchlagen, ohne jedoch 
zu zünden, Nach den Ausſagen von Augen« 
zeugen follen mehrere Strahle jehr ſchnell 
nad einander aus den Wolfen auf die 
Kirche herabgeftürzt fein. Es zeigten fich 
die gewöhnlichen Zerfplitterungen von Holz 
und Stein, jedoch mit der Eigenthümlich. 
feit, daß die gegen die Erde gelehrte Aus- 
mündung der Bligbahnen ausgehöhlt war, 
während bie entgegengejeßte Deffnung con» 
ver erfchien, ganz jo wie wenn man ein 
Bud Papier von einem electrifchen Strome 
durchbohren läßt. Auf einem Paramenten, 
ſchranke der Kirche, etwa 1,5 Klafter über 
dem Boden, ftand eine alte Statue in einer 
fleinen durch Glasſcheiben verſchloſſenen 
Niſche. Man konnte deutlich erkennen, 
wie der Blitz, drei Fuß über diefer Nifche, 
das Hlafterftarfe Thurmgewölbe durch. 
brocden hatte, und auf diejes Käſtchen ab» 
geiprungen war. Auf der dem Blig am 
nächſten gelegenen Scheibe, die ganz mit 
taub überdeckt gewejen, hatte der electri, 
ide Strahl ganz beutliß Lichtenber— 
giihe Figuren erzeugt, wie fie die ne, 
gative Electricität hervorzubringen pflegt. 
Diefe Figuren waren dadurch entftanden, 
baß ber Staub an einzelnen Stellen 
vollfommen entfernt worden und bie 


Glasplatte burdaus rein und blank er. 
ſchien. 

Man,;hat bereits viele merkwürdige 
Erſcheinungen die durch den Blitzſchlag 
veranlaßt worden wahrgenommen; die 
vorſtehenden zählen unzweifelhaft zu ben 
feltenften und interefjanteften ihrer Art. 

Die Höhe der Wolfen ift, wie die 
Beobadtungen übereinftinnmend lehren, 
felbft für eine und diefelbe Gattung Wol- 
fen zu verſchiedenen Zeiten ungemein ver. 
ſchieden. Man hat diefe Unterjchiebe zum 
Theil den unvermeidlihen Beobadhtungs- 
fehlern bei Mefjung der Höhe zugeichrieben; 
und in der That können ſolche Beitimmun. 
gen der Natur der Sache nad niemals jo 
genau ausgeführt werden als dies bei ben 
meiften andern Meffungen zu erreichen ift. 
Alein auch wenn man hierauf Rüdficht 
nimmt, fo ergeben ſich doch noch immer fo 
große Unterfchiede, felbft für zwei gleich» 
zeitig fihtbare Wollen, daß man gezwun—⸗ 
gen wird, anzunehmen, dieſe Gebilde 
ſchwebten in der That in jehr verjchiedenen 
Höhen. Dieſer Schluß wird noch durch 
die Wahrnehmung unterftügt, daß häufig 
Wollen über. oder unter einander wegzies 
ben. Seit einer Reihe von Jahren habe 
ih mid lebhaft mit der Höhenbeftimmung 
der Molten beſchäftigt. Die Rejultate, 
zu welden ich für bie Höhe einzelner Ge 
witterwolfen gelommen bin, finden fi) Gaea 
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III. Bo. 6.421 mitgetheilt. Gegenwärtig 
will ich bloß einige Bemerkungen machen, 
über die Abhängigkeit der Woltenhöhe von 
einem gewiſſen Zuftande der Atmoſphäre, 
bie fi mir aus einer Anzahl von Beobach⸗ 
tungen ergeben hat. Die Höhenbeftim. 
mungen (nad der Kämtz'ſchen Methode) 
bezogen ſich durdgängig nur auf die fo. 
genannten Haufenwolten, welde immer 
zwiſchen 2500 bis 10,000 Fuß über dem 
Boden jhweben. Die Höhe der Eirrus. 
wollen ift jo bedeutend, da fie bei dem 
meift verwajchenen Ausſehen derfelben, auf 
dem angegebenen Wege nicht mit Verläß- 
lichkeit zu berechnen ift. Höhenbeftimmun- 
gen welde an ein und bemjelben Tage, 
Bor. und Nachmittags gewonnen wurben, 
ergaben nun, daß die Wollen um fo 
höher über dem Erdboden jhmwebten 
je höher die Lufttemperatur und 
je größer gleidgeitig der Feud- 
tigleitsjuftand der Atmoſphäre 
war. Dieje Bemerkung fand ih an ver. 
Ihiedenen Tagen beftätigt und nur ein» 
mal wurde ein abmweichendes Refultat er 
balten, als der Feuchtigfeitszuftand der 
Luft jehr nahe den Gättigungspuntt er- 
reicht hatte. Herm. 3. Klein. 


Bulcanifhe Eruptionen haben in der 
legten Hälfte des vergangenen Jahres, 
gleichzeitig an verſchiedenen Orten der 
nördlichen Erbhälfte ftattgefunden. Der 
Ausbruch des Veſuv wurde ſchon Mo— 
nate vorher dur ein ftarfes Erdbeben, 
das ſich in der Nacht des 15. Auguft auf 
der Injel Ischia und der Umgebung, bis 
nach Neapel hin, bemerklich machte, einge- 
leitet. 

Am 29. Auguft beobadtete man auf 
Island in norbmweftlichen Theile der Infel 
eine vulcaniſche Eruption, bie jedoch, da 
fie in einer von Menfchen unbemohnten 
Region ftattfand, keine Verheerungen an. 
richtete. An jenem Tage ſahen die Bes 
wohner von Reitjavil, gegen 5 Uhr Abends 
auf den Höhen gegen den Hella zu bläuliche 
Flammen, die ähnlich einem ungeheuren 
Branbe, dad Meer erleudhteten. Gleich. 
zeitig fanden ſtarle Detonationen ftatt, bie 
fh am folgenden Morgen wiederholten. 
Am 14. November begann der Bejun jeir 
nen Ausbruch, indem aus einem gegen 
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Bosko Reale gebildeten neuen Kegel, Lava 
bervorquoll und Heine Steine in die Luft 
geichleudert wurden. Herr Brof. Pal, 
mieri ſchreibt: „Seit dem Jahre 1861 
das in den Annalen der Veſuvianiſchen 
Ausbrüche durch die Verheerung von Torre 
del Greco jo bemerkenswerth ift, hatten 
ſich die vulcanischen Kräfte unjeres Plane» 
ten bejonders am Yetna, auf Santorin und 
in der Nähe der Azoriichen Inſeln bemerk. 
li gemadt, ohne jedoch am Veſuv gänz 
lich zu verftummen, da fih am 10, Febr. 
1864 ber tiefe nad den Ausbrüden von 
1858 und 1861 verbliebene Krater von 
neuem geöffnet hatte und eine Eruption 
zeigte, die ſich durch verſchiedene Phafen 
bis zum November des Jahres 1866 fort. 
führte. Am 12. November 1867 begann 
die Eruption mit neuer Kraft, die Tem, 
peratur der alten Schlünde hatte fich erhöht 
und von Zeit zu Zeit ftießen fie bedeutende 
Dampfmaflen aus. Der Boden wurde 
durch Heine Erdfiöße bewegt, die Lava 
füllte den alten Krater und brach ſich 
ſchließlich Bahn. E3 bildeten fi 4 coniſche 
Hügel von denen ber größte unter ſehr 
ftarfer Detonation Lava auswarf. Etwa 
150 Meter von der Ausbruch »Deffnung 
entfernt entitanden Fumarolen die eine 
Menge Kohlenjäure aushaudten.” — Am 
Abende des 29. November war der Lava, 
erguß fehr bedeutend, die Mafjen ftrömten 
allerjeit3 den Berg herab, während ber 
Hauptfrater bedeutende Aſchenmengen aus. 
warf. Die Hauptmaffe der Lava bedrohte 
Refina und Torre del Greco. Die Berichte 
Palmieri's meldeten ferner, daß ber bis. 
ber jhwarze Auswurfötegel fih zu färben 
beginne und mit Chlor» und Schwefeljalzen, 
bejonders fchwefeljaurem Kalt ſich bebede. 
Im December dauerten die Lavaergüfle 
noch ununterbrochen fort. 


. Ueber die wahrfcheinlihen Werthe 
der mittleren Elemente der Hauptplane- 
tenbahnen, nach dem augenblidlihen Zu- 
ftande der Wifjenichaft, findet man in den 
Lehrbüchern eine Menge von einander ab» 
weichender Angaben, jo daß eine ftreng 
feitifche Zufammenftellung der zuverläffig- 
ften Daten, von Interefje und Wichtigkeit 
erfcheint. Eine folde ift im Nachfolgenden 
verſucht worden. Sie gründet fi haupt» 
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ſächlich auf die legten Rechnungen, be3 un. | betreffenden Werthe für jede andere Zeit 
längft für die Wijjenjchaft leider zu früh ver. | abzuleiten und zwar durch einfadhe Mul. 
ftorbenen Lehmann in Berlin. Wiein der | tiplication mit ber Anzahl t der jeit 1800 
von Humboldt im 3. Bde. des Kosmos be. | verflojienen Jahre. Das julianiſche Jahr 
nugten Zufammenftelung Hanfen’s, find | (von 365 !/ı Tagen) wird hierbei als Zeit. 
fie jammtlih auf die Normalepoche 1800 | einheit angenommen und die Berihelien 
zurüdgeführt. Die beigefügten jährlichen | und Knoten vom mittleren Aequinoctium 
Veränderungen, gejtatten aber auch bdie|der Epoche t an, gezählt. 











Siderifche Im» halbe große Exeentricis 
faufdzeit. Tage. Axe d. Bahn tät. 


Merkur|  87,9692578 | 0,3870987|0,20560030|4-10,0000002053—-0,0000000000042-t)-1 
Benus | 224,7007869 | 0,7233322|0,00685903'—(0,0000604800—0,0000000000107.4)-1 
Erde 365,2563744 | 1,0000000|0,01679207|—(0,0000004135—0,00000000001 23.4) t 
Mars: | 686,9796458 | 1,5236913|0,09321670|+(0,0000009001—0,0000000000107-1)-t 
zu upiter| 4334,5848212 | 5,2027980|0,04815940|+(0,0000012993—0,0000000000236.1)-t 
Saturn] 10759,2198174 | 9,5388520|0,05615630|—(0,0000026893+40,0000000000480.t).t 
Uranus] 30686,8208300 |19,1826390|0,0466 1090| —(0,0000002696—0,0000000000063"t).t 
Neptun) 60186,4180000 |30,0705000|0,00917090|-+(0,0000000616-+0,0000000000022.t).t 


Name Aenderung der Excentricität. 


























Neigung 


Länge des Acnderung der ze des 
der Bahn. 


Perihels. Perihels 


Merkur 749 2041,204(55,522 40, 000 1110t)t 7To 0° 4,53“! +(0,“0748—0,0000127-1)"t 
Benus 1128 42 48,20 |+150, 602—0, 0003878"t)"t 3 23 28,10 +(0, 0384—0,00002091).t 
Erde | 99 30 21,77 |-+61, 67440, 0001850-t)"t| . 
Mars |332 22 53,50 I-+(66, 02140, 0000477*t)"t|1 51 5,80 |— (0, v218-L0, 0000167 yet 
upiter| 11 737,72 [+(56, 61540, 0002892-t)t1 18 52,06 — (0, 2015+0,0000140"1)"t 
Saturn 89 7 45,38 |+(66, 8970, 0002860-t)-t'2 29 36,89 (0, 1349+0,0000225-t)"t 
Uranus 167 30 22,62 |+(53, 28340, 0000891-t)‘t 0 46 28,44 |+(0, 01894+0,00002231).1 
Neptun] 49 34 17,50 I+(50, 825-+0, 0001436-t)"t|1 47 17,80 (0, 3379+0,00001 11° Kr 





Aenderung der Bahn» 
neigung. 








Maſſe in Theilen der 


Länge des aufſteigen⸗ Aenderung der Ränge des aufſteigen⸗ 
Sonnenmaife. 


den Knotens. den Anotens, 


Mertur | 450 57° 39,75* | +(42,"698 + 0,"0000378*t)"t 1/1350000 
Benus 74 52 58,00 | +(32, 861 +0, 0000858 +t)'t 1112150 
Erde 1la19455 
Mars 48 0 46,10 | +(27, 859 —0, 0004659) 't !/2680337 
Jupiter | 98 26 34,10 | +(36, 557+0, 0007159t)'t 11 046,7 
Saturn 111 56 15,80 | +(31, 375+0, 00021494)t |  Yasoıs 
Uranus | 72 59 14,10 | +(18, 338—0, 0001791 t)t 1/20000 
Neptun |129 34 46,90 | +(39, 536+0, 0006510-t)t 1/21000 





Name 





Das Sternfchnuppen-Phänomen am | diesmaligen an gegenmwärtiger Stelle eine 
13—14. November 1867 iſt faft in der! Generalüberficht gegeben werden. 
ganzen civilifirten Welt mit Aufmerkſam— In Köln wurde die Erjcheinung in der 
feit verfolgt worden. Inzwiſchen ift es auf| Naht vom 13, zum 14. November von den 
der öſtlichen Erdhemiſphäre jehr fpärlih | HH. Wolff und Pfeifer in Gemeinſchaft 
aufgetreten, weil dad Marimum zu einer) mit dem Berichterjtatter beobadtet. An 
Zeit eintrat, als hier bereit3 die Sonne ho | den Tagen vor und nachher war meijt 
über dem Horizont ftand. Nur die nord» | bededter Himmel. Bereits im Verlaufe des 
weitlihen Regionen von Europa haben | Vormittags wurden alle zu den Objerva. 
einigermaßen etwa3 von dem großartigen | tionen nothwendige Vorbereitungen getroj» 
Schaujpiele wahrgenommen. Gleichwie von | fen; befonders hatte ih H. Wolff ange 
der Erſcheinung 1866, fo fol auch von ui legen ſein lafjen, mittels des Telegraphen 
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die genaue Berliner Zeit zu erhalten, jo 
daß fih die Beobachtungen fofort auf den 
Meridian der Berliner Sternwarte rebueirt 
fanden. Nach 11% begannen die erſten Beob- 
achtungen. Der Himmel war völlig Mar; 
die Luft bei Froft anfangs recht winbftill. 
Mit geringer Unterbredung wurden bie 
Beobadtungen bis 4'/,b früh fortgefegt. 
Wir mußten uns bald überzeugen, daß das 
Phänomen dem vorjährigen unvergleichlich 
nadftand. Wenn e8 auch unzweifelhaft ift, 
dab dur den Mondſchein viele Kleinere 
Meteore unfichtbar blieben, fo ift es doch 
Har, daß während der Beobachtungszeit in 
Köln, die Intenfität der Erfcheinung ſich 
wenig oder gar nicht über das Niveau des 
gewöhnliden Sternſchnuppenfalls erhoben 
bat. Es wurden am öftlihen Himmel nur 
19 Meteore gejehen. Einem Borfchlag des 
Profefjor Twining folgend, hatten wir 
ein großes Fernrohr auf den Bunft gerich. 
tet, von woher die Meteore fommen muß» 
ten, aber weder bier noch in der nächſten 
Umgebung hat ich etwas Außergewöhnliches 
dem fuchenden Auge dargeboten, 

Die Beobachter auf ber Berliner Stern. 
warte find nicht glüdlicher geweſen, auch 
bier wurden die Meteore erft dann zahl. 
reicher, ala die aufgehenbe Sonne bie wei. 
teren Obſervationen verhinderte. 

An Münfter ſahen Brofeffor Heis und 
feine Mitbeobadter zwifchen 10 und 2 Uhr 
nur 36 Sternfchnuppen. H.Alb. Schmidt 
in Lennep fah von 10h 3m his 13h 7m im 
Ganzen 22 Sternfhnuppen. 

In Meppen bemerkte 9. Eylert zmwis 
ihen 10% 57” und 11h 46” nur 7 Me: 
teore, von denen ein fehr helles gleichzeitig 
aud in Münfter wahrgenommen wurde. 

Herr Prof. Karlinski ſah auf der 
Kralauer Sternwarte zwiſchen 11h und 
4,5 früh im öftlichen Theile des Himmels 
15 Sternfchnuppen, von denen 13 aus dem 
Löwen lamen. 

Zu Paris beobadteten die HH. Wolf, 
Reyet, Lucas und Andre. Don Ih his 
6 6 früh wurden 75 Meteore, meift aus 
bem Qömen ausftrahlend, gefenen. Die Mehr- 
zahl erſchien erft nah 4 Uhr Morgen?. 

Auf der Sternwarte Moncaliere bei 
Zurin und in der Umgebung wurden nur 
einige wenige Sternfchnuppen bemerft, da. 


59 


gegen in Palermo am 14. Morgens ge 
gen 100. 

In Rom, wo die HH. Sechi und 
Respighi beobachteten, erſchienen aud 
nur wenig Metcore, dagegen fah ber left. 
genannte Aſtronom zwijchen 7> 46” und 
5h 30m 5 nebelartige Flede an ber Sonne 
vorüberziehen. ’ 

9. Prof. Spörer in Anklam gibt als 
Anzahl der in den Morgenftunden des 14. 
Nov. vonihm wahrgenommenenMeteorean: 


zwifchen 2b u. 3b früh 9 Sternſchnuppen 
— Be AR TR " 
: m, „1 " 
a 5 „ 6b 29 


Der gemeinfame Ausgangspunft der Me 
teore lag, befonber3 in den Morgenftunben, 
in der Nähe des Sterns y7 im Lömen. 

Großartiger erihien das Phänom zu 
Kalmar in Schweden. Die OftfeeZeitung 
berichtet, daß man dafelbft am frühen Mor. 
gen einen höchſt brillanten Sternſchnuppen⸗ 
fall nefehen habe. Der Kalmarjund war 
von Tauſenden fallender Meteore erleuchtet. 

Die intereffanteften Berichte find aus 
Amerika eingetroffen. 

In New-Dork ſah .man freilich bis 
2%, 5 früh nur 35 Meteore, aber in To, 
ronto zählte 9. Kingston, Director bes 
bortigen Magnetic Obfervatory nicht we, 
niger ala 2287 Sternſchnuppen. Zwiſchen 
4 und 5 Uhr früh trat das Marimum ein; 
e3 erſchienen in diefer Stunde im Ganzen 
1345 Gternfchnuppen und zwar von 46 
bis 4h 20m allein 784. Die meiften fa 
men aus dem Sternbilde des Lömen. Aus 
der geographifchen Lage Toronto's läßt ſich 
nachweiſen, daß um die Zeit, ald dort das 
Marimum der Erfheinung eintrat, es im 
mittleren Deutichland fchon mehr ala 9 Ya 
Uhr Vormittags war. 

Im Jahre 1866 trat das Marimum 
der Erfcheinung nad 2 Uhr mittlerer Ber, 
liner Zeit ein,*) im Jahre 1867 aber etwa 
7 Stunden fpäter; es konnte deshalb bier 
nicht beobachtet werden, weil die Sonne 
bereit3 längft aufgegangen war. Betrüge 
die Länge des Jahres genau 365 Tage, 
jo würde die Erde alljährlich fehr nahe um 
diefelbe Stunde ben Ring der Meteore 
durchſchneiden. Dies ift aber befanntlich 


) Man vergleihe Gaea IIL, Bd. S. 
187 u. ff. 
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nicht der Fall, die Jahresdauer ift um ca. 
1/, Tag länger, auch verſchiebt fidh der 
Durdihnittspunft der Erbbahn mit ber 
Bahn der Meteore alljährlich um eine ges 
wiſſe Größe. Dies ift der Grund, weshalb 
die Erſcheinung alljährlich 6 bis 7 Stunden 
fpäter eintriıt. In diefem Jahre wird das 
Marimum zwiſchen 5 und 7 Uhr Nadhmit. 
tags mittl. Berliner Zeit eintreten und 
meift nur im öſtlichen Afien und Auftralien 
geliehen werben können. Uebrigens tritt es 
auch keineswegs jo intenfiv auf wie in den 
Jahren 1866, 1833, 1799, indem der 
Meteorring nur an einer Stelle über. 
wiegend dicht mit diejen kleinſten Bewoh— 
nern des Weltenraums erfüllt ift. 
9. 3. Klein. 


Ueber den Zufammenhang des Lichtes 
mit den electrifchen Strömen, bat 9. Lo- 
renz bemerfendwerthe Unterfuchungen an. 
geftellt. Bekanntlich ift es der Wiſſenſchaſt 
unfered Jahrhunderts gelungen, jo viele 
Beziehungen zwiſchen den verfchiedenen 
Kräften, zwiſchen Electricität und Magne, 
tismus, zwiſchen Wärme, Licht, molecularen 
und chemiſchen Kräften, nachzuweiſen, daß 
man mit einer gemwillen Nothwendigkeit 
bahin geführt wird, fie alle ala Aeußer. 
ungeneiner und berjelben Kraft 
zu betrachten, die nad) den Umftänden un. 
ter verichiedenen Formen auftritt. Allein 
während dieſes der leitende Gedanke bei 
ben größten Forſchern unferer Zeit gewe— 
fen, iſt e8 doch bei weitem nicht gelungen, 
benfelben in der Theorie durchzuführen, 
und wenn auch durch Verſuche die Bezie— 
hungen zwiſchen den verjchiedenen Kräften 
dargethan worden find, jo hat man fie doch 
nur in ganz einzelnen Punlten erllären 
lönnen. So hat Ampdre die Verwandt. 
ſchaft zwiſchen Electricität und Magnetis. 
mus tbeoretiich erflärt, aber oft ohne Be. 
weis für die Möglichkeit ber von ihm an» 
genommenen electrifchen Ströme, und eben. 
fo ift jpäter Melloni nah und nad zur 
Annahme einer Jdentität des Lichtes mit 
ber ftrablenden Wärme geführt mworben. 
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weijen, das die verfchiedenen Aeußerungen 
der Kräfte verknüpft. Ohne an irgend 
eine pbyfifaliihe Hypotheſe anzufnüpfen, 
zeigt Herr Lorenz indem er von ben 
durh Kirchhoff nachgewieſenen Geſetzen 
für die Bewegung ber Electricität in Hör- 
pern mit conftantem Leitungsvermögen, 
ausgeht, daß folche electriiche Ströme mög. 
(ih find, die ih in jeder Weiſe wie 
die Schwingungen des Lichtes verhalten, 
d. h. winkelrecht auf der Richtung ihrer 
Yortpflanzung ftehen. Der Verfaſſer leitet 
jogar aus den Verſuchen Kirhhoffs und 
Weber's über die Bewegung der Electri. 
tät, auf rein theoretiihem Wege einen 
Werth (41950 geogr. Meilen in jeber 
Secunde) für die Fortpflanzungsgeihmwin- 
digfeit des Lichtes ab, der in bemerfens. 
werther Weife mit den andermweitig hierfür 
gefundenen übereinflimmt. Ferner ergibt 
die Unterſuchung, daß alle guten Leiter der 
Electricität die Lichtitrablen im hoben 
Grade abforbiren, ebenfo, daß durchfichtige 
Körper ſchlechte Electricitätsleiter find. 
Diefe Schlüſſe finden fi mit der Erfah. 
rung durdhaus in Uebereinftimmung. 

Schlieglih zeigt der Verfaſſer nod, 
daß man umgefehrt aus den befannten 
Geſetzen des Lichtes aud diejenigen der 
electriihen Ströme ableiten könne. 

Aus allen diefen Rejultaten ergibt ih 
bie wichtige Folgerung, daß die Shmwin. 
gungen des Lichtes jelbfi electri. 
Ihe Ströme find, 

Die Anfhauungen, welche gegenwärtig 
über die Natur des Licht3 und der electri. 
ſchen Etröme gelten, können möglichermeile 
im Berlaufe der fortjchreitenden Wiſſen— 
Ihaft mannichfache Aenderungen erleiden ; 
das foeben entmwidelte Refultat wird jedoch 
biervon nicht berührt werben, da es unab. 
hängig von jeder phyſiſchen Hypotheſe ge- 
monnen wurde. 


Pflanzt fih der electrifhe Funken 
durch den leeren Raum fort? Dieſe Frage 
baben die HH. Alvergniat auf bem 
Wege des Erperiments zu beantworten ges 


Über diefe Theorien ftehen nod ganz ifo, |fudht. Schon vor ihnen hatte Gaffiot 
lirt, als einzelne Glieder der großen Kette durch Verfuche, bei welchen ein lichtleerer 


ba. In diefer großen Fette nun, hat Hr. 
Lorenz verfuht ein neues Glied nachzu⸗ 





Raum in einem mit Kohlenſäure angefüll 
ten Apparate, durch langjame Abforption 
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diefer leßtern, bergeftellt wurbe, verneinenb 
beantwortet. 

Die Beobachter gelangten auf einem 
leihtern und fchnellern Wege zu dem näm. 
lien Refultate, mittel de3 von ihnen con. 
ftruirten pneumatijhen Apparates. Die 
bergeftellte Qeere ift faft abfolut zu nennen 
und eine halbe Stunde genügt, um ben ge 
wünfchten Grad zu erreichen. Die Verſuchs⸗ 
röhre wurbe langfam bis zur Dunfelroth. 
Gluth erhigt, mitteld einer Lampe, wie fie 
Berthelot zu feinen organiſchen Analy- 
fen benugt. Sobald ber Apparat dieſen 
Hitzegrad erreicht hatte, wurde mit der Aus. 
leerung ber Quft fortgefahren. Gleichzeitig 
ließen die Beobachter electriihe Funken 
durchſchlagen, bis dieje ſchließlich, bei ſehr 
boher Quftverdünnung nicht mehr durd) das 
leere Innere der Röhre durchgingen. Hierauf 
wurde bie Verbindung mit der erhitzenden 
Lampe unterbroden. Die auf diefe Weije 
präparirte Röhre, die an beiden Geiten 
durh Platinbleche gefchlofien ift, melde 
nur 2 Millimeter von einander abftehen, 
ift volllommen undurhdringlich für die 
Glectricität. 





Die Luft in Eifenbahn-Tunneld. Auf 
einen Todesfall bin, ber fich in einem Tun⸗ 
nel unterhalb London ereignete, und ber der 
verdborbenen Luft dajelbft zugeichrieben 
wurde, erhielt eine Commiflion von Sad. 
verftändigen den Auftrag, die Luft in den 
verfchiedenen Tunnels zu unterfuchen. Die- 
felbe veröffentlichte im Nov. 1867 das Er. 
gebniß ihrer Forſchungen. Zuerſt wurden 
zu 3 verfchiedenen Zeiten Luftproben ge- 
fammelt, nämlid unmittelbar nachdem ein 
Zug bei Naht den Tunnel paffirt hatte, 
dann des Morgens, ehe die Züge aufs Neue 
begannen und endlih Mittags zwiſchen 4 
und 5 Uhr, wo der lebhafteite Verkehr ift. 
Auch wurden die Proben in verſchiedener 
Höhe des Tunnels genommen. Schwefelige 
Säure konnte nicht nachgewieſen werden, 
e3 fonnte nach der angemanbten Methode 
alfo noch nicht 1 NRaumtheil davon in 
100,000 heilen Luft enthalten fein. 
Koblenjäure wurde im Marimum mit 12,7 
Raumtbeilen in 10.000 Theilen Luft ge 
funden, im Minimum mit 4,1 Xbeilen. 
Kohlenoxyde und Kohlenwaſſerſtoff waren 
in fo geringer Menge vorhanden, daß fie 
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nur durch die empfindlichſten Reactionen 
nahmeisbar waren. Sauerftoff erwies fi 
in der Quft der Tunnel3 und Stationsorte 
als hinreichend vorhanden. 
NahRegnault,Bunjen,A.Smith 
und anderen berühmten Chemilern , fann 
die Luft großer Städte betrachtet werben 
al3 dem Raum nach zufammengefegt aus 


Sauerſtoff 2,096 
Stickſtoff 7,900 
Roblenjäure 4 

10000 


In manden Theatern und Gerichtäböfen 
Londons fteigt dagegen zu gewiſſen Zeiten 
nad den Unterſuchungen von Bernays 
und A. Smith der Rohlenfäuregehalt von 
10 auf 32 Raumtheile in 10000 Theilen 
Luft. In Theatern in Paris wurden als 
Minimum 0,0023, al Marimum 0,0043 
Raumtheile Kohlenfäure gefunden. In den 
Straßen von Mandefter kann der Kchlen. 
fäuregehalt bis zu 0,0015 fteigen und jelbft 
in Madrid auf 0,0008 Raumtbeile. In 
der Deputirtenlammer in Paris wurden 
0,0025 Raumtbeile Kohlenſäure im Mit. 
tel gefunden, in manchen Arbeitshäufern 
0,0125 und in fchledtventilirten Berg- 
werfen von Cornwall jelbft 0,0191, wäh⸗ 
rend bie aus der Runge kommende Luft im 
Mittel 0,0452 Raumtheile Kohlenjäure 
enthält. 

Die Urſache der fo geringen Berberb. 
niß der Luft in den Tunnels von London 
ift wohl hauptſächlich bedingt durch die 
Borzüglicheit der Koks, welde aus mög—⸗ 
lichft pyritfreien Kohlen und dazu 24 Stun. 
den länger gebrannt werden, als andere 
Locomotivfot3. Außerdem aber werben bie 
Berbrennungsprodbucte möglichſt in ben 
Tunnels felbft in der Locomotive zurüd. 
gehalten und nur an ben freien Stellen 
ausgeftoßen. Außerdem forgen eine große 
Anzahl von Löchern an der Dede des Tun. 
nels für die Ventilation. B. 





Ueber die Temperatur der Flammen 
des Kohlenoxyd's und des Waſſerſtoff's 
und über die Verbrennung der Gaſe hat 
R. Bunfen unlängft intereffante und 
wichtige Unterfuchungen angeftellt, beren 
Resultate hier kurz zufammengeftellt wer⸗ 
den follen. 
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Der berühmte Chemiler ging davon 
aus, daß er eine Formel begründete, aus 
der man die Berbrennungstemperatur eines 
Gemifches von Kohlenoryd oder Wafferftoff 
mit Sauerftoff und Stidftoff, ſowie die 
Gewichtsmengen von Kohlenoryd ober 
Mafferftoff, die im Augenblide der höch— 
ften Temperatur verbrannt werden, beftim- 
men fann, wenn man die Größe bes 
Drudes kennt, den ein in verfchloffenem 
Gefäße erplodirendes Knallgasgemenge im 
Augenblide der größten Erbigung ausübt. 
Diefer Drud ift bezüglich feiner Größe 
aber nur aus Verfuhen zu beftimmen. 
Bunſen lieferte diefe Beftimmung, indem 
er da3 Erplofionsgefäß mit einer luftdicht. 
ſchließenden Platte bededte, die mit ſoviel 
Gewicht befchwert wurde, bis da3 erplo, 
dirende Gas die Platte noch eben zu heben 
vermochte. Derartige Beftimmungen kön» 
nen nur innerhalb gemwifjer Örenzen braud)- 
bare Refultate geben. Bunfen zeigt, 
daß bie von ihm erhaltenen Werthe nur 
mit einer geringen Unficherbeit behaftet 
fein können. 

Wenn ber durch das Abbrennen des 
Knallgafes verurfachte Drud geringer iſt, 
al3 der auf die verfchließende Platte durch 
die Gewichte ausgeübte, jo verbrennt das 
Gas ohne Erplofion. Die Grenzen des 
Druds innerhalb deren no ruhige Ber. 
brennung oder Erplofion ftattfindet, liegen 
einander ungemein nahe. So verbrannte 
Eyangas mit. Zuft gemifcht bei einem 
Drude von 11,01 Atmofphären (a 15 
Pd. auf den Quadratzoll Fläche) noch ru. 
big, bei 10,90 Atmojphären aber ſchon mit 
heftiger Erplofion. Kohlenoxyd mit Luft 
verbrannten bei 7,34 Atmofphären Drud 
ruhig, bei 7,22 aber erplodirend ; ebenjo 
Kohlenoxyd mit Sauerftoff bei 10,20 Atm. 
Drud rubig, bei 10,04 mit heftiger Erplo. 
fion; Waflerftoff mit Sauerftoff verbrannten 
bei 9,56 Atm. Drud rubig, bei 9,46 mit 
ftarfer Erplofion. Man fiebt, diefe Zahlen 
fommen einander jo nabe, daß man ohne 
merklichen Fehler den Mittelwert aus je 
zwei zufammengebörigen, al3 den gejuchten 
Drud in Augenblide der Erplofion, wie er 
oben verlangt wurde, anfehen barf. 

Es ergab fih num bezüglich der Flam—⸗ 
mentemperatur folgendes: 

1) In richtigem Berhältnifje gemifch- 


Neue naturwiffenfchaftlihe Beobahtungen ac. 


te3 Knallgas von Kohlenoryd und Sauer, 
ftoff, erbigt fich beim Verbrennen in einem 
verfchloffenen Gefäße von O Grab biß auf 
3033 Grad de3 hunderttheiligen Thermo, 
meter. 

2) Richtig zufammengejehtes Knallgas 
von Waflerftoff und Sauerftoff erhigt fi 
in gleicher Weife bis zu 2844 Grad E. 

3) Anallgas von Kohlenoryb und At« 
mofphärifcher Luft erhigt fih bis zu 1997 
Grad E. 

4) Knallgas von Waflerftoff und at. 
mofpbärifcher Luft erhitzt fidh bei der Ber 
brennung auf 20240 6C. 

Aus den mweitern Unterfuchungen er. 
gab fih ferner die merkwürdige Thatfache, 
daß ſowohl bei reinem Kohlenoryd. als 
auch bei Wafferftoff.nallgas während bes 
Marimums der Temperatur faft genau Ys 
des vorhandenen Kohlenoxyd's oder Wafler. 
ftoff3 verbrennt, während bie übrigen 2/3 
durch Erhitzen auf die hohen Temperaturen 
von 2558 bis 3033 Grad, die Fähigkeit 
fih zu verbinden verloren haben. 

Menn man eines der beiden eben ge 
nannten Stnallgaje nah und nach mit 0,686 
bis 3,163 feines Bolumd nit mitver. 
brennenden Gaſes verdünnt, jo finft die 
Flammentemperatur fucceffive von 2471 
Grad ©. bis zu 1146 Grad C. Bei allen 
Temperaturen innerhalb diejes legten In— 
tervalls (alfo zwifchen 2471 und 11460 
E.) verbrennt faſt ganz genau nur bie 
Hälfte des Kohlenoryds oder Waflerftoffs, 
die andere Hälfte hat ihre Fähigkeit fich zu 
verbinden eingebüßt. Die Verbrennungs- 
probucte de3 reinen Kohlenoxydknallgaſes 
beftehen demnach bei einer Temperatur von 


30330 €, 24710618 1146 €. 
1 Bol. Sauerftoff 1 Bol. Sauerftoff 
2 „ Koblenoryp | 2 „ Koblenorgd 
1 „ Koblenfäure | 2 „ Koblenfäure 


Ebeuſo diejenigen des reinen Waller. 
ftofftnallgafes bei 


28140 6, 20240 €, 
1 Bol. Sauerftoff 1 Bol. Sauerftoff 
2 „ Woaflerftoff | 2 „ Waflerftoff 


1 „ Waflerdampf! 2 „ Wallerbampf 

Wenn man die Rejultate dieſer Beobach⸗ 
tungen zufammenfaßt, fo ergiebt fi, daß 
die Berbrennung von Gafen auf ganz an» 
beren Vorgängen beruht, als man bisher 
angenommen bat. 


Literatur, 


Wird Kohlenoxydknallgas entzün. 
det, jeine Temperatur alfo dadurch von 
0 Grad auf 3033 Grad E. erhöht, jo ent. 
hält es 2/3 des vorhandenen Kohlenoxyd⸗ 
gajes in unverbranntem und unverbrenn. 
lihem Zuftande. Die Temperatur ernie- 
drigt fich nunmehr durd) Ausftrahlung und 
Fortleitung der Wärme auf 25580 C., 
ohne daß von jenen 2/3 Kohlenorydgas das 
Geringfte verbrennen fann. Wenn aber 
die Temperatur weiter herabfinft, jo be 
ginnt von Neuem eine Verbrennung, welche 
den weitern, durch Strahlung und Yort- 
leitung verurfachten Wärmeverlujt erjegt 
und die Temperatur von 25580 wieder 


Den 
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beritellt, ohne jedoch eine Erhitzung über 
diejen Punkt bewirken zu können. Aus 
diefem Grunde folgt auf die von 3033 
an abnehmendbe XZemperatur eine jo lange 
conftant bleibende bi3 genau die Hälfte 
deö Kohlenoxydgaſes verbrannt iſt. Jetzt 
tritt eine dritte Phaſe ein, bei der bis zur 
Abkühlung des entflammten Gemiſches auf 
114606. wiederum gar feine Verbrennung 
erfolgt. Da das Gasgemiſch nad) dem Er. 
falten ganz aus Kohlenjäure befteht, jo 
müſſen fih dieſe abwechſelnden Phajen 
conſtanter und abnehmender Temperaturen 
auch noch unter 11460 wiederholen, bis 
der letzte Antheil des Gaſes verbrannt iſt. 


Literatur. 


Burmeiſter, Geſchichte der Schöpfung. 

Siebente Auflage. Leipzig 1867. Ver— 
lag von Otto Wigand. 

Die vorliegende meue Auflage des 
berühmten Wertes, die wegen Abmwejen- 
beit des Verfaſſers von Dr. Giebel be 
forgt wurde, enthält zahlreiche Verände— 
rungen, bedingt durch den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft jeit Erſcheinen der legten Auf» 
lage. Das Werk ift zu befannt, als daß 
es bier noch einer befondern Empfehlung 
beffelben bedürfte. Nur jo viel wollen wir 
an diejer Stelle bejonderd hervorheben, 
baß in der neuen Auflage zwar allen wer 
ſentlichen Fortſchritten unferer Kenntnifje 
Rechnung getragen worden, aber gleichzeitig 
mit feinem Takt, eine Reihe von noch jhwer 
benben Fragen, deren neue, definitive Be 
antwortung beute noch auf fi) warten 
läßt, unerdrtert geblieben find. Uns dünft 
mit vollem Rechte. Denn dem gebildeten 
Zejerkreije, für den das Werk berechnet ift, 
werben gewilje fachwiſſenſchaftliche That- 
fadhen, Aber welche gegenwärtig der Streit 
noch ſchwebt, überall da wo dies unbejcha- 
det des Ganzen angeht, jo lange nicht vor, 
geführt, bis fi die Meinung über fie con. 
jolidirt hat. 

M. Th. v. Henglin, Reife nach Abeffinien. 
den Balla-Ländern, Dft-Sudan u. Char. 
tum, in den Jahren 1861 und 1862. 
Mit einem Vorwort v, Dr. A. E. Brehm. 


Nebſt 10 Jlluftrationen in Farbendrud 
und Holzichnitt, 1 lithographirten Ta— 
fel und 1 Driginallarte. Jena 1868, 
Verlag von H. Eoftenoble. 


Diefes wichtige Werk erfcheint gerade 
zur richtigen Zeit, in welcher ſich die Auf. 
merfjamfeit von ganz Europa Abejfinien 
zugewandt hat, um die Entwidlung des 
friegerifhen Dramas zu verfolgen, in wel. 
chem die europäijche Eultur einem halb. 
civilifirten aber tapfern Bolfe, ihr Ueber. 
gewicht zeigen jol. Man weiß, daß Heug- 
lin’3 abeſſiniſche Reiſe mit der großen 
deutſchen Erpebition zur Auffuhung Bo» 
gel's aufs innigfte zufammenhängt und 
einen Theil davon ausmacht. Schon aus 
diefem Grunde verdient das vorliegende 
Merk des Chefs jener Erpebdition, die größte 
Aufmerfjamfeit von Seiten derjenigen, 
welche die Fortſchritte unierer Kenntnifje 
von der Oberfläcengeftaltung der Erbe 
verfolgen. Aber auch diejenigen, welde in 
Reijefchilderungen vorzugsweiſe den Reiz 
der Unterhaltung fuchen, werden mit Be. 
friedigung das vorliegende Werf zur Hand 
nehmen. Sie finden bier wiſſenſchaftliche 
Rejultate in unterhaltender, anregender 
Weile dargeboten. Won ganz befonderem 
Intereſſe aber ift da3 Wert in dieſem Augen» 
blid, wo die englifche Erpebition ihren Weg 
in dad Innere von Habejch genommen. Wer 
die Anftrengungen richtig würdigen will, 
mit denen die Engländer’hier zu kämpfen 
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Literatur. 


haben, der wird am beften ein begründetes | wichtig geworbene Meteorologie intereffirt, 


Urtheil aus der Lectüre des vorliegenden 
Wertes ſich bilden können. Die ſchoͤne und 
genaue Driginalfarte von Abejfinien, zum 
Theil auf Heuglin’& eignen Aufnahmen ge- 
gründet, bildet eine dankenswerthe und 
wichtige Zugabe. Schließlich noch die Be. 
merfung, daß das vorliegende, wie alle 
ähnliche bei demjelben Verleger erjchiene- 
nen Werke, in jeder Beziehung fehr elegant 
ausgeftattet ift. 
Dove, Ueber Eiszeit, Föhn und Scirocco, 
Berlin 1867. Berlag von D. Reimer. 

Die vorliegende Kleine, aber jehr ge- 
baltvolle Schrift unſeres berühmten ber. 
liner Meteorologen, behandelt, wie ſchon 
der Titel zeigt, Probleme, die augenblid. 
lich bei den Meteorologen und Geologen im 
Bordergrunde ftehen. Hauptſächlich ift es 
die Frage nad dem Urfprunge des Föhn, 
die in ausgedehntefter Weije erörtert wird. 
Dove zeigt, geftügt auf meteorologiſche und 
mikroſtopiſche Unterfuhungen (von Eh. 
renberg über Pafjatjtaub), daß der Ur- 
iprung des Föhn in Weftindien zu juchen 
jei. Der Nachweis ift jo ſchlagend geführt, 
daß man in der That die Argumente der 
ſchweizeriſchen Forſcher, nad denen ber 
„Schneefrejier” aus der Sahara ftamme, 
alsvolljtändig entkräftet anjehen darf. Man 
erfennt bei jedem Schritt nach vorwärts 
die mädtige Hand Dove's. Nichtödejito- 
weniger fann dies nicht abhalten, bier auf 
einen Punkt aufmertfam zu machen, der 
leineswegs mit den Refultaten Dove’ und 
der ſchweizeriſchen Forſcher übereinftimmt. 
Die mathematischen Unterfuhungen Mo uf» 
fon, deren Refultate fih ©. 245 u. ff. 
der Gaea mitgetheilt finden, geben einen 
wejentlich anderen Ausgangspuntt für einen 
in der Schweiz als Föhn herablommenden 
Wind. Diefen theoretiihen Unterſuchungen 
läßt fih Etwas wejentliches nicht eben ent. 
gegenhalten, den Deductionen Dove's an 
und für fi auch nicht. Wie ift diefer Ge, 
genjaß zu vereinigen? 

Man erfieht aus dem Vorhergehenden 
wenigftens beiläufig die Wichtigkeit der vor» 
liegenden kleinen Schrift, die gewiß Nie, 


überfehen darf. 


Baker, der Albert Nyanza. Aus bem 
Engliihen von 3. €. 4. Martin 2 Bde. 
Jena 1867, Verlag von 9. Eoftenoble. 

Baftian, Reifen in Siam 3. Bd. Jena 
1867. Berlag von H. Eojtenoble. 

Die beiden vorftehend genannten Werte 
zählen unbejtreitbar zu den bemerfenswer. 
theften Erjcheinungen der diesjährigen deut. 
jchen Literatur. Die beiden erften Bände 
des großen Werkes von Baftian wurden 
bereit3 früher beiproden und dabei die 

Wichtigkeit derjelben hervorgehoben, jo 

daß es bier genügen mag, auf jene Be- 

ſprechung zu verweifen. Der dritte Band 
ift ganz im Geiſte der beiden erften gehalten. 

Die Ausftattung ift jehr gut, was um fo 

dankenswerther anzuerkennen, als bei einem 

vorwiegend wiſſenſchaftlichen Werte wie 
jenes über Oft-Afien, die Opfer, welche der 

Verleger bringt, fi gemeinlich erft im 

Verlaufe einer längeren Zeit erjegen. 

Bakers Reife zum Albert Nyanza, 
bürfte füglich in der Bibliothef feines Li. 
teraturfreundes fehlen. E3 ift nicht allein 
ein wiſſenſchaftliches, fondern aud ein 
vorwiegend humanes Intereſſe, das fi 
an die fühnen mannhaften Thaten des un. 
erichrodenen Forſchers und feiner eblen 
Gattin fnüpft. Mit Bewunderung fieht 
man bier ein Weib an ber Seite ihres 
Mannes eine Reife glüdlih volljühren, 
deren Möglichkeit die negativen Erfahrun. 
gen von Jahrtaufenden in Abrebe geftellt 
hatten. Was Speefe und Grant nicht ge» 
wagt, aufwärts des Nils zu feinen Quellen 
vorzudringen, ift Baler und jeiner Gattin 
gelungen. Die Namen Speete, Grant und 
Baler werden für alle zufünftigen Zeiten 
mit den Duellen des Nil unauflöslich ver. 
fnüpft fein. — 

Die Ausftattung der vorliegenden 
deutjchen Uebertragung ift ſehr ſchön, der 
Preis ein verhältnigmäßig billiger. Hof. 
fentlih wird die Verlagshandlung in nit 
zu ferner Zeit das ſchöne Wert dur eine 
Lieferungsausgabe aud in ben meniger 
bemittelten Kreijen beimifh zu machen 


mand, der fich für die in unſern Tagen jo! ſuchen. 


Redaction von Herm. J. Klein in Edln. — Fr. Nies’ihe Buchdruderel (Garl ®. Lord) in Peipyig. 


Fiterarifhe Anzeigen. 











Mit prachtvollem Prämienblatt! 


2 Illuſtrirte 
Garten-Zeitung. 


Eine monatliche Zeitſchrift 
für Gartenbau nnd Blumenzucht, 


herausgegeben 
von der Garkenban-Geſellſchaft Flora in Stuttgart; 
rebigirt von X. Gourfin. 


Preis des Jobrgangs ven 12 Heften mit je 2 Bogen Text, 1 Tafel in 
Farbendrud und Holzidnitten: 


Sl. 4. 24 fir. — Thlr. 2. 20 Sgr. 


Jahrgang 1868. Mit einem prachtvollen Prämienblatt 
| in Oelfarbendruc, | 


ein Bouquet der fhönjten und neueften Rosen darftellend. 





would JM 





| 
— | 
| 


Um den vielen Freunden der jeit einer Reihe von elf Jabren in meinem | 
' Berlage erfheinenden,, einer jtetig fteigenten Berbreitung ſich erfreuenden 
GartensZeitung ein Zeichen ded Dankes zu geben, ſehe ich mich veranlaßt, 
den verebrlichen Abonnenten auch auf den Jahrgang 1868 ein prachtvolles 
Prämienblatt in der Art darzubieten, daß alle Diejenigen, weldye den ganzen 
Jahrgang praenumerando bezahlen, dafjelbe ſogleich, alle Anderen aber mit 
Ericheinen des 12, Heftes erhalten, — Alle Buchhandlungen und Poftans 
falten nehmen Beitellungen darauf an, 


Stuttgart, im Januar 1868, 


-puofjogsaep uoaso usjsonau pun uojsuetpos op yonbnog um 


"NONIPURAIRIPO u Yerqusumgad uoio aↄuouacl 


Fr. Schweizerbart. 
Mit prachtvollem Prämienblatt! 








DB Das in Stuttgart berausfommende 


Süddeutſche Sonntagsblatt 


von Dr. %. Gihr gehört unter den vielen gegenwärtig erfcheinenden Zeit: 
fchriften zu den wenigen, welde, bei einer reichen Fülle unterhaltender 
und belehrender Darbietungen, vorzugsweife die fittlichen und religiöfen 
Fragen der Gegenwart — die wichtigften Anliegen der Menfchen — mit 
Ernit und Freimuth beiprechen. Abonnements nehmen alle Poftämter und 
Buchhandlungen, in Stuttgart die Erpedition (vierteljährlid zu 40 fr., 
unter Kreuzband franko gefendet 43 Fr.) entgegen. , 


Literariihe Anzeigen. 


Turd alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Beitfhrift für bildende Kunſt. 


Mit dem Beiblatt: „Die Kunſtchronik“. 


Unter Mitwirfung von 


W. Bürger, R. v. Eitelberger, Jak. Falke, 6. heider, 9. Heliner, M. Iordan, Earl Lewcht, 
W. Lübke, Iul. Mener, ©. Mündler, fr. Pedt, €. Schnaaſt, ©. v. Schorn, 6. Icmper, 
A. Lpringer, A. Ttichltin, Fr. Ch. Vildier. 6. £. Wangen, A. Wollmann, R. Zimmermann x. 


berausgegeben von 


Dr. Garl v. Lützow, 


Biblietbefar der k. f, Afademie in Wien, 
I. und II. Jahrgang. 1866 und 1867. 


Mit Aluftrationen und vielen Aunftbeilagen in Holzſchnitt, Rabirung, Stich 
und Farbendruck. 
Preis jedes Jahrgangs brodh. A Thir.; eleg. geb. 5 Thlr. 


„Das Echöne ift ſchwer!“ Tautet cin befannter griehifher Eprud. Schwer ift 
eö auch, fich über dad Weſen des Echönen namentlid in der bildenden Kunſt Har 
zu werden und ſchwer für den Aeſthetiker und Kunſtforſcher, außerhalb der gelehrten 

reife nicht blos bereitwillige, fondern aud ausdauernde und dankbare Hörer und 
Leſer zu finden. CS gelingt ihm nur dann, wenn er unmitttelbar an die lebendige 
Anſchaäuung anfnüpft und den inniaen Zulammenbang im Auge hält, welder die 
Kunft mit allen übrigen Culturinterefien verbindet. 


Unfere Zeitfchrift bat das oft und vergeblich Verſuchte erreiht. Sie hat einen 
dauernden noch ſtets wachſenden Kreis von Xejern gefunden, indem fie zunächſt der 
unmittelbaren Gegenwart ihr Augenmerk zumandte und fih bemühte im beften Sinne 
des Wortes — populär zu fen. Den Änterefien der gr und ihrer Geſchichte 
dienend, bat fie es auch an künſtleriſchem Schmud ihrer Hefte nicht fehlen lafjen. 
Sie bietet in der reihen Fülle der eingeftreuten Aunftblätter einen Schatz, der Auge 
und Herz erfreut und den finnigen Betrachter nicht vergeblih auffordert, den Künftler 
in des geheimen Werkſtatt des jchlaffenden Geiſtes zu belaufen, fein Werk verftehen 
und danach ſchätzen zu lernen. 


Aus dem Inhalt des II. Jahrgangs heben wir folgende Abhandlungen und 
Aufjäte hervor, um die Bedeutung und den Werth des Unternehmens zu kennzeichnen: 


Ard Jul, Schnerr's Pchr und Manderjabren. 3. und 11. Artikel. Ben Das Icrdan. Mit zwei 
Stichen, wei in Holzienitt andgeflibrten Blättern und (onfigen uftrationen. — Die franzöſiſche Malerei 
iett 1848, Bon Jul. Mever Mir Abbildungen. — Nib, Bimmermann's Bindung Moie Bon 6. v. 
Lübkomw. Mit einer Hadirung. — Das Ratienal-Denfmat für Münden. Bon W. Lübke Mit Abb. — 
3. Marigon’s Traum Fartinıs, Ben Ep. Hansitid, Mit Nadirung. — Hans Holbein und fein neueſter 
Biograrb, Ben Anton Srringer — H. Gartner's Sandidaften mit Ecenen aus dem Erben der Binde, 
Ber Mor Iorden, Mit Farbentruck. — Zur Kurierflibtunde Ben WM. Thbaufınga — Gin Madonnen- 
bild der alttlandriihen Edule. Ben $. ©. Sotho. Mit Abb. — Rudolf Roller, Bon ®, Lübke. Mit 
Radirund. — Yo Fedre Raub der Pelgrena. Bon Florentin. Mit Abb, — Betradtunaen über H. 
Niegeld Vuch „Gomelims und seine Zeit“, Bon N. Teichlein. — Tb. Kalidee Bachantin. dein br, — 
Die italieniihe Memaiftance,. Ben Garl Shnaafe — Der Kriegemann und das lachende Märden. Del. 
gemälde ron Ian van der Meer von Deitt. Mit Madirung. — Hermann Wislicenus, Mit Holzſchn. und einem 
Kupferſtich. — Ferd. Bauwelt. Bon D.v. Shorn, Mi Abb, — Einige Worte über Dr. @. Zörfters 
„Rarbael“, Bon DO, Münpdler, — Gtäbtebilder: 1. Danzig. Mit vielen Afuftr. und einer Radirung. — 
Die bilderde KAunft auf der Welſaut ſtelung. Ben Aufl, Dreyer, 1-11. Artikel, — Die BVotivfirde in 
Wien. Dit arb. — Friedrich Vol, der Thiermaler. Bon Ar, Pecht. Mir Abb. — Werte der Kunft um 
einen ®roihen. Bon Erwin Förfter. — Bonar. Emier. Ben M. unng — Dow Graftus Palmer. 
Bon A, Woltmann. Mit Porträt und einem Stich. — Hannibal, Statue von Bınconz Pil. Bon #. 
Hottner. Mit Abb. — Portugiefiihe Briefe u f. w. 


— * 


Vom dritten Jahrgang der Zeitſchrift für bildende Kunſt iſt das erſte Heft 
bereits im November 1867 ausgegeben. 

Monatlich erſcheint ein Heft in der Regel mit zwei Kunſtbeilagen und kleineren 
Text-JUuſtrationen; das Beiblatt „Kunſtchronik“ wird zweimal monatlich, einmal 
mit dem fälligen Hefte der Zeitſchrift zuſammen am zweiten Freitage und einmal 
gelondert am legten Freitag eines jeden Monats ausgegeben. 


Verlag von €. A. Seemann in Leipzig. 


Eine Erinnerung an die erfie Weltumfegelung. 
Bon Dr. Robert Ave Lallemant. 


Wenn wir uns die faft unglaublichen Fortichritte vergegenwärtigen, die 
in den feßten Decennien die Schifffahrt gemacht hat, wenn wir daran denfen, 
daß unfere Seefahrzeuge die zweckmäßigſte Form erreicht zu Haben fcheinen, 
und ftatt aus Holz felbft aus Eifen zufammengefügt werden, — daß wir 
des Sturmes und widrigen Windes mittelft unferer Dampffraft lachen, — 
daß unfere aftronomifhen Werkzeuge und nautifche Uhren wirklich das höchſte 
Maaß der Bollendung erlangt haben, — daß wir alle Riffe und fubmarine 
Klippen fennen, überall gaftlihe Häfen uns geöffnet haben, — wenn wir 
das Alles bedenken, und dennoch täglich erleben, daß die Elemente, die wir 
gebändigt zu haben glauben, noch immer ftärfer find als wir, — daß unfere 
eijernen Schiffe doch zerbrechen, unſere Dampffeffel doch explodiren, unfere 
Inftrumente und Ghronometer doch im dien Nebel und bei dichten Wolfen 
nicht aushelfen, und bei foldhen Gelegenheiten unfere Seekarten nur mit 
großer Vorficht gebraucht werden fünnen, — ja daß unfere Fahrzeuge immer 
noch dicht vor gaftlichen Häfen, und ſelbſt noch mit einem Lootjen am Bord 
unterfinfen können, — wenn wir noch heutigen Tages allen Eventunfititen 
zur See gegenüber unfere Ohnmacht befennen müffen und unfere kühnen 
Schiffer bewundern, die unverdroffen das hohe Meer durch alle Zonen von 
Pol zu Pol befahren: in welchem Lichte müffen uns nicht die Seehelden 
vergangener Jahrhunderte erfcheinen, welche, nachdem die Schifffahrt fid zwar 
ſchon weit, aber dennoch immer nur längs der Küften hinbewegt hatte, plöß- 
(ih wie von einer überirdifchen Macht getrieben, von einer unbegreiflichen 
Begeifterung fortgeriffen gerade hinausgefegelt find auf die hohe See und 
einem fernen Ziele entgegen, für deſſen Erreihung fie faum etwas anderes 
ald eine Ahndung, ald einen Glauben haben konnten, und wirklich nur ges 
habt Haben. — Schon im fünfzehnten Zahrhundert hatten fi einzelne fühne 
Segler jo weit hinaus gewagt auf den Atlantifhen Dcean, daß fie manche 
ziemlich fern liegende Infelgruppe entdeckten, ſchon hatten fie dad Gap der 
Stürme, das Cap der guten Hoffnung erreicht, und dasfelbe jhon eine feine 
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Strecke oftwärts umſchifft; dann aber begann urplöglich ein fühneres Wagen, 
von deffen Größe Niemand mehr als der, welcher ſelbſt den Ocean verfuchte, 
einen Begriff bat. — Da fehen wir im Jahre 1492 einen fühnen Genuefen, 
von einer großen, Fdee getragen, das ferne Indien auf einem Weftwege aufs 
fuhen! „Die Welt ift Fein“ fehreibt er bald feinem königlichen Herm von 
Spanien zurüd, als er im Weiten fo bald ſchon den Oſten aufgefunden zu 
haben glaubt; und wirklich Elein wäre die Welt, wenn er fich nicht geirrt, 
nicht die Bedeutung feiner inhaltſchweren Entdeckung verfannt und unter 
ihägt hätte. Amerika ift entdeckt, eine ganze, neue Welt taucht auf aus den 
Fluthen, die mährchenhafte Zeit der conquista, der großen transatlantifchen 
Eroberungen hat begonnen; die alte Welt jauchzt fürmlich auf über die Ent- 
defungen, denn ähnliches ift noch nicht vorgefommen. Aber der Weg nad 
Indien iſt e8 nicht, auf den der Genueſiſche Admiral die Spaniſche Flagge 
geführt hat; er hat vielmehr nur den unüberwindlichen Damm entdedt, der 
fi) dem fernen DOftlande, will man e8 auf dem Weſtwege erreichen, vorge: 
lagert Bat. 

Es muß aber einen Seeweg nach Indien geben! Der große Gama ums 
fegelt im Fahre 1497 mit kühnen Lufiaden das Vorgebirge der Guten Hoff: 
nung, und gelangt in nordöftlicher Fahrt auf Meeren, weldye nod) nie von 
einem chriftlichen Kiel dDurchfurcht worden waren, bis nah Melinde, von wo 
ihn der feitdem Lootfe Malemocanaqua nah Calicut bringt, Eins der 
größten Momente in der einft fo heldenhaften portugiefiichen Gefchichte, 
wundervoll dargeftellt von Luiz de Camoens in feinen Zufiaden Gefang 6, 
Strophe 92 u. ff. 

Borher ſchon Hat der Papſt im Vertrag von Zordefilhas am 7. Juni 
1494 die Welt in zwei geographifche Hälften getheilt. Alles was weſtlich 
von einer gewiffen Mittagslinie, die mehremale verlegt wird, — es fcheint 
endlich ungefähr der acht und vierzigfte Grad weſtlich von Greenwid ge: 
wefen zu fein — entdedt würde, follte Spanien befigen, die öftlihe Welt 
an Portugal fallen. Und nun mehren fid) bei der Ausficht auf einen be 
fimmten Befiß, der freilich oft mit manchem. Wirrwarr verbunden mar, die 
Entdefungsunternehmungen der beiden Nationen von der Pyrenäiſchen Halb» 
infel. 
Um Gama’s berühmten Handeldweg nad) Indien auszubeuten, fehict 
Portugal am 9. März 1500 eine Flotte von 13 Garavellen unter Bedr’ Al— 
vares Cabral vom Tajo aus nad Galicut. Gama begleitet fie mit einer 
Segelordre, die eine gewiffe Fernhaltung von der Africanifchen Küfte verlangt, 
um Windftillen zu vermeiden; Cabral folgt der Weifung, fegelt mit frifchen 
Winden ſüdweſtlich, und fieht fhon am 22. April Land im Weften mit dem 
vom eben vorübergehenden Djterfefte Monte Paſchoal genannten Berge, — ein 
Land, an welchem Alles neu, Alles wunderbar erfcheint, wie auch der Brief 
des Bero Baz de Caminha, des Gefchichtsfchreiberd und Augenzeugen 
jener Entdeckung in einer höchſt merkwürdigen Weife an den König von 
Portugal meldet. — Ein heiliges Kreuz ward bei Santa Eruz errichtet, Die 
Flotte anfert in dem fleinen aber ficheren Hafen von Porto Seguro, welden 
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Hafen auch ich auf meiner Reife im Heinen Nachen, aber in großer Andacht 
durchfuhr, dann fegelt Cabral weiter, um nad einer unglücklichen Reife 
glückliche Thaten in Oftindien zu verrichten, und mit Ruhm gekrönt heims 
zufehren. 

Während in den folgenden Zeiten ungeheuer ausgedehnte Streden von 
Amerika entdedt werden, und eine Menge kühner Seeleute und Abenteurer 
das ferne Land aufjuchen, dehnen die Portugiefen ihre Macht in Dftindien, 
wo Goa ihr Hauptfig wird, nach allen Seiten aus. Befonders ift es Alfonfo 
de Albuquerque, der Portugiefiihe Mars, der mit der Flotte des Tri— 
ftaö da Cunha nah Indien gekommen, von Ormuz bi8 über die Sundas 
infeln hinaus feit 1503 die Portugiefiiche Herrſchaft ausdehnt, bis feine 
Größe in Liffabon Neid erregt, und ihm im Jahre 1515 Loyo Soares 
d'Albergaria zum Nachfolger gegeben wird. 

Mit Albuquerque war auch der :Bortugiefiihe Edelmann Fernando de 
Magelhaens nad Indien gekommen, und hatte fi) dort bei der Eroberung 
von Malaffa im Jahre 1510 hervorgetban, und felbft Sumatra beſucht. — 
Er fehrte zwar nah Portugal zurück, blieb aber mit einem Vetter und Freund 
Francisco Serano in Indien in brieflichem Verkehr, welher Serano von 
Albuquerque nah dem bis dahin fernften von dem PBortugiefen erreichten 
Iujellande Malucco*), gefandt worden war, um dort ein Fort zu errichten, und 
Portugald Macht zu befeftigen. — Diefes ferne Land Malucco auf dem Welt: 
wege zu erreichen, war des Magelhaens eifrigites Beitreben, wie er denn 
den Ruhm Hatte, daß er der befte Nautifer und Gartograph feiner Zeit war. 
In den Kartenfammlungen der Krone von Portugal ftand ihm Alles zu 
Gebot; bejonderd aber war e8 eine Karte von Martin Behaim, dem 
Nürnberger Edelmann, die fein ganzes Jutereffe in Anfpruch nahm, — Diefer 
berühmte Geograph ächt deutfchen Urfprungs, war ald Kaufmann nach Italien 
gefommen und von dort nach Liffabon gelangt. Bon Liffabon ging er nad) 
den Azoren, wo er die Tochter eines Herrn v. Hürter, ded Befigers der 
Infel Fayal, heirathete, und mehrere Jahre dort zubrachte. Mit dem Pilo- 
ten Jacob Gano machte er weite ferne Reifen durch das füdliche Atlantifche 
Meer, deren Ausdehnung aber nicht mit Beftimmtheit anzugeben ift. Im 
Jahre 1590 kehrte Behaim, der Portugiefifcher Ritter geworden war, nad 
Nürnberg zurüd, wo er im Jahre 1592 jene berühmte Erdkugel verfertigte, 
den erften Globus, der noch in Nürnberg aufbewahrt wird. Bemerfen müffen 
wir, daß auf demfelben fich feine Spur von Amerifa vorfindet. Bon Nürnberg 
kehrte Behaim nach Liffabon zurück, wo unterdeffen das Material zu geo— 
graphifchen Aufzeichnungen ins Ungeheure angewachſen war. Dem beim 
Hofe von Portugal angefehenen Deutichen ftanden alle Hülfsquellen zu Ges 
bote, und fo geſchah es, daß er für den König nicht nur eine Karte von 
Südamerifa anfertigte, fondern auf derfelben auch im Süden eine verborgene 
Durchfahrt in den weſtlichen Ocean angab. Wie er zu diefer genauen 


*) Maluco heißt verrüdt; das Land lag fo fern, daß es eigentlidy eine Aufgabe 
far Tolle war, dorthin zu geben, Die Oftbai von Gelebes heißt noch heute die Tolobucht, 
— tolo heißt ebenfalld verrüdt. 
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Kenntniß Fam, iſt nicht beftimmt anzugeben; aber das ift entichieden fein 
Grund die Angabe zu bezweifeln, daß Behaim diefe Straße gefannt habe. 
Man kann ihm in Liffabon davon erzählt haben, wie denn mündliche Tradi- 
tionen oft ſehr weit reichen. Pat doc) z. B. der große Barenius aus Uelzen, 
als er Hauslchrer beim Bürgermeifter von Amfterdam war, in Folge von 
forgfamen Erfundigungen und Unterfuchungen eine Befchreibung von Japan, 
und eine geographia universalis gefchrieben, welche letztere ein unfterbliches 
Werk ift, und in feinem Entjtehen wirklich etwas Unbegreifliches und Bes 
wundernswirdiges hat. Varenius, der große Geograph des 17. Jahrh., 
wie ihn Humboldt mit Recht nennt, war ein Lieblingsfchüler des großen 
Joachim Jungius aus Lübeck — feine Briefe finden ſich in meinem Werfe 
über den Dr. Jungius. — Genug, Behaim hat die Straße im Süden von 
Amerika gekannt und auf jener Karte verzeichnet, die Magelhaens in Lif- 
fabon kennen lernte. Ob Magelhaens unfern Behaim, der 1506 in Liffabon 
ftarb, ald Magelhaens in Oftindien war, perfönlich fannte, kann ich nicht 
fagen. Barenius uber behauptet, daß fhon 1513 Nunez de Balboa 
die Eriftenz der Magelhaensftraße aus den Strömungen an ihrer Mündung 
geichloffen Habe. Und Varenius' Angabe tft gewiß unzweifelhaft. 

Mit feinem Hofe unzufrieden ging Fernando de Magelhaens nah 
Spanien, und bot dort feine Dienfte an. Wirklich erhielt er von dem eben 
zum Römiſchen König erwählten König Karl, — Kaifer Karl V. —, oder 
vielmehr vom Gardinal Ximenes eine Flotte von fünf Schiffen, um damit 
auf dem Weftwege nah Molucco zu fegeln, eine um fo bedeutendere Aus— 
zeichnung, al8 einem Spanier, Eftebad Gomez, der ebenfalls zu folchem 
Unternehmen Schiffe verlangt hatte, feine Bitte nicht gewährt worden war, 
wogegen ihn Magelhaens als Piloten eines Schiffes feiner Efcadre mit: 
nahm, ein Edelmuth, der dem Portugiefen böfe Früchte eintrug, wie wir 
das im Verfolg unferer Erzählung fehen werden. 

Höchſt wichtig war es, daß fih um diefelbe Zeit ein Edelmann aus 
Vicenza, Antonio Pigafetta in Rom aufbielt, und dort ein gewiſſes Ans 
fehen durch mannigfaltige Kenntniffe in vielen Fächern der Naturwiffenfchaften 
erlangt hatte, zu denen befonders Geographie und Nautik gehörten, zwei Fel— 
der, welche damals für den Adel höchſt anziehende Gebiete waren, und ſchon 
manden Edelmann nah dem eben entdedten und noch mehr zu entdedenden 
‚Werten geführt Hatten, wie bis dahin Genuefer und Wenetianer, oft die 
ebelften unter ihnen, nah Oſten gegangen waren, und fi) dort einzelner 
Infeln und Ortſchaften bemächtigt-hatten. — Mit feinem Freunde, dem Rö- 
miſchen Gefandten Francesco Ehiericato ging auch unfer Pigafetta, um 
fi) von dort aus weitere Wege zu juchen, nah Spanien, wo der feingebildete 
Stalienifhe Edelmann vom König Karl (Karl V.), der fi) damals in Bars 
cellona aufhielt, höchft gnädig aufgenommen wurde, und die Erfaubniß er- 
hielt, ohne eine beftimmte Stellung die bevorftchende Reife des Magelhaens 
mit zu machen, was von Seiten des Stalienifchen Edelmannes um fo unbes 
fangener gefchehen konnte, da ja Magelhaens obwohl an der Spige eines 
Spaniſchen Geſchwaders, ſelbſt ein Portugiefe war, und überhaupt der Rö— 
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miſche König Karl als defignirter Kaifer Karl V. nur zu oft Spaniſche Ele— 
mente mit Deutfch-Italienifchen zu verbinden und auszuföhnen batte, eine 
Aufgabe, die dem ritterlihen Fürften fein ruhmvolles Leben oft arg ver 
bitterte. 

Bon Barcellona ging num Pigafetta zur See nah Malaga, und von 
dort zu Lande nad Sevilla am Guadalquivir, mo die Expedition des Ma- 
gelhaens ausgerüftet wurde, mas freilich nach der Ankunft des Pigafetta 
noch drei Monate dauerte. 

Die fünf Schiffe des Gefchwaders, melde das bis dahin größte See: 
unternehmen ausführen follten, — und das größte wird es für alle Zeiten 
bleiben, wenn auch nicht das in feinen Folgen wichtigfte —, hießen Victoria, 
Trinidad, ©. Antonio, S. Jago und Eoncepcion, — die hervorragendften 
Männer nah Magelhaens waren Joad de Garthagena, Veador oder 
Dberöfonom der Flotte, was aber aud ein Hofamt gewefen fein fann, Quiz 
de Mendoza ald Thefoureiro oder Zahlmeifter, Antonio Gocca, als 
Gontador oder Buchführer, und Gaspar de Gafada, zu denen ich noch 
jenen Eftebaö Gomez nennen muß, der fich felbft, aber ohne Erfolg um 
ein Gefchwader beworben hatte, — und zufeßt noch den ald Seemann 
befannten Baslen Sebaftian del Cano aus Guipuscoa. 

Am 10. Auguft 1519, eines Montags Morgen ging denn feierlich die 
Erpedition von Sevilla fort, und blieb bis zum 20. September vor ©. 
Lucar an der Mündung des Guadalquivir liegen. — Alle Morgen ging 
man ans Land, um in der Kirche Unferer Lieben Frau von Barrameda die 
Meſſe zu hören, und vor der Abreife befahl Magelhaens, daß die ganze 
Mannſchaft beichten ſollte. Auch gebot er ftreng, feine Frau mit einzu— 
ſchiffen. 

Am 20. September ſegelte denn die Flotte mit 237 Mann, welche Bes 
ſatzung auf 5 bemaffnete Schiffe vertheilt auf fein großes Kaliber Ießterer 
fchließen läßt, wie das aber zum vorliegenden Zweck gewiß höchft verftändig 
war, fort, und fam am 26. September nach Teneriffa, wo fie in der Bucht 
von Monte Roſſo anferte, und Holz und Wafler einnahm, bei welcher Ges 
fegenheit eine Anecdote von einem vwoaffertriefenden Baum erzählt wird. 

Den 3. October ward Teneriffa verlaffen, und nah Süden gefegelt 
zwifchen den Gapverdifchen Inſeln hindurch, und fo dicht längs der Afrifa- 
nifchen Küfte, daß man das Gebirg von Sierra Leona zu ſehen befam, ein 
unvortheilhafter Cours, der jhon vom großen Gama feinem Nachfolger 
Gabral widerrathen war, jo daß Cabral in füdweftl. Eourfe von Liffabon 
bis Porto Sequro in Brafilien nur 42 Tage gebrauchte, während Magel— 
haens in der ungefunden Meeresjone von Sierra Leona 60 Tage Windftille 
und Regenwetter hatte. — Hübſche Beobadhtungen mit Fabeln vwermifcht 
wurden bier über Haififche, Elmsfener und Seevögel gemacht, auch über 
fliegende Fifche und andere (mahrfcheinlih Boniten), welche im Meere oft 
ganze Bänfe zu bilden fchienen. 

Beim Ueberichreiten des füdlichen Wendekreiſes verloren fie den Nord» 
tern aus dem Geficht, und erreichten am 13. December 1519 das Land 
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Verzino, Brafilien, und zwar die nachher fo berühmte Bucht von Rio de 
Janeiro, beide Namen des Landes entftanden aus der Färbung der dort 
aufgefundenen Holzarten. Berzin ift offenbar verniz, Firniß, — eine Buch— 
ftabenverfeßung folcher Art mie hier, fommt oft vor, — ein Holzfirniß, — 
brazo ein Feuerbrand, — beide Ausdrüde auf die Holzfarben des Landes 
angewandt. — Magelhaens wollte die Bucht nach der Heiligen des Tages, 
der Santa Luzia benannt wiffen (wie noch heute das Ufer neben dem Ho— 
fpital der Mizericordia von Rio praya da Santa Luzia heißt,) doch if 
der jpäter eingeführte Name Rio de Janeiro geblieben. — Hier ward ein 
ausgedehnter Taufchhandel mit den Indianern getrieben; die Reifenden lernten 
allerlei Geflügel, Bataten, Ananas, Zuckerrohr, Tapirfleifh und Fiſcharten 
fennen, und befaben fich die feltfamen Wilden mit ihren Gewohnheiten, ihrer 
Menfchenfrefferei u. f. w.; es ward Meffe am Lande gelefen, wo natürlich) 
noch feine Spur einer Niederlaffung war. Dann ging man am 27. December 
weiter und gelangte zum Platafluß. „Hier wohnen die Gannibalen oder 
Menfchenfreffer. Einer von ihnen, der an Geftalt einem Niefen und in 
feiner Stimme einem Stier glich, näherte fih den Schiffen, um feinen Gas 
meraden Muth einzuflößen; doch liefen fie alle davon, ald 100 Mann and 
Land kamen, um mit ihnen zu verkehren.“ — Hier war e8, wo Johann v. 
Solis, der mie Magelhaens auf Entdeckung neuer Länder ausging, von 
den Gannibalen, denen er zu weit getraut hatte, mit 60 Mann feines 
Schiffsvolkes gefreffen wurde. 

Weiter ſüdlich trafen die fühnen Argonauten zwei Juſeln woll von Pin; 
quinen und Seehunden, und unter 499 30° einen guten Hafen, den fie die 
Bucht von S. Julien nannten, in welcher auch der berühmte Anfon fpäter 
anferte. — Da die Jahreszeit anfing ungünftig zu werden, jo beihloß Mas 
gelhaens hier den füdlichen Winter vorbei gehen zu laſſen. Die Bucht 
war vollfommen einfam, fo einfam, daß erft nach einem Aufenthalt von zwei 
Monaten den Schifffahrern ein Eingeborener zu Gefiht fam, ein Mann 
von Riefengröße, dem die Spanier faum bis an den Gürtel reichten. Bald 
gefellten fich diefem Riefen nod) andere Genoffen hinzu, und Magelhaens 
hatte Gelegenheit, eine Menge von Bemerkungen über diefe Patagonier zu 
machen, wie er fie benannte nach einer Art von Beinfleid und Fußbededung 
aus dem Fell der Vicunnas, wodurd ihre Füße wie Tagen (patas, patter) 
erfhienen. — Kurz und hübſch ift, bei Gelegenheit diefer Niefen, die Bes 
ichreibung des Vicunna oder Guanaco, der Waffen u. f. m. — Die Frauen 
waren nicht fo groß wie die Männer, aber viel dicker und mit herabhäns 
genden Brüjten, die über einen Fuß fang waren, fo daß fie den Seefahrern 
nichtd weniger als ſchön erichienen. — Die Fremden verkehrten viel mit die— 
jem NRiefenvolfe, doch famen auch Gonflicte vor, wobei ein Matrofe einmal 
mit einem vergifteten Pfeil verwundet ward, und augenblicklich ftarb. Eis 
nige von den Riefen wurden gefangen genommen, und zeigten fich als enorme 
Eſſer; jeder aß täglich einen Korb vol Schiffszwiebad, und tranf in einem 
Athen einen halben Eimer Waffer; auch fraßen fie rohe Mäufe, ohne ihnen 
auch nur die Haut abzuziehen. Sie glaubten an eine Art Teufel, den Sa— 
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tebos, und deſſen Helfershelfer, die Cheleule. — Seltſam ift es, daß dieſe 
PBatagonen fi) das Haar tonfurartig, wie die Mönche, zurechtfchnitten, und 
damit fih ganz an die weit fi durch Brafilien durcherſtreckenden Coro— 
ados anreihen. 

Fünf Monat blieb das Gefhmwader im Hafen von Sanct Julien; Ma: 
gelhaens hatte hier eine ernfte Kataftrophe zu beftehen. Die oben genannten 
Spanifhen Kapitaine der vier Schiffe, — Magelhaens felbit führte die 
Victoria — verſchworen fih, den Portugiefiihen Oberbefehlshaber zu ermor- 
den. Die Berrätherei ward entdedt, und Johann v. Carthagena ward 
geviertheilt, Luiz de Mendoza niedergeftochen. Die andern Beiden erhielten 
Berzeihung; als aber Gaspar de Eafada eine neue Verſchwörung ans 
zettelte, ward er vom Oberbefehlöhaber, welcher nicht wagte, ihn hinrichten zu 
laffen, weil er vom Kaifer jelbft zum SKapitain ernannt worden war, vom 
Geſchwader fortgejagt, und mit einem Priefter, jeinem Mitverfchworenen, bei 
den Patagonen zurüdgelaffen. Zudem litt der ©. Jago, welcher um dic 
Küfte ſüdlich zu unterfuchen, ausgelaufen war, Schiffbruch; die Mannſchaft 
ward gerettet, und ftellte bald eine Verbindung zu Lande mit dem Hafen 
von ©. Julien ber, obgleih die Entfernung einige Tagereifen lang war; 
der Weg ging durch Dornen und Gefträuh, und war äußerjt unbequem; 
man mußte ihn des Nachts machen und Hatte fein anderes Getränk als Eis, 
was man in Stüden zu brechen genöthigt war. — Dennoch befanden fich 
die Schiffsmannfchaften leidlih im Hafen von ©. Julien, wo fie Strauße, 
Füchfe, Kaninchen (mahrjcheinlih Pampashafen) und Sperlinge nebft See— 
vögeln vorfanden. Auf einem nahen Berg, den man Monte Chrifto nannte, 
ward ein Kreuz errichtet, und das Land für den König von Spanien in 
Befiß genommen. 

Dann ging man weiter, und traf unter ungefähr 519 füdlicher Breite 
einen Fluß, den man zur Ehre des 14. Septemberd (1520), des Tages der 
Kreuzeserhöhung, an welchem diefer Fluß entdedt ward, den Rio da Santa 
Cruz nannte. Hier wüthete ein ftarfer Sturm, und Magelhaens blieb auch 
bier gegen zwei Monate liegen, um eine beffere Jahreszeit abzuwarten. 
Bevor man diefen Fluß weiter ging, mußten ſämmtliche Mannſchaften beichten 
und das Heilige Abendmal nehmen; denn es ftand Allen eine ernfte Zeit 
bevor. 

Aus diefen Details der Schifffahrt längs der Patagonifhen Küfte jehen 
wir daß Magelhaens dem Lande fehr nahe blieb, denn er fuchte die ſehr 
verborgene Durchfahrt nach dem Stillen Meere, welche er auf jener Karte von 
Behaim in Liffabon gefehen hatte. Falls er fie nicht fände, wollte er bis 
zum 75° ſ. B. Hinabjegeln. — Aber er fand fie wirklih. Am 21. October, 
dem Zage der 11000 Jungfrauen entdeckte man gleich unter dem noch heute 
fogenannte Cap de lad Virgenes eine Einfahrt zu einer Meerenge. — „Dieje 
Meerenge ift, wie wir in der Folge ſahen, vierhundert vierzig Meilen oder 
ein Hundert und zehn Seemeilen, jede zu vier Meilen gerechnet lang, und 
eine halbe Meile, bald etwas mehr, bald etwas weniger, breit. Sie endigt 
fih in ein anderes Meer, das wir das Stille Meer nannten. Hohe und mit 
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Schnee bedeckte Berge umgeben fie; auch ift fie ſehr tief, fo daß wir dafelbit 
nirgends ald ganz nahe am Lande, in 25—30 Faden Wafjer Anker werfen 
konnten.“ — So der einfahe Vorbericht zur merkwürdigen Auffindung jener 
Straße, welche folgender Art vor ſich ging. 

Die Victoria und Trinidad blieben am Eingang der Straße, während 
die Concepeion und der ©. Antonio abgefchidt wurden, die Straße zu unters 
fuchen. Ein harter Sturm trieb diefe beiden Schiffe rafch weſtlich; fie ent- 
deckten verfchiedene Abtheilungen der Straße, während Magelhaens fie 
verloren glaubte, bis denn die Schiffe fi unter großer Freude der Manns 
jchaften wieder zufammenfanden. Mitten in der Straße theilte ſich die 
Flotte wieder in der oben angegebenen Weife, und nun beginnt der ſchon 
erwähnte Eftebad Gomez auf dem ©. Antonio den Schurfenftreid einer 
Meuterei; die Mannſchaft that fich zufammen, fegte ihren Gapitain Alvaro 
de Mesquita, einen Neffen des Magelhaens, in Ketten und verwunvete 
ihn fogar, und entwich mit dem Schiff bei Nacht und Nebel; Gomez führte 
das Schiff nah der Bucht von ©. Julien, wo man den Gaspar de Gafada 
und den mit ihm ausgefegten Priefter abholte und fo nah Spanien zurüds 
fehrte. — Magelhaens anferte indeffen in einem an Sardellen ungeheuer 
reichen Fluß, den er deßwegen Rio das sardinhar nannte; man wartete 
4 Tage auf die andern Schiffe, und ſchickte ein Boot weftlid zur weiteren 
Unterfuhung der Straße, was denn aucd nad) drei Tagen zurücfehrte mit 
der großen Kunde, man Hätte das Ende der Meerenge, und den offenen 
Ocean aufgefunden, wo denn Alle vor Freude meinten. — Nachdem man 
vergeblih nad dem entwichenen S. Antonio gefucht, und für denfelben 
Zeichen und Nachrichten, falls er ſich noch anfinden follte, zurückgelaſſen hatte, 
ging Magelhaens mit feinen drei Schiffen dem Ocean entgegen, nannte 
das Gap, von wo man das offene Meer entdeckt hatte, Das erjehnte Gap, 
Cabo desejado, und verließ dann das von ihm umfegelte Amerika an dem 
noch heute nah dem Flaggenſchiff des großen Nautiferd benannten Gap 
Victoria, — es war anı 28. November, an einem Mittwod). 

Seit der Abfahrt vom Guadalquivir war fhon mehr als ein Jahr Hins 
gegangen. — Zwar hatte man mehrfach unterwegs frifche Provifionen gut 
oder jchledht erhalten und ſelbſt noch in der feitdem nah Magelhaens 
benannten Straße mancherlei frifhe Nahrungsmittel, Muſcheln, Fiſche, Vögel, 
Kräuter u. f. w. befommen; aber das find, wie jeder Seefahrer weiß, in 
jolhen wilden Gegenden immer nur höchſt nothdürftige Aushülfen. Jetzt 
hatte man das Stille Meer erreicht, und jegt begann auch eine entjegliche 
Fahrt von drei Monaten und zwanzig Tagen, ohne daß die mindefte ſriſche 
Nahrung zu befommen war. „Der Zwieback, den wir aßen“, fagt Pigas 
fetta, „war fein Brod mehr, jondern bloß Staub, der mit Würmern, die 
die Subſtanz des Zwiebacks aufgezehrt hatten, vwermifcht, und über dieſes 
durch den Urin von Mäufen von einem unerträglichen Geſtauk durchdrungen 
war. Das Waffer, dad wir zu trinken uns genöthigt jahen, war ebeufalls 
faul und ftinfend. Um nicht Hungers zu fterben waren wir fogar genöthigt, 
Stüden Rindsleder zu eſſen, mit denen man die große Raa bededt hatte, 


Wie viele Jahre beſteht unfer Erdball ? 73 


um zu verhindern daß das Holz nicht die Seile zerreibe. Diefe Lederftücen, 
welche fich beftiudig dem Waffer, der Sonne und den Winden ausgefeht 
fanden, waren fo hart, daß mir fie vier bis fünf Tage lang im Meere ein- 
weichen mußten, um ‚fie ein wenig zarter zu machen; dann brieten wir fie 
auf Kohlen, um fie zu effen. Oft waren wir auch dahin gebracht, Säge: 
fpäne zu eſſen; und felbft Mäufe, fo widrig fie den Menjchen find, maren 
eine fo geiuchte Speife geworden, daß man fie mit einem halben Ducaten 
für das Stück bezahlte.“ — Dazu gefellte fih der Scorbut; e8 ftarben 19 
Menihen daran, und gegen 30 lagen krank (wahrfcheinlih nur auf der 
Victoria). 
(Kortfegung folgt.) 
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Löſung des Problems das Alter der Erde zu beftimmen 


von 
Herm. d. Klein. 


II. 

Wir haben und nun unfere Erde zwar als eine gegen den Urzuftand 
ſchon beträchtlich erfaltete, aber noch immer liquide Maffe mit einem centralen 
Kerne und Rotation von Welt nah Oſt vorzuftellen. 

Es entfteht jegt die Frage, in welcher Weiſe gruppirten fich die immer 
mehr condenfirten Maffen um den centralen Kern? 

Schon Raplace bat aus feinen mathematifhen Unterfuhungen den 
Schluß gezogen, daß eine regelmäßige Lagerung der einzelnen Schichtungen 
der Erde um ihren gemeinfhaftlihen Schwerpunkt nicht bezweifelt werden 
kann. 

Wir dürfen annehmen, daß fich in der erfaltenden Mafje die einzelnen 
Elemente in nahezu concentrifchen Schichten um den Schwerpunkt, nad) 
Maaßgabe ihrer fpecififhen Schwere, ablagerten. Das ift die 
natürlichfte Annahme, jede andere ift willführlich. Uebrigens ift die genaue 
Zunahme der Dichte mit der Annäherung an den Erömittelpunft für die 
vorliegenden Unterfuchungen ziemlich gleichgültig, da, wie auch aus Sabine’s 
Pendelbeobachtungen hervorgeht, mindeftens eine regelmäßige Lagerung der 
Schichten von ungleicher Dichte als vorhanden anzunehmen ift und die Erde 
nur wenig von der Kugelgeftalt abweicht. 

Die Größe diefer Abweichung von der Kugelgeftalt oder die Abplattung 
theoretiih zu beftimmen, haben Newton umd Huygens verjucht. Der 
legtgenannte- Mathematifer fand unter. gemiffen Borausfegungen, daß Dir 
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Abplattung der Erde bei einer Umdrehungsdauer von 24 Stunden z4s 
betragen müſſe. 

Diefe Abplattung befigt unfer Erdförper indeß durchaus nicht, vielmehr 
ift der von Beffel gefundene Werth derfelben „4,. Nach der Huygens’schen 
Anfhauungsweife würde aber eine folhe Abplattung der Erde dann zus 
fommen, wenn ihre Umdrehungszeit nicht 24 Stunden, fondern 17 Stunden 
16 Minuten wäre. 

Diefe Berechnung fügt fih auf zwei Punkte, nämlich auf die Annahme, 
daß der Erdhalbmeffer won dem Augenblide an, wo ſich die flüffige Obers 
fläche mit einer feſten Kenfte bedeckte, fich nicht mehr weſentlich verändert 
bat, und ferner darauf, daß der Weg melden Huvgens einjchlug um die 
Abplattung der Erde theoretifch zu beftimmen richtig ift. Won diejen beiden 
Borausfeßungen kann die erfte unbedingt zugegeben werden; denn in ber 
That wird ſich der Erdhalbmeffer, nachdem unfer Planet einmal von einer 
feften Krufte umhüllt war, durch Zufammenziehung der, legtere bildenden 
Mafien, nur fehr unmwefentlich verändert haben. Die zweite Borausjegung 
erfordert dagegen eine eingehende Betrachtung. 

Hudgens nahm an, daß die Gefammtmafle der Erde im Mittelpunfte 
vereinigt jei, oder mit andern Worten, daß das Erdcentrum unendlich viel 
dichter als die übrigen Theile des Erdinnern und der Oberfläche fei. Wir 
fennen zwar das Gefeß nach welchem die Dichte im Erdinnern zumimmt nicht, 
wir wiffen nur, daß fie in dieſer Nichtung überhaupt zunimmt, und wenn 
man an den Druck der überlagernden Maffen denkt, wird dieſe Zunahme 
gegen den Mittelpunkt eine ſehr bedeutende, diejer letztere alſo ungemein 
dicht fein. 

Diefe ftarfe Zunahme der Dichtigkeit gegen den Erdmittelpunft hin läßt 
es volllommen gleichgültig, ob das Erdinnere gegenwärtig noch feuerflüffig 
ift, wie dies die Bulkaniften lehren, oder aber, ob die innern Erdſchichten 
bereit8 längft in den Zuftand der Grhärtung übergegangen find, wie 
Poiffon lehrte und die neuere phyſikaliſche Geologie wahrſcheinlich zu 
machen gefucht hat. 

Jedenfalld exiftirt aber eine ſtarke Dichtigkeitszunahme der Erdſchichten 
nad dem Erdmittelpunfte Hin d. h. die Wirklichkeit nähert fi bis zu einem 
gewiffen Grade den Vorausfegungen welche Huygens machte, ald er feine 
Berehnung über die Erdabplattung ausführte, Der von diefem großen Gelehrten 
angenommene Fall kann gerwiffermaffen als äußerfte Grenze angenommen wers 
den, über welche hinaus die wahren Verhältniffe die uns unbekannt find, 
nicht liegen können. Wäre diefer Fall der Natur genau entfprechend, fo 
würde auch die oben angegebene urfprüngliche Umbdrehungszeit genau 
17 Stunden 16 Minuten gemwejen fein. Dies findet aber, wie bereits bemerkt 
keineswegs ftatt, vielmehr liegt die wahre Dichtigkeitszunafme der Erde im 
Innern, nothwendig zwifchen den Grenzen Null und Unendlih d. h. der 
Erdmittelpunft ift weder eben jo dicht wie im Mittel der Erdoberfläche nod) 
ift er unendlich dicht. Im erfteren Yale, nämlich bei einer durchweg, gleich 
dichten Erde müßte die Abplattung (bei einer Umdrehung von 17 Stunden 
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16 Min.) fogar fehr groß, nämlich faft 4 werden. Daher zieht man mit 
Recht, als Refultat unferer bisherigen Betrachtungen den Schluß, daß die 
wirflihe Umdrehungsdauer unferes Erdballd zur Zeit ald feine Oberfläche 
erhärtete, zwifchen 17 Stunden 26 Minuten und 23 Stunden 56 Minuten 
(der gegenwärtigen Dauer) betragen haben muß. Schneller ald 17 St. 26 M. 
fann die Drehung nicht geweſen fein, meil fonft in jedem alle eine 
größere Abpfattung als wir gegenwärtig bemerken hätte heransfommen müffen, 
langfamer als 23 St. 56. M. aber ebenfall® nicht, weil bei unveräuderlichem 
Halbmeffer, die urfprüngliche Umdrehungsgeihmwindigfeit fi in feinem einzigen 
Falle befchleunigen konnte, wenn man nicht zu Hypotheſen (über etwaiges 
Zufammenftoßen mit Kometen zc.) feine Zuflucht nehmen will, die als reine 
Willführlichfeiten feiner weitern Beachtung werth find. 

Wenn die Umdrehungsdaner und das Geſetz der zunehmenden Dichtig- 
feit des Erdinnern gegen das Gentrum hin befannt find, fo ließe ſich hieraus, 
wie Zaplace und Ivory gezeigt haben, die Größe der Abplattung berechnen. 
Wäre umgekehrt die Zunahme der Dichte und die Abplattung befannt, fo 
ließe fih daraus die anfängliche Rotationsdauer ableiten. Daß die anfäng- 
liche Umdrehungsdauer unferes Planeten um feine Are kürzer gemwefen fein 
muß wie die heutige, werden wir im Folgenden fehen, daß fie aber nie 
fürzer gemwefen fein kann als 17 St. 16 M. wiffen wir bereits. 

AS Laplace gewiffe, nicht unwahrſcheinliche Vorausfegungen über die 
Zufammendrücbarkeit der inneren Erdmaffen machte, erhielt er bei 24jtündiger 
Umdrehungsdauer als Abplattung 47, bei einer um etlihe Stunden fürzern 
Rotation würde unter diefen Vorausfegungen die wahre Abplattung gefunden 
worden fein. Nimmt man an, daß die Dichte der inneren Erdfchichten von 
einem gewiſſen Abftand vom Mittelpunfte an, im umgekehrten Verbältniffe 
der Diftanz abnimmt, fo wird man bei der gegebenen Abplattung auf eine 
erheblich kürzere urfprüngliche Umdrehungsdaner geleitet und gleiches findet 
ftatt bei jeder andern mahrfcheinlichen Annahme über den Zuwachs der Dichte 
gegen den Erbmittelpunft Hin. Doc find all folhe Annahmen nur hupothetifche 
die zwar fämmtlich auf eine ehemals fchnellere Rotation führen, ohne jedoch 
einen Anhaltspunkt zu geben, welchen Werth wir ald den richtigften anzus 
fehen haben. 

Da die Dichtigkeitszunahme ſicherlich von allgemeinen phyſikaliſchen 
Bedingungen abhängt, fo darf man nicht ganz der Hoffnung entfagen, es 
werde vielleicht der Zukunft gelingen, hierüber etwas weniger Hypothetiſches 
erlangen zu können und dadurch die Grenzen innerhalb deren die urfprüng- 
fihe Rotationsdauer unzweifelhaft liegen muß, immer enger und enger zu 
ziehen. Bis dahin ift e8 am ficherften den mittleren Werth jwifchen den 
angegebenen Grenzen als den richtigften für die urſprüngliche Rotation» 
dauer anzufehen, nämlich 20,5 Stunden. Der Fehler den man dabei 
begeht ift gemiß Meiner als die Hälfte, da es ungmeifelbaft ift, daß die urs 
fprünglihe Rotationsdauer in der That weit fhneller als die gegenwärtige 
und weit langſamer ald 17 St. 26 Min. geweſen fein muß. 


76 Wie viele Jahre beſteht unfer Erdball? 


IV. 

Im BVorhergehenden wurde aus den dort behandelten Gründen die 
Nothwendigkeit erkannt, die Rotationsdauer unferer Erde jo anzunehmen, 
daß diefelbe feit der Zeit als die Oberfläche erhärtete, niemald anders als 
zwifchen den dort angegebenen Grenzen gewefen fein fanı. 

Die weitere Entwicklung fnüpft fih an die Frage: 

„zeigen directe Beobachtungen, daß ſich mit der Zeit die Umdrehungs— 
dauer unferes Erdballs ändert, nimmt jpeciell die Gefammtdauer von Tag und 
Naht gegenwärtig noch zu? 

Es gab eine Zeit, und fie ift noch nicht Lange verfloffen, wo man dieſe 
Frage ohne weiteres unbedingt mit Nein würde beantwortet haben. 

In der That hatte Laplace mit mathematijher Schärfe den Beweis 
geführt, daß fih feit Hipparch's Zeiten, die Länge ded Tages nicht um 
165 Secunde verlangiamt habe. Indeß Hat fich diefer Beweis neuerdings 
nicht zutreffend gezeigt, weil eine der numeriſchen Größen (der Eoefficient der 
Secularbeichleunigung der Mondbewegung) auf welche Laplace feine Rec: 
nung ftüßte, von ihm unrichtig angenommen war. Dieſe Größe zu beftimmen 
giebt es zwei Wege, den der Beobachtung, durch Vergleich der älteſten 
Finſternißbeobachtungen mit den neuern, und denjenigen der reinen Theorie. 

Auf dem erftern Wege hat Hanſen, der Berechner der bewundernds 
würdigen neuen Mondtafeln, den Werth der Secularvariation zwijchen 12 
und 13 Bogenfecunden gefunden und dargethan, Daß nur unter der Annahme 
diefes Werthes, ſich die Finfterniffe des Alterthums und Mittelalters darjtellen 
laffen. Adams und Delaunay haben dagegen theoretifch vdiefelbe 
Größe beftimmt und find unabhängig von einander zu fehr nahe überein- 
ftimmenden NRefultaten gelangt. Hieraus folgt die Secularvariation der 
mittlern Länge des Mondes nur ungefähr halb fo groß (6), wie fie von 
Hanfen angenommen wird. Dieſes theoretifch gefundene Refultat ift fo 
vollfommen fiher, daß die Berechner anfangs dafür hielten, der Hanſen'ſche 
Goefficient fünne die alten Finfterniffe unmöglich fo darftellen, wie der 
theoretiich berechnete. In der Sikung der Parifer Akademie der Wiffen- 
ichaften vom 23. März 1863 kam Delaunay zu dem Schluffe, daß die 
alten Finfterniffe keineswegs darthun, die mittlere Bewegung des Mondes 
fei mit einer Gecularvariation von mehr ald 6,11“, demjenigen Werthe 
den die Theorie ergibt, behaftet. Die weiteren Unterfuchungen haben ins 
deß zu dem Nefultate geführt, daß die wahre Secular-Bariation allerdings 
nahe 13" beträgt, wie Hanſen angenommen. Der Unterichied des theoretiich 
gefundenen von dem wahren Werthe findet feine Erflärung in einer Ber: 
langfamung der Erdrotation. Adams hat gefunden, daB Beobachtung und 
Rechnung nur in Uebereinftimmung fommen, unter der Annahme einer Zus 
nahme der Zagesdauer von 0,01197 Sekunde innerhalb der legt verfloffenen 
2000 Fahren. 

Schon faft ein halbes Jahrhundert che Laplace zu dem Reſultate 
fam, daß fih die Länge des Sterntages nicht ändere, behauptete Kant im 
Sabre 1754 im einer Fleinen Schrift (die als Beantwortung einer Preisfrage 
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von der berliner Afademie der Wiffenfchaften: „ob die Arenlage der Erde im 
Laufe der Zeiten eine Aenderung erlitten habe," erfchienen war), die Umdrehung 
der Erde verlangfame ſich allmählich. 

Freilich konnten die Beweisgründe, welhe Kant fr feine Anficht wor 
brachte, neben denjenigen die Laplace, ohne von den Behauptungen des 
deutſchen Philofophen zu wiffen, dagegen aufftellte, nicht in Betracht kommen. 
Aber es bleibt immer fonderbar, daß der unfterbliche Verfaffer der Mecanique 
celeste, der jo mancherlei tellurifche Kräfte nach ihrem möglichen Einfluffe 
auf eine Aenderung der Notationsdaner der Erde prüfte, gerade denjenigen 
Umftand außer Acht ließ, der die Umdrehungsdaner verlangfamen kann und 
in der That verlangfamt. 

Es iſt das große Verdienft von 3. NR. Mayer, im Jahre 1838, in 
feinen Beiträgen zur Dynamik des Himmels, zuerft darauf hingemiefen zu 
haben, in welcher Weife durch die ftet3 öftlich vom Meridian des Mondes 
gelegene Fluthwelle, eine allmähliche Veränderung der Rotationsgeſchwindig— 
feit der Erde eintreten müſſe. 

„Stellen wir uns den Mond feit vor, während die Erde von Welt nad 
Oft um ihre Are rotirt. Ein Berg meftlich von dem, im Meridian befinds 
lichen Monde, wird in Folge der Anziehung des letztern, eine Beichleunigung 
der Notation verurfahen; hat er den Meridian aber paffirt, fo bewirft er 
aus den nämlichen Gründen eine Verlangfamung von derjelben Größe. Ein 
immerfort öftlich vom Meridian des Mondes bleibender Berg, wird in Folge 
der Mond-Einwirkung, die Erdrotation zu verlangiamen ftreben. Die Meeres» 
fluth ift als ein folcher stets öftlich vom Meridian des Mondes bleibender 
Berg zu betrachten. Durch die Einwirkung des Mondes auf diefelbe, muß 
alje die Umdrehung der Erde ſich mit der Zeit verlangfamen." 

Auch D. Vaugham hat fhon 1857 auf die Unzufäffigfeit der Ans 
nahme einer unveränderlichen Notationsdauer aufmerfiam gemacht, indem er 
darauf hinwies, daß es ein Widerfpruch gegen den Sag von der Erhaltung 
der Kraft fei, wenn die Bewegung der Ebbe und Fluch nicht einen Einfluß 
auf die Verlängerung der Tagesdauer befäße. 

Eine theoretifhe Berechnung der Verlängerung der Tagesdauer aus der 
angegebenen Urjache, ift bis jeßt nicht gegeben worden und wohl aud, wie 
die Sache gegenwärtig liegt, unmöglih. Der Effect ift daher fo anzu— 
nehmen, wie er durch die Beobachtung gefunden und oben nah Adams 
mitgetheilt worden ift. Sehr wahrſcheinlich tritt aber noch eine andere 
Urfache, nämlich der Widerftand des den Weltenraum erfüllenden Aethers 
hinzu und beide Urfachen bringen die wahrgenommene Berlangfamung der 
Erdrotation zu Stande. 


V. 

Es entſteht nun die Frage: Iſt die herausgebrachte Größe der Ver— 
langſamung der Rotatioͤnsdauer, ein mittlerer Werth, oder iſt fie in ver— 
ichiedenen Zeitepochen fehr ungleich und verſchieden? 

Was zuerft den Widerftand des Aethers im Weltraume anbelangt, fo 
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fann man ihn als nahezu conftant anfehen. Zwar hängt die Größe des 
Widerftandes nach noch nicht Mar erkannten Gefegen von der Geſchwindigkeit 
des bewegten Körpers ab und muß ſich alfo übrigens unter gleichen Umftänden 
mit diefer ändern; allein im vorliegenden Falle ift die Dichte des wider— 
ftehenden Mittels jo unendlich gering und die Veränderung der Rotationd: 
geſchwindigkeit eine foldhe, daß man bei Unterfuchungen wie die vorliegende 
wohl annehmen darf, es fei der MWiderftand des Aethers durchfchnittlich bes 
ftändig gleih groß gewefen. 

Es bleibt num der Einfluß der Fluthwelle zu betrachten übrig. Die 
Größe diefes Einfluffes auf die Verlangfamung. der Umdrefungsbemwegung 
der Erde hängt, mie die analytiihe Mechanik bemeift, neben der Mafle 
der Welle hauptfählid von der Maffe und Entfernung des Mondes, dem 
Halbmeffer der Erde, und der Tiefe des Oceans ab. Bon diefen Größen 
find die Maſſe und Entfernung des Mondes als conftant anzunehmen aber 
auch der Halbmeffer der Erde fann von dem Augenblide an, wo das Meer 
einen integrirenden Theil der Erdoberfläche bildete, feine hier in Betracht 
fommende Veränderung mehr erlitten haben. Die Tiefe der Dceane können 
wir allerdings nicht für alle Zeiten als gleich anfehen. Wenn man aber 
beachtet, daß die Menge des Wafferd die wir gegenwärtig auf unfrer Erd— 
oberflähe wahrnehmen, fo bedeutend ift, daß alles über demfelben erhabene 
Land unter den Seefpiegel verfinfen fünnte und troßdem noch eine beträcht- 
liche Meerestiefe übrig bliebe, fo fann man, befonders da, mit Bezug auf 
die hier behandelte Frage, der Unterfchied der verjchiedenen Wirkung bei 
nicht allzubedeutend verfchiedener Meerestiefe nicht bedeutend fein wird, wenn 
dad Meer wie vorauszufegen, immer in großen zufammenhängenden Beden 
auftrat, annchmen, daß ein mittlerer Werth für die Verlangſamung der 
Rotationsbewegung eyiftirt und diefer nicht weit von gemiffen äußerſten 
Grenzen desfelben verfchieden ift. 

Die foeben nachgewiefenen befchränfenden Annahmen, find allerdings 
nothmwendig wenn es überhaupt jemals gelingen foll, die Löfung des hier 
behandelten Problems zu erhalten. Sie find aber außer den oben anges 
gebenen Gründen auch noch deshalb zuläffig, weil der herauszubringende 
Werth doch immer mur eine Annäherung, wenngleich im Verhältniß zu den 
früheren wilden Hypotheſen, eine jehr große Annäherung an die Wahrheit 
fein kann. Aus dieſem Grunde ift es auch erlaubt, eine Epoche zu über: 
gehen, während deren faft feine Retardation der Umdrehung durch die Mond» 
anziehung ftattfinden fonnte, während allerdings der Aether feine Wirkung 
äußerte. Es ift dies jene Zeit, als die erhärtete dünne Erdrinde zum erften 
Male den glühenden Kern umſchloß. Damald war aber die Temperatur der 
jungen feſten Oberfläche gewiß fo hoch, daß fich alles Waffer noch in Dampf 
form befand, eine trübe fehwer faftende Atmofphäre. Die Gefteine der Erde 
find fchlechte Wärmeleiter; wir fehen auf Island, daß in einer dien Lava— 
hicht innen feurige Gluth fein kann, und doch troß einer Erftarrung von 
nur ein paar Meter, außen Schnee liegt. Die Epoche zwifchen den erjten 
Schichtenbildungen und dem Niederfchlage der Gewäſſer, ift daher im 
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Vergleich zur ganzen Bildungsperiode als nicht jehr groß anzunehmen; keined« 
fall8 aber fommt fie an Dauer Ddiefer letzteren irgendwie auch nur entfernt 
gleich. 

Wir ſehen alſo, daß es zur Erlangung eines Näherungswerthes fir die 
Zeitdauer ded Beitehens der Erdoberflähe von dem Augenblide an wo fid 
die glühende, erfaltende Maſſe an ihrer Oberfläche mit einer feften Rinde 
bededte, erlaubt ift, die oben angegebenen Werthe zu benußen. 

Es wurde oben gefunden, daß die urfprüngliche Rotationgzeit der Erde 
nie kürzer ald 17,4% Stunden war und im Mittel zu 20,% Stunden anzu 
nehmen ift, während fie gegenwärtig fih auf 23;%% Stunden verlangfamt 
hat. Die gemäherte mittlere Retardation beträgt in 2000 Jahren 0,01197 
Sekunden, fonah wären alfo im Mittel etwa 2000 Millionen 
Jahre verfloffen, ſeit der Zeit als ſich die feſte Erdrinde 
bildete, 

Dieje Zahl ift wie bereits hervorgehoben wurde ein Annäherungswerth 
an die Wahrheit. Schon die ungeheure Länge des verfloffenen Zeitraums 
bringt e8 mit fih, daß wir uns bier mit runden Zahlen begnügen müſſen. 
In diefer Beziehung genügt und auch vollfommen ein Refultat wie das an« 
geführte, von dem wir überzeugt fein können, daß es nicht um den gleichen 
Betrag zu Bein oder zu groß fein wird. Unfere Imagination hat eben 
jo wenig Vortheil davon, wie irgend ein Zweig der Wiffenichaft, zu wiſſen, 
wie viel Hundert Millionen noch zu jenen Taufenden hinzuzurechnen oder 
davon abzuzühlen find, um die ganz genaue Wahrheit zu erhalten. Wohl . 
aber ift es der Wiffenjchaft, wie dem menfchlichen Geifte wichtig genug, eine 
Annäherung an die Wahrheit zu befigen, wie fie die oben genannte Zahl 
ausdrüdt. 

Wenn und die Abplattung im Berein mit der fi) verlangiamenden 
Umdrehungszeit, mit zwingender Nothwendigfeit zu dem Schluffe führen, es 
babe unfer Erdball nicht abjolut feit Emigfeit jeine feite Dafeinsform, jo 
ſchreckt dennoch die Einbildungskraft zurück vor dem unermeßlichen Zeitraum, 
den die fefte Erdrinde bis zum heutigen Tage durchmeſſen hat. Solche uns 
ermeßlichen Zeiten erinnern unwillkührlich an die unermeßlichen Räume, durch 
welche ein Weltkörper von dem andern geichieden, fein Daſein behauptet, 
Das Eine bleibe für unfere Imagination die jo gern bei den Bildern des 
Unfaßlichen verweilt, fo bedringend, wie das Andere. — Für den Geologen 
befonders, ijt 8 von größter Wichtigkeit, eine annähernde Beſtimmung des 
Alterd unferes Planeten zu befigen; er bat dann wenigſtens Maaß und 
Grenze für den Zeitraum innerhalb deffen er die Entwidlungsperioden 
unferes Planeten, die der heutigen Zeit voraufgingen, zu placiren hat, und 
jede geologiſche Theorie die zu ihrer Realifirung Zeiträume bedarf, die diefe 
Grenze überfchreiten, muß daher von ſelbſt als unrichtig zurücdgefchoben mwers 
den. Man weiß, daß gegenwärtig die meiften Geologen, nad) dem Bor; 
gange von Lyell, die Bildung der Erde ald einen ununterbrochen ruhigen 
Entwillungsgang fi vorftellen, eine Annahme, die gegenüber der Voraus— 
fegung vielfacher ungeheurer ummälzender Kataftrophen die den Erdball ber 
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troffen hätten, unläugbare Vorzüge befigt. Auch diefe langſame Entwiclung 
darf bezüglich des ihr nothwendigen Zeitelements, den obigen Zeitraum nicht 
überfchreiten. Im mie weit dies der Fall tft, läßt ſich freilich gegenwärtig 
nicht nachweiſen; aber es iſt doch nothwendig hier darauf aufinerfiam zu 
machen, gegenüber gemiffen Theorien, nach welchen jener Entwidlungsgang 
Zeiträume bedurft hätte, welche obige nach weitaus übertreffen. 

Denn einige Geologen huldigen fogar der Anſicht, unjer Erdball exiftire 
gewiffermagen von Ewigfeit her. Die Richtigkeit der Laplace'ſchen Theorie 
von der Bildung ded Sonnenſyſtems, kann an und für ſich nicht als Wider: 
fegung jener Annahme betrachtet werden. Diefe Bildung hätte nämlich nichts» 
deftoweniger vor einer ſolchen Anzahl von Jahren ftattfinden können, daß ung 
geradezu jeder Maaßſtab fehlte, fie auszudrüden. Erft die Abplattung und 
die fih verlangfamende Rotationdbewegung unferer "Erde, zwingen zu der 
Annahme, daß ihr Alter in feinem Falle 4000 Millionen Jahre überjchreiten 
kann. Iſt auch diefer Zeitraum umfaßlich für unfere Borftellung, fo darf 
zum Schluffe aber doc daran erinnert werden, daß er gewiß nur wie eine 
Minute oder Secunde, im Entwidlungsgange ded gefammten Weltorganis- 
mus it. Nicht philoſophiſche Speculationen allein führen darauf, daß diefer 
Weltenorganismus ein einheitlicher ift, und daß feine einzelnen Theile eine 
einheitliche Entftehung gehabt haben; welche Zeiträume erfordern aber dann 
die einzelnen Nebelflefe und Firfternfuiteme, bloß um ihre Umläufe um den 
gemeinfamen Schwerpunft zu vollbringen? Doch breden wir hiervon ab. 
Zahlen find zwar, wie Humboldt fagt, die Mächte des Kosmos, aber die 
überwältigende Unerfaßlichkeit in Zahlen, bedingt keineswegs die Bedeutung 
des Univerſums. 


— — 0 — ⸗ 
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(Fortſetzung.) 

Weit wahrſcheinlicher als ein Sinken iſt vielmehr ein ununterbrochenes 
Steigen des Meeresſpiegels. Man hat zur Stütze dieſer Behauptung häufig 
auf die, in hiſtoriſchen Zeitepochen erfolgte Vergrößerung einzelner Meeres— 
theile hingewieſen, 3. B. an den bolländijchen und friefifchen Küften, wo nad) 
Berkey dad Meer in dem Zeitraume von 1531 bis 1591 5800 Morgen, 
von 1591 bis 1647 aber 1800 Morgen, von 1647 bis 1687 1000 Morgen, 
von 1687 bis 1740 ungefähr 1400 Morgen weggeipült haben joll. Diefe 
Thatjachen, ebenſo wie der Einbruch des Dollard's und eines Theiles der 
Zuyderfee beweiien freilich weit eher ein Ausbreiten des Meeres, ald ein 
Steigen des Seefpiegels, dagegen wird leßtered durch verſchiedene Beob- 
achtungen an den italienischen Küften angedeutet. So fanden Zendrini 
und Manfredi im Jahre 1731 bei einer Reparatur der Kathedrale won 
Ravenna 4 7° unter dem damaligen Eteinpflafter Reſte eines älteren, das 
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4 Buß unter dem höchſten Wafferftande lag. Donati erzählt von einem 
auf dem Marcusplage zu Venedig im Jahre 1722 aufgefundenen alten Pfla— 
fter, das fih 3% Fuß unter dem Spiegel des adriatifchen Meeres befand. 
Bei den Ausgrabungen auf der Infel St. Georg in den Lagunen, fanden 
fi eingerammte Pfähle und Reſte einer alten Treppe mehrere Fuß unter 
dem Waflerjpiegel und unweit davon gebrannte, mit dem Namen ded Ver 
fertigers bezeichnete Steine, die weit über das Zeitalter der Römerherrichaft 
hinausgehen. Die Erſcheinungen an den Reften des Jupitertempels bei Puz— 
zuoli find fo bekannt, daß fie füglich blos vorübergehend erwähnt zu werden 
brauchen. Wenn aber auch nach allen Thatſachen ein Steigen des Meeres 
unverfennbar ift, fo ift dies doch wahrſcheinlich hauptfächlih nur ein relati- 
ves und durch das Einfinken des Bodens eben ſowohl bedingt, wie in Skau— 
dinavien das Sinfen des Seefpiegeld dur das Steigen des Landes. Das 
wirflihe Steigen des Meeres ift bisher nur theoretiich nachweisbar und fo 
gering, daß die Beobachtungen es nicht andenten, daffelbe vielleicht auch durch 
örtliche Ausbreitungen des flüffigen Glements wieder compenfirt wird. Die 
Steins, Sande und Schlamm-Maffen, welche Flüffe und Bäche, die meteori- 
ſchen Waffer fowohl, als die ſich am Geftade brechenden Wellen dem Meere 
zuführen, müſſen im Laufe der Jahrtauſende den Sceboden allmählich er- 
böhen. Man fann in Meinem Maafiftabe an den Flüſſen, befonders in der 
Nähe ihrer Miündnngen ftudiren, was in den Meerestiefen ungefehen, in 
großartigftem Verhältniffe vor fih geht. Weber der Meeresoberflihe nagt 
der Zahn der Zeit, die Verwitterung unaufhaltſam am Felfen wie an der 
fruchtbaren Dammerde und die Detritusmaffen, welche vom Feſtlande fommen 
werden fämmtlich nad) einer mehr oder minder langen Zeitperiode dem Meere 
zugeführt und bier abgefegt. Die Flüffe und Brandungen liefern dem Meere 
Material zu den fedimentären Bildungen der Neuzeit. 

Der Meercsboden ift im allgemeinen uneben, er würde dies fogar gegen: 
wärtig, im Folge der örtlich fo fehr verſchiedenen Menge der Detritus-Ab- 
führungen fein müffen, wenn er uriprünglich eben gemwefen wäre. Allein 
diefe Unebenheiten feheinen nach den neueſten Pritifchen Unterfuchungen des 
bis jeßt vorliegenden Materials nicht fo bedeutend zu fein ald man früher, 
wohl etwas voreilig und geftügt auf fehr unvolltommene Sondirungsverfuche, 
anzunehmen geneigt war. Nah den mühevollen und umfafenden Unter 
fuhungen von Field und Berruman im NordAtlantifchen Meere bildet 
diefer Theil des Dceans eine im allgemeinen muldenförmige Einfenfung ohne | 
jähe Abjtürze, die mit einer faft allenthalben gleich Hohen Menge von Detritus 
angefüllt ift. 

Im allgemeinen find die größeren Meere tiefer als die minder aus- 
gedehnten und die größten Tiefen feheinen in den äquatorealen Gegenden, 
überhaupt innerhalb der Wendekreiſe vorzufommen. Tiefenmeflungen find 
fehr ſchwierig auszuführen und felbft die vwerbefjerten Apparate der Neuzeit 
bleiben noch weit hinter den Anfprüchen zurück die man von wiffenfchaftlichem 
Standpunkte aus mit Recht an diefelben ftellen kann. Unter diefen Verhält— 
niffen kann man den älteren Angaben bezüglich der Meerestiefen wenig oder 
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gar fein Vertrauen jchenken. Nach einer Zufammenftellung find die zuver— 
läffigften bisher ausgeführten Tiefenmeffungen des Meeres folgende. Das 
Zeichen > bedeutet, daß in der angegebenen Tiefe der Grund ded Meeres 
noch nicht erreicht wurde. 


__ 











geogr. Breite. geogr. Länge, — Tiefe in Meilen. Beobachter. 





360 49° fübl. | 370 6° weil. | 7,891 Denham 

50 30 nörbl. 100—500% „ 0,589 Yield u. Berrynan 
50 30 s | 0,595 f 2 

52 10 fühl. 1390 16° öftl. | 0,355 

56 2 10-— 50 weſtl. 0,499 

57 = 82047 „ > 0,540 Du-Petit-Thouars 
63 47 „ 1490 14° „ 0,419 

71 23 nörbl. 8044 „ | 0,073 €. Bogt ©. Berna 
77 45 fül. 1780 55 öl. | 0,101 

7853 „ 5 56 „ 0,164 Scoresby 
in ber Nähe der vorhergehenden Stelle 0,147 J 


an andern Stellen unter 75 bis 770n. Br. > 0,300 J 


Aus dieſen Reſultaten ergibt ſich, daß die mittlere Tiefe des Ocean 
am Aequator etwa 1,5 Meilen beträgt und von hieraus gegen die Pole bis 
auf ungefähr 0,2 Meile abnimmt. 

Das Seewaſſer untericheidet fih von En Waſſer der Flüffe ſchon in 
einiger Entfernung durch einen eigenthümlichen etwas jcharfen Geruch, bei der 
unmittelbaren Berührung im Gejchmade durch eine falzige Bitterfeit, Es 
enthält in wechjelnder Menge: Chlor, Brom, Schwefel, Sauerftoff, Kalium, 
Natrium, Calcium, Magnefium, Jod, Bor, Barium, Aluminium, Strontium, 
Kiefel, Silber, Kupfer, Blei, Zink, Eifen, Kobalt, Nidel, Kohlenftoff, Wafler- 
ſtoff, Stickſtoff, Fluor x. Der Saljgehalt ift nicht allenthalben gleich 
beträchtlich, dDurchichnittlich aber entfernt er fich nicht fehr von 3 Procent. 
Horner der auf der Krufenftern’schen Expedition zuerft eine große Anzahl 
zuverläffiger Beftimmungen geliefert, gelangte zu dem Reſultate, daß der 
Atlantifhe Ocean falzreicher ald die Südſee fei, daß aber durch anhaltenden 
Negen ſich der Salzgehalt an der Oberflihe der Meere periodijch vermindere. 
Ferner fei das Meerwaffer in der heißen Zone falzreicher als in den nörds 
lichern und füdlichern Breiten, wenn gleich der Norden ein jalzhaltigeres 
Seewaſſer als der Süden befiße. Dem entgegen folgerten John Davy 
und Gay-Lüſſae daß der Salzgehalt der zufammenhängenden Meere 
gleich ſei. Aus den Unterfuhungen von Marcet ergaben fih für das jpeci- 
fiihe Gewicht des Meerwaſſers unter verfchiedenen Breiten, welches durch 
den Salzgehalt bedingt wird, folgende mittlere Nefultate: 

a) nördliches Eismeer. 

Zwiſchen 66° 50° u. 80% 29° n. Br. und 110 öftl. bis 680 30 weſtl. 
Länge von Greenwich im Mittel aus 10 verfchiedenen Seewaflerproben: ſpecif. 
Gewicht 1,02776. 

b) nördliche gemäßigte Zone. 

Zwifchen 630 49 u. 250 30° n. Br. und 550 38 — 15 weſtl. L. v. 

Greenwich, im Mittel aus 3 verfchiedenen Wafferproben: fpecif. Gewicht 1,02700, 
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c) Aquatoreale Gegenden. 
Zwiſchen 100 50° und 0° n. Br. und 920 öftl. — 250 30' w. 2, von 
Greenwich, im Mittel aus 8 Proben: fpecif. Gewicht 1,02726. 
d) füdliher Ocean. 

Zwiſchen 80 30° und 350 10° füdl. Br. und 350 weftl. bis 739 öſtl. 
Länge von Greenwich als MittelmertH aus 8 Seemaflerproben: fpecif. 
Gewicht 1,03002. 

e) Mittelländifches Meer. 

Mittel aus zwei Proben: fpecif. Gewicht 1,0315. 

f) Marmara Meer. 
Mittel aus vier Proben: fpectf. Gewicht 1,0203. 
g) Schwarzes Meer. 
Nah einer Beftimmung: fpecif. Gewicht 1,0154. 
h) Oſtſee. 

Drei Proben ergaben im Mittel: fpecif. Gewicht 1,0168. 

Die zahlreichften und aenaueften Unterfuchungen über das fpeciftiche 
Gewicht des Meerwaflers hat Lenz auf der Entdeckungsreiſe v. Kotze bue's 
angeftellt. Sie ergeben deutlich, daß im Atlantifhen Dceane zwifchen dem 
32. und 22. Grade nördlicher Breite das fpecififche Gewicht des Waſſers 
am bedeutendften ift und im Vergleich mit deftillirtem Waffer im Punfte 
feiner größten Dichte, ein fpecifiihes Gewicht von 1,0291 befigt. In höheren 
nördlichen Breiten und füdlich jenfeits des Aequators ift die Dichte weit 
geringer und beträgt etwa 1,027. Das Minimum fällt nördlich vom Aequator 
unter 49 der Breite umd 409 Länge weitlih von Greenwich. Die Südſee 
und das indifche Meer ergeben fich weit meniger falzreih und fpecififch 
ſchwer als der atlantifche Ocean. Gin Marimum der Dichte zeigt fih im 
Stillen Dceane unter 250 n. Br. und 130% w. 2. fo wie ein zweites unter 
179 füdl. Br. und 119% w. 8. Lenz erklärt dies durch Einwirkung der 
Paffatwinde die unter dem Nequator weit ſchwächer find als an den beiden 
Grenzen der heißen Zone wo fie anhaltender wehen, des Schiffers Fahrt 
förderlich und die Verdunftung des Meerwaffers begünftigend. Die Grenzen 
zwiſchen denen das fpecififche Gewicht des Seewaſſers überhaupt ſchwankt 
find höchſt mahrjcheinlich 1,020 und 1,030. 
Die Frage nad) dem Urfprunge des im Seewaffer aufgelöften Salzes, 
mit der ſich die früheren Zeiten fpielend fo viel befchäftigt haben, ift mit 
Recht ald eine unlösliche und daher müßige bezeichnet worden. Es wird 
ſich empirisch niemals mit Gewißheit nachweifen laffen, ob das Meer fein 
Salz vom Lande, ob leßteres feine Steinfalzlager vom Meere empfangen hat. 
Einzelne Steinfalzlager, vielleicht fogar alle, rühren urfprünglih vom Meere 
her und deuten auf ehemalige Ueberfluthungen; doch darf diefe Thatfache 
vorfihtig nur als Glied in der großen Kette der Erfcheinungen angejehen 
werden, und der Naturforfcher vermißt fich nicht emporzufteigen bis zum 
Anfange von woher der Theologe das Sein und die Geftaltungen des 
Werdens ableitet. 

Die wichtige Frage nach der Trinkbarmachung des Seewaffers Hat erft 
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in der neueften Zeit eine einigermaßen befriedigende Löfung erhalten. Es 
ift nicht blos der Salzgehalt fondern in ungleich höherm Grade die Anmefen- 
heit mannichfacher anorganifcher Stoffe fowie der in Verweſung übergegangenen 
organischen Refte, melde das Seewafler ungenießbar macht. Das furdhtbare 
Mißgeſchick, auf offenem Dceane, rings umgeben von unermeßlichen Wafler: 
maffen, das zum Leben unumgänglich nothwendige flüffige Element entbehren 
zu müffen, das als drohendes Gefpenft, befonders in den vergangenen Jahr: 
hunderten, als die Waffermüften der Dceane nur von wenigen Schiffen durch— 
meffen wurden, den Seefahrer begleitete, hat ſchon früh den grübelnden Ber: 
ſtand angefpornt, auf Mirtel zur Abhülfe zu finnen. Plinius erzählt, daß 
die Schiffer mit ausgefpannten Fellen die Dünfte des Meeres auffingen, 
welche condenfirt trinkbares Wafler gäben. Dod führt eine derartige Mani: 
pulation thatjächlich ebenfo wenig zu einem Refultate, ald das Verſenken 
hohler Gefäße von Wachs die fih in der Tiefe mit ſüßem Waſſer füllen 
follten. Es ift ſchwer den Uriprung folder Phantafieen zu errathen, mit 
denen leider das geringe naturbiftoriiche Wiffen der Alten jo überreich beladen 
eriheint. Mangelhafte Vorjtellungen über den Proceß der Salzauflöfung 
in Waſſermaſſen, führten noch den großen Leibnig zu dem nußlojen Bor: 
ſchlage, Seewaffer durch Filtriren trinfbar zu machen. Marjigli glaubte, 
daß das Leiten des Meerwaſſers dur ein mit Sand und Erde angefülltes 
Rohr von 75 Fuß Länge zur Zrinfbarmakhung hinreiche. 

Theoretifch richtig, aber in der Praxis, auf großen mit zahlreicher 
Mannfchaft befegten Schiffen unausführbar, ift der Vorjchlag das Seewaffer 
durch Gefrieren trinfbar zu machen. Man weiß, feit Thomas Bartholin 
1661 und Samuel Revfer 1697 zuerft die mwiffenfchaftliche Welt auf den 
jeit alten Zeiten befannten Borgang aufmerffam machten, daß beim Gefrieren 
fih das Salz ausfcheidet. Allein diefer Vorgang ift nur in den Polar: 
meeren von Nußen, wo die Natur in größter Ausdehnung den Proceß des 
Gefrierend ausführt, die künftlihe Nachahmung mittelft Verdunſtungskälte 
ergibt fih dagegen durchaus unzulänglich. 

Das einzige anmwendbare und wirklich ausgeführte Mittel ift die Deftil- 
firung des Seewaflers, bei der nur das reine Waffer in Geftalt von Dampf 
auffteigt. Die Erften welche dieſe Methode praftifh ausübten, Hauton, 
Liter, Appleby und Watfon glaubten freilih es bedürfe noch einer 
befondern Reinigung um die bittern Bejtandtheile des Waſſers zu entfernen 
und machten im dieſer Hinfiht eine Menge unausführbarer Vorfchläge; 
jchließlich ergab fich. indeß, daß die einfache Dejtillation hinreicht ein voll- 
fommen reincd Waffer zu erzeugen. Poiffonnier conſtruirte zuerſt einen 
brauchbaren Apparat um die Deftillation im Großen auszuführen. Derfelbe 
beftand aus einem beiderfeits mit einem Helme zur Condenfation der Dämpfe 
verfehenen £fupfernen, innen verzinnten Behälter, der blos 2 Mann zu feiner 
Bedienung erforderte und täglich 4200 Kannen Waffer lieferte. Indeß unter 
blieb die allgemeine Einführung weil die Vorrichtung zuviel Brennmaterial 
erforderte. Ginen ähnlichen Apparat von Irving hatte Cool auf einer 
feiner Entdefungsreifen an Bord, doch genügte er für den Bedarf der Mann: 
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haft feineswegs und Forſter behauptet fein Schiff vermöge das Brenus 
material zu transportiren das ein folder Apparat verbraucde. In Folge 
der erleichterten Communicationsmittel und der befferen Aufbewahrungss 
methoden der Neuzeit, ift die Frage nad) der Fünftlichen Wafferbereitung 
auf See wieder in den Hintergrund getreten, obgleih eine praftiiche, leicht 
ausführbare Methode immer fehr wünfchenswerth bleiben wird. 

Die Temperaturverhältniffe des Meeres, zeichnen fich gegenüber denjenigen 
des feften Landes, durch eine weit größere Gleichförmigfeit aus. Die Eigen» 
schaft des Waſſers, die Wärme langfamer aufzunehmen und wieder ausjus 
ſtrahlen als der fefte Boden, zieht die Temperaturegtreme herab, jo daß die 
täglichen und jährlichen Temperaturfhwanfungen über dem Meere zwifchen 
engeren Grenzen fich bewegen, als jene über den Gontinenten. Am Acquator 
erreicht das Meerwaſſer zwifchen 2 und 3 Uhr Nachmittags feine größte 
Wärme an der Oberfläche, während die niedrigite Temperatur um die Zeit 
des Sonnenaufgangs gefunden wird. 

Das mittlere Maximum der Temperatur des Meerwaſſers hat A. v. Hum— 
boldt zu 28,900. bejtimmt, an der Oberfläche der See, zwiſchen 8 bis 199 
nördl. Breite. Die mittlere Temperatur variirt im Jahre durchſchnittlich um 
nicht mehr als 19 des Hunderttheiligen Thermometers, zwifchen dem 20. und 
45. Parallelfreife faum 5%. Im Ganzen ift das Meerwafler vom Aequator 
an bis zum 45% n. Br. an der Oberfläche etwas wärmer als die zunächft 
darüber ruhende Luft, doch tft dieſer Kleine Wärmeüberſchuß Schwankungen 
unterworfen. Nah Humboldts früheren Unterfuchungen wäre die Meeres; 
temperatur der Oberfliche für die nördliche und füdliche Hemiſphäre durch: 
güngig gleich; indeß gibt eine größere Anzahl der neueren Beobachtungen, 
daß die Meere der nördlichen Erdhalbfugel etwas wärmer als jene der Süd» 
halbkugel find, wie nachftehende Tafel zeigt. 





Nördliche Halbkugel. Südliche Halbkugel. 


geogr. Breite. Temperatur C. geogr. Breite. Temperatur C. 

0— 9 27,25 0 — 9 26,45 
10 — 19 25,89 10 — 19 25,11 
20 — 29 22,89 20 — 29 23,59 
30 — 39 19,26 30 — 39 18,82 
40 — 49 12,84 40 — 49 14,50 
50 — 59 7,69 50 — 59 7,18 
60 — 69 6,36 60 — 69 3,00 
70 — 79 1,38 70 — 79 — 


Die verhältnißmäßig hohe Waſſertemperatur der Nordhalbkugel zwiſchen 
dem 50. und 70. Parallelkreiſe iſt eine Folge des Einfluſſes der aus den 
äquatorealen Gegenden nah Norden fluthenden, warmen Meeresſtrömungen. 

In feinen Binnenmeeren und in der Nähe der Küften ift die Gleich— 
mäßigkeit‘ der Temperatur welche die Waffer der hohen See darafterifit, 
weit weniger deutlich ausgefprochen, und zwar in Folge der Luftftrömungen 
welche das jchneller erwärnte Feftland erzeugt und die von der Temperatur 
desfelben abhängen und mit ihr fih ändern. Vom Lande umfchloffene 
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Meerestheile zeigen daher im Sommer eine höhere Waſſerwärme als der 
Deean unter gleicher geographifcher Breite wie dies fhon aus Marfigli’s 
vor faft anderthalb Jahrhundert angeftellten Temperaturbeobachtungen im 
Mittelmeere hervorgeht und noch enticheidender Gautiers Verſuche gezeigt 
haben. A. v. Humboldt fand am 24. Auguft 1834 die Temperatur des 
Dftfeewaflers bei Swinemünde 23,20C., alfo ungefähr gleich der oceanifchen 
Waſſerwärme unter den Wendefreifen. 

Mit zunehmender Tiefe nimmt die Temperatur des Meereswaſſers ab, 
indem die märmeren, leichteren Waſſertheilchen auffteigen. Das füße Waffer 
hat bekanntlich bei 4°C. Wärme das Maximum feiner Dichtigkeit und Schwere, 
aber der Salzgehalt zieht den Thermometergrad der größten Dichte herab 
fo daß diejer für das Meermwaffer nahe mit dem Gefrierpunfte bei — 40. 
oder bei 49 unter dem Eispunfte des deftillirten Waſſers liegt. Im den bes 
fannten Meeren hat man bisher nirgendwo das Waffer bis auf den Grund 
gefroren gefunden, eine Thatfahe die v. Horner ald Folge des Salzge— 
haltes erklärt, wobei aber vorzugsweife gewiß die Meeresftrömungen und der 
ungeheure Druck den die im den pelagifchen Abgründen ruhenden Waſſer— 
Ihichten auszuhalten haben, von großer Bedeutung find. 

Die älteren Verſuche ergaben theilweife von einer gemiffen Tiefe ab 
eine gleihförmige Temperatur des Seewaffers und v. Horner war hiernach 
geneigt die Wärmeabnahme nur bis zu einer gewiffen Tiefe anzunehmen. 
Ellis fand in Tiefen zwifchen 3900 und 5346 Fuß die Würme des Meer: 
waſſers 11,67°C., während die Temperatur an der Oberfläche 28,8900. be: 
trug. Die eingehendften Unterfuhungen hat Lenz auf der Expedition von 
Kotzebue angeftellt. Aus denfelben ergibt fih folgende Zufammenftellung, 
in welcher die Thermometerangaben fih auf die hunderttheilige Scale be 
ziehen und die Angaben Mittelwerte für die zugehörigen Breiten find. 


a) Atlantifher Ocean. 
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a) Atlantiſcher Dcean. (Hortjegung.) 
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3 — 6 füblid 405 13,6 27,6 
J 351 164 27,0 
9— 12 , 426 17,0 26,1 
w—15 „ 351 16,0 24,6 
5—i8 , 305 15,7 23,2 
18:33 > 378 16,5 22,9 
SE 2 420 17,3 20,8 
b) Stiller Dcean. 

39 — 36 nörblid 600 11,5 16,1 
=, , 600 11,0 22,2 
3-2 „ 60° 16,7 24,3 
—-—27 „ 450 17,8 25,0 
ii _ 402 20,7 26,8 
8—15 , 498 20,8 27,7 
15—12 „, 558 16,3 27,8 
18.8 > 499 16,6 28,8 
d— 63 600 134 30,5 


Auch Lenz tft bei feinen Unterfuhungen zu dem Reſultate gelangt, 
daß in der Tiefe der Meere allenthalben eine Waſſerſchicht von gleichblei- 
bender Temperatur exiftirt, Doch iſt diefe Tiefe je nad der geographifchen 
Breite verfchieden, am Acquator am größten und nad) den Polen zu geringer, 
In den Polarmeeren wird die Temperatur in verfchiedenen Tiefen 1—3 Grad 
unter dem Gefrierpunfte des deftillirten Waflers gefunden; fo von Sco> 
resby und Sabine in der Baffinsbai, innerhalb einer Tiefe von 4000 
bis 6000 Fuß. Im Grönländifhen Meere, zwijchen 15% öftl. und 150 weit, 
Linge von Greenwich und nördlich vom 75. Parallelfreife, fand dagegen 
Scoresby nicht allein feine Wärmeabnahme, fondern eine Zunahme in der 
Tiefe. Zwiſchen 2000 und 4000 Fuß unter dem Seefpiegel fanden ſich 
hier Waffertemperaturen von 3 bis 4 Grad Wärme. Scoresby glaubt 
zur Erklärung diejes Höchft fonderbaren Factums an jubmarine wärmere Strös 
mungen denken zu dürfen, wobei er bejonders den Golfſtrom in's Auge 
faßte, eine Anficht die indeß aus mehrfachen Gründen nicht haltbar iſt. 

Die Thatjache, daß das Meer über Klippen und Untiefen feine Tempe— 
ratur vermindert jcheint zuerft von Franklin erkannt worden zu jein und 
Jonathan Williams machte in feiner „thermometriihen Schifffahrt“ 
(1790) mit Recht darauf aufmerkjam, wie das finfende Thermometer für den 
Schiffer ein nie trügendes Anzeichen verborgener Klippen bilde. Humboldt 
ſah über einer Sandbanf zwifchen Tabago und der Küfte von Granada das 
Thermometer von 25,6 auf 230C. fallen, und auh John Davy hat die 
warnende Ankündigung naher Klippen duch das Thermometer auf feiner 
Reife nah Gevlon beftätigt gefunden. Sauffüre und Donati an den 
ttaltenifchen, Peron an den flachen neuholländiſchen Geſtaden, haben freilich 
dad Entgegengefegte beobachtet und im feichten Waffer eine höhere Temper 
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ratur gefunden als über der Tiefe; allein dieje Wahrnehmungen widerſprechen 
den oben angeführten Thatſachen keineswegs. Ueber Felſen und Untiefen 
fteigen die fälteren Waſſerſchichten allerjeits aus den Abgründen des Meeres 
erfältend an die Oberfläche, an flachen jeichten Küften ift dies nicht möglich, 
vielmehr wird bier fogar der Boden noch theilmeije erwärmt. 

Wenn das Thermometer andanernd unter den Schneepunkt berabfinkt, 
fo entfteht felbft auf offener Ser Eis, eine Thatfahe die man wit Unrecht 
fange beftritten hat, welche aber von Scoresby häufig beobachtet wurde. 
Es bilden ſich dann, dem feinen Schnee gleiche Eiskryſtalle, welche die Wellen 
des Waſſers allmählich niederfhlagen, und ameinander ſchießend Eistafeln 
von etwa 3—4 Zoll Durchmeſſer bilden. Das unruhige Wogen der unermeß— 
lichen See verhindert faſt immer das Entſtehen einer begrenzten feſten Eis— 
decke. Nur in ruhigen Buchten bildet ſich bei heftigem Froſte im Laufe einer 
einzigen Nacht, eine feſte Eisdecke von Yı Fuß Dicke, die mit der Zeit eine 
Mächtigfeit von vielen Fußen erlangen kann. Solche Eisfelder finden ſich 
im hoben Norden mit zahllofen Erhöhungen, jogenannten Hummocks bededt, 
die. in allen Regenbogenfarben glänzend, weithin über die eintönige öde 
Fläche blinken. Die Berichte der Nordfahrer erzählen an vielen Stellen von 
dem Zufammentreffen mit mächtigen Gisfeldern, von denen ſich manche, von 
vielen Seemeilen Umfang, in drehender Bewequng befinden. Nach den Ber 
richten von Scoresby giebt es nichts Schredlicheres in der Polargegenden, 
als den Zufammenprall zweier Eiäfelder, die ſich häufig mit einer Geſchwin⸗ 
digfeit von mehreren Kilometern in der Stunde bewegen. Die plöglich ge 
bemmten Bewegungen zweier folder Maffen von vielen taufend Millionen 
Tonnen Gewicht erzeugen Zerftörungen, von denen man fi faum eine Vor— 
ftellung machen kann. Scoresby behauptet mit Recht, daß das ftärfite 
Schiff ebenfowenig dem Aufammenftoße zweier Eisfelder widerftehen könne, 
wie ein Blatt Papier den Lauf einer Flintenfugel aufzuhalten vermöge. 

Wohl zu umteriheiden von den Eisfeldern, find die ungeheuren Eis⸗ 
berge, die Gefahr drohend und den Schiffer ängſtigend, in den polaren Meeren 
umberirren. Ihr Urfprung fcheint ein zweifacher zu fein; bald verdanfen fie 
ihr Entftehen, dem Herabfturze mächtiger Gletſcherfragmente in den Polar 
regionen, bald auch, wie bejonders Scoresby glaubt, der fuccejfiven Ans 
ſammlung Bleiner duch Schnee und neuen Froft verbundner Maffen im offer 
nen Meere. 

Die größten Gisberge, von 2 Seemeilen Länge, 3 Seemeilen Breite, 
100 Fuß Höhe über dem Wafler und 450 Fuß im Waſſer, ja ſelbſt Eoloffe 
von 5—6 Quadratjeemeilen Areal, deren Gewicht an 2000 Millionen Tonnen 
reicht, hat man in der Davisftraße geſehen. Diefe Maſſen haben alle eine 
mehr oder minder deutlich ausgeſprochene Bewegung nad Süden. Mit Stei- 
nen und Detritusmaffen beladen wandern fie, allmählich won den Strahlen der 
immer höher über dem Horizonte culminirenden Sonne verzehrt, gegen die 
Neufundländifche Küfte ym Hier, die nördliche Grenze des Golfſtrom's an 
der amerifanifchen Weſtküſte bildend, nach einer oft 2000 Secmeilen langen 
Reife, gänzlich zu zerrinnen. Es muß bier noch daran erinnert werden, wie 
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die, dem Oberflächendrift der See entgegengefegte Bewegungsrichtung der 
größten Eisberge, auf die Eriftenz mächtiger, wenn auch vielleicht nur lofa- 
Iifirter fubmariner Strömungen geleitet hat. Kane erzählt in feinem Reife: 
beriähte, wie er feine Brigg einft an einen ungeheuren Eisberg befejtigen 
ließ, der mit derfelben, alle Hinderniffe überwältigend, den Strömungen des 
Padeifes entgegen, polwärts rannte. In den antarktifhen Meeren werden 
Eisberge und Treibeismaflen in weit tieferen Breiten angetroffen als in den 
nördlihen Meeren. So fceiterte im Jahre 1780 der „Guardian“ unter 
44° 10° füdl. Breite und 449 35° öſtl. Länge an einem Eisberge und auch 
in neuefter Zeit verunglüdten mehrere Auswandererfchiffe füdlich von der auftra- 
liſchen Küfte im Eiſe. Im April 1828 erblidte man Treibeis jelbft in 
35° f. Breite und 180 öftt. Länge, alfo ungefähr im Parallel der Eapftadt, 
welder im Norden jenem der füdlichften Azorifchen Infeln gleichlommt. Der 
Grund weshalb die Südpolarregionen ihre Eismaſſen weit tiefer gegen den 
Aequator hinab zu entfenden vermögen, liegt einestheild darin, daß diefe 
Erdhemifphäre überhaupt feuchter und kühler als die nördliche ift, Haupt: 
fählid aber find e8 die warmen Strömungen, welche unfre Erdhälfte gegen 
das Herandringen der eifigen polaren Mächte bis in die mittleren Breiten 
[hügen. Wie im atlantifhen Ocean der Golfftrom einen fhüßenden Damm 
bildet, vor welchem die hochnordiſchen Eiskoloffe zerrinnen, jo fhügt die 
Sapanefifhe Strömung das nördliche file Weltmeer, und felbft die nordame- 
rikaniſchen Weftfüften von der Vancouver⸗Inſel an, find weit weniger ver- 
ödet als die öftlichen Küften zwifchen gleichen Parallelkreifen. 

Die größten Eismaſſen zeigen bisweilen, nad Scoresby’s, feitdem 
vielfach beftätigten Angaben, höchſt feltfame Bewegungen, welche häufig ſelbſt 
denjenigen noch in Erftaunen zu feßen vermögen, welcher mit den Tücken der 
Polarfee mohlvertraut ift. Vielfache Beobachtungen haben ergeben, daß 
Schiffe die in geringer Entfernung von einander feheinbar feſt und unbe- 
weglich eingefchloffen waren, fih in Zeit von einigen Tagen um mehrere 
Meilen von einander entfernten, ohne daß man auch nur die geringfte Vers 
änderung in dem Zuftande des umgebenden Eifes hätte wahrnehmen können. 
Auf Hoher See, bewegen ſich die gefammten Eismaffen ununterbrochen nad 
Südweſt, was die Walfifhfahrer bisweilen in die unangenehmften und ge: 
fährlichiten Lagen bringen fann. Am 22. Juni 1777 ankerte der holländiſche 
Walfifhfänger Wilhelmine in Gemeinfchaft mit einer Anzahl anderer 
Walfiſchfahrer an einer der gewöhnlichen Stationen, vor einem Eisberge. 
Drei Tage darauf fror das Schiff ein und die Matrofen arbeiteten ununter- 
brochen acht Tage lang daran, um einen Hafen in den Eisberg zu fägen, 
geräumig genug, das Schiff aufzufaffen. Einen Monat fpäter brach das Eis 
auf und die Wilhelmine wurde vier Tage lang mit ungeheurer Anftengung 
durch Boote fortgefchleppt, fror aber, in Gemeinfchaft mit vier andern Schiffen, 
neuerdings ein. Obſchon man dem Anfchein nach, vollkommen unbeweglic 
geblieben war, erblidten die Eingefrornen nad) einiger Zeit plöglich die grön- 
ländifche Küfte unter 750 n. Breite. Am 15. Auguft fanden ſich hier 9 Schiffe 
verfammelt. Zweie davon erlitten am 20. in Folge eines furchtbaren Sturmes 
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der das Eis zu 10 Meter Höhe aufthürmte Schiffbruch, vier andere hatten 
wenige Tage nachher gleihes Schidjal. Am 24. jah man die Küſte von 
Joland, ohne daß freilich die gehoffte Rettung eintrat. Denn am 7. Sep: 
tember jcheiterte noch ein Schiff und am 14. desfelbigen Monats zerichmet- 
terte der Niederfturz einer ungeheuren Eismaſſe die Wilhelmine fo plöglich, 
daß die Matrofen faum Zeit behielten, ſich Halb nadt auf das Eis zu retten. 
Nun war nur noch ein einziges Fahrzeug übrig, das die gefammte noch am 
Leben gebliebene Mannjchaft aufnehmen mußte. Man war im Beginne des 
Dftober unter 64 Grad nördl. Breite. Am 11. dieſes Monats machte das 
Eis eine Deffuung auch in diefes Schiff und brachte es gleichfalls zum 
Sinfen. Hierdurd wurden 300 bis 400 Menſchen völlig obdachlos, auf 
dem Eife, fait ohne die nothwendigften Lebensbedürfniffe der ganzen Strenge 
des rauhen Klimas ausgefegt. Am 30. Oktober brach der größere Theil 
derjelben auf, um, über das Eis wandernd, das fefte Land zu erreichen. Der 
Reft blieb zurück und wurde von dem Eiſe bis nach Hatenhoek geführt, von 
wo aus auch fie nun dem Beijpiel ihrer Kameraden zu folgen verfuchten. 
Doch Hatten im Ganzen kaum 140 das Glück die däniſchen Anfiedlungen 
auf der Weftfüfte zu erreichen, der Weberreft, ungefähr zweihundert an der 
Zahl, kam um. 

Es ift eine auffallende Thatſache, daß die Kraft eines Sturmmwindes, 
der über Eiöfelder hinwegfegt ungemein vermindert wird. Nach Scoresbv 
findet man fogar nicht felten daß ein gegen große Eisfelder gerichteter jtarker 
Wind, nicht über diefe Hinweggelangt, fondern duch einen von hieraus Dias 
metral entgegenwehenden aufgehalten und ftundenlang, gewiffermaßen balan- 
cirt wird. Auch zwifchen dem jogenannten Padeis ift der Seegang nicht 
jo bob und die Gefahr für den Schiffer weniger bedeutend, als in dem 
freieren Waſſer. Solche ruhigere Meeresftellen hat Roß bei feiner wichtigen 
Entdefungsreije in der Südſee bisweilen bemußt um feine arg mitgenommes 
nen Schiffe ausbeffern zu können. 

Lange che der Schiffer die Regionen des treibenden Eiſes erreicht, 
fünden fi ihm diefe an, durch einen glänzenden weißen Streif am fernen 
Horizonte. Diefer „Eisblick“ wird erzeugt durch die ſelbſt 5—6 geogr. 
Meilen jenjeits des jcheinbaren Horizonts befindlichen Gismaffen, die das 
weihielvolle Spiel der. terreftrifhen Strahlenbrechung über die Geſichtslinie 
erhebt. In der Nähe betrachtet, glänzen die Eisberge in allen prismatiſchen 
Farben und blinken ſelbſt im mond- und fternfofen Nächten, graue, nebels 
gleihe Maffen, deren unmittelbare Berührung gefahrdrohend ift. Denn Das 
Gleichgewicht der ſchwimmenden Gisriefen, ift nur ein labiles, ein augen 
blickliches, das durch die geringfte Bewegung, durch Abbrödeln verhältuiß- 
mäßig Peiner Maffen, durch den Wellenfchlag der See, allzuleicht aufgehoben 
werden kann. Dann überjehlägt fich der Rieſe dDonnernd in wirbelnder Fluth 
und verwidelt in feinen Fall das nahe Boot und felbft das Schiff weldes 
Shug an feinen Eeyftallenen Wänden zu ſuchen kam. Scoresby erzählt, 
wie ed den Grönländern wohl bekannt ift, daß häufig ein Schlag mit der 
Art binreicht, einen großen Eisberg mit Krachen fpalten zu machen, fo daß 
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die einzelnen Theile umſchlagen und die Boote in den Wellen begraben. 
Bisweilen löfen fih auch große Eisſtücke von den untern, im Waſſer be 
findlihen Theilen ab und tauchen dann, gefpenftifch, mit einer Gewalt und 
Schnelligkeit empor, daß die wogende See nicht felten dem in weiter Ent: 
fernung anfernden Schiffe verberblih wird. 

Die fonderbaren und groteöfen Formen der meiften Eisberge werden durch 
theilweifes Schmelzen und neues Anfrieren bervorgebraht. Man Hört die 
Maſſen im Innern oft eigenthümlih krachen, mahrfcheinlih eine Folge der 
Sprödigfeit und Brüchigkeit; dann reicht ein Ruderfchlag, ein ftarfer Schall 
bin, den Eisberg zum Zufammenfturz zu bringen. Scoresby erzählt, daß 
einft fieben Menfchen in einem Kahne dur den Yiefiord fuhren, die wegen 
der überhängenden Eisberge felbft den Ruderfchlag vermieden; als aber ein 
Knabe mit der zwei Fuß langen Bootsftüge auf das ausgeipannte Fell des 
Kahnes ſchlug, fiel ein Stüd von nächſten Eisberge herunter und riß den 
Kahn mit fih in die Tiefe. Capitain Roß berichtet, daß er auf feiner 
zweiten Reife, bei dem mehrjährigen traurigen Aufenthalte auf Boothia 
Selig, bäuftg, fobald die Temperatur unter — 18° C berabfanf, das Krachen 
der Eiöberge vernahm, welches bei wachfender Kälte anhielt. Im Frühjahre 
fand man enorme Eismaffen, gleih Felstriimmern nach einem Erdbeben, 
umberliegen. , 

Die Regionen der in Bewegung befindlichen Eismaffen, find vorzugs- 
weife im Nordweften zu fuchen, an den öden amerifanifchen Nordfüften. 
Dort ftrömt, wie bereitd bemerkt, das Eis gegen Südweſt um in niederen 
Breiten zu jchmelzen, während der Bol immer neue Maſſen nachſchickt. Diefe 
Eigenthümlichkeit findet man nördlich von der graufenhaften fibirifchen Nord: 
küſte nicht. Hier feheint, wie befonders aus den Beobachtungen von Anjou 
und Wrangel ſich ergiebt, das Eis mauerfeft, einem Gontinent gleich) 
verbunden, zu ftehen. Nur längs der Küften thaut im Sommer ein 
fhmaler Saum auf, ein fehnell wieder verfchwindender Tummelplatz für Eis 
fhollen und fleinere ZTreibeismaffen. Im Innern der weiten Eisflächen 
finden fih Erhöhungen (Zoroffen) und Vertiefungen, fo wie häufig Stellen 
offenen Waffers, fogenannte Polinjen, die rings von Eishügeln umgeben find. 
Man bat auf die Eriftenz ſolcher offenen Stellen, befonders eines Waſſer— 
ftreifens, der ſich mit deutlicher Strömung 250 Meilen weit erjtreden foll, 
das Projekt einer Schifffahrt von Novaja Semlja nad der Behringsftraße 
gegründet, das fich freilich nach den unglücklichen und jchredensvollen Verſuchen 
von Krotow und Pachtuſſov (Siehe hierüber Gaea II. Bd. ©. 209 u. ff.) 
als verfehlt erwies. Der Urfprung dieſer Waflerftellen ift gewiß nur ein 
zufälliger und hängt keineswegs mit der innern Erdwärme zufammen, die fich 
in dem durchgängig faum 160 Zuß tiefen nordaftatifchen Polarmeere nirgend 
geltend machen könnte. Wrangel Hat zuerft auf die Ausicheidung kryſtallini— 
ichen Seefalzes im fibirifchen Eidmeere aufmerfiam gemacht. Daffelbe findet 
ſich meift auf dünnen Eisflächen in kleinen, kaum einen halben Zoll langen 
und Yı Zoll hohen Häufchen. An jchneefreien Stellen frißt e8 fih in das 
Eis ein und macht e8 brüchig, wo es mit Schnee bededt ift, fteigt es in diefem 
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auf. Die Entftehungsart dieſes Seefalzes bat Parrot ohne Zweifel ganz 
richtig erfannt, als er fie in dem fchnelleren Gefrieren des vom Winde über 
die Fläche getriebenen Seewaffers fuchte, wobei das Salz ausgefchieden wird 
und kryſtalliſirt. 

Ob die ungeheuren Eisfelder im nordfibirifchen Meere bis unter den Pol 
reichen, ift ein vielfach discutirtes aber noch nicht gelöftes Problem. In 
nenefter Zeit hat BPetermann mwahrfcheinlich zu machen gefucht, daß nördlich 
von der Spißbergifchen Infelgruppe Fahrwaſſer bis zum Pole anzutreffen 
fei, was allerdings den ftehenden Eismaffen eine füdlichere Grenze als den 
Pol feßen würde. Auch Kane und Hayes fprechen fi für ein offenes 
Polarwaffer aus. 

Wir fieigen aus den falten nordifchen Regionen, dem theilweiſen Aufents 
baltsort eines armfeligen, ausfterbenden Menfchenichlages, herab in die 
fonnigen Regionen der wärmeren Zonen, wo dad Meer bei Nacht mit dem 
Sternenglanze des Himmels rivalifirt. 

Das Meeresleuchten zeigt fih zwar am herrlichſten in den tropifchen 
Gegenden, aber auch in mittleren Breiten, an den Küften von Portugal und 
Spanien, im Mittelländifhen Meere zc. ift das Phänom nod fo intenfiv 
daß es ſchon den älteften Anwohnern auffallen mußte. „Das Leuchten des 
Deeand,” fagt Humboldt, „gehört zu den prachtvollften Naturerfcheinungen, 
die Bewunderung erregen, wenn man fie auch Monate lang mit jeder Nacht 
wiederfehren fieht. Unter allen Zonen phofphorescirt das Meer; wer aber 
das Phänom nicht unter den Wendekreifen (befonders in der Südſee) geſehen, 
bat nur eine unvollfommene Vorftellung von der Majeftät diefes großen 
Schaufpield. Wenn ein Kriegsfchiff bei friſchem Wind die ſchäumende Fluth 
durchichneidet, jo kann man fi, auf einer Seitengallerie ftehend, an dem 
Anblick nicht fättigen, welchen der nahe Wellenfhlag gewährt. So oft die 
entblößte Seite des Schiffs ſich umlegt, fcheinen bläuliche oder röthliche 
Flammen bligähnlih vom Kiel aufwärts zu fehießen. Unbefchreiblich pradht- 
voll ift auch das Schaufpiel in den Meeren der Tropenwelt, das bei finftrer 
Naht eine Schaar von ſich wälzenden Delphinen darbietet. Wo fie in langen 
Reihen ftreifend die ſchäumende Fluth durchfurchen, ficht man durch Funken 
und intenfived Licht ihren Weg bezeichnet. In dem Golf von Cariaco 
zwiihen Gumana und der Halbinfel Maniquarez habe ich mich ftundenfang 
dieſes Anblicks erfreut." Angeregt durch den prächtigen Glanz in den 
äquatorealen Gegenden, hat Amerigo Befpucci zuerft auf die allgemeine 
Verbreitung des Meeresleuchtens auch in der gemäßigten Zone aufmerkſam 
gemadt. Legentil beobachtete das Phänom häufig im weftlichen Theile des 
Indifhen Meeres. Während er im Canal von Mozambique fegelte, erichien 
einft die See, während einer ftürmifchen Nacht allenthalben in Feuer zu 
ftehen. Das große Fockſegel ftrahlte den Glanz zurüd, gleich wie von einer 
Menge Lampen erhellt. Der franzöfifche Naturforfcher glaubte, daß die Er 
fheinung in der ftürmifchen Jahreszeit dem Ausbruch der dort fo gefürchteten 
WirbelsOrkane vorausgehe. Vergebens unterfuchte er mit feinen unvoll- 
fommenen Mikroſkopen das herausgefchöpfte Wafler nah Spuren organiſcher 


Das Meer, 93 


Materie, und ſchloß daher, aber freilich ſehr unrichtig, das Meerleuchten ſei 
direct ein electriſches Phänom. Aehnlicher, aber nicht, wie Humboldt 
irrigerweife behauptet, gleicher Anficht war der fcharffinnige Korfter. Er 
unterfchied zuerft, auf fehr fleißige und aufmerffame Beobachtungen geftüßt, 
drei verfhiedene Arten des Meeresleuchtens; ein phofphoriiches Leuchten der 
See, das vorzugsweiſe bei heißem, mindftillem Wetter wahrgenommen wird, 
ein funfenartiges Aufbligen das er dem Selbftleuchten Meiner Thierchen zus 
ichreibt und jchließlich ein ziemlich felten wahrzunehmendes electrifches Leuchten 
der Wellen in der Nähe des jegelnden Schiffes. Die lektere Art des Meeres» 
leuchtend ift freilich die am meiften beftrittene und in fofern zweifellos auch 
mit Recht, als durch Reibung der Waffertheilchen an den Wänden des bes 
wegten Schiffs, eine electrifhe Spannung gewiß nicht hervorgerufen werden 
kann. Wenn man genau umterjcheidet zwijchen dem, was nad dem gegen, 
mwärtigen Zuſtande unfres phyſikaliſchen Wiffens als ein bios Mögliches 
neben ‚dem thatfächlich Seienden erfannt worden ift, fo bleibt man gerne zu 
doppelter Borfiht geneigt, wenn es fich um die beftrittene Exiſtenz gemwiffer 
Facta handelt, welche fo gern mit dem vielumfaffenden Namen electrifcher 
Phänomene bezeichnet werden. Wenngleich organifche Fafern und Membrane 
unter Umftänden feuchtend ericheinen, jo wird doch das Meeresleuchten vor: 
zugsweiſe durch lebende Organismen, aus der Klaffe der Heinften mifroffopifchen 
Thiere bewirkt. Als Finlayſon in der Nähe der Infel Princesofs Wales 
die Meeresfläche in der Umgebung feines Schiffes von Milliarden Fleinfter 
Thierchen bedeckt ſah, fodaß die See wie mit einem grünen Schleime über- 
zogen erichien, zeigte fih bei Nacht das Meeresfeuchten in großer Pracht und 
die Unterfuchung ergab, daß das Licht von den mifroffopifchen kleinen Thieren 
ausftrahlte. Horsburgb und de Riville erblidten in dunflen, mond» 
und fternlofen Nächten die See graumeiß, gleichfam mie befchneit. Das 
erinnert an das phoſphoriſche Flimmern gewiffer Wolfen unter dem Einfluffe 
des Erdmagnetismus, 

Die wichtigften Unterfuchungen über das Meeresfeuchten, verdauft man 
zum Theile dem unermüdlichen Fleiße Ehrenbergs. Aus feinen im Jahre . 
1833 der Berliner Akademie der Wiffenfhaften mitgetheilten Unterfuhuns 
gen ergibt ſich, daß das Meeresfeuchten ein Aft freier felbitändiger, oft 
mifroffropifch Eleiner organiicher Körper ift. Derfelbe Forfcher macht darauf 
aufmerfiam, daß in den Polarmeeren, das Leuchten an der Oberfläche möglicher 
Weiſe deshalb weniger intenfiv erfcheint, weil die obern Waſſerſchichten, vors 
wiegend ſüß find, vom Schmelzen der falzlofen Eismaſſen. In der Tiefe ift 
bisweilen dad Meer dann ganz voller Lichtfunfen. Ehrenberg bemerkt ferner, 
daß auch im den Tiefen des merifanifchen Meerbufens Reuchtthiere erkannt 
worden find, aus deren fernerer und erweiterter Beftätigung vielleicht die 
Vorftellung über die Dunkelheit und nachtartige Finfternig der Meerestiefe 
fih dahin abändert, daß ed aud in den größten Tiefen keineswegs gänzlich 
an Licht fehlt, vielmehr periodifche, vielleicht fogar ftetige oder wechſelnde 
belle Kichterfcheinungen den Augen befigenden Thieren zu Hilfe kommen und 
die Nußbarfeit ihrer Augen beweiſen. 
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Die werkwürdige, vielfach beftrittene Thatſache, dab das Leuchten ein 
Aft freier Willensthätigkeit der mifroffopiihen Thiere iſt, murde neuerdings 
durch die vielfältigften Beobachtungen außer Zweifel geſetzt. Burmeijter 
hat Häufig wahrgenommen, daß die Leuchtthiere nur dann Licht ausſtrahlten, 
wenn fie an irgend einer Stelle berührt wurden; blieben fie ungeftört, fo 
leuchteten fie nicht. Das Licht ftrahlte allein von der Oberfläche des Thier- 
förpers aus, 

Die nerieften Forfchungen haben ergeben, daß faft alle niederen Seethiere 
namentlich aber die Akalephen, Infuforien, Polypen, Mollusfen u. f. m. die 
Fähigkeit zu leuchten beſitzen. Belonders ift e8 unter den erftgenannten die 
Mammaria scintillans, die nicht die Größe eines Stecknadelknopfes erreicht, 
welche durch ihr prachtvolles Licht auch in den höheren Breiten Bewunderung 
erregt. Aus den Unterfuchungen von Ehrenberg ergibt fih, daß eine 
Infuforte, die Protocharis, wenn fie gereist wird, zuerft ein Aufbligen 
einzelner Funken zeigt, die ſtärker werdend, zufeßt über den Rücken des ‚ganzen 
Thiered fortlaufen, fo daß diefes in grünfichgelbem Lichte wie ein brennender 
Schmefelfaden ausjieht. Das Licht der zu einem Cylinder verwachfenen 
Pyrosoma atlantica ift fo intenfiv, daß von Bibra in der dunklen 
Koje einem unwohl zu Bette liegenden Freunde aus einem Heinen Zoologiſchen 
Taſchenbuche die Beſchreibung diefes Thiered bei dem eignen Lichte deffelben 
vorfefen fonnte. Nach den Beobachtungen von Quatrefages ift bei einigen 
Anneliden der Sitz des Leuchtens in der Musfelfubftang der Füße zu fuchen, 
während bei dem Rippenquallen die Wimpern mittels deren die Thiere ſich 
fortbewegen, das hellblaue Licht ausitrahlen. Bei der Oceania hemisphaerica 
entiprechen nah Ehrenberg die Zahl und Lage der Funken an der vers 
dieften Bafis genau den größeren Girren oder Organen, welche mit ihnen 
abwechieln. „Das Erfcheinen dieſes Feuerfranzes iſt ein Lebensact, Die 
ganze Lichtentwidelung ein organtfcher Lebensproceß, welcher bei den Infuftons- 
thieren als ein momentan einzelner Lichtfunfe erfcheint, aber nach kurzem 
Zeitraum der Ruhe fich miederhoft." Allerdings ſpricht befonders der Um— 
fand daß bei den meiften Thieren das Leuchten an ein befonderes Organ ges 
knüpft ift, jehr für den Zufammenhang zwiſchen dem Lebensproceffe und der 
leuchtenden Kraft, aber wenn wir aus dem Neiche der niederften Thiere 
emporfteigen, fo treffen wir in den Pholaden oder Bohrmufcheln auch Leucht- 
thiere, bei denen die leuchtende Subftanz durchaus an eine gewiffe Flüſſig— 
feit gebunden ift, die auch für fich allein fortleuchtet. Schon Plinius 
war auf diefen Umſtand aufmerffam geworden und fagt: „Es liegt in der Natur 
der Pholaden, in der Dumnfelheit einen eignen Glanz auszuftrahlen, der um fo 
intenfiver ift, je mehr Feuchtigkeit in ihnen enthalten iſt“ Dies fand Milne 
Edwards vollfommen beftätigt, ald er Pholaden in Weingeift tauchte und ber 
merkte, wie won ihnen eine leuchtende Flüffigkeit abtropfte, die fih auf den 
Boden des Waffers niederfchlug und hier fortleuchtete. „Iſt die Secretion der 
leuchtenden Flüſſigkeit,“ fragt Humboldt, „welche fich bei einigen Leuchtthieren 
ergießt, und melde ohne weiteren Einfluß der belebten Organis— 
men lange fortleuchtet, nur Folge einer erften electrifchen Entladung, oder tft fie 
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bloß von der hemijhen Mifhung abhängig? Das Leuchten der von Luft 
umgebenen Inſecten hat gewiß andere phufiologiiche Gründe als das Leuchten 
der Waſſerthiere, der Fiiche, Medufen und Infuforien. Bon Schichten 
von Salzwaffer, einer ftarf die Electricität fortleitenden Flüffigkeit, umgeben, 
müffen die feinen Infuforten des Meeres einer ungcheuren electrifchen 
Spannung der bligenden Organe fühig fein um als Wafferthiere fo 
kräftig zu leuchten. Sie jhlagen wie die Zorpille, die Gumnoten und der 
nilotiſche Zittermels, durch die Wafferfchicht durch: während efectrifche Fiiche, 
welche Waſſer zerſetzen und Stahlnadeln magnetifche Kraft geben. können, bei 
galvanijchen Kettenverbindungen, nicht Durch die kleinſte Zwiſchenſchicht einer 
Flamme durchwirken.“ — 

Die Farbe des Meerwaffers ift vielfach Gegenftand von mwifjenfchaftlichen 
Unterfuchungen und Gontroverjen gemejen. Im Allgemeinen erfcheint das 
Seewaſſer auf den erften Anblick grünlichblau, doch wechjelt diefe Färbung 
mit dem Grade der Dicke der Waflerfhicht, der Beleuchtung und Bewölkung 
des Himmels ſowie ſelbſt mit der geographifchen Breite. Die Durchſichtig— 
keit des Seewaſſers hängt direct von der Menge der darin aufgelöften und 
vertheilten Stoffe ab. Im einzelnen Meerestheilen ift die Klarheit des 
Waſſers eine ganz ungemeine, jo im rothen Meere deffen Korallenbänfe jtellens 
weije als die herrlichſten Blumengärten fi darjtellen und dem Beſchauer fo 
nahe gerückt erſcheinen, daß er getäufcht die Waffertiefe nur auf wenige Fuße 
ihägt, während fie thatjüchlih eben jo viele Faden beträgt. Bei Mindora 
im indiihen Oceane foll man noch einzelne Korallen in 25 Faden Tiefe ers 
feunen können. Allbekannt iſt die Durchfichtigkeit der weſtindiſchen See, 
von der ſchon ftaunend Golumbus berichtete. Schöpf erzählt daß er den 
weißen Seeboden noch in 60 Fuß Tiefe erkennen konnte, und das auf der 
ruhigen Fläche treibende Boot gleichjam im der Luft zu Hängen jcheint, ein 
Anblid der den ungewohnten leicht ſchwindeln macht. Die VBerfuche über 
die Durchfichtigfeit des Meerwaffers melde auf der Reife der „Coquille* 
angeftellt wurden, ergaben, daß ein Horizontal hängendes weißes Brett bei 
ganz heiterm Himmel bei der Inſel Waigion noch aus einer Tiefe von 75 
Fuß erfanmt wurde. Scoresby erzählt, Daß Wood im Jahre 1676 im der 
Nähe von Nowaja Semlja, in einer Tiefe won SO Faden den Boden ſah 
und deutlih Mufcheln auf‘ demjelben erkennen konnte. Die Gebrüder 
Schlagintweit haben bei ihren rationelleren Grperimenten mittel8 einer 
weißen Marmorfcheibe, die vielfahen früheren Angaben über die Durchs 
fichtigfeit des Seewaſſers, meiſt übertrieben gefunden. Site kamen zu dem 
Refultate, daß ein blendend weißer Gegenjtand im Elarften Seewaſſer ſchon 
nicht mehr gejehen wird, wenn er eine Tiefe von 50 bis 55 Fuß erreicht 
bat. Ein jehr jorgfültiger Beobachter, Gapitain Berard berichtet daß bei 
einer Unterfuhung am 16. Juli 1845 auf der Fahrt von der Infel Wallis 
nah dem Mulgrave's Archipel, eine in einem Netze befindliche Porzellan 
ihüffel nod in 40 Meter Tiefe unter der Oberfläche des Waſſers mahrges 
nommen wurde. 

Nah den früheften Verfuchen von Bouguer, verhält fih der Lichts 


96 Das Meer. 


verluft für eine Schicht von 10 Fuß mie 100 zu 70 und in 680 Fuß Tiefe 
muß hiernach das Meer volllommen undurchſichtig fein. Der finftern Brut 
der Abgründe ift es fonady gegeben in wenig Minuten alle Würmegrade 
der DOberflähe und alle Erleuchtungsverhältniffe vom bfendenden Sonnen 
fchein bi8 zur ewigen Nacht zu durchwandern. Mit dem Herabfinfen in die 
Meereötiefen verſchwinden Wärme und Licht gleichzeitig mehr und mehr. 
Bon gewiſſen Tiefen an erjheint das Meerwaſſer deutlich ultramarinblau, 
ja dies foll fogar nah Scoresby und A. von Humboldt auch an 
der Oberfläche der Fall fein, wie man fid) beim Sehen durch cin enges, 
innen gefchmwärztes Rohr überzeugen könne. Obgleich diejes letztere Refultat 
von verichiedenen anderen Forſchern vollkommen beftätigt wird, fo darf man 
doch nichts deftoweniger nicht überjehen, daß lokale Aenderungen dieſer allge 
meinen Farbe vorfommen fönnen und wirklich vorfommen. Diefes Factum 
wird bedingt durch die Natur und Menge der Sujpenfionen welche das Wafler 
mit fih führt. So erzählt 5. B. Gapitain Tudey, der zu früh auf 
feiner unglüdlichen, wenngleih ruhmvollen Expedition nad dem Congo deu 
Wiffenfhaften entriffen wurde, daß ſich fein Schiff an der Guineafüfte, in 
der Nähe von Gap Palmas, wie in Mitch zu bewegen fhien. Es waren 
zahlloſe kleine Thiere, die an der Oberfläche ſchwimmend, dem Waſſer diefe 
eigenthümliche Färbung ertheilten. Derfelbe Forfcher fand in der Bai von 
Loango die Farbe das Meeres roth, gleichiam wie mit Blut vermifht. Die 
Urfahe war diesmal eine eigenthümliche Färbung des Meeredgrundes, 
Zwiſchen den PBarallelkreifen von Lucca und Pesco zeigt fih, in meitem 
Abftande von der Küfte ein intenfiv rother Wafferftreifen an Stellen, wo 
die Waffertiefe fait 200 Fuß beträgt. Bei Barbados erfcheint das Meer 
an der Stelle, wo die Schiffe Anker zu werfen pflegen, blau während es 
in der Nähe der Küfte weißlich if. Gleiches findet ftatt bei der Inſel 
Jamaica. Nah den Berichten vwerfchiedener Seefahrer foll die Farbe des 
Oceans, jobald man von der hohen See auf die Bank von Lagullas kommt, 
aus Blau in Grün übergehen, an Stellen wo der Ocean noch 600 Fuß 
Tiefe befigt. Ueberhaupt fol fi die Farbe des Waſſers durchgängig, ſobald 
man fich einer Untiefe nähert fehr merklich ändern. Gapitain Berard ber 
richtet, daß die auf Hoher See entihieden blau erjcheinende Farbe des 
Waſſers ih bei Annäherung an die Küften von Tasmanien, Neufeeland und 
Chile in ein deutliches Dlivengrün umwandle. Im Mittel rechnet er daß 
die Farbenänderung bei einer Entfernung von drei geographijchen Meilen von 
der Küfte beginnt. Die Färbung der Polarmeere variirt nah dem immer 
fo zuverläffigen Scoresby zwifchen intenfiv Blau und Dlivengrün. Grüns 
liche Streifen im nördlichen Eismeere finden find häufig in der Verlängerung 
des Meridians von Greenwich. Sie haben bisweilen eine Länge von mehreren 
Breitegraden, während die Breite nur wenige Kilometer beträgt. Im Jahre 
1817 erſchien das Meer auf der Fläche zwijchen dem 74 und 750 n. B. und 
20 bis 140 weitl. Länge v. Paris blau und durchſichtig, darüber hinaus 
wurde es unduchfihtig und dunfel grasgrün. In gewiſſen Fällen iſt die 
Grenze zwifchen den verfhiedengefürbten Waſſern jo fcharf, wie wem ein 
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Strom dadurch abgegränzgt würde. Scoresby traf im Jahre 1817 ſolch' 
ihmale verfchiedenartig gefärbte Räume, fo daß fein Schiff in dem furzen Zeit 
raum von 10 Minuten nad einander blaßgrüne, olivengrüne und durchſichtig 
blaue Streifen durchſchnitt. Scoresby's Unterfuhungen haben ergeben, 
daß die grüne Färbung durch mikroſkopiſch kleine Thiere aus der Gattung 
der Medufen hervorgebracht wird, melde den Walfifhen in fo ungeheurer 
Anzahl zur Nahrung dienen. | 

Was das Meer vor allem charakterifirt, ift Die ewige Beweglichkeit feiner 
Oberfläche, und die ewige Ruhe von gemwiffen Ziefen an. Die heftigften, 
felözertrümmernden Wogen, laffen die tieferen Wafferfhichten von 100 Fuß 
ab, durchaus unbewegt und ruhig und nur das Spiel der wechfelvollen 
Temperaturen bewirkt ein Strömen der untern Schichten, zur Herftellung des 
aufgehobenen Gleichgewichts der verfchiedenen Theile. 

Die hauptſächlichſten Urfachen, welche die Oberflähe des Meeres in 
wellenförmige Bewegung verfegen, find die Winde und die Anziehung des 
Mondes, mie fie fih in dem geheimnißvoll regelmäßigen Spiele der Ebbe 
und Fluth offenbart. Selten nur und in fehr wenig bedeutendem Maaße 
erregen jubmarine vulfanijche Eruptionen die Wafler zu dampfendem Ballen. 
Die eigentlichen, ununterbrochenen Strömungen der Meeresoberfläche, gehören 
einer befondern Art der Meeresbewegungen an. 


Ebbe und Fluth. 


Es giebt ſehr viele Naturerfcheinungen, die man als etwas Gewöhnliches, 
fi ſchlechtweg von ſelbſt Verſtehendes anzufehen pflegt und um deren nähere 
Begründung man fich entweder gar nicht oder doch nur fehr oberflächlich 
fümmert. Zu den feßteren gehört das impofante Schaufpiel der Gezeiten, 
der Ebbe und Fluth, jene nicht wegzuläugnende Thatfache, die ein Philoſoph 
des Alterthums mißmuthig das Grab der menfchlichen Wißbegierde genannt 
bat, da ſich ihre genetifche Erklärung für die fpeculativen alten Forſcher als 
eine Sache der Unmöglichkeit auswied. Heutzutage aber können wir die 
Quellen jenes großartigen Factums nachweifen, wir berechnen das Eintreffen 
von Ebbe und Fluch für die hauptſächlichſten Häfen auf Jahre im Voraus 
und dem Caleül gehorfam wechjeln Hochwaſſer und Ebbe zu den feftgefeßten 
Stunden, 

Das ganze Phänom, mit dem wir und bier zu bejchäftigen haben, bes 
zeichnet man im Deutſchen befanntlih mit dem Namen der „Gezeiten“, franz. 
les marees, engl. the tides, latein. aestus maris. Es tritt in den beiden 
Erſcheinungsformen der Fluth (franz. le flux de la mer, engl. flow, latein. 
fluxus maris) und der Ebbe (frau. le reflux de la mer, engl. ebb, lat. 
refluxus maris) auf, jedoch nicht an allen Meeresfüften und auch nicht 
allenthalben in gleicher Stärke. 

Befindet man ſich zur Zeit der Fluth oder des Hochwaſſerſtandes am 
Meereöufer, fo bemerkt man eine gewiſſe Zeit hindurch feine Aenderung in 
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der Höhe des Wafferftandes. Allmählich aber erreichen die unaufhörlich Heran- 
kommenden Wellen nicht mehr genau den äußerften Punkt bis wohin fie vor 
wenigen’ Minuten noch gelangten. Der Wafleripiegel finkt immer mehr und 
mehr, die Wogen der See ziehen ſich erfihtlich won den Ufern zurück und 
mehr oder weniger bedeutende Streden des Meeresbodens werden troden 
gelegt. Nah und nach hat das Waffer auf diefe Weije feinen tiefften Stand 
erreicht, die Ebbe ift eingetreten, und hierauf fäugt es langſam wieder an 
zu fleigen. Der ganze Vorgang ift in eine Zeit von etwa 12 Stunden eins 
geihlofien, 6 Stunden Lang fällt das Meer und 6 Stunden lang fteigt es. 

Es giebt kaum ein Schaufpiel, was den menſchlichen Geift, den nimmer 
ruhenden, grübelnden Verſtand, mächtiger zu erregen vermag, als der Anblid 
der domnernd heraubraujenden Fluth, als das Sinken des Seefpiegels um 
30—50 Fuß unter feinen vormaligen Stand. Man ahnt das Walten einer 
geheimnißvollen mächtigen Kraft, der die unermeßlichen Waffer der Weltmeere, 
jene Gewalten, gegen deren Anprall des Menfhen Macht jo wenig vermag, 
gehorſam, vorwaͤrts gehen und zurückkehren. 

Der Wechſel von Fluth und Ebbe kehrt täglich zwei Mal zurück, aber 
ſo, daß das Hochwaſſer an jedem folgenden Tage nahe 50 Minuten ſpäter 
erfolgt als am vorhergehenden. Das iſt genau dieſelbe Zeitdauer, um welche 
der Mond jeden Tag ſpäter den Meridian erreicht. Die Geſammtzeit zwi— 
ſchen zwei vollſtändigen Erſcheinungen der Fluth und Ebbe iſt ſonach ſehr 
nahe gleich der Zeit zwiſchen zwei Durchgängen des Mondes durch den Meri— 
dian. Der Zuſtand des Meeres im Angenblicke des Monddurchgangs durch 
den Meridian, iſt indeß für verſchiedene Küſtenpunkte ein verſchiedener; an 
einigen Orten trifft mit ihm die Fluth ein, an andern die Ebbe. Anch iſt 
die Höhe der Fluth für einen und denſelben Ort nicht an allen Tagen des 
Jahres gleih. Die Höheren Fluthen und tieferen Ebben fallen mit den 
Tagen des Neus und Bollmondes zufammen, fie beißen Springfluthen 
(franz. vives 'eaux, engl. spring tides). Die geringften Fluthen ımd die 
höchſten Ebben fallen mit den Zeiten der Mondviertel nahe zufammen, fie 
beißen Nippflutben (franz. mortes eaux, engl. neap tides). Die hödy- 
ften Springfluthen treten dann ein, wenn der Neus oder Vollmond fich in 
der Erdnähe befindet, die unbedeutendften Nippfluthen fommen mit der Erd» 
ferne der Mondviertel oder Quadraturen überein. 

Die ganze Erfcheinung, wie fle vorftehend ſtizzirt worden, ftellt ſich 
in diefer Regelmäßigfeit übrigens nur bei windftillem Wetter dar. Iſt die 
See ftürmifh, fo geftalten fih die Verhäftwiffe natürlich fehr verſchieden; 
tiefe Ebben werden dann häufig kaum' bemerklich und zur Zeit von Sturmes 
fluthen fteigen die Waffer nicht felten mit wilden Strudel bis zur doppelten 
Normathöhe. 

Es wurde bereitd oben bemerkt, daß das Phänom der Gezeiten nicht in 
allen Meeren gleih ausdrudsvoll auftritt. Streng genommen kommt es nur 
in den großen Weltmeeren zu Stande, aber von bier pflanzt es ſich in bie 
mit ihmen in directem Zufammenhange ftehenden Buchten und fecundäre Sees 
been fort. Diejenigen Meerestheile, welche nur indirect, d. h. vermittels 
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anderer größerer oder Heinerer Seebeden mit den Oceanen in Derbiudung 
find, zeigen daher den Wechſel von Ebbe und Fluth ner in fehr geringem 
Maafe oder gar nicht. Auch die Tiefe der Meere hat einen bedeutenden 
Einfluß auf die Müchtigfeit der Erfcheinung ; nicht minder die Lage ımd Con⸗ 
figuration der Küſten. Man fieht leicht ein, daß die berantobende Fluth 
an fteil in’d Meer hervorragenden Felfenfühten unglelch mächtiger auftreten 
und höher fteigen wird, wie an flachen, jamdigen Ufern. Der heranftinmende 
Waſſerberg wird nämlich dort plöplic in feinem Sturze aufgehaften und vers 
mag nicht vorwärts zu dringen, während die dahinter befindlichen Waſſer 
nachdrämgen und hierdurch eine bedeutende Anhäufung entfichen muß. So 
fteigt 3. B. das Meer zur Zeit der Springfluthen bei ©. Malo um 40 bis 
50 Fuß, bei der Inſel Jerſey 40 Fuß, bei Breft 20 Fuß. An der Mündung 
großer Flüſſe findet gleichfalls eine Stauung und Anfchwellung der Waſſer 
ftatt. So foll an dem Ausfluffe des geivaltigen Amazonenftromes die Fluth 
30 bis 40 Fuß hoch fteigen, in wilden Kampfe mit den entgegendvängenden 
Waſſermaſſen des ungeheuren Süßwafſerſtromes. 

Im Mittelländtiichen Meere ift die Fluth ziemlich unbedeutend, fie bes 
trägt bei Toulon und Neapel nur ungefühe 1 Fuß, im Hafen von Antium, 
nah Trevelyan’s Beobachtungen 14 Zoll. Im Mriatiſchen Meere ift fie 
dagegen weit merflidyer, befonders wegen der Lage desfelben am den nördlichen 
Endpunften. Dort fteigt die Fluth nad Toaldo zur Zeit des Neu⸗ und 
Bollmondes auf 3 bis 3%, Fuß, zur Zeit der Momdviertel auf 14 Fuß. 
Die Oſtſee zeigt nur einen jehr geringen Wechſel won Ebbe und Fluth, fo daß 
derjelbe nur durch Jahre lang fortgefeßte Beobachtungen erkannt werden kann. 
Nach den Unterſuchungen von Paſchen ift die mittlere Fluthhöhe im Hafen 
von Wismar nır 3% Zoll. Im der Nordjee fteigt das Meer zur Zeit der 
Fluthen bei Helgoland um 6 Fuß, dagegen an den Miündungen der Wefer 
und Elbe ungefähr um den doppelten Betrag. Dieſe Angaben beziehen ſich 
aber blos auf einen gewiſſen mittleren Zuftand, inden je nach der Richtung 
des herrfchenden Windes die Fluth bald mehr bald weniger hoch fleigt. An 
den deutichen Nordfeefüften find vor allem die Nordweſtſtürme wegen der in 
ihrem Gefolge eintretenden gewaltigen Fluthen gefürchtet. Die Wirkung jener 
Binde geht dahin, die Waffermaffen der Nordſee gegen die deutiche Nordweſt⸗ 
füfte zu werfen; wenn fie anhaltend wehen, fo verhindern fie das Ablaufen 
der Wafler zur Zeit der Ebbe, die nachkommende Fluch fteigt daher höher 
und kann zu gewiflen Zeiten an gewiſſen Küftenpunften bis auf 30 Fuß über 
den mittleren Stand anjchwellen. Das Andenken an ſolche Sturmfluthen Lebt 
bei den Bewohnern der niedern Marichen jener Gegenden in ſchreckensvoller 
Grimmerung. Bei folhen Gelegenheiten werden die ſchützenden Deiche über 
fhwenmt, oder mas noch mehr gefürdytet wird, in Folge der unwiderſtehlichen 
Gewalt der Wogen, durchbrochen. Iſt ein folcher Durchbruch eingetveten, fo 
giebt e8 gegen die Waſſermaſſen des unermeßlichen Meeres natürlich nur da 
Rettung, wo der feſte Boden über den Wafferfpiegel hinaus anjteigt, mas 
tiefer liegt ift verloren. 

Der unbeilvolle Fluth-Durchbruch vom 1. November 1170 zernichtete 
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eine große Strecke des fruchtbarften Landes und gab dem nordweftlichen Theile 
der Zupderfee im Allgemeinen feine heutige Geftalt. Wo vordem blühende 
Saatenfelder fid) erhoben und ein thätiger Volksſchlag fein glüdliches Dafein 
genoß, rauſcht nun feit mehr ald einem halben Jahrtauſend die plätichernde 
Woge der nie raftenden Gee. 

Im Jahre 1287 verſchlang eine Sturmfluth in Friesland mehr als 
80,000 Menſchen und die Ueberſchwemmung vom Jahre 1421 fol jo furcht—⸗ 
bar gegen das Land angeftürmt fein, daß der Grund und Boden, auf dem 
Dortrecht fteht, von der Stelle gerückt worden fei. 

Eine der gewaltigften Sturmfluthen traf am 2, und 3. Februar 1825 
ein. An jenen Tagen trugen alle Umftände dazu bei die größtmöglichfte 
Springfluth zu erzeugen. Der Vollmond fiel in die Erdnähe und ein furcht— 
barer Sturm wüthete längs der holländifchen und deutfchen Küften. Einer 
ſolchen Vereinigung der allerungünftigiter Ajpecten hatte bis dahin die Ge— 
fchichte niemald erwähnt. 

Bon dem gewiffermaßen dämonifchen Auftreten verfchiedener, glücklicher 
weife aber jehr ſelten ſich ereignenden Sturmfluthen, die ſich ſchließlich in 
einem engen Kanale zufammengedrängt finden, wiffen aud) die Bewohner von 
St. Petersburg zu erzählen. 

Dertlihe Umftände erklären auch das merkwürdige, anomale Eintreten 
der Gezeiten, das man an einigen Orten der Erde bemerft hat. So dauert, 
wie jjuerft Davenport und Knox mitgetheilt haben, an der Küfte von 
Tonkin in Oft-Afien jede Fluth 12 Stunden und jede Ebbe ebenfalls, ferner 
fällt nach je 14 Tagen die Fluth einmal ganz aus, 

Die Fluth des Euripus, des Meerfanals zwifchen der Infel Negroponte 
und der Oſtküſte von Attika, ift feit den älteften Zeiten weit berufen. Vom 
Neumonde bis zum erften Viertel und vom Vollmond bis zum legten Viertel 
ſtrömen die Meereöwaffer täglich zweimal auf und ab. Vom erften Biertel 
bis zum Vollmonde und vom letzten Viertel bis zum Neumonde ift die Fluth 
fehr wechjelvoll, man hat dann häufig 7 Mal täglich Hochmafler und 7 Mal 
Ebbe beobachtet. 

Wenn die Fluthwelle in die Mündung eined Stromes eindringt und 
diefer etwas oberhalb des Ausfluffes fein Bett verengt, fo entftcht häufig 
eine gewaltig aufgethürmte Waſſerwand, die braufend, mit ungeheurer Ges 
walt und großer Schnelligkeit vorwärts dringt. Diefes Phänom hat je nad) 
der Dertlichkeit, wo es auftritt, verfchiedene Benennungen. Unterhalb Bor- 
deaug, wo fi die Dordogne in die Garonne ergießt, wird bisweilen, bei 
ftarfem Weftwinde, die ganze Fluthwelle in den erftgenannten Fluß concen- 
trirt. Mit verheerender Gewalt ftrömen die Waffer bei einer Schnelligkeit 
von 8 Lieues in der Stunde die Dordogne herauf, doch dauert die Erſcheinung 
nur kurze Zeit. Der ganze Vorgang wird von den Anwohnern mit dem 
Namen le mascaret bezeichnet. 

Eine ähnliche Grfheinung an der Mündung des Severn, wird von den 
Engländern the Bore genannt. Zur Zeit der Springfluthen ſtürzt bier ein 
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Waſſerwall von 9 Fuß Höhe das Flußbett hinauf. Die Gewalt diefer Welle 
ift eine unglaubliche. 

Noch großartiger tritt diefer ganze Borgang an dem füdlichen Mündungss 
arme ded Amazonenftromes auf, wie fhon La Gondamine in Erfahrung 
brachte. Er wird hier von den ummohnenden Indianern Pororofa, von den 
Sranzofen la Barre genannt. Dort liegt die Stadt Para oder Belem, durch 
welche hindurch der Guama fließt, der fi in den Parafluß ergießt. Zur 
Zeit der Springfluthen fehwellen die Wogen vor der Mündung des Guama, 
wo ſich eine Feine Inſel befindet, plöglich bis zu 15 Fuß Höhe an, übers 
fluthen das Eiland und dringen mit Donnergetofe in das Bett des Guama, 
Dammerde und große Steinblöde hinwegfegend. 

„Der Bohrer“ an der Mündung des Ganges foll in einer Stunde 18 
nautifche Meilen zurüclegen und jedem Schiffe verderblich fein, das von ihm 
überrafcht wird, 

Ueberhaupt ift die Gefchwindigfeit der Fluthmellen je nach der Dertlich, 
feit, mo fie auftreten, ungemein verjchieden, fie ift natürlich dort am größten, 
wo die wenigften Hinderniffe zu überwinden find. 

Im Atlantifhen Dceane, zwifhen dem Nequator und dem 20. Grade 
nördlicher Breite, legt die Fluthmelle in jeder Stunde 600 Seemeilen zurüd. 

Am Stillen Ocean unter dem 60. Grade füdlicher Breite ift diefe 
Schnelligkeit 450 nautifhe Meilen pro Stunde. In der Nachbarſchaft der 
Küften wird die Bewegung merklich langſamer. Zwifchen dem füdlichiten 
Punkte Irlands und der Nordfpige von Schottland beträgt die Geſchwindig— 
feit nur 52 Seemeilen. Durchſchnittlich find die breitejten Fluthmwellen auch 
die ſchnellſten und diefe Breite hängt wieder neben der freien Ausdehnung, 
auch von der Meeredtiefe ab. 

In offenen Kanälen tritt die Aenderung der Stromrichtung nicht fofort 
nad dem Hochwaſſer ein, fondern das fogenannte „Slackwaſſer“ beginnt in 
der Mitte zmifchen Ebbe und Fluth. Im englifchen Kanale dauert der Fluth: 
firom noch 3 Stunden nah dem Hochwaſſer, im Kanale von Briftol 2 
Stunden. Häufig ändert fi die Richtung der Strömung von Ebbe zu Ebbe, 
mittels Durchgang durch alle Striche der Windrofe. Nach den Beobachtungen 
von White ift 3. B. auf der Höhe der Seilly⸗Inſeln ſüdweſtlich von Eng- 
fand, die Strömungsrichtung von der Ebbe bis zur halben Fluth: Nordweſt, 
mit einer Gefhwindigfeit von 1 Seemeile pro Stunde; von der halben Fluth 
bis zum Hochwaſſer: Nordoft, bei einer Schnelligkeit von 11/; Seemeile. 
Bom Hochwaſſer bis zur halben Ebbe ift die Gefchmwindigkeit 3/4 Seemeile 
und die Richtung Südoſt. Bon der Halb-Ebbe bis zum Niedrigwafler bemeat 
fih die Strömung wieder 1 Seemeile pro Stunde und die Richtung gebt 
von Südſüdweſt allmählich in Welt über. Die Strömungsrichtung folgt alfo 
ganz dem täglichen fcheinbaren Laufe der Sonne. 

Nachdem wir im Borftehenden bei dem Thatfächlichen der Erſcheinung, 
wie es und aus der Natur unmittelbar entgegentritt, verweilt haben, gehen 
wir nunmehr zu den theoretifhen Erklärungen über, welche man im Laufe 
der Jahrhunderte von der Urfache und dem Wefen des ganzen Vorganges 
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gegeben bat. Hieran knüpfen fih dann von felbit die praftifchen Ber 
werthungen der theoretifchen Forſchung. 

Die Griehen und Römer find die einzigen Völler des Altertyums, von 
denen wir mit Gemißheit. überzengt find, daß fi bei ihnen Anfichten über 
die Gezeiten gebildet haben. Schon Pytheas foll ansgefprochen haben, daß 
das Meer bei mwachiendem Monde fluthe, bei abmehmendem, alfo nady dem 
Bollmonde, ebenfalls abnehme. Klarer über die Erſcheinung fheint Blinins 
geweſen zu fein; nach ihm find Sonne und Mond die bewegenden Urſachen 
der Gezeiten, die Geſtirne ziehen das Meer an. Poſidonius ſoll die 
dreifache Periodicität, die tägliche, die monatliche und die jährliche Periode 
erkannt haben, allein der fehr unterrichtete Strabo ftimmte diefer Meinung 
nicht bei. Wie dem aber auch fein möge, fo haben die Forſcher des Alter 
thums fich niemals bis zum Verſuche einer rationellen Erklärung der Ebbe 
und Fluth erhoben. Den erſten DVerfuch Hierzu finden wir beim Bater der 
Mechanik, dem florentiniichen Phoſiker Galilei. Er glaubte daß die täg- 
liche und jährlihe Bewequng der Exde, die Urfache der Gezeiten fei. Kepler 
ſprach genau um dieſelbe Zeit richtigere Anfichten aus. Nach ihm iſt e8 die 
angiehende Kraft ded Mondes, welche Ebbe und Fluth hervorbringt. „Si 
Terra cessaret*, fagt der geniale Mann, „attrahere ad se aquas suas, 
aquae marinae omnes elevarentar et in corpus Lunae influerent; 
aber diefe feine Meinung, daß, „wenn die Erde aufhörte ihre Waſſermaſſen 
an ſich zu ziehen, die Wafler des Meeres fich fünnmelich erheben und auf den 
Mond überftrömen würden“, fcheint bei ihm dody mehr ein Spiel der Phans 
tafie ald das Refultat reiflicher Forſchung geweſen zu fein. Denn zehn Jahre 
jpäter, 1619, ging er ganz von dieſer Theorie ab und erflärte Ebbe und 
Fluth aus der Nefpiration, dem Schlafen und Erwachen der Erde, die er 
als ein unermeßliches animalifches, mit Gedächtniß und Einbildungskraft 
begabtes Unthier ſich vorftellte. 

Gegenüber diefer Erklärung nimmt ſich diejenige des Carteſius noch 
fehr wiffenfchaftlich aus, Die Wirbel, womit diefer große Mathematiker leider! 
Das ganze Weltall anzufüllen ftrebte, follten durch ihren Druck auf das offene 
Meer die Waſſer periodifch gegen die Ufer treibeı. 

Allen diefen wilden Speculationen machten Newton's Unterſuchungen 
für immer ein Ende. Gr hatte nadhgewiefen, daß ein großes Geſetz, jewes 
der Maffenanziehung in den Himmelsräumen herrfcht und die gegenfeitigen 
Beziehungen der gebaflten Materie zu einander feftießt. Aus den nämlichen 
Unterfuchungen ließ fih der Einfluß, den diefe Anziehung auf den flüffigen 
Theil der Erdoberfläche haben mußte, ableiten. Newton beredmete zuerft den 
Einfluß der Sonnens und Mondanziehung auf die allgemeine Geftaltung der 
flüffigen Erdoberflähe und mies hieraus die Erfcheinungen der Ebbe und 
Fluth als nothwendig refultirend nach. Nach ihm haben Bernonlli, Macs» 
Laurin, Euler und beſonders Laplace die Theorie zu einer bewunderns⸗ 
würdigen Vollkommenheit erhoben. 

So ſchwierig es ift, die Erſcheinung auf anafptifhem Wege im Detail 
zu verfolgen, fo einfach und leicht Läßt füh Hingegen eime allgemeime 
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Vorftellung von der Art und Weiſe geben, wie der Gffeft der Ebbe und 
Fluth zu Stande kommt, 

Es jei ABDH ein Durchſchnitt der Fugelfürmigen Erde, die wir uns 
der Einfachheit halber, ganz mit Waſſer bededt deufen, fo daß DFH’G deu 
Durchichnitt der Meeresoberflähe vorftellt. Es fei ferner M der Mittelpunft 
ded Mondes, den wir und jenkrecht über dem Orte H’ ftehend worftellen 
wollen. Da die anzieheude Kraft des Mondes, wie überhaupt aller Himmels- 
körper im wngefehrten Verhältniffe des Quadrats der Eutfernung vom ans 
gezogenen Körper ſchwächer wird, jo wird unter allen Punkten der Erd» 
oberfläche H’ am flärfften, D‘ am wenigften vom Monde angezogen, während 
die Punkte G und F faft chen jo jtarf als der Mittelpunkt GC der Erde 
angezogen werden. Im Folge deffen müſſen bei H’ die Wafler von allen 
Seiten zufammenftrömen und über das mittlere Nivenu fteigen. Der Mond 
wirft bier, indem er dem Auge der Schwere entgegenwirkt, genau fo als 
wäre diefe vermindert oder die Schwungfraft vermehrt. Das Refultat ift 
wie befannt ein Entfernen der liquiden Theile vom Erdcentrum, eine Ans 
ſchwellung. Allein eine nur um wenig geringere Anfchwellung muß auch über 
D’ entjtehen. Es tft nämlich die Anziehungskraft auf den Erdmittelpunft C 
ftärfer ald auf D. Wenn die Entfernung des Mondes vom Erdcentrum 60 
Erdhalbmeſſer beträgt, fo ift Die Diftanz von C=6l Erdhalbmeſſer. Nun 
verhält fih die Anziehung wngefehrt wie dad Quadrat der Entfernung, fie 
ift alfo für C = Aa 50’ fr D’ = der oder bier nur 0,967 der 
Wirkung in C, Faft in dem nämlichen Verhältniffe fteht die Anziehung in 
C zu jener in H. Sonach wird aljo C und gleichzeitig auch das damit feft 
verbundene D dem Monde mehr genähert ald D’, der Abftand diefes Punktes 
vom Erdeentrum vergrößert ſich und gleichzeitig nimmt die Anziehung ab. 
Die benachbarten Waffermaffen ftrömen, um das Gleichgewicht wieder herzu— 
jtellen, daher aud um De zufammen und bilden daher hier ebenfowohl eine 
Sluthwelle D“ wie bei H“. Man ficht leicht, daß fich während dem über 
A und B der Waflerftand erniedrigen muß und zwar fchon ganz allein aus 
dem Grunde, weil von hier aus die Waſſer beiderfeitS gegen H‘ und D’ 
abgefloffen find. In den Punkten G und F herrjcht demnach Ebbe. Bis zu 
dem Augenblide, wo der Mond in Folge feiner wahren und ſcheinbaren 
Bewegung wieder über den Punkt H’ zu ftehen fommt, d. h. zwifchen zwei 
oberen Meridiandurchgängen des Mondes, durchichnittlich innerhalb 244 48% 
45°, müffen daher zwei Fluthen und zwei Ebben eintreten. _ 

Man begreift leicht, daß die Höhe der Fluth HUN“ und D’D“ alfo aud) 
die Tiefe der Ebbe in dem Maafe größer fein wird, ald der Mond ſich näher 
bei der Erde befindet. Die Fluth wird beträchtlicher, wenn der Mond zur 
Zeit feines Meridiandurhgangs ſich im „Perigäum” befindet, als dann wenn 
er im entfernteften Punkte feiner Bahn, dem „Apogäum“ jteht. 

Alles was bezüglich der Wirkung der Mondanziehung auf die flüffige 
Erdoberfläche gefagt wurde, gilt auch Wort vor Wort in Beziehung auf die 
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Anziehung der Sonne. Nur ift die durch die Sonne hervorgerufene Fluth, 
wegen der ſehr beträchtlichen Entfernung diefes Geſtirns weit ſchwächer als 
die Mondfluth und fteht zu Ddiefer im Verhältniſſe von 10:22 oder uns 
gefähr 2. 

Betrachtet man die Wirkungen von Sonne und Mond zuerſt geſondert 
und dann geſammt, jo ſieht man fofort, daß ſich beide periodiſch entgegen 
ftehen und verftärfen. Zur Zeit von Neus und Vollmond, wo Sonne und 
Mond Hinter einander und gegenüberftehen fummirt fi) die Wirkung beider auf 
die Höhe der Fluth, e8 entftehen die Springfluthen. In den Quadraturen d.h. 
zur Zeit der Mondviertel, wo Sonne und Mond 90° von einander entfernt 
ftehen, hebt fih die Wirkung beider faft zum Theil gegenfeitig auf. Denn 
die Sonne fteht alsdann im Meridian von Orten, die in Folge der Mond» 
anziehung Ebbe haben müßten und der Mond ftrebt feinerfeits dort Fluth 
bervorzubringen, wo in Folge der Sonnenanziehung Ebbe fein würde. 

Die ftärkften Wirkungen treten dann ein, wenn Mond und Sonne ſenk— 
recht über dem Nequator ftehen, zufammen den Meridian pajfiren und beide 
auch in der Erdnähe fi befinden. Diefe Aequi— 
noctial» Springfluthen find ganz befonders gefürchtet. 
Glücklicher Weiſe finden fih aber nur fehr felten alle 
Umftände vereinigt, um das Marimum des Effekts her- 
vorzubringen. Der Grund, weshalb die Wirkung am 
bedeutendften ift, wenn Sonne und Mond fenfrecht 
über dem Aequator ftehen, ift auf dem hier einge 
ſchlagenen Wege nicht leicht nachzuweiſen. Die ana 
lytiſche Unterfuhung aber giebt für die Fluthhöhe 
einen einfachen Ausdruck, deffen Größe neben der geo- 
graphifchen Breite des Beobachtungsortes aud von 
dem Winfelabftande der Sonne und des Mondes vom 
Aequator abhängt. Der Werth oder die Größe diejes 
Ausdruds iſt Null für Orte unter den Polen und 
ein Marimum für Orte im Erdäquator und gleich: 
zeitigem Stande von Sonne und Mond fenfrecht über 
demſelben. Ueberhaupt weit der Calcül noch mannich— 
fache Beziehungen nach, die man auf dem Wege der 
einfachen Deduction genetiſch nicht erklären kann. Nichtsdeſtoweniger find 
dieſelben doch ſo intereſſant und in populären Darſtellungen meiſt nicht einmal 
angedeutet, ſo daß es hier zweckmäßig erſcheint, wenigſtens Einzelnes davon 
zu erwähnen. 
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Die Wärme, 
ihre Urſache und Stellung im Reiche der Natur, 
nach den neueften Forſchungen, befonders Tyndalls. 
Bon Dr. Ph. Müller. 


(Bortfegung.) 

Wenn man Waffer erwärmt, fo bemerkt man ſchon lange vor dem Sieden 
das Auffteigen von Luftblafen, die das Aufwallen der Flüffigkeit befördern, 
indem fie gewiffermaßen die Wafjeratome auseinanderdrängen und ihnen 
belfen in den dampfförmigen Zuſtand überzugehen. Wenn die Luft ganz 
ausgetrieben ift, fo werden ſich offenbar die Wafferatome weit inniger ans 
einander fehmiegen, die Gohäfton des Waſſers wird offenbar eine weit ſtär— 
fere ſein. Diefe Cohäſion ift wie wir früher gefehen aber gerade diejenige 
Kraft, melde der Wärme entgegenftrebt und das Sieden oder Kochen ver: 
bindern will. Wafler, das von aller ihm innewohnenden Luft befreit worden, 
fann bi8 auf 155 Grade des hunderttheifigen Thermometerd erhißt werden, 
ohne daß es fiedet. Allein in dem Augenblicke wo dieſes eintritt, wird die 
Scene plöplich eine ganz veränderte. Das Waſſer befit jetzt eine ungeheure 
Wärmemenge, die Atome löfen fih plötzlich, ähnlich einer elaftifchen Feder 
deren Kraft zum höchſten gefpannt, plögfich frei wird: das Kochen wird zur 
Erplofion, wie zuerſt Donny in Ghent bewiefen hat. 

Beim Eife wird durch das Gefrieren alle Luft ausgefchloffen; ein Stüd 
Eis enthält feine Luft. Wenn wir es demnach unter Umftänden fehmelzen, 
ſodaß während des Flüffigmwerdens feine Luft eindringt, fo müffen wir offen 
bar Wafler im Zuftande der höchften Cohäſion erhalten. Faraday, deffen 
fürzlichen Berluft die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften fo ſchmerzlich beklagen, 
bat auf -experimentafem Wege die Richtigkeit der eben gezogenen Schlüffe 
nachgewieſen. Er ſchmolz reines Eis unter Zerpentinöl und fand dann, daß 
die auf diefe Weife erlangte Flüſſigkeit bis hoch über den Siedepunkt hinaus 
erhitzt werden konnte und ſchließlich mit der Heftigfeit einer Exploſion aufmwallte 

Wenn wir die ſoeben feunen gelernten Thatſachen auf die oben bes 
ſprochenen Eisblumen und ihren Mittelpunkt anwenden, jo haben wir zuerit 
zu bemerken, daß fih diefe Blumen im einem Raum (mitten im Eife) bilden, 
wohin von außen feine Luft eindringen fan. Die Blume nimmt allmählich 
an Größe zu, allein die Cohäſion der Flüffigkeit ift fo ftarf, daß fie eine Zeit 
lang zufammenhängend bfeibt; allein der Raum den fie auszufüllen ftrebt, 
wird endlich zu groß für fie, mit Kfirren bricht fie auseinander und ein 
luftleerer Raum bildet ſich. 

Tundalt hat- anf die foeben erläuterten Prineipien, das Eintreten 
fehr vieler Dampfkeffelerpfofionen zurüdgeführt. Es ift, jagt diefer berühmte 
Phyſiler, eine ſehr bemerfenswerthe Thatfache, daß eine große Zahl von 
Locomotiven in dem Augenblide exrplodirte, wo fie den Schuppen unter 
welchem fie eine Zeit lang ruhig geftanden hatten, verließen. Die Anzahl 
der Erplofionen, welche gerade dann. erfolgten, wenn der Mafchinenmeifter 
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den Dampfhahn aufdrehte, ift erftaunlih. Wenn aber das in einer Loco» 
motive enthaltene Waffer fange genug gekocht hat, um alle in ihm enthaltene 
Luft Herauszutreiben, fo wird eine ftärfere Cohäſion erhalten. Jedenfalls 
ift anzunehmen, daß fih während der Ruhezeit, welche der Abfahrt vor- 
ausging, ein Ueberfluß an Wärme in dem Dampfkeſſel anfammeln konnte. 
Hat eine folhe Anfammlung aber ftattgefunden, fo wird das fichere Refultat 
davon fein, daß der Mafchinift, indem er den Dampfhahn aufdreht, durch 
einen ſolchen mechanifhen Eingriff den Bruch der Cohäſion herbeiführt und 
dag ſich augenbliclich erplodirender Dampf bildet. 

Wir fehren wieder zu unferm anfänglichen Thema zurück, um noch eine 
Reihe von Erſcheinungen mit der im Vorhergehenden entwidelten Wärmes 
theorie in Verbindung zu bringen. 

Wenn man ein Gewicht an einer Schnur bis zu einer beliebigen Höhe 
emporzieht, jo Hat diefes hierdurch die Fähigkeit gewonnen, eine Wirkung 
andzuüben, indem es von der erlangten Höhe herabfallen kann. Durch diejes 
Herabfallen leiftet e8 offenbar eine Arbeit und um diefe ausführen zu können, 
ift Kraft nothwendig. Das Gewicht hat alfo durch fein Emporziehen ein 
gewiffes Quantum Kraft oder Arbeitsfähigkeit erlangt. Wenn 
08 herunterfällt, jo leitet e8 diefe Arbeit und diefe Arbeitsleiftung ift 
der urfprünglich erlangten Kraft vollfommen gleich, es wird hier weder etwas 
gewonnen noch geht etwas verloren. Das ift das wichtige Princip 
von der Erhaltung der Kraft. Arbeit und Kraft bleiben fich im 
ganzen Univerjum ewig glei. Gleich wie hier der Stoff weder ab noch 
zunimmt, jo wächſt weder die Kraft noch nimmt die Arbeitsleiftung ab. 

Man könnte dem foeben behaupteten einen Einwurf machen, der auf 
den erſten Blick vielleicht etwas für ſich Hat. 

Geſetzt ich ziehe auf einem Hohen fteilen Berge eine Kugel an einer 
Schnur 10 Fuß Hoch empor, jo hat fie offenbar Hierdurch die Kraft erlangt, 
diejelbe Arbeit zu feiften, die ich anmwandte fie auf die gewonnene Höhe em» 
porzuziehen. Ich laſſe fie jet Herunterfallen, allein ftatt auf der Spige des 
Berges niederzufallen, ftürzt fie längs des Abhanges in die Tiefe. Unten 
angekommen bat fie aljo mehr Arbeit geleiftet, als fie eigentlich Kraft befaß 
und befigen Eonnte? Diefer Schluß ift fehr unrichtig. Denn im der That 
hat die Natur feinerlei Inconſequenz begangen, ſondern vielmehr ich, der ich 
vergeffen hatte, daß die Kugel außer der Kraft welche fie duch Hebung auf 
10 Fuß Höhe erlangte, noch. die ganze Arbeitsfähigfeit bejaß, die fie ges 
wonnen, ald ich oder irgend ein Anderer fie auf die Höhe des Berges ge 
bracht. Wer dies geweſen das bleibt ſich gleich, es fünnen jogar vulcanifche 
Kräfte gewefen fein, die den Berg und mit ihm die Kugel plöglich emporhoben: 
nihtsdeftoweniger bleibt die Erhaltung der Kraft gewahrt. 

Wenn wir ein Stud Metall z. B. Blei erwärmen, fo wird die Würmer 
menge welche auf dasjelbe übergeht zu zwei verichiedenen Zwecken bemußt. 
Ein Theil derfelben, der für das Thermometer meßbar bleibt, erhöht die 
Temperatur des Metalles, der andere aber wird dazu verwandt die Lagerung 
der Atome zu verändern, er arbeitet gewiffermaßen ein beftimmtes Gewicht 
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zu Heben. Diefer Theil aber ift ald Wärme verloren, denn er vollbringt 
eine inmere Arbeit. Obgleich es felbftredend unmöglich ift, das abfolute 
Gewicht eines Atomes zu beftimmen, fo ift die Chemie doch dazu gelangt, 
die relativen Gewichte der verfchiedenen Körperatome feftzuftellen. Nimmt 
mm 3. B. das Gewicht eined Wafferftoffatoms zur Einheit, fo erhält man 
ald Gewicht des Sauerftoffatoms die Zahl 16. In einer beftimmter Ges 
wichtömenge Sauerftoff find daher 16 mal weniger Atome als in demfelben 
Quantum Waſſerſtoff, eben weil jedes Waflerftoffatom 16 mal feichter ift als 
ein Sauerftoffatom. Aus den VBerfuhen von Dülong und Petit, fowie 
aus den neueren von Regnanlt und Neumann fcheint fich zu ergeben, daß 
troß ihrer verfhiedenen Gewichte, die Atome aller Elemente bei der gleichen 
Temperatur diejelbe Quantität Wärme befigen. Weil nun aber 5. B. ein 
Pfund Wafferftoff 16 mal mehr Atome zählt ald ein Pfund Sauerftoff, 
jo muß es alfo auch bei derfelben Zemperatur 16 mal mehr Wärme ents 
halten, als letzteres. Hieraus folgt fofort, daß man auch 16 mal fo viel 
Wärme nöthig Hat, um ein gemiffes Gewichtäquantum von Wafferftoff um 
eine beftimmte Zahl von Zemperaturgraden zu erhöhen, ald man deſſen 
unter gleichen Verhältniffen für den Sauerftoff bedürfte. Während aber 
bei den fo jeßt angeführten Gafen nür ein verfchwindend geringer Theil der 
Wärme auf Bollführung von innerer Arbeit verwandt wird, indem hier fat 
gar keine Molekularanziefung ftatt bat, kommt bei feiten oder flüffigen 
Körpern außer dem oben bezeichneten, durch die Anzahl der Atome beding- 
ten Unterjhiede, noch der Verbrauch von Wärme für innere Arbeit Hinzı. 
Diefe Betrachtungen ergeben klar und deutlich, daß die abfoluten Wärme: 
mengen, welche verſchiedene Körper befiken, keineswegs durch die Temperatur 
derjelben ungezeigt werden, 

Diefe Wahrheit verfinnlichte Tyndall fehr ſchön durch ein einfaches, 
aber fhlagendes Experiment. In eine gewiffe bis auf 160 Grad erwärmte 
Flüffigkeit, tauchte er eine Anzahl Kugeln aus Eifen, Blei, Zinn, Kupfer, 
jo lange, bis fie die Temperatur der umgebenden Flüffigkeit angenommen 
hatten. Hierauf wurde eine Wachsſcheibe von 6 Zoll Durchmeffer und Ya 
Zoll Dide frei auf einen hölzernen Ring gelegt und die einzelnen Kugeln 
auf die Scheibe gebracht. Trotzdem fie genau die gleiche Temperatur, 
mimlich von 180 Grad befagen, ſchmolzen doch die eifernen und fupfernen 
Kugeln fofort durch, während die Zinnfugel fih nur in die MWachsfcheibe 
einarbeitete und die Bleikugel ganz an der Oberfläche blieb. 

Wenn man aljo gleiche Gewichte verfchiedener Subftanzen auf gleiche 
Temperatur erwärmt und fie dann wieder bis auf einen gleichen Grad ers 
falten läßt, fo geben fie offenbar verfchiedene Wärmemengen ab. Diefe rela 
tiven Wärmequantitäten kann man z. B. dadurch meffen, daß man die Mafje 
von Eis beftimmt, weldhe won ihnen flüffig gemacht worden, während fie ſich 
um eine gleiche Anzahl von Thermometergraden abkühlt. Nah Regnauft 
drüden die folgenden Zahlen die relativen Wärmemengen aus, die von der 
Gewichtseinheit der nachftehenden Subftanzen abgegeben wurden, während 
fih diefe von 98°C, auf 159C, abfühlten. 
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Aluminium 0,2134 Kalium . . . . . 0,1696 - Platina 0,0329 
Antimon 0,0508 Kiefl . » .» . ., 0,1774 Quedfilber 0,0333 
Arfenit 0,0814 Koblenftoff. . . . 0,2414 Rhodium 0,0580 
Blei 0,0314 Kupfer . -» . . . 0,0952 Schwefel 0,1776 
Bor 0,2352 Lithium. -» » » + 0,9408 Selen 0,0827 
Brom 0,1129 Magnefium. « . . 0,2499 Silber 0,0570 
Cadmium 0,0567 Mangan: -» .°. . 0,1217 Tellur 0,0474 
Gobalt 0,1067 Natrium . x. . 0,2934 ZThallium 0,0336 
Diamant 0,1469 Nik .- . » » . 0,1086 Wafler _ 1,0080 
Eiſen 0,1138 Osmium.... . 0,0311 Wismuth 0,0308 
Gold 0,0324 Palladium . . . . 0,0593 Wolfram 0,0334 
Jod 0,0541 Phosphor (feiter). . 0,1887 Zimt 0,0955 
‚ Sridium 0,0326 J (amorpher) 0,1700 Zinn 0,0562 

Diefe Zahlen bezeichnen dasjenige, was die Phyſik bisher die fpecifüiche 
Wärme oder Wärmecapacität der betreffenden Subftanzen nannte. 

Wir wenden und jegt zu den Grörterungen über das, was man bisher 
als fogenannte latente Wärme bezeichnete. Gefeßt wir hätten ein Stück 
Eis, defien Temperatur 10 Grad unter Null fei; wir befeftigen ein Thermo⸗ 
meter an demfelben und beginnen dem Eisblode Wärme zuzuführen. Das 
Thermometer fteigt langjam bis auf O Grad und gleichzeitig beginnt das Eis 
zu fohmelzen. Es entftcht Waſſer, aber das Thermometer fteigt nicht, trotzdem 
wir noch immer Wärme zuführen; erft dann wenn fünmtliches Eis geſchmolzen 
worden, zeigt es Zemperatur-Erhöhung au und fommt nad und nad bis 
auf 100 Grad. Jetzt entwidelt fih aus dem fiedenden Wafler Dampf; wir 
führen nod immer Wärme zu, allein das Thermometer beharrt auf feinem 
Stande und geht nicht über 100 Grad hinaus. Wo bleibt aber denn die 
Wärme welche wir zuführten? Die Phyſik wußte es bisheran nicht, fie ſah 
einfach daß die Wirme fich verbarg, nicht mehr und nicht minder, und nannte 
fie daher latente Wärme. Die neue Würmetheorie hat die Frage beant- 
wortet, indem fie fagt, daß die der Wahrnehmung des Thermometerd ent 
ihwundene Wirme dazu benußt wird, den Atomen Spannkraft zu geben, 
im Dampfe wird diefe Spannfraft nod vermehrt. Wird dem Dampfe die 
MWirme entzogen, jo ftürzen die einzelnen Molekule mit einer Quantität von 
lebendiger Kraft aufeinander, welche derjenigen genau gleich kommt die vor 
dem zu ihrer Trennung angewandt wurde und ganz genau die nämliche 
MWärmemenge die früher verbraucht wurde, fommt jet wieder zum Vorſchein. 

Nah den Unterfuhungen von Rumford, melde durch die neueren 
Arbeiten von Favre und Silbermann durchaus beftätigt wurden, erzeugt 
ein Pfund Wafferftoff indem es ſich mit acht Pfund Sauerftoff zu Waſſer 
verbindet, eine Wärmemenge, welche hinreicht, um die Temperatur von 34000 
Pfund Waffer um 1 Grad zu erhöhen. Nun laffen fi aber mitteld der 
Wärme welche 1 Pfund Waffer um 1 Grad des hunderttheiligen Thermos 
meterd erhöht, 1390 Pfund 1 Fuß hoch Heben. Wir finden demnach, daß die 
Bereinigung von 1 Pfund Wafferftoff mit 8 Pfund Sauerftoff nah ihrem 
Arbeitswerth berechnet, der Hebung von 47 Millionen Pfund auf 1 Fuß Höhe 
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gleich kommt. Wenn diefe Bereinigung zu Stande gefommen, jo findet fich 
das daraus hervorgeheude Produkt im dampfförmigen Zuftande, aus dem ſich 
allmählig durch Abkühlung Waffer verdichtet. Nun erzengen aber 9 Pfund 
Dampf, die zu Waſſer werden, eine hinreichende Wärmemenge um 4835 Pfund 
Waffer um 1 Grad des Hunderttheiligen Thermometers zu erwärmen. Diefe 
Zahl mit 1390 multiplicirt ergibt aber den Arbeitswerth der Verdichtung, 
ſodaß dieſes gleich ift der Hebung von 6,720,000 Pfund auf 1 Fuß Höhe, 
Schließlich ift der mechanifhe Werth der Verdichtung aus dem flüffigen in 
den feften (gefrorenen) Zuſtand gleich der Hebung von 993564 Pfund auf 
1 Zuß Höhe. „Sch ſah“, fagt Tyndall, „die wilden Steinfavinen der 
Alpen mit einer Heftigkeit von den Felsklippen donnernd Herabftürzen, daß 
der Beobachter darob erftarrte. Ich ſah aber auch Schneefloden fo janft nieder 
fallen, daß nicht einmal die zerbrechlichen Strahlen aus welchen fie beftanden, 
befchädigt wurden. Und doch bedarf es, um aus Wafferdampf eine Quantität 
dieſes zarten Materials berzuftellen, die ein Kind forttragen fann, eines Kraft 
aufwandes, der hinreichen würde, um die zerfchmetterten Felsblöcke der größten 
Steinlavine aufzuraffen und zur doppelten Höhe wieder binaufzufchleudern. 

Wir werden und jeßt wieder mit einigen Experimenten befchäftigen 
müffen um durch diefe allmählich auf ein paar fehr intereffante phyſilaliſche 
Thatſachen geführt zu werden. 

Auf die in paflende Lage verſetzte thermoelectrifhe Säule ftellen mir 
eine dünne filberne Schale und gießen in diefe etwas lauwarmes Waſſer. 
Die Radel geht fofort in der Richtung welche intenfive Wärme anzeigt vor 
wärtd umd bleibt in folder Stellung ſtehen. Wir ftreuen jet ein Flein 
wenig pulverifirten Salpeter in das Waſſer und laſſen ihn ſich Hier aufs 
löfen. Obgleih der Salpeter an und für fih warm war, fo bemerfen wir 
doc), daß die Nadel plötzlich umkehrt und eine Temperatur beträchtlich unter 
Nul Grad Wärme, alfo intenfive Kälte anzeigt. Wir wiederholen den fo 
eben gemachten Verſuch indem wir an Stelle des Salpeter Salz nehmen. 
Auch jetzt zeigt die Nadel wieder Kälte am, obgleich geringere als bei Aufs 
löfung des Salpeter. Wir fehen aus diefen Verfuchen, daß durch das Flüffig- 
werden eine gewiffe Menge Wärme verſchwindet oder latent wird; man 
fönnte die Verſuche übrigens Leicht umkehren und zeigen, wie genau die 
nämlihe Quantität Wärme wieder frei wird, fobald der Uebergang des 
flüffigen in den feften Zuftand eintritt. Wir wollen aber ftatt deffen einige 
Augenblide bei einem Experimente verweilen, das uns die latente Wärme 
welche bei Verdampfung auftritt nachweift d. h. alfo diejenige Quantität 
von Wärme welche dazu verwandt wird, dem Dampf Spannkraft zu verleihen, 
fobald ein Körper aus dem flüffigen in den gasfürmigen Zuftand übergeht. 
Zu diefem Zwecke gießen wir in die bereits erwähnte Schale eine Quantität 
erwärmten Schwefeläthere. Die Nadel zeigt fofort Wärme an, aber einige 
Augenblicke hernach kehrt fie auf Null zurück und fliegt dann fogar auf die 
entgegengefegte Seite, eine intenfive Kälte anmerfend. Die VBerdunftung des 
Schwefeläthers ift fo ſchnell, daß die der Slüffigkeit urfprünglich mitgetheilte 
Wärme raſch aufgebraucht ift, und fie hierauf felbft der Säule ihre Wärme entzog. 
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Auf dem Princip der Kälteerzeugung duch Berdunftung des Waffers, 
beruht u. A. auch das Befprengen der Zimmer im heißen Sommer. 

Wenn man die flüchtige Koblenfänre einem ungeheuren Drucke ausſetzt 
fo wird fie flüffig wie Waſſer und man kann fie im einer flarfen Flaſche 
aufbewahren. Sobald der Druck aufhört, fo beginnt die Flüſſigkeit fofort 
zu kochen und geht mit ungeheurer Schnelligkeit wieder in den gasförmigen 
Zuftand über. An dem Gefäße, in welchem die Kohlenſäure durch ungemein 
ftarfen Druck flüffig verdichtet wurde, befindet fi ein Hahn. Drebt man 
ihn auf, fo ift matürlich der Drud Hier zu Ende und die Flüffigfeit geht 
ausſtrömend fofort in Gas über. Allein durch dieſen Uebergang wird ſo 
viele Wärme fatent gemacht, daß ein großer Theil der noch übrigen Flüffig- 
feit erftarrt und in Geftalt von weißem Schnee aus der Deffnung ſtrömt. 

Obgleich diefe Schneefloden eine ganz enorme Kälte befiken und auch 
ziemlich dauerhaft find, da fie nur fehr Tangfam von ihrer Umgebung die 
nöthige Wärme aufnehmen, fo fann man fle doch mit den Händen anfaffen, 
ja felbft in den Mund nehmen, ohne fi zu fehaden. Es findet nämlich 
feine eigentliche Berührung mit der Säure ſelbſt ſtatt. Waſſer löſt fie nicht 
auf, wohl aber Schwefeläther und die fo entitehende teigige Maffe befipt 
eine unglaubliche Abkühfungsfähigfeit. Queckſilber gefriert erft bei weniger 
ald 35 Grad Kälte, wie fie felbft in nördlichen Gegenden nur ziemlich) felten 
eintritt. Wenn man aber ein Pfd. Quedfilber auf ein Papier fchüttet, Hierauf 
etwas feſte Kohlenfäure legt und Aether darüber gießt, fo erftarrt das Queck⸗ 
filber in wenigen Minuten zu einer harten, hämmerbaren Maffe. Nimmt 
man diefe und taucht fie in ein Behälter mit Waſſer, jo wird das Queck— 
filber wieder flüffig und fällt tropfenweife zu Boden. Allein jeder diefer 
Tropfen ift jo falt, daß er dad Waffer rings um fich her gefrieren macht. 

Wir wollen jetzt zu einem andern Berfuche übergeben. Die ſchon häufig 
erwähnte fülberne Schale wird an einer Lampe bis zur Rothgluth erhitzt. 
Man gießt jetzt einige Tropfen Waffer binein. Was gefchieht? Das Waffer 
ziſcht und fiedet nicht. Vielmehr rollt der Tropfen wie lebendig Hin und 
ber: er wird von feinem eignen Dampfe getragen. Wenn ſich die Schale 
nach und nah abkühlt und micht mehr im Stande ift Dampf von einer 
folher Spannkraft zu erzeugen, der den Tropfen tragen kann, fo finkt dieſer 
zifchend nieder und verbunftet in einem Augenblide. Daß der Tropfen nicht 
auf der glühenden Oberfläche feft anliegt fondern zwifchen beiden ein merf- 
licher Zwiſchenraum bleibt, läßt ſich durch einen einfachen Verſuch fichtbar 
nachweiſen. Man nehme ein fladjes Gefäß, drehe es um und erhiße es durch 
eine darunter geftellte Spirituslampe. Der Boden des Gefäßes muß jedoch 
etwas vertieft fein, um einen Tropfen aufnehmen zu können. Um dieſen zu 
bilden nehme man etwas mit Alkohol vermifchte Dinte. Wenn das Gefäß 
glühend ift, fo wird man im Stande fein, bei geeigneter Stellung des Auges 
zwifchen der oberften glühenden Fläche und dem Tropfen einen Zwiſchentaum 
wahrzunehmen. 

Diefer Verſuch führt nach dem Phofifer der ihn zuerft ausgeführt den 
Namen das Leidenfroft’fche Experiment, Auf Grund desfelben läßt fi 


Im Reiche der Natur.’ 111 


auch die lange bekannte, aber vielfach beftrittene Thatſache erflären, dag man 
eine naffe Hand ohne Schaden durch einen Strom geſchmolzenen Metalls ziehen 
fann. Boutiguy der fih in neuefter Zeit viel mit derartigen Verfuchen . 
beichäftigte, hat mehrmald mit der naßen Hand feuerflüffiges Metall aus dem 
Schmelztiegel herausgeholt. Man ift mit Recht geneigt, manche wundervolle 
Rettungen von den Feuerproben des Mittelalters dem fehlenden Einfluſſe 
der phyſikaliſchen Thatjachen zuzufchreiben, die wir foeben betrachtet haben. 

Auf den vorhergehend erläuterten Gejegen beruht auch ein Berfuch, 
den man füglich das Wunder aller Wunder nennen könnte, nämlich das Ge- 
frierenmadhen von Wafler in einem vothglühenden Ziegel, was zuerft Bou— 
tigny ausgeführt hat. Wir nehmen eine hohle 2 Zoll Durchmeſſer haltende 
Meffingkugel, die ganz mit Waſſer angefüllt und mit einem angefchraubten 
Drahte verfehen ift, der ald Handhabe dient. Ein Schmelztiegel aus Platina 
wird zum Rothglühen erhigt und wir legen einige Stüde fefter Kohlenſäure 
hinein, die mit Aether übergoffen werden. Diefe Subftanzen kommen feine 
wegs mit der rothglühenden Oberfläche in Berührung jondern find vor dieſer 
durch eine elaſtiſche Hülle von Dampf geihügt. Wir bringen jegt die Mei» 
fingkugel in die Maffe und legen auf fie noch einige Stüde fefter Kohlen: 
fäure, Die mit Aether übergoffen werden. Einige Minuten und ein lauter 
Krach erfolgt. Das gefrierende und Hierbei fih ausdehnende Waſſer at die 
Meffingkugel geſprengt. Wir nehmen fie heraus und finden darin einen 
fompakten Eiskflumpen! 


Wir nehmen eine Quantität Quedfilber in einen fegelförmigen kupfernen 
Löffel und tauchen diefen in den Schmelztiegel. Selbft wenn ſich in diefem 
der Aether entzündet Haben follte, fo wird nichts deftomeniger das Queck— 
filber gefrieren. Wir ziehen den Löffel felbft durch die Flamme zurück und 
finden das Metall gefroren. 


Wir haben bei Allen was wir bis jeht beſprochen, gefehen, daß die 
Wärme eine Bewegung der Meinften Theilhen der Materie, eine Moheku— 
farbewegung if. Wir wollen und num mit der Fortleitung diefer Bes 
wegung d. h. mit der Wärmeleitung beſchäftigen. Es ift allbefannt 
daß nicht ſämmtliche Stoffe ein gleiches Wärmeleitungsvermögen befigen. Ein 
Kupferftab der mit dem einen Ende in ein Koblenfeuer gehalten wird, kann 
an dem andern nad wenigen Minuten kaum mehr mit der bloßen Haud 
angefaßt werden; dagegen halten wir eim breunendes Stück Holz ohne weis 
. tern Schaden in der Hand bis e8 von der Flamme fajt ganz aufgezehrt worden 
if. Um das MWärmeleitungsvermögen verfchiedener Körper mit Genauigkeit 
zu beftimmen, bekleidete Ingenhauß, nah einem Vorſchlage Franklin's 
Stäbe aus einer Anzahl von Subftanzen mit Wachs und tauchte die Enden 
derfelben in heißes Del. Die Eıttfernung bis zu welcher in einer bejtimmten 
Zeit das Wachs abfehmolz, lieferte ein Maaß für das Leitungsvermögen des 
betreffenden Stabes, Nach einer andern von Fourier erdachten Methode, 
deren Begründung ohne meitläufige mathematifche Erörterungen nicht geger 
ben werden ann, haben Wiedemann und Franz ſehr genaue Refultate 
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bezüglich des Leitungsvermögens fowohl fir Efectricität ald Wärme erhalten. 
Die nachſtehende Heine Zafel zeigt diefe näher an: 


Name der Subflanzen. Reitungsdvermögen für 
Wärme Electricität 
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Man ſieht aus dieſer Tabelle ummitielbar da diefelben phſtatiſqhen 
Eigenſchaften der einzelnen Körper welche der Wärmemittheilung widerſtreben, 
auch. der Leitung der Eleetricitaͤt ſich in demſelben Maße entgegenſtemmen. 
Beide Kräfte zeigen eine gewiſſe Verwandtſchaft deren genauere Ergründung 
der Zukunft vorbehalten bleibt. 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß manche Körper nach verſchie— 
denen Richtungen hin, ein verſchiedenes Wärmeleitungsvermögen beſitzen. 
Der Verſuch von dem ich ſo jetzt ſprechen will, iſt zuerſt von dem Akademiker 
Sénarmond, deſſen Tod die Wiſſenſchaft unlängſt zu beklagen gehabt, an— 
geſtellt worden. Man nimmt zwei Quarzplatten, von welchen die Eine ſenk— 
recht, die Andere parallel der Are geichnitten worden tft. Beide Platten 
werden mit einer feinen Schicht weißen Wachſes bekleidet und befigen in 
der Mitte ein kleines Loc, durch welches eine feine Nähnadel hindurchgeftedt 
wird. Sobald dieſe leßtere genügend erwärmt wird, ſchmilzt das Wachs 
rings um den Mittelpunkt der Wärmeausftrahlung. Bei der Platte welche 
fenfrecht gegen die Richtung ihrer Are gefchnitten worden verbreitet ſich die 
Wärme ringsherum mit derjelben Schnelligkeit, fo daß eine Kreisfläche ab» 
ſchmilzt. Bei der andern Platte hingegen verbreitet fie ſich ſchneller der Axe 
entlang, als ſenkrecht zu dieſer Richtung; es bildet ſich daher eine Ellipſe. 
Swanberg und Matteucci haben beim Wismuth gefunden, daß ſich 
fowohl Wärme als Glectricität am beiten den Flächen entlang verbreiten, 
nach welchen ſich diefes Metall am beiten fpalten läßt. Ebenſo haben De 
la Rive und de Candolle fhon vor mehr ald 20 Fahren nachgewieſen, 
daß bei 5 von ihnen unterfuchten Holzarten, die Leitungsfähigkeit raſcher 
längs der Faſer als queer dagegen erfolgte. Die Beobachter knüpfen an 
diefes Nefultat die intereffante Bemerkung, daß der genannte Umftand vor: 
theilhaft zur Bewahrung derjenigen Wärme ericheint, welche die Bäume vom 
Boden empfangen. Durch diefe Eigenthümlichkeit vernag der Baum einem 
plöglichen Wechſel der Temperatur zu widerftehen, der ihm ohne dieſelbe 
wahrfcheinfich zum Schaden gereichen würde. 

Der Unterfchied zwifchen einem guten und einem ſchlechten Wärmeleiter 
befteht wie mir mwiffen darin, daß erfterer das örtliche Anfammeln einer fehr 
bedeutenden Wärmequantitit verhindert, letzterer begünftigt. Diefe Wir 
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kungen laſſen fih durch einen einfachen Verſuch fehlagend nachweiſen. Wir 
nehmen zwei gleich große Kugeln, die eine von Holz, die andere von Kupfer; 
beide werden mit weißem Papiere überzogen. ine Spirituslanıpe wird 
unter jede derfelben brennend Hingefeßt und nad einiger Zeit fehen wir zu, 
welche Wirkung dadurch hervorgebracht worden ift. Wir menden die höl— 
zerne Kugel um: das weiße Papier ift verfohlt; wir unterfuchen die kupferne 
Kugel: das Papier ift Hier nicht verfohft, fondern fogar etwas feucht, in 
Folge der Verdichtung der wäſſerigen Dünfte, welche die Flamme erzeugte. 

Diefes Erperiment führt und über zu der Betrachtung der Einwirkung 
von feinen Drahtgefledhten auf die Slanıme. Man weiß daß, wenn man ein 
Drahtgitter über eine Lichtflamme hält, dadurch fein Atom des Feuers durch 
die Maſchen dringt. Sir Humphrey Davy war der Erfte, der im Jahr 
1815 auf ähnliche Betrachtungen geftüßt die befannte Sicherheitsfampe für 
Bergleute conftruirte. 

(Kortfegung folgt.) 


—— 
Die großen Aquarien der Gegenwart, 


mit befonderer Berüdfihtigung des Aquarium in Hannover. 


Von Dr. Hermann Klende. 
ESchluß.) 

Machen wir uns jetzt ein Geſammtbild von einem großen Aquarium, 
wie wir es in Hamburg und Hannover beſitzen, ſo erkennen wir die große 
Erweiterung des urſprünglichen Gedankens: eine Süßwaſſerwelt in 
künſtlichen Raume gefangen zu halten; nicht nur hat man das Meer mit 
ſeinen vielgliedrigen Lebenserſcheinungen in dieſe Räume hineingezwungen, 
ſondern dafür zu ſorgen gewußt, daß die hierher verſetzten Thiere ihre 
Lebensbedingungen und ihre Naturumgebung finden und durch nichts geſtört 
werden, fich fo zu äußern, wie fie in der Freiheit thaten. Und fo iſt der 
Begriff eines Aquarium der Jegtzeit in feinen früher nicht für ans— 
führbar gehaltenen Dimenfionen mit Kühnheit und Geſchick verwirklicht 
worden, nämlich: fümmtliche nicht duch Zungen athmenden Thiere, deren 
Größe und Drgantfation es geftattet, in einer fünftlihen Waſſerwelt zu 
Halten, welche fi) den Naturzuftänden fo viel als möglich anfchließt und alle 
Bedingungen erfüllt, die den natürlichen Trieben und Gewohnheiten diefer 
Geſchoͤpfe entfprehen. Was uns das profjectirte Berliner Aquarium künftig 
an Neuheit und Fortjchritt bringen wird, wiffen wir noch nicht. Wenn 
es auch feine großen Schwierigkeiten hat, namentlich Seethiere, bei einer 
Entfernung vom Meere wie Hannover liegt, immer lebensfräftig einzuführen 
und ihnen die Bedingungen der verlorenen Freiheit in Waſſer, Pflege und 
Klima zu erjeßen, fie mit aufmerkfamen Augen zu beachten und zum 
Beften der übrigen Bevölkerung nicht zu groß werden zu laffen, fo liegt die 
vornehmfte Schwierigfeit aber in der zmedmäßigen Vertheilung der 
Thiere, die ſich, fo viel ald möglich, einer Claffification annähern foll, aber 


15 


114 Die großen Aquarien der Gegenwart, 


doch bejonders Nüdfiht darauf zu nehmen hat, daß ein gewiſſer Haupts 
gruppencharafter in jedem Behälter repräfentirt werde, Auch diejes Princip 
erleidet aber manche Modificationen durch den Umftand, daß ſolche Ges 
ſchöpfe, welche als natürliche Feinde ſich vertilgen würden, nicht zufammen« 
gebracht werden dürfen, Dagegen verfhiedenartige Gattungen ver 
einigt werden müffen, die ein gleiches Lebensklima als Bedingung 
ihrer Exiſtenz erfordern. Es ift daher bei dieſen großen Aquarien in 
Hamburg und Hannover durch die Praxis der leitende Grundjag bei der 
Vertheilung zur maßgebenden Geltung gekommen, nicht nah der Or 
ganifation, fondern nah der Berfchiedenheit der Lebensgewohn- 
heiten die Sonderung und Bevölkerung der Reſervoirs vorzunehmen, und 
darum find Fleinere und größere Behälter durchaus nothwendig geworden. 
Negjames und ruhiges Leben würden ſich in einem engen Raume bald flören 
und gegenfeitig vernichten. 

Wir Haben ſchon im Eingange unferes Auffages angedeutet, daß das 
Aquarium ein für die Naturwifjenihaft ergiebiges Etabliffement 
jet; wenn ſchon jeder höher Gebildete nicht aus Neugier einmal durd ein 
Aquarium gebt, jondern öfter von Zeit zu Zeit wiederkehrt, um Leben und 
Werden, namentlich die zarten fih bier enthüllenden Phafen der Ent: 
wickelung und Metamorphofen im pflanzlichen und thieriichen Wafferleben zu 
jtudiren, und den Horizont der Erfenntniß auch in diefer, in der freien Natur 
nicht leicht zugänglichen Richtung zu erweitern, jo gilt Dies erft recht vom naturs 
wiffenfchaftlichen Beſucher, dem es bier bedeutend Leicht gemacht wird, feine 
Beobachtungen des Lebens im fügen und falzigen Waffer zu erweitern. Und 
eben der Umftand, dag das haunoverjche Aquarium ohne Staatsmittel und 
Actien, allein aus den Mitteln eines Privatmannes Hervorgegangen iſt, 
fommt den Abfichten naturwiffenfchaftlicher Studien bejonders zu Nußen, 
denn Herr Egeftorff befigt nicht nur das freie Dispofitionsrecht über das 
Gtabliffement, fondern ift felbft von wiſſenſchaftlichem Streben erfüllt, und 
jederzeit bereit, nicht uur die äußeren Geftalten und Lebensweifen feiner 
Wafferwelt zur Anſchauung zu bringen, jondern aud Männern von Fach jede 
opferwillige Gelegenheit zu geben, die anatomijche und phyfiologi- 
ihe Forſchung im Leben und der Entwicklungsgeſchichte der Wafferwelt in 
jeinem Aquarium aufzunehmen. — So ift e8 aud anzuerkennen, daß er 
jedes abgehende jeltenere Thier noch für wiſſenſchaftliche Zwecke frei ftellt 
und der Schreiber diefer Zeilen hat dadurch ſchon manche Gelegenheit ges 
habt, dergleichen unter anderen Umftinden jehwierig zu erlangende Thiere mit 
dem anatomifchen Meffer unterfuchen zu können. 

Wir jchließen unjeren Artifel mit der Mittheilung eines Falles 
naturwifjenfchaftlicher Studien im hannöverfchen Aquarium, der für den Nature 
forjcher wie den denfenden Befucher eines Aquariums eine befondere 
Anziehung haben dürfte. — 

Gegen Ende des Winters im Frühjahre 1867 ereignete fih im den 
Baſſins der Seerofen und Seenelken (Anemonen und Aetinien) des hannöver— 
ſchen Aquariums der noch nicht beobachtete Fall, daß einige diefer blumen: 
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fürmigen Polypen, die ihren Namen von ihrer, an Rofen und Neffen 
erinnernden Geftalt erhielten, wiederholt Ströme einer Flüffigfeit aus ihrer 
Mundöffnung ausftießen, welche da8 Seewaſſer des Baffin zu einer faft milchigen 
Undurchfichtigkeit trübte. Herr Egeftorff beobachtete, daß die Trübung des 
Waſſers von unzähligen Kügelchen von mifroffopifcher Kleinheit herrührte, 
und daß nach einiger Zeit viele diefer Kügelchen in wachſender Vergrößerung 
al8 immer ſichtbarer werdende weiße Körper, fich am Geftein des Baffin feft- 
fegten, und nicht mehr bezweifeln ließen, daß dies neue Exemplare einer nenen 
Generation feien, jene fleinen, mikroſkopiſchen Kügelchen alfo, welche die 
alten Polypen ausgeftoßen, und durch die fie das Waſſer getrübt Hatten, 
lebenskräftige, fortpflanzungsfähige, mitbin befruchtete Eier waren. 

Diefes Phinomen zog bald mehre Fachmänner an das Baffin, und es 
machten fich die verfchiedenften Meinungen geltend; die alte Anſicht, daß 
diefe feſtſitzenden Polypen lebendige Junge ausftießen, fand Widerfpruch 
an der behaupteten Anficht, daß bei Anemonen und Actinien Feine innere 
Knospenbildung ftattfinde, fondern daß diefe Polypen gleich allen anderen 
Arten, welche aftförmige Golonien bilden, getrennte Geſchlechter repräfen- 
tirten, daß ein Individuum nur Weibchen, das andere ur Männden 
jet. Diefe Behauptung jollte im Aquarium felbft bewiefen werden und 
Herr Egeſtorff ftellte feine Polypenbaſſins zur Dispofition. 

Da gerade diefe Baſſins das befuchende Publikum der Aquarien 
befonders anziehen und feffeln, und jene merkwürdigen Thiere durch ihr 
Pflanzenartiges Stillfeben und doch empfindfames Bewegen bei der feifeften 
Berührung den Reiz des Geheimnißvollen auf den Beſchauer ausüben, fo wollen 
wir zue Belehrung der Aquarienbefuher die wahre Natur: 
organtifation diefer Thiere Hier näher befchreiben. — 

Alle Polypen, nicht nur die feit am Boden haftenden, wie See⸗Anemo— 
nen, Meernefleln, fondern auch diejenigen, welche Aefte, Korallenſtöcke bilden, 
wie Sertularien, find getrennten Gefhlehts; man findet alſo nur 
Männchen oder Weibchen, und bei den äftigen Golonien ift der eine 
Zweig nur von männlichen, der andere nur von meiblichen Individuen bes 
wohnt. — Ihr Berdauungsfanal beginnt mit einem Freisförmigen Munde 
in der Mitte eines Kranzes von Fühlern (Tentafeln) und führt in eine 
Magenhöhle, welche von beionderen Wänden umfchloffen tft, und fich nach 
Unten in die allgemeine Leibeshöhle öffnet, in welcher fich die Geſchlechts— 
organe, in Geftalt bandartiger Streifen befinden. Durd die fpaltenförmigen 
Deffnungen, durch melche der Magenſack mit der allgemeinen Leibeshöhle in 
Gommunication fteht, treten Waffer und Nahrungsmittel zugleich in Teßtere 
ein. Diefe Leibeshöhle ift der Länge nach mit häutigen Blättern ausgeffeidet, 
welche unter dem Magenfade beginnen, fih hier an der Magenwand befeftigen, 
und immer freier in die Leibeshöhle vortreten, je weiter fie binabfteigen. Diefe 
find nun die Träger der Gefchlechtdorgane, indem bier auf dem freien, fraufen 
Rande, entweder die männlichen oder meiblichen Gefchlechtsorgane in Form 
unzäbliger Täſchchen und Zellchen liegen. Ohne dak man dem Thiere äußer— 
lich irgend eine Gefchlechtöwerfchiedenheit anmerken fann, find fie im Innern doch 
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entfchieden Männchen oder Weibchen. Eier und Samen bilden fich in den zellens 
und fammerförmigen Höhlungen der kraufen Organe am freien Rande der 
Leibeshöhlenblätter, gelangen von bier in bie Leibeshöhle und werden dann 
mit Waffer und Nahrungsreften ausgeworfen. Hierdurch wird das Wafler 
im gefchloffenen Raume, wie im Baffin des Aquarium, milchig getrübt. Gier 
und Samen gerathen mithin im freien Waſſer in Contact und erftere 
werden dadurch lebensfähig (befruchtet); es entwideln fih in ihnen Ems 
bryonen, welche ſich fchnell ausbilden und feftiegen, um dem Mutterthiere 
ähnlich zu werden, — Die irrige Meinung, daß die Polypen lebendige 
Junge, etwa durch innere Knospung entftanden, auswürfen, findet ihre Aufs 
Märung darin, daß die weiblichen Thiere Waffer verfchluden, welches Samens 
ftoff der männlichen Polypen enthält, daß alſo Eter ſchon in der Leibeshöhle 
befruchtet umd als bereit ausgebildete Embryonen ausgeworfen werden. — 
Die von den Männden ausgeftogene Flüffigkeit erkennt man mikroſkopiſch 
daran, daß fie von Samenzellen (jogenannten Samenthierchen) wimmelt, 
birnförmigen Zellchen mit fehr langem Schwanzfaden, womit fie ſich jehr leb— 
haft ſchlängelnd fortbewegen. 

Intereffant ift noch zu erfahren, daß troß der großen Empfindlichkeit 
diefer Polypen, befonders in ihren Fühlern (Tentakeln) keine Nerven 
oder Sinnesorgane aufzufinden waren; auch haben die feftfipenden ‘Bolypen 
feine eigentlichen, musfulöfen Bewegungsorgane, wohl aber einen breiten, 
fcheibenförmigen, contractilen Buß, womit fie fih anfaugen, aber auch fort: 
gleitend von der Stelle bewegen können. Auch können fie durch ein auss 
gebildetes Fafergewebe ihrer Leibeshöhle, diefelbe zufammenziehen, Waſſer 
und Nahrungsrefte ausftogen, und auch die Fühler einziehen. Die Höhlung 
diefer Fühler fteht immer mit der inmeren Leibeshöhle in Verbindung, und 
ihre Entfalten und Aufrichten wird dadurch unterftügt, daß fie Flüffigkeit 
aus der Leibeshöhle Hineinpreffen. 

Die Seeanemonen, Meerneffeln in allen ihren Arten, find ſehr gefräßige 
Thiere, fie ergreifen Mufcheln, Schneden, Fifche, Kruftenthiere ohue Unter 
fhied, und werfen die unverdauten Reſte, wie Schalen, Knorpel u. f. mw. 
wieder aus, was oft fo heftig geichieht, daß der faltige Magenfad mit 
berausgeftülpt wird. -Berührt man fie, fo ziehen fie fich zufammen und ftoßen 
das in der Leibeshöhle befindliche Wafler durch den Mund, aber auch durch 
fleine Deffnungen am Grunde der Fühler aus, Sie haben ein fehr zähes 
Leben und können fih 40 Jahre lang, ſchon in einem Glaſe Halten, wenn 
fie nur oft friſches Seewaffer und entiprechende Nahrung erhalten. Die 
Embryonen, welche fih aus den Giern entwideln, erfcheinen als nackte 
Polypen mit fünf rundlichen warzenförmigen Strahlen; die Fühler wachſen 
dann, ihrer normalen Zahl nach, ſehr jchnell, deßgleichen die inneren Organe 
ihrer Leibeshöhle. — | 

Mögen diefe Mittheilungen dazu beitragen, die Befucher der Aquarien 
mit verftärftem Intereſſe vor die Baffins der Polypen, insbefondere der 
Meerneffeln zu führen, und der Beobadhtung diefes fcheinbaren Stilllebens, 
neue Reize duch ein beffered Verſtändniß zu gewähren. — 
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Bedeckung. „ 7.14 Satum in Gonj. m. Mond in AR. 

„ 8. 4 YJupiterin Conjunct.m.Marsin AR.) „ 15. 3 Venus in Gonj. m. Uranus „ » 

„33. 4 Aupiterin „ „Merk. inAR| „19. 9 Mas „ „u m Monde „= 

„20. 12 Merkur in Gonj. m. Mond. Bedeck. „ 22. 6 aStir,„, u m m Beded. 

” 24, 22 aStier "„ [ ” 7 PM 24. 14 Uranus .» 0 PR ” in AR. 

„30. 15aköwein » nn = 127.20 aim, oo Rede. 

Scheinbare Derter von Fundamentalſternen (zur Zeitbeftimmung). 

April a Bootes zu « gr. Bär n — Polaris * 
10[14"9m39,92°| 19052 10,0” 10h55%34,97°] 62027° 49,9“ 1h 10” 7,90°| 880 36° 17,7° 
20114 9 40,00 | 19 52 11,4 10 55 34,71 |62 27 51,1 |1 10 9,36 |88 36 14,6 
30114 9 40,05 | 19 52 12,9 110 55 34,41 |62 27 52,9 |1 10 12,92 |88 36 11,9 

Mail014 9 40,07 | 19 52 14,5 10 55 34,07 |62 27 54,3 |1 10 18,07 )88 36 9,4 
20114 9 40,06 | 19 52 16,2 110 55 33,72 |62 27 55,3 |1 10 23,81 |88 36 7,1 
3014 9 40,03 | 19 52 17,8 |10 55 33,37 |62 27 55,8 |l 10 30,64158 36 5,6 


Wegen der Nähe des Jupiters bei der Sonne fallen für die Monate April und Mai 
die Angaben über die Trabantenftellungen und Berfinfterungen aus, 





Ueue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Meſſung jehr kleiner 
Zeittheilhen und die Beftimmung der 
Zeitdauer der Nerventhätigkeit find in 
den legten Jahren verſchiedene Unter. 
ſuchungen angejtellt worden, welche zu höchſt 
interefjanten und wiljenfchaftlich wichtigen 
Reiultaten geführt haben. Die zu diejen 
Unterfudungen benugten Upparate, bes 
figen eine ſolche Einrichtung, daß unter 
Zuhülfenahme einer nad bekannten Ges 
fegen vor fich gehenden Bewegung, eine 
Verwandlung des Zeitunterfchiedes in einen 
Raumunterjchied erfolgt. Bei einem neuer. 
dings von Hankel conftruirten Apparate, 
bejteht der bewegte Körper aus einem 
Paraffinringeder in die freisförmige Rinne 
einer 285 Millimeter im Durchmeffer halten» 
den Meffingicheibe eingegojfen ijt. Vor ber 
rechten Seite des Paraffinringes befinden 
ſich die Spitzen zweier Hebel, die durch zwei 
Electromagnete in Bewegung gefegt wer, 
den können unb beim Vorwärtsſchlagen 
einen ſchwachen Eindrud in der Paraffın. 
mafle erzeugen. Der meifingene Rand 
welder die Paraffinſcheibe umgibt, ift in 
ganze und halbe Grade eingetheilt und ein 
über dem höchſten Punkte des Randes be, 
findliher Nonius geftattet noch Zehntel 
eines halben Grades zu meſſen. Durch 
ein großes, aus jorgfältig gearbeiteten 
mellingenen Zahnrädern und Öetrieben ge- 
bildetes Räderwerk kann die Scheibe in 
gleihförmige Umdrehung verjegt werben. 


Durh eine fehr finnreige Einrichtung 
wird die Geſchwindigkeit mit welcher die 
Scheibe umläuft durch den Apparat jelbfi 
verzeichnet. Bei der Umdrehung der Scheibe 
wird nämlich ein Hebel gehoben der nad) 
genau 30 Umläufen des Paraffinringes 
wieder herabfällt. An der Spike dieſes 
Hebel3 befindet fi ein Hammer, der beim 
Herabfallen einen fcharfen kurzen Schlag 
gibt. An diefem Hebel ift ferner ein durd) 
Elfenbein ifolirtes Meffingftüd angebracht, 
durch welches zwei an den unteren Enden 
mit Platinfpigen verfehene Schrauben hin⸗ 
durchgehen. Diefe Platinfpigen tauchen 
beim Herabfallen in zwei mit Quedfilber 
gefüllte Vertiefungen die mit ben Polen 
einer galvanijchen Kette in Verbindung 
ftehen. Beim Herabfallen wird alfo dieſe 
Kette geichloffen. Der Strom berfelben 
geht nun durch den einen Electromagneten 
eines Regiftrirapparates und erzeugt mittels 
der Spitze eines durch den Electromagneten 
in Bewegung geſehten Hebels, auf einem 
durch ein Uhrwerk vorbeigeführten Papier, 
ftreifen, einen Eindrud. Durch den zweis 
ten, gleich neben dem erften ftehenden 
Electromagneten dieſes Regiftrirapparates 
fließt ein andrer Strom, der burd eine 
bejondere Vorrichtung (einen fogenannten 
Krille'ſchen Unterbrecher) welche mit einer 
Secundenuhr verbunden ift, jebe Secunde 
geſchloſſen und geöffnet wird. Die Spike 
des zu ihm gehörigen Hebels erzeugt aljo 
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auf dem zuvor erwähnten Papierftreifen 
jede Secunde einen Eindrud. Aus den in 
neben einander liegenden Reihen befind- 
lihen Eindrüden, läßt ſich die während 
30 Umläufen des Baraffinringes verfloffene 
Zeit bis auf wenige Hunbdertjtel einer 
Secunde beftimmen. 

Nachdem vorftehend der von Hankel 
<onflruirte Apparat in feinen Haupttheilen 
jomweit bejchrieben wurde, als dies ohne 
fpecielere Zeichnungen möglich ift, wollen 
wir uns jeßt zu den Rejultaten wenden, 
welche diejer gelehrte Phyfiter mittels feines 
Apparates erhalten hat. 

Nicht bloß mit Rüdficht auf die Phyfio- 
logie, jondern auch mit Rüdfiht auf phyfi- 
talifche Unterfuchungenift die Beantwortung 
ber frage von Intereſſe: Welche Zeit vergeht 
zwiſchen dem Eintreten einer Erfcheinung 
und eines unmittelbar nad ihrer Wahr. 
nehmung mittel3 eines Drudes der Hand ge- 
gebenen Zeichens? Hankel hat diefe Frage 
beantwortet. Es ergab fih für das Zeit. 
intervall bevor er im Stande war, auf die 
Wahrnehmung eines Tones durch den Drud 
mit der Hand ein Zeichen zu geben, eine 
Dauer von 1505/10000 ober hinreichend 
genau von anderthalb zehntel Secunde. 
Die Abweihungen der zu verſchiedenen 
Zeiten angeftellten Beobadtungen von 
obigem Mittelwerthe, erreichen nicht !/ıoo 
Secunde. Bei den vorftehenden Unter. 
fudungen war ber erzeugte Ton kurz, 
ſcharf und ziemli laut; verliert er dieſe 
Eigenihaften, jo wurde die Zmwifchenzeit in 
welcher die Drudbewegung mit der Hand 
ausgeführt wird, um "/ıoo bis 3/ı0oo Ser 
cunde größer. 

Um den Zeitraum zwifchen dem Auf. 
bligen eine8 Lichted und der Ausübung 
eines Drudes mit der Hand zu beftimmen, 
wurden zu verfchiedenen Zeiten Be 
obadtungen nad zwei verjchiedenen Me» 
thoden gemacht. Es ergab fi aus denjelben 
al3 mittlered Zeitintervall 2057/10000 oder 
nabe zwei Zehntel Secunde, Dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit ift größer wie die oben gefundene 
und gleiches ergab fih au als Hantel 
eine andre Perfon zu Beobadtungen an 
feinem Apparate veranlaßte. Im Allge- 
meinen dürfte alfo wohl die Behauptung 
als richtig gelten, daß der Zeitraum 
zwiſchen dem Wahrnehmen einer Erfcei- 
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nung und dem Ausführen einer Druckbe⸗ 
wegung mit ber Hand kürzer ausfällt, wenn 
die betreffende Erjdeinung mittel des 
Obres, ald wenn fie mittel des Auges 
aufgefaßt wird. Hirſch in Neuffchatel 
ift bereit3 früher zu einem gleichen Refultate 
gelangt; er fand daß er einen plöglichen 
Schall 1491000 Secunde, einen plöglichen 
Yunten aber ungefähr !/s Eecunde zu 
ſpät marlirte. Das Zeitintervall zwifchen 
der Wahrnehmung einer Erfheinung und 
der Markirung bderjelben nennt Hirſch 
ſehr paflend die phyſiologiſche Zeit 
bes betreffenden Beobadterd. Donders 
und be Jaager haben Beftimmungen 
diejer phyfiologifhen Zeit für verſchieden 
gefärbtes Licht geliefert. Aus ihren Ber 
fuchen ergibt fi, daß weihes Licht etwas 
früher al3 farbige markirt wurde und 
ferner daß, wenn die Farbe bes Lichtes 
befannt war, die phyfiologifche Zeit im 
Mittel 201/000 Secunde betrug, war jene 
nit befannt fo ftieg dieſe auf 3553/1000 
Secunde. PVielleiht darf der Unterjchied 
beider von 154/000 Secunde als Zeitdauer 
für die Ueberlegung angefehen werden. 

Hankel bat aud die Zeit beftimmt, 
welche verfließt, zmwijchen einem auf dem 
rechten Vorderarm ausgeübten Drude und 
der nah Wahrnehmung deffelben mit ber 
Hand diejes Armes ausgeführten Drudbe 
mwegung. 3 ergab ſich hierfür im Mittel 
aus drei Verſuchsreihen 1546/0000 Secunde. 
Aehnliche Verfuche hat zuerft Helmholtz 
angeftellt, nah ihm Hirſch, Schelske 
und be Jaager. Diefe legteren Forſcher 
fanden als Fortpflanzungsgefhmwindigkeit 
ber Erregung in ben Empfindungsnerven 
im Mittel 30,3 Meter in der Secunde, je- 
doch mit beträchtlichen Abweichungen, bie 
vielleiht auf eine Verfchiedenheit bei ver 
ſchiedenen Perſonen hindeuten. 





Ueber die Urſache der Paſſatwinde 
bat Laughton eine neue Theorie aufge 
ftellt, nach welcher dieſe nicht dadurch er- 
flärt werben, daß die heiße Luft der äqua- 
torealen Zone emporfteigt und durd bie 
fältere, beiberfeit3 von den Polen berftrö. 
mende erjegt wird, vielmehr verfucht 
Laughton nachzuweiſen, daß fi die 
Paffatwinde in Wirklichkeit nicht dieſer 
Theorie gemäß verhalten. 


Neue naturwiffenfhaftliche Beobachtungen xt. 


Man weiß, daß ed gewiſſe Regionen 
auf der Örenze der Tropenzone gibt, wo 
bei weitem höhere Temperaturen vorfom. 
men al3 in ben Gegenden um den Yequa- 
tor herum. Solche Punkte größter Wärme 
find beobachtet worden in Nubien, Arabien, 
Berfien ꝛc. Aud in Auftralien fteigt die 
Temperatur bisweilen auf 400 €. Die 
mittlere Jahrestemperatur des Aequators 
beträgt 26% C. Laughton macht 
darauf aufmerkſam, daß nach der bis jetzt 
allgemein angenommenen Theorie der Paſ⸗ 
fatwinde, diefe im Sommer an ber weft. 
afrifanifhen Küſte eine vorwaltend meit- 
lihe Richtung annehmen müßten, wogegen 
3. B. nad Maury in den Monaten Juni 
bis Auguft an der MWeftküfte Afrita’s wo 
die Wüſte Sahara bis an den Dcean vor: 
tritt, meiſt Norboftwinde beobachtet wer. 
den. Ebenjo müßten Südoftwinde an der 
Südlküſte Arabiens, Nordweftwinde an der 
Nordweſtlüſte Auftraliens beobachtet wer. 
den, was nicht der Fall ift. 


Um dieſe und ähnliche Thatſachen zu 
erflären, betrachtet Laughton nicht jo- 
wohl da3 Auffteigen der heißen Luft, als 
vielmehr die Condenjation des Wajjer. 
danıpfes in ihr, al3 die Haupturfache der 
Paſſatwinde. Dieje legtern wehen in der 
That alle nad denjenigen Gegenden des 
Erbballs hin, welche durch eine ungeheure 
Regenmenge ausgezeichnet find. Das im 
Regen niederftrömende Wafler befand ſich 
aber vordem in Dampfform in der At. 
moſphäre und übte als ſolcher auch einen 
Theil des Luftdruds mit aus. Durch den 
Regen wird dieſer Wafferdampf ganz aus 
der Atmojphäre entfernt, es tritt eine Ab. 
nahme de3 Quftdruds ein, welche duch 
das Zuftrömen anderer Luftmafjen ausge. 
glihen werden muß. Dieſes Zuftrömen 
ift natürlich um fo energifcher und anhal— 
tender, je plößliher und bedeutender die 
Condenſation des MWafferdampfs zu Regen 
erfolgt. Das ift in Kürze die neue Theorie 
der Pafjatwinde von Laugbton. Ob» 
gleich der früheren Annahme gänzlich fern 
ftehend, ſcheint fie doch die Thatſachen 
der Beobadtung beffer wiederzugeben als 
jene. 
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Ueber die Niveau-Schwanfungen de 
Rothen Meeres und ihre Urſachen theilt 
Dr. G. Schweinfurt *) interefjante 
Unterfuchungen mit. 

Die Filder an der ägyptiſchen Küſte 
pflegen zu jagen: „Wenn der Nil fällt, jo 
fteigt da3 Meer.” Das entichiedene Sinten 
des Nil⸗Hochwaſſers, fällt im eigentlichen 
Aegypten durchfchnittli in die Mitte des 
October. Zu derfelben Zeit werben an 
ben nubiſchen Küften die Salinen verlaffen, 
die Perlenfifcherei eingeftellt und der Filch- 
fang wefentlich beſchränkt. Es tritt näm— 
ih alsdann eine Periode ein, melde fi 
über die fühlften Monate erftredt und bie 
durch andauernde Höhe des Meerniveaus 
ausgezeichnet if. Da genaue Mefjungen 
nicht vorliegen, jo jei angenommen, das 
Minimum betrage 2 Fuß, fo ift dies voll, 
fommen genug, um die Wirkung der Fluth 
der Art zu vermehren, daß an den flachen 
nubifchen Hüften, wo fi, begünftigt durch 
Hitze und Trodenheit der Norbwinde 
während der Ebbe genug Salz ausfcheidet 
um von der nächſten Fluth nicht wieder 
ganz aufgelöft werben zu fönnen, dieſer 
Procek außer Wirkſamkeit tritt. Es bat 
dies ftatt vom Ende October bis Anfangs 
April. Ebenfo behindert durch den hohen 
Mafferftand find die Fiſcher und Jeder, 
mann, ben fein Beruf zur Zeit der Ebbe 
auf die Korallenbänte führt, aud bie 
Taucher, welche den Perlmuttermufcheln 
nadjpüren, kennen die Erſcheinung zu Ge. 
nüge. Erft im Anfange des April ift der 
Meeresijpiegel wieder jo weit gejunfen, - 
daß die meiften Korallenbänfe während der 
Ebbe gänzlich zu Tage treten. Inzwiſchen 
fteigt auch die Hite wieder zu dem Grade, 
daß der Salinenbetrieb neuerdings wieder 
in Angriff genommen werden kann, zugleich 
werden die nördlichen Winde, welche bisher 
durch Süd. und Südmweftwinde verdrängt 
waren, vorherrſchend. 

Man würde für diefe Erfcheinung vers 
gebens nach einer angemefjenen Erklärung 
juchen, wenn nicht einerfeits Windverhält. 
niffe und Jahreszeit, anderjeit3 aber die 
Lage und Geftalt des Rothen Meeres einige 
erwünfchte Yingerzeige gäben. Bei einer 
Länge von etwa 275 geogr. Meilen beſitzt 


) Beitichr. d. Geſellſch. f. Erdkde. IL. 5, 
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e3 eine Breite von faum mehr ala 41 Mei. 
fen und in ber Etraße Bäb „el.Mandeb, 
finft diefe fogar auf faum 21% Meilen 
herab. Die ganze Richtung dieſes ſchma— 
len Meerbufens bietet den nördlichen Win. 
den ben freieften Spielraum, um ber gan« 
jen Länge nad von ihnen beftrichen zu 
werden. Würde man nun Flächeninhalt 
und XTemperaturverhältniffe in Betracht 
ziehen, fo ließe fi daraus berechnen, wie 
groß der Waflerverluft durch Verdunftung 
in diefem abgeichloffenen Seebeden wäh. 
rend einer beftimmten Zeit jein müßte. 
Ein folder Verluft dürfte aber hinreichend 
fein um, begünftigt durch die Abſchnürung 
bes Rothen Meeres an feinem Südende und 
die gerade in der heißeften Zeit vorherr, 
ſchenden Nordwinde (melde den Zutritt 
des indifhen Oceans durch die Straße 
Bäb»el-Mandeb beeinträdtigen müllen), 
eine Niveau-Erniedrigung von mindeftens 
2 Fuß herbeizuführen. Jedenfalls ſcheint 
nichtö der Annahme zu widerſprechen, daß 
felbft im ungünftigften Falle und wenn 
Südmwinde und Aequinoctial-Springfluthen 
eine furze Unterbrechung des Borgangs ver. 
anlaffen, die Aufftauung der Gewaſſer am 
Südende bed Meeres, vertheilt über eine 
Ausdehnung von etwa 150 Meilen, wohl 
2 Fuß betragen fönne. Wie nun zu biefer 
periobifch wiederkehrenden Niveau .„ Ernie, 
drigung des Rothen Meeres, wie fie mit 
Gewißheit für feine beiden nördlichen Drit- 
tel eriftirt, der allgemeine Eindrud fid 
verbalte, den man auf Reifen an feinen 
Küften empfängt, daß nämlich das Niveau 
im Laufe der Zeiten nah und nad gejun, 
fen fei, möge bier dahin geftellt bleiben. 
Doch ſcheint es gewiß, daß die angeführten 
Kräfte binreihen würden, ein gänzliches 
Austrodnen des Rothen Meeres berbeizu. 
führen, wenn die geologifche Beſchaffenheit 
bes Landes bei Bäb.el Manbeb eine andre, 
ober minder ftabile wäre. Denn was bie 
Natur im größeren Maßftabe im Rothen 
Meere anftrebt, das fcheint ihr bereits 
lange durd die Abfonderung des Todten 
Meeres gelungen zu fein, wenn legteres als 
ber nordöftliche Zipfel des Rothen Meeres 
zu betrachten wäre, der fih burh Sand- 
überfhüttungen, melde heute das Wady 
Araba bilden, von demjelben abſchnürte. 


Reue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen zc. 


Ueber die Raturerfheinungen, welche 
dem Erdbeben von St. Thomas folgten, 
bat H. Raupad genauere Nadrichten 
mitgetheilt. Beſonders merkwürdig ift die 
Thatfache, daß fich die Sonne verbunfelte 
und bezüglich ihres Glanzes denfelben An. 
blid darbot wie bei einer Sonnenfinfterniß. 
Dieje Berdunfelung dauerte am erften Tage 
bis zum Sonnenuntergange und aud wäh. 
rend des folgenden Tages, wenn aud min. 
der ftarf fort. Die Sonnenſcheibe jelbft 
war ſcheinbar ebenjo leuchtend mie fonft, 
aber es ſchien als babe ihr Licht und ihre 
Wärme einen Theil ihrer früheren Kraft 
verloren. Erft zwei Tage jpäter nahm 
das Sonnenlicht wieder feine gewöhnliche 
Intenfität an. 

Bon 23/ı Uhr Rahm. am 18.Novem- 
ber bis um 23/ Uhr des andern Morgens 
wurden 89 Erbftöße gezählt. Von da ab 
bi8 um Mitternaht bemerfte man 238 
einzelne Erfchütterungen, hierauf wurden 
fie ſchwächer und jeltener. 

Der erite Hauptftoß erfolgte am 18, 
November um 2Uhr 45 Min. mittler Zeit 
von St. Thomas. Auf Guadaloupe gibt 
9. Raillard an, den erften Stoß um 
3 Uhr 18 Min. bemerkt zu haben. Leider 
find diefe Angaben wahrſcheinlich nicht genau 
genug um etwas über bie Fortpflanzüngs—⸗ 
geihwindigkeit der Stoßwelle daraus ab» 
juleiten. 





Gin neuer Planet wurde in der Nacht 
vom 17. zum 18. Februar auf der Succur. 
fale des parifer Obfervatorium3 in Mar. 
feille entvedt. Der Afteroid ftand bei der 
Entdedung, um 15b 29m 308 mittl. Orts. 
zeit in 1430 29° 57,9“ Rectafcenfion und 
760 8° 50,1“ Poldiftanz alfo in der Nähe 
bes Sternes yim Löwen und war von der 
11. Größe. 

Diefer Heine Planet ift der 86. in ber 
Reihe der Afteroiden und der Erfte der im 
gegenwärtigen Jahre gefunden wurde. Ob 
er einen fpeciellen Ramen erhalten wird, 
ift mehr als zweifelhaft, dba Herr Lever. 
rier der über die Benennung der in Mar. 
jeille aufgefundenen Planeten allein zu dis⸗ 
poniren fcheint, hisher das Princip feftge- 
halten hat, die bort entdeckten Afteroiden 
nur durch die Nummer der Entdedung zu 
bezeichnen. 
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Ueber den Farbenwechfel einiger Fir- 
fterne. Schon jeit längerer Zeit hat man 
der möglichfi genauen Beftimmung der 
Bärbungen einzelner Firfterne Aufmerf- 
ſamkeit geſchenkt, aud glaubte man bei 
einigen wenigen berjelben, im Laufe der Zeit 
Aenderungen ber Färbung wahrgenommen 
zu haben ;allein diefe Wahrnehmungen blie 
ben noch immer unficher. Iſt e8 ſchon eine 
böchft intereffante Thatſache, Sternen zu 
begegnen, die ihre Helligkeit periodijch ver, 
ändern, fo begreift man leiht, daß nod 
ein größeres Intereſſe fih an bie fichere 
Beantwortung der Frage fnüpft: Gibt es 
in der That Sterne, welche periodiſch ihre 
- Farbe wehjeln? Um dieje Frage zu be 
antworten, habe ich in den legten 5 Jahren 
forgfältige Unterfuhungen über eine An, 
zahl heller rother Sterne angeftellt. Bei 
diejen Unterfuhungen wurden die Farben 
dur Zahlen dargejtellt, der Art, daß tief. 
feuerrotb mit 5, gelb mit O bezeichnet 
wurde und bie zwijchen liegenden Nüan- 
cirungen die Zahlen 1—4 erhielten. Auf 
diefe Weile haben fih nun für einzelne 
Firfterne merkwürdige Refultate ergeben. 
Es fand fi evident, daß der helle Stern 
a im großen Bären innerhalb eines Zeit. 
raums von 361/10 Tagen alle Nüancirun- 
gen zwiſchen tieffeuerrotb und chromgelb 
durdläuft und wieder fein urfprüngliches 
düfter feuerrothes Licht annimmt. Diefe 
mittlere Periode ift aber Störungen unter» 
worfen, denn manchmal erjcheint der Stern 
wochenlang in röthlich gelbem Lichte, dann 
wieder lange Zeit hindurch in düfter rothem 
Glanze, faft wie zum Erlöfchen. 

Die Sterne a im Herculed und « in 
der Eaifiopeja find feit Jahren als ſolche 
befannt, die in geringem Grade ihre Hellig- 
feit verändern. Doc find diefe Helligkeit. 
ſchwankungen fehr unregelmäßig. Beide 
Sterne erfcheinen roth, befonders der erft, 
genannte. Aus meinen Unterjuhungen 
die mit allen Einzelheiten an einem andern 
Orte*) veröffentlicht wurden, folgt, daß bie 
Helligkeitsſchwanlungen jener beiden Sterne 
nur fcheinbare find und in Wahrheit durch 
einen geringen, unregelmäßigen Farben— 
wechjel hervorgerufen werben. 

Bis zur Gegenwart herab ift ed noch 

°- *) Sigungsberichte der Iſis in Dresden, 
1867 ©. 37 u. ff. 
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nicht möglich geweſen, eine einmwurfsfreie 
Erklärung des Lichtwechſels zu geben, den 
man bei gewijjen Sternen beobachtet hat. 
Die vorftehend mitgetheilten neuen Ergeb. 
nifje, maden die Erklärung noch ſchwieri— 
ger. Man muß demnad nad dem gegen» 
wärtigen Zuftande des Wiffens zwei Claſſen 
veränderlicher Sterne unterjcheiden. Die 
Erfte enthält diejenigen weißen Firfterne, 
bei welchen wirkliche Helligkeitsſchwankun— 
gen ftattfinden, wie 3. B. bei dem wunder. 
baren Sterne A in der Leyer; zur zweiten 
Claſſe find diejenigen zu rechnen, welde 
wie « im gr. Bären, « im Hercules und « 
in der Gaffiopeja ihre Farbe verändern 
und dadurch dem beobadhtenden Auge bald 
beller bald dunkler erfheinen. Wie das 
Phänomen, bejonders daS lehtere, zu 
Stande fommt, ift gegenwärtig nod voll. 
fommen rätbjelbaft. 
Herm. 3. Klein. 


Die Entdeckung eined neuen Landes 
im nördlichen Eismeere wurde gegen 
Ende des verflofjenen Jahres, wie e8 fcheint 
juerft, vom Honolulu Wdvertifer, 
einem auf den Sandwichs.Inſeln erfcheinen. 
den engliichen Blatte fignalifirt. Der Ent. 
deder deſſelben, Gapitän Long vom Wall» 
fichfänger Nile habe, jo hieß es dort, ben 
weftlichiten Punkt jenes Polarlandes als 
unter 709 46' n. Br. und 780 30° äftl, 
Länge liegend beftimmt. Ein Blid auf eine 
Weltkarte zeigt nun aber fofort, daß eine 
neue Inſel in diefer Pofition gar nicht 
eriftiren fan, mag man bie Qängengrabe 
von Ferro, Greenwich oder New⸗Yorl zählen. 
Wir haben es daher für überflüffig ge 
balten damals der angeblichen Entdedung 
an biefer Stelle zu gedenfen. Inzwiſchen 
bringt aber da8 1. Heft von Petermann’3 
Mittheilungen einen größern Artifel über 
das neue Polarland und findet fi dort 
(nach dem Moniteur universel v. 22. Dec. ° 
1867) die geographifche Rage zu 730 30° 
n. Br. und 1800 dftl. Länge von Ferro 
angegeben. In diefer Lage ift freilich die 
Eriftenz eines polaren Landes nicht allein 
möglich, fondern fogar ziemlich wahrſchein— 
lich. Schon jeit dem Jahre 1645, alfo ein 
Jahr nah der Gründung von Niſhne— 
Kolymsk durh den Kofjalen Michajlo 
war den Rufen die Angabe befannt, daß 
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ſich nördlich von der norböftlihen Küſte 
Sibirien, Inſeln und ein polares Land 
befinden jollten. In den Jahren 1763 und 
1764 berichtet Andrejew, daß er nörd— 
lich von den Bäreninjeln in weiter Ferne 
ein großes (? !) Land gejeben habe und in 
Schlitten nad demjelben hingefahren jei, 
do ſei er etwa 20 Werft von demielben 
auf die Spuren einer zahlreichen Bölter. 
ſchaft geftoßen, die mit Rennthieren dort. 
bin gelommen war, unb da er nur wenige 
Begleiter mit ſich gehabt, fo habe er nicht 
gewagt fih dem Lande weiter zu nähern 
und jei zurüdgefahren. Im Fahre 1849 
will dazu Kelett der Entdeder der Herald. 
infel (710 18° n. Br. 1750 24° 5.8. v. 
Gr.) nordwärts in weiter Ferne Land ger 
jehen haben. Inzwiſchen haben die Reijen 
von Wrangell*), Anjou, Ringgold 
und Rod ger nicht die geringften Anzeichen 
der Nähe von Land in jenen Gegenden er. 
geben und die Angaben von Andrejemw 
und Kelett wurben im Ganzen nicht weiter 
berückſichtigt. Nur unfer gelehrter deuticher 
Geograph Petermann, hielt fich, geftügt 
auf vergleihende Unterſuchungen des 
jämmtlihen vorliegenden Materiald zu 
bem Schluſſe beredtigt, es ziehe fi eine 
nördliche Fortſetzung Grönlands bis gegen 
die Tichuftichen-Halbinfel hin und zeichnete 
die wahrſcheinliche Lage dieſes Landftrei« 
fen auf feiner nördlichen Polarkarte von 
1865. Das von Long neu entdedte 
Land fällt num ganz genau mit der Peter. 
mann’ihen Zeichnung zujammen. Der 
Entdeder jchildert dasselbe als ein ausge- 
dehntes Land mit ftaffelförmig binterein. 
ander liegenden Bergletten, ba3 fich weit 
nad Norden hin erftrede. Einer der Berge 
babe das Ausſehen eines erlofchenen Vul— 
fans gehabt und jeine Höhe jei etwa 3000°; 
der Boden ſei volllommen fchneefrei und 
mit ſchöner Vegetation bededt geweſen. 
Der Entdeder hat dem Lande den Namen 
Wrangellland gegeben. Nah Beter- 
mann’s VBermuthung dürfte das Land be— 
wohnt fein, während die Regionen rings. 
herum meift alle verödet find, Wenn man 
beadtet, daß die Tſchultſchen feinen Ber- 
lehr mit den fupponirten Bewohnern des 
„Wrangelllandes“ haben, jo würde daraus 





) Bergl. Gaea III. Bd. S. 199 ff. 
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weiter folgen, daß dieſes Land alles das— 
jenige bervorbrädte, was zum Lebens. 
unterhalte jeiner Bewohner hinreicht. Doc 
wir wollen uns bier wicht weiter mit Ber, 
muthungen und auf Hypothejen gebauten 
Schlüſſen befaffen. Augenblidlid iit 
jelbft die Eriftenz des „Wrangell. 
lande3“ zweifelhaft, ba nur Bei. 
tungsberichte davon jpreden und 
wifjenfhaftlide Nachrichten dar, 
über noch gar nidt vorliegen. 
Dazu find au die Angaben unter fi 
noch durchaus nicht jo abjolut einwurfsfrei, 
dak man jchon zur theoretiichen Erklärung 
weshalb das Land (mit feinen 3000° hohen 
Bergen?) fchneefrei fei, vorjchreiten kann. 
Die entdedte Inſel oder das neue Land 
wenn man will, liegt norböftlid von ber 
Kolyma d. h. in Regionen die zu ben ver 
Ödetiten der ganzen Polarzone gehören und 
ebe man erklären will, wie es kommen 
könne, daß dort ein vegetationsreiches Land, 
mitten in vereiften Gegenden liegen kann, 
dürfte es doch gut fein, abzuwarten, bis 
vollftändig zuverläffige Berichte und mel» 
den, daß wirklich ein ſolches Land dort 
eriftirt. \ 


Ueber die Entitehung der Salpeter: 
Borazglager in Peru, melde bekanntlich 


häufig der Gegenftand wiſſenſchaftlicher 


Discuifionen geweſen ift, ohne daß eine 
Einigung der, zum Theil ungemein weit 
auseinander gehenden Meinungen, erzielt 
worden wäre, hat unlängft Dr. E.Noell. 
ner, eine neue Theorie aufgeftellt, die ſich 
wenigftens dadurch empfiehlt, daß fie bie 
Hypotheſen früherer Annahmen vermeidet. 
Bon dieſen leßteren fei bier nur erwähnt, 
daß nah A. Froehde das falpetrigfaure 
Ammoniak al3 Hauptquelle der großen 
Salpeterlager in Chili zu betrachten wäre, 
indem Schönbein’s ozonifirter Sauer 
ftoff der Luft die Vereinigung des Stid. 
ftoffs mit dem Sauerftoff zu Salpeterfäure_ 
bedinge. Nah Hillinger in Jquique 
verdankt die Entjtehung des Salpeters 
ihren Urfprung großen Ablagerungen von 
Guano bie zu einer früheren Epoche die 
Ufer eines großen Natron» und Sobdajee’3 
bededt hatten. Dieje hätten dann [päter 
den Guano überſchwemmt, wobei beflen 
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Stidftoff mit dem Natron in Berbindung 
trat, ſodaß nach Yahrtaufenden, wo die 
Erde und das Gerölle fie bebedt hielten, 
der Natron-Salpeter ſich bildete. 

Wollte man, jagt Noellner, die 
ESalpeterbildung in Peru als Produft der 
DOrydation großer Guanolager anjehen, der 
befanntlih doh nur aus den Ercremen. 
ten der von Seefilchen u. ſ. w. lebenden 
Seevögel entftanden ift, fo iſt ſchwer zu 
begreifen, wo die große Menge des darin 
enthaltenen ſchwerlöslichen phosphorſauren 
ſtalks in jenem vegetationsleeren, regenloſen 
Gebiete geblieben ſein ſollte, während ge— 
rade die leicht lösliche, im feuchter Luft ſo— 
gar zerfließliche Verbindung als Natron. 
Salpeter geblieben wäre. 

Dr. Noellner kommt ſeinerſeits zu 
dem Schluſſe, daß die peruaniſchen Sal. 
peterlager nicht aus falpetrigfaurem Am. 
moniak, nicht durch ozonifirten Sauerftoff 
der Luft, und ebenjo wenig aus Guano 
oder bergleihen entftanden jein fönnen, 
fondern daß diejelben ben ftidjtoffhaltigen 
Jodſammlern, den Seetangen, ihren Ur, 
Iprung verdanken. Die Menge bes in dem 
natürliden Ehilifalpeter enthaltenen Jod, 
ift fo bedeutend, daß ſchon der Geruch und 
da3 gelbliche Anjehen bes rohen Salpeter- 
gefteines das Job verrathen. 

Die Erflärung für die Anhäufung fo 
enormer Maffen von Seetangen in Ehili 
wird dadurch gegeben, daß auf das Aufs 
fteigen der erwärmten Quft über dem Feſt— 
lande hingewieſen wird, wodurd in Peru 
u. ſ. mw. vorherrſchende Weftwinde entjtehen, 
deren Wirkung fogar noch durch die etwa 
von 400 ſ. B. herkommende Meeresftrömung 
unterſtützt wird. „Traten“, ſagt Noell. 
ner, „dieſe Weſtwinde auch nur einige 
Male im Jahrtauſend (?) als heftige Orkane 
auf, und trieben von der ungeheuren Fläche 
des großen Oceans coloſſale Maſſen ſolcher 
Meeresgebilde von den oft prachtvollſten 
Formen und Farben, die aber alle ftidftoff. 
haltig find (d. h. Ammoniak-Verbindungen 
enthalten), in jene Bucht von Südamerika, 
deren Gebiet wie oben geſagt, regenlos iſt 
und eine fierile Ebene oder hügelig aufge— 
ſchwemmtes Land bildet, bis endlich einige 
Tagereifen landeinwärts, nad den Eorbil. 
leren bin, ber Boden mehr und mehr gleich. 
förmig fi hebt; fo mußte fi) genau eine 
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folde Zane von angeſchwemmten Seetangen 
bilden, wie fie die Salpeterlager in Peru 
beute darftellen.“ 

„Ob jene Gebiete durch vulcanijche 
Einwirkungen, die befanntlid) in jenen Ge. 
genden bejonders thätig find, ſpäter geho- 
ben mwurben, oder ob feit jener Zeit bie 
Meeresufer mehr zurüdtraten, dieß find 
Fragen die hier ganz außer Betracht liegen; 
fo viel möchte man aber doch mit Beitimmt- 
heit annehmen können, daß das in den un. 
teren Schichten jener Salpeterlager vor. 
fommende reine Kochſalz eingebampftes 
Seewafjer ift, auf welchem die Salpeter. 
ſchicht durch langſame Orydation (Verme- 
fung) von Seetangen ſich gebildet hat.” 

„Würden die Eeetange vorberrfchend 
Raliumverbindungen enthalten, fo würde 
fih jogleih Kalifalpeter gebildet haben; 
da aber die im kochſalzhaltigen Meere le— 
benden Pflanzen mehr Natronpflanzen find, 
fo fonnte aud nur NRatronfalpeter daraus 
hervorgehen der jedoch noch immer fo viel 
Rali enthält, al3 dem Kaliumgehalte des 
Meeres und ber darin lebenden Tange 
entſpricht.“ 

„Was zuletzt noch das Vorkommen der 
Boranatrocalcite in jenen Salpeterlagern 
betrifft, jo fann deren Vorhandensein nicht 
im geringften überraſchen. Denn nod 
überall, wo Seewafjer durch Berdunften zu 
großen Salzlagern Veranlaſſung gab, fin. 
ben fi auch borjaure Verbindungen, wie 
in Segeberg und Lüneburg die Boracite, 
in Staßfurt die Staßfurtite, in Salzfee'n 
Tibet3 der Tinkal 2c.; es muß daher bie 
Borſäure in geringen Mengen ſchon im 
Seewafjer enthalten fein, aber erft beim 
Verdampfen größerer Maſſen ſcheidet fich 
neben Kochſalz, Gyps u. ſ. w. auch die 
den Localverhältniſſen entſprechende bor— 
ſaure Verbindung mit aus, und man hat 
nicht nöthig, wie Biſchof, Hillinger 
u. A. zur Verflüchtigung der Borſäure 
durch vulcaniſche heiße Waſſerdämpfe ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Denn bei Bildung 
der Salpeterlager möchte nur Seewaſſer 
mit ſeinen darin lebenden Tangen und 
Luft, aber nichts weniger als Feuer thätig 
geweſen ſein.“ 

Die Geologie der Pyrenäen, iſt in 
neueſter Zeit von dem verdienſtvollen F. 
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Zirfel genauer fiubirt worben, beffen 
Unterfuchungen gegenwärtig neben benjeni- 
gen von Leymerie al3 die wichtigften 
über jene mächtige, aber noch immer nicht 
genügend befannte Gebirgskette zu betrach— 
ten find. Im Allgemeinen der Richtung 
des Gebirgs parallel, zieht fih vom Mittel. 
ländifchen bis zum Atlantifhen Meere eine 
Reihe von Granitmaffiven. Vom Cap 
Ereuz aus erftredt fi ein 22 Meilen lan, 
ges Öranitterrain bis ind Thal von Ans 
borra und norbmweftlih ein jchmaleres 9 
Meilen lang vom Pic de Barthelemy bis 
nahe Eaftillon in Ballongue. Auch weiter 
weftlih um St. Beat ftehen mehrere Öranit. 
ftöde, welde von ben centralen Stöden 
durch große filurifche Gebiete, zwifchen den 
Quellen der Garonne und dem Pic du 
Midi d'Oß, getrennt erſcheinen. In den 
weſtlichen Pyrenäen bildet der Granit nur 
zwei kleine Infeln. Im obern Theile des 
nörblichen Gebirgs herrſchen ſiluriſche und 
devoniſche Schichten, als breites der Haupt- 
richtung paralleles Band vor, beiderſeits 
faſt an's Mittelländiſche und Atlantiſche 
Meer reichend. Auf der Nordſeite erſchei⸗ 
nen fie von Jura und Kreide, jübwärts 
von Kreide und buntem Sandflein über. 
lagert. Die Steintohlenformation tritt 
nur im Often, weit vom Hauptfamme ent. 
fernt auf, in Frankreich ſüdweſtlich von 
Sigean in zwei Heinen Beden im Ueber. 
gangdgebirge, in Spanien bei St. Juan 
de las Abadeſas. Die Trias ift nur durd 
einen rothen glimmerigen Quarzfandftein 
vertreten zwiſchen Tolofa, St. Sean Pied 
be Pond und dem Pic du Midi d'Oß, dann 
in ſchmalen Streifen von Venasque, einem 
andern bei Et. Girona, bei Lez, bei Eierp. 
Am franzöfifhen Abhange läuft nach der 
Bafis der Pyrenden ein Band von Jura 
im Thale des Luzon beginnend, um St. 
Gaudenz und Et. Beat verbreitert, bei La— 
baftide be Seron fich ausfpigend, 19 Meis 
len lang und 3 Meilen breit. Ein zweiter 
Zug von Jurakalk, geht von Duft im Sala. 
thale und umfdhließt bei Taradcon den 
Granit. In Spanien bildet der Jura 
nur einen ſchmalen Streifen vom Thale 
von Roncesvalles bis Bilbao. Die unter. 
ften Schichten find gelbliche, zellige Kalt. 
fteine, darüber folgen ſchwarze dichte Half. 
fteine und Kaltfchiefer, dann petrefalten. 
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reihe Mergel, ſchwarze Kalte und graue 
Mergelichiefer, aljo mittlerer oder oberer 
Lias, während der untere fehlt. Darüber 
lagern ftellenweife Kaltbreccien, bituminöje, 
förnige Kalke, wahrſcheinlich weißjuraffiiche. 
Die Örenze gegen die Kreide ift nicht ſcharf, 
tritt am Nord. und Südabhange regel. 
mäßig mit Saltjteinen, Mergeln und 
Thonen auf. Das pyrenäifhe Eocän be 
ftcht aus Sanden, Miliolitentalfen und 
Nummulitenſchichten. Kreide und Eocän 
folgen im engften Verbande concorbant. 
Deide im Norden am Fuße, fteigen im Sü. 
ben bis zu bedeutender Höhe empor, bis 
zum böchften Kamme im Marbore, Iron. 
moufe, Mont Perbu. Diefer, 10,676‘ 
bo, befigt eine eigenthümliche ftumpfe 
Form; ihm folgen gegen Weit, Mafjen die 
faft rechtwinkeligen Riefenblöden vergleich. 
bar find, dann der tief jhartenähnliche 
Einſchnitt der Rolandsbreſche, weiter weit. 
lich die falfhe Breſche und jenfeits diejer 
wieder jpige Pyramiden. Alle bis jeßt 
erwähnten Schichtgebilde conftituiren bie 
Hauptfette mit ihren Vorhügeln und find 
aufgerichtet und daher durch die Querthäler 
ſchön aufgeſchloſſen. Weiter dehnt fi im 
Norden die große Ebene der Gascogne, im 
Süden die des Ebro mit horizontalen 
Schidhten aus, Land» und Süßmwafjermios 
can, vor weldem alfo bie legte Hebung 
ber Pyrenäen ſich ereignete und die Tren- 
nung des Mittelmeered vom Atlantifchen 
erfolgte. Das Miocän der Gascogne be 
fteht aus Mergeln, Thonen, Sanden mit 
vielen Säugetbierreften. Durch die Pyre⸗ 
näen verbreitet find Meine Kuppen eines 
Eruptivgefteines, des Ophit, vorzüglich in 
den Weftpyrenden; Diluvium erfüllt die 
Thäler, welche zugleich tiefer eingejchnitten 
wurden, bajjelbe fteht in enger Beziehung 
zur allgemeinen Bergletiherung. Auch 
die erratiihen Bildungen find biluvial, 
fommen aber nur im Gebirge, nicht in ber 
Ebene vor und tragen alle Beweiſe ber 
Gleticerbildung. Ausgezeichnete Granit _ 
blöde, hoch oben in ben Thälern von Cam. 
pan, Pique und der Öaronne ſtammen vom 
Hochgebirge im Eüden. Das ganze Thal 
des Aftos d’Do war früher von einem un. 
geheuren Gletſcher erfüllt, deilen Moränen 
bei Garin im obern Arbousthale liegen. 
Der Uriprung ber bier liegenden Granit« 


Bermifchte Nachrichten. 


blöde ift unzweifelhaft am hohen Port 
vDo. Die Moräne hat 4000 Meter 
Länge, 1500 Meter Breite und 240 Meter 
Mächtigkeit. 

Die Kenntniß des Meteoreiſens in der 
älteſten hiſtoriſchen Epoche, iſt von dem 
berühmten Kenner der ägyptiſchen Sprache 
und Alterthumskunde, Profeſſor Lepſius 
nachgewieſen worden. Ihm war es längft 
aufgefallen, daß die agyptiſchen Pyramiden 
aus ſolch' glatt behauenen Steinen aufge 
führt erfcheinen, daß die Annahme einer 
Verwendung von eifernen Werkzeugen beim 
Bau derjelben faum abzumeijen ſei. Wei. 
tere Forſchungen bradten ihn Schließlich zu 
der Hypotheſe, das altägyptiihe Wort ba 
könne „Eifen* bedeuten. Lepfius fand, 
daß diefer Beftandtheil jhon in dem Namen 
des ſechſten Königs der erften Dynaftie 
Mil-ba-ös auftrete und ſchloß daraus, die 
Bekanntſchaft der Negypter mit dem Eiien 
müfje in’3 vierte Jahrtauſend vor Beginn 
unferer Zeitrechnung hinaufreichen. Seit. 
dem bat der berühmte Gelehrte mehrere 
Stellen gefunden, mo das Wort ba den 
Zujag führt ne-pe d. h. des Himmels, ſo⸗ 
daß den Aegyptern das Meteoreifen be, 
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fannt gewefen fein muß. 2epfius fol 
gert aus feinen Unterfuchungen, der ipätere 
bergmänniiche Bau auf Eifenerz ſei dadurch 
nit ausgefchloffen, und es habe die Beob. 
achtung des Verhaltens der noch glühen- 
den Maſſe des Meteoreijens die Aegypter 
von felbft auf das Schnielzen der Erze und 
die Bereitung des Eijens geführt. 


St. Elmsfeuer. Dieſe Erfheinung 
wurde in großer Pradt in der Naht vom 
29. zum 30. Januar auf dem Wege von 
Nienburg nah Lahn gejehen. Der Beob- 
achter jah in Lemke angefommen, den Weg 
der von bier nah Lahn führt und etwa 10 
Minuten lang ift, hell erleudhtet. Auf 
allen Zweigen ber die Straße begleitenden 
Eichenbäume zeigten fidh Heine, 1 Zoll hohe, 
blaue Flämmchen. Der Beobachter verjuchte 
einzelne derſelben auszulöſchen, was ihm 
jedoch nicht gelingen wollte. Das Phänom 
verbreitete eine Helligkeit wie beim Mond. 
fcheine. Während bderfelben war in der 
Ferne ftarles Wetterleuchten. Das Terrain 
in der Nähe des Weges befteht aus fumpfi- 
gen Wiefen, auf denen fih häufig Irrlichter 
zeigen follen, die jedoch an jenem Abende 
nicht zu ſehen waren. 





Vermifchte Nachrichten. 


Die Seidecultur in Italien. Früher 
hatte Italien faſt das einzige Monopol 
der Seideptoduction, und Lucca, Florenz, 
Genua und Venedig verſorgten ganz Eu— 
ropa mit Seidewaaren. Doch breitete ſich 
die Seideninduſtrie bald weiter aus, ſo daß 
jetzt Italien nur noch die Oberherrſchaft 
in der Production des Rohmaterials ge— 
blieben iſt; alle übrigen Lander Europas 
fönnen dieſes nicht in gleicher Qualität 
liefern. Ehe fi die Seidenraupenfranf. 
beit in fo erfchredenbem Maße ausgebreitet 
hatte, betrug die Production der Rohſeide 
in Italien mit Ausnahme von PVenetien 
bem Werth nach faft 45,600,000 Thaler. 
1863 betrug die Ernte an Cocons 508,222 
Gentner im Betrage von 28 '/, Mill. Thlr. 
bei einer Ausgabe von über 61/2 Mil. Thlr. 
für Eier. 1864 betrug die Eoconernte in 
Stalien mit Ausnahme Venetien? nur 
222,126 Etr. im Werth von nicht ganz 
17 Mill. Thlr., und 1865 wurden nur 


222,020 Etr, Eocond gewonnen, bie faft 
191 Mil. Thlr. Werth repräfentirten. 
In Italien find 5519 Haspelanftalten, 
von welden 394 mit Dampf getrieben 
werden; fie produciren etwa 40,000 Etr. 
gehaspelter Rohſeide im Werthe von 
35,798,000 Xhlr., davon können etwa 
6,664,000 Thaler als NReingewinn der 
Eigenthümer der Haspelanftalten angejehen 
werben, ungerechnet den Abfall, der auf 
1,428,000 Thlr. gefhägt werben fann. 
Como und Genua find jet die widtigften 
Fabrikftädte, doch wurden von England 
und Frankreich aus Seidenftoffe in Stalien 
eingeführt 

1863 im Werth von 5,847,456 Thalern 
1864 „ „ „8.522.776: ,„ 
1865 5 3 m 5,475,4488 „ 


Die Uhrenfabrikation in der Schweiz, 
bie erft aus der Mitte des vorigen Yahr- 
hunderts ftammt, wurde von Daniel 
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Johann Rihard eingeführt, deflen|jtändig. Bei 67 Uhren, welche jeit 1866 
Name von der Wrbeiterbevölferung in|geprüft wurden, ergab fih als mittlere 


großen Ehren gehalten wird. Das Ge 
ſchäft entwidelte fih langjam, denn erjt 
vom Fahre 1848 an gewann e3 eine größere 
Ausdehnung und entwidelte fih von da 
an in fteigendem Maßftabe. Der Erport 
beträgt jet einen Werth von über 
9,600,000 Thalern im Jahr und verhält 
fih diefe Summe folgendermaßen: 


Ihlr. 
Ber. Staaten v. Nordamerifa 3,772,000 
Frankreich . 1360,000 
England . 1,224,000 
Deutſchland 1,360,000 


Andere Länder . 1,904,000 
9,600,000 
Aus dem Ganton Bern allein jollen 

jährlih 500,000 Uhren ausgeführt wer, 

den. In allen denjenigen Landestheilen, 
in welchen die Ubrenfabrifation Ausdeh— 
nung gewonnen bat, hat fih auch der Zus 
ftand der Arbeiterbevölferung vollftändig 
geändert. Durch Fleiß und Sparjamteit 
ift diejelbe verhältnißmäßig mwohlhabend 
geworden, während die Einwohnerzahl 
ſteigt. In Neufchatel ift ein mit den fein- 
ften Inftrumenten ausgerüftetes Beobach— 
tung3bureau, das außer feinen wifjenichaft- 
lihen Unterfuhungen auch den Chrono. 
meterfabrifanten die wefentlichiten Dienſte 
leiftet. Wie fich die Produfte der Uhren. 

Induſtrie fortdauernd verbefjern gebt dar. 

aus hervor, daß ein Seehronometer, der 

kürzlich geprüft wurde, bei einer Verjuchs. 
dauer von zwei Monaten nur eine tägliche 

Differenz; von 0,164 Gecunden zeigte. 


Bariation in 24 Stunden nur 3/4 Secun. 


den. Dagegen war 

1862 die mittlere Variation 1,61 Sec. 
1863 „  „ i 1,25 „ 
1864 „ > r 1,27 „ 
1865 „ _ — 0,88 „ 
1866 z 0,74 „ 


" ” 
Bei mehr als 3/4 der Chronometer, die 
1866 geprüft wurden, war die mittlere 
Bariation geringer als "a Sec. Dieje 
praftifchen Ergebnijje beweifen genügend 
die Wichtigkeit folder Objervatorien wie 
da3 in Neuenburg. 


Trinidad Aöphalt. Auf der Parifer 
Ausftelung waren 3 verjchiedene Arten 
von Trinidad⸗Asphalt repräjentirt. Der 
Asphaltiee von Brea, eine der größten 
Merkwürdigkeiten des Landes, bededt 100 
engl. Acres (a 1,58 pr. Morgen) und lie 
fert unerjchöpfliche Mengen von Asphalt, 
der, obgleich er reihlid nah Europa und 
Amerika erportirt wird, doch nicht diejenige 
Aufmerkſamkeit findet, die er verdient. Der 
Erport betrug 1865 im Ganzen 17,700 
Tonnen und gingen dieje hauptſächlich nad 
Belgien, Franfreih und England. Eine 
Geſellſchaft auf der Inſel contrahirte eine 
jährliche Lieferung von 1500 Tonnen As. 
phalt in Blöden zum Pflaftern, die Tonne 
zu 9 Dollars, frei an Bord geliefert. Die- 
jelbe Gejellihaft hat fich verbindlich ge- 
macht, einem Haufe in Antwerpen 20,000 
Tonnen zu 50 Xr. per Tonne zu liefern; 


Auch gewöhnlide Uhren verbeffern fich les joll daraus Del dejtillirt werben. B. 


Charles Darwin, Ueber das Variiren der 
Thiere und Pflanzen im Zuftande der 
Domeftication. Aus dem Englifchen 


Literatur. 


mein angenommene Lehre von der Ent. 
ftehung der Arten mit Intereffe verfolgt 
haben. Für jet möge die bloße Angabe von 


überjegt von J. Victor Carus. Erfter | dem Erſcheinen der deutjchen Uebertragung 


Band. Mit 43 Holzſchnitten. Stuttgart 

1868 €. Schweizerbart'ſche Verlags» 

bandlung. 

Dieſes Werkift allen denjenigen geradezu 
unentbehrlich, welche die heute faft allge. 


de3 wichtigen Buches genügen ; wir werden 
eingehender darauf zurückkommen müfjen, 
fobald das ganze Werk das auf 2 Bände 
berechnet ift, vorliegt. 


Redaction von Herm. 3. Klein in Ebln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Eine Erinnerung an die erfie Weltumfegelung. 


Bon Dr. Robert Ave Lallemant. 


(Fortfegung.) 


Nur einmal entdeckten die hart heimgefuchten Schiffer zwei „unglückliche 
Infeln,” mehr oder minder nördlich von dem fo gefegueten Otahaite gelegen, 
auf denen feine Erfrifchung zu finden war, während das fo nahe gelegene Dta- 
haite ein Paradies für die Seefahrer geworden wäre. — Bei allem Unge— 
mach aber werden die beiden fogenannten Gapfchen Wolfen und das Süd— 
freuz hübſch befchrieben, und „zwei fehr große und glänzende Sterne, deren 
Bewegung faum merklich iſt; fie zeigen den Südpol an,” von denen der 
eine gewiß der Canopus if. Am Südpol ift befanntlich fein Stern wie 
unfer Nordſtern. — Nocd weiter weitlih wurden noch zwei Infeln gefchen, 
Gipangı 20% f. B. und Sumbit Pradit 15% ſ. B., Gipangu bier aber 
nicht mit Japan, welches bei älteren Geographen denfelben Namen führt, 
zu verwechieln. — Endlich wurden denn am 6. März die Ladronen entdeckt, wo 
Magelhaens mit dem Diebsgefindel dafelbft verkehrte und ſich mit ihm 
herumfchlagen mußte. Ausgezeichnet hübſch befchrieb Pigafetta Land und 
Leute, Gewohnheiten und Nahrungsmittel, Vögel, Fiihe, Bataten, Bananen 
(„eine Art Feigen die einen halben Fuß lang find“), — aud) vie Hänfer 
der Leute mit reinlichen Gemächern, Balkons und Fenftern, Betten ꝛc., und 
bejonderd ihre Canots mit dem fo merkwürdigen feitlichen Ausleger, um 
das Fahrzeug vor dem Umfchlagen zu bewahren, jene berühmten Proas, die 
noch heute im fernen Often gang und gebe find. Wahrfcheinlich hatten diefe 
Einwohner der Ladronen bis dahin noch feine Fremden gejehen. Alfo war 
die Oſtwelt noch nicht bis dahin vorgedrungen. 

Am 16. März wurde mit den Infeln Zamal (Heute Samar genannt) 
und Humunu die Gruppe der Philippinen erreicht. Hier konnte denn einmal 
geraftet, gelandet werden; für die Kranken wurden Zelte aufgefchlagen und 
felbft ein mwahrfcheinlich von den Ladronen mitgebrachtes Schwein gefchlachtet. 
Nach zwei Tagen kamen auch Bewohner der Infel in einer Barke ange: 
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fahren, und es entwidelte fih ein freundlicher Verkehr mit denfelben, bei 
welchem auch Nahrungsmittel eingetaufht wurden. Beſonders intereffant er 
fchienen den Weltumfeglern die Gocosnüffe nah ihrem ganzen Bau und 
ihrer Verwendung, ferner Gewürznelken, Zimmet, Pfeffer, Muscatnüffe, Macis 
und Gold. Die Einwohner waren Kaffern, d. 5. Heiden. 


Am 28. März ging Magelhaens weiter zu den benachbarten Inſeln, 
mit deren Einwohnern fi) der Oberbefehlshaber mittels eines Sklaven won 
Sumatra, der ſich auf der Victoria befand, ſchon fprachlich verftändlich machen 
fonnte. — Der König diefer Infeln fam felbft an Bord der Victoria, und 
Magelhaens bejuchte ihm am Lande. Hier kamen ſchon gut zubereitete 
Speifen in Porcellangefäßen zum Borfchein, ja der bald hinzukommende 
Bruder des Königs war fehr anftändig und nah der Sitte feines Landes 
gekleidet, und der fhönfte Mann, den Pigafetta unter jenen Völkern jah. 
Seine fhwarzen Haare fielen ihm auf die Schultern, ein feidener Schleier 
bededte feinen Kopf, und er trug in den Ohren zwei goldne Ringe. Dom 
Gürtel bis auf die Knie war er von einem baummollenen mit Seide ger 
ftiften Tuche bededt; an der Seite trug er eine Art von Dold oder Degen, 
der einen fehr langen goldnen Griff Hatte; die Scheide war von Holz fehr 
gut gearbeitet. Der König hatte den Titel Raja; offenbar gehörten fie 
jelbft und Alles um fie nicht mehr dem fernen Welten an, fondern dem fernen 
Dftlande, und wir müſſen es ſchon bier bekennen, Magelhaens Hatte 
das, was bis dahin von der Welt unbekannt war, umfegelt. — 


Mit großem Pomp und imponirender katholifcher Feierlichkeit ließ Magel: 
haens den legten März, den Ofterfonntag, am Lande feiern in Gegenwart 
der beiden Rajas, und am Lande ein großes Kreuz aufrichten. Nach all’ dem 
äußern Kirchenpomp ließ Magelhaens die Rajas fragen, ob fie Mauren 
oder Heiden wären. Sie antworteten, daß fie feine Sache auf Erden ans 
beteten, aber daß fie, — indem fie ihre gefalteten Hände und ihre Augen 
gen Himmel hoben — ein höheres Wefen verehrten, was fie Abba nannten. 
Das machte dem Befehlshaber vieles Vergnügen. 


Während, der fieben Tage, welche die Argonauten auf der Inſel ver: 
weilten, lernten fie genau die Sitten und Gewohnheiten der Einwohner 
fennen, welche ſchon damals große Trinker waren, und Areca mit Betre oder 
Betel fauten. An Thieren fand man Hunde, Kapen, Schweine, Ziegen und 
Hühner vor, an eßbaren Begetabilien Reis, Hirfe, Fenchel, Mais, Cocos: 
nüffe, Pomeranzen, Gitronen, Bananen und Ingwer. 


Um fih mit feinen Schiffen gründlich zu verproviantiren, ließ fi 
Magelhaens nad flüchtiger Kenntnißnahme einiger Eleinerer Infeln nad) dem 
ganz benachbarten Zubu oder Zebu weifen, in deffen Hafen er auch am 7. April 
einlief, und zwar mit fliegenden Fahnen und einer allgemeinen Artillerie 
jalve, wodurh der König von Zubu mit feinen Unterthanen im höchſten 
Grade beunruhigt wurde. Es kam aber doh zu Verhandlungen, bei 
denen ein mit feiner Djunke fih im Hafen befindender Kaufmann aus Siam 
den König mißtrauifch machte, indem er behauptete, das wären diefelben 


Eine Erinnerung an die erfte Weltumfegelung. 131 


Portugiefen, die Galicut, Malacca und die Infeln eroberten. Magelhaens 
ließ diefes als einen Irrthum darftellen, zeigte aber doch feine und des Königs 
von Spanien Macht, und bot dem Könige und deffen Anhang ein Bündniß 
an. Ein fteter Friede mit Spanien ward abgeichloffen, e8 wurden Geſchenke 
gegeben und genommen, Fefte mit Muſik veranftaltet, das Leben gewann 
einen wirklich reizenden Anſtrich bei einer gewiffen orientalifchen Pracht und 
dennnoch großer Naivitätz ja am 14. April ließ der König fih fogar taufen, 
und Raja Humabon Hieß jegt nach dem Kaifer: Karl, die Königin ward 
Johanna genannt, eine Princeffin hieß Katharina, eine andere Elifabeth. 
Dazu wurden an demfelben Tage beinahe 800 Berfonen, — Männer, Weiber 
und Kinder getauft. Im den nächſten Tagen fchienen immermehr chriſtliche 
Gefinnungen unter den Leuten aufzutauchen; Gößenbilder wurden vers 
brannt, und abergläubifche Gebräuche, die zum Theil höchſt komiſch waren, 
abgeichafft. Zur felben Zeit hatte der König einen Streit mit einem benachbars 
ten Fürften. Magelhaens verfprach und brachte ihm am 27. April mittelft 
60 geharnifchten Leuten Hülfe, von denen 49 and Land fprangen, angeführt 
von ihrem Befehlshaber. Die Feinde waren etwa 1500 Mann ftarf, e8 fam 
zu einem Gefecht, die Spanier mußten fih nad ihrer Schaluppe zurückziehen, 
nur 7 bis 8 Mann blieben fechtend um Magelhaens. ine Stunde lang 
dauerte das wilde Handgemenge. Endlich glücte e8 einem Indianer, den 
Oberbefehlshaber mit der Spige feiner Lanze in der Stirn zu vermunden ; 
diefer, über den Unfall erzürnt, durchbohrte den Indianer mit feiner Lanze, 
die er in feinem Leibe fteden ließ. Er wollte dann den Degen ziehen, aber 
ein Indianer verfegte ihm, der ftark am Arm verwundet war, einen heftigen 
Säbelhieb über das Bein, fo daß er fiel. Alle ftürzten fih auf ihn; feine 
Leute fahen ihn noch einige Mal zu den Seinen fi wenden, ob fie fich 
retten könnten, — dann ſank er nieder, und war nicht mehr. 

So ftarb am 27. April 1521 Fernando Magelhaens auf Zebu 
in der Gruppe der Philippinifchen Infeln, einer der größten und muthigften 
Männer aller Zeiten, und der Erfte, der die Welt umfegelt hat; denn wohl 
bat er fie umfegelt, weil von den Philippinen nach Europa der Weg chen 
befannt war, und es eben nur eine Sache der Zeit gemefen wäre, nad) 
Spanien zurückzukehren. 

Statt feiner wurden nun Odoardo Barbofa, ein Portugiefe, und Juan 
Serano ein Spanier zu Befehlshabern der Flotte ernannt. Magelhaens 
Dollmetiher und Sclave aber ſtachelte den hriftlichen König zum Verrath 
auf. Diefer lockte die beiden Befehlshaber mit 24 Begleitern ans Ufer, 
unter ihnen auch den Nitronomen der Flotte San Martino von Sevilla. 
Der tüchtige Pilot Juan Carvalho aber, und der Schiffsprofos merften 
Verrath und kehrten fchnell zu den Schiffen zurüd. Kaum zurüdgefommen 
hörten fie Gefchrei am Ufer; dort lag Serano gebunden und verwundet; alle 
Anderen waren niedergemacht; vergebens flehte Serauo um Hülfe, man überließ 
ihn feinem Schickſal, und Juan Carvalho, obgleich Seranos Gevatter, der 
durch diefen Unglüdsrall Befehlshaber der Flotte ward, ging in See, ohne ſich 
weiter um die Gefährten am Ufer gekümmert zu haben. 
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Die drei Schiffe. gingen nach der mur wenige Meilen fernen Jnſel 
Bohol, um fi nah dieſem Unglück auf Zebu zur weiteren Reife zu 
fammeln. Man fand die von fo vielen Leiden ftarf decimirte Schiffsmannfchaft 
zu gering um drei Fahrzeuge zu führen. So verbrannte man denn die 
Goncepeion und erreichte die Inſel Butuan, den nördlichen Theil der bes 
deutenden Inſel Mindanao, wo man mit dem König verkehrte und ebeus 
falls eine gewiffe Pracht vorfand. Daum ward im Vorbeifahren ein weit 
licher Theil der Infel, Chipit genannt, berührt, und der nordweftlichen Inſel 
Lozon (Zugon) erwähnt, ald einer wichtigen und großen Infel. An der ziemlich) 
wüſten Infel Capayan vorbei fchiffend kamen die Spanier in weftlicher Fahrt 
zu der großen Inſel Palavan, wo reichlich Proviant war, wie denn das Land 
ein gelobtes Land genannt wurde, Mit dem König ward ein Freundfchafts: 
bündniß gefchloffen. 

Von Palavan ſchiffte man nad) Burne, dem heutigen Borneo. Hier 
war Alles großartig mauriſch und Heidnifch, eine Stadt von großen Dimen— 
fionen, mit 20 bis 25,000 Feuerftellen, Hunderte von Piroguen im Hafen, eine 
feltfam eingerichtete Königswohnung und ein noch feltfamerer Hofftaat, der 
König von frenger Etikette umgeben, Elephanten zum Reiten, Mufifanten 
mit Dudelſack und Pauken; ein glänzender Empfang und febhafter Verkehr 
fam vor, militairijche Ehren wurden erwiefen, Geſchenke gemacht und erhalten, 
ja von einer Art Feftung vor dem Palaft des muhamedanifchen Königs, auf 
welcher 56 metallene und 6 eiferne Kanonen ftanden, wurde mehrere Male 
falutirt. Der König hieß Rajah Siripada, war fehr did, ungeführ 40 
Jahr alt, und ward nur von Frauenzimmern bedient, den Töchtern der 
vornehmften Einwohner auf der Injel. Mitten in aller Feierlichkeit des 
Verkehrs fam aber doch am 29. Juli ein verrätherifcher Ueberfall von mehr 
als 100 Piroguen und eben fo viel Kleinen Zungulis oder Barfen gegen die 
Spanifchen Schiffe vor; ihnen gefellten ſich größere Djunfen Hinzu, die 
Spanier ſchlugen ſich fiegreih; nachher ward der Ueberfall auf ein Mißver— 
ftändniß gefchoben. 

3oäo Garvalho, der fhon vor Magelhaens Reife in Brafilien 
gewejen war und mehrere Jahre dort gelebt hatte, verlor bei der Gelegens 
heit feinen in Brafilien ihm geborenen Sohn. Die Infel Burne ift nah Piga— 
fetta fo groß, daß wenn man fie ganz umſchiffen wollte, man drei Monate: 
dazu gebrauchen würde. 

Auf einer kleinen Infelgruppe zwifchen Burne und Palavan, Gimbon- 
bon genannt mußten in einem guten Hafen die Schiffe ausgebeffert werden, 
worauf 42 Tage zugebracht wurden. Unter anderen Wunderlichkeiten fand 
man bier lebende Blätter, jene ſeltſamen Heufchredfenarten, die man wirklich fir 
wandelnde Blätter hielt. Beim Weiterfegeln traf man unterwegs den Gouver— 
neue von Palavan, den man mit feinen Söhnen am Bord als Geißel behielt, 
um 400 Maß Reiß, 20 Schweine, chenfo viel Ziegen und 150 Hühner 
zu befommen denn Noth kennt fein Gebot. Der Gouverneur gab zu dem 
Verlangten noch andere Lebensmittel dazu, wofür er zu feiner Freiheit noch 
veichliche Gejchenke befam, — und nun fegelten die Spanier wieder öftlich, 
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um das nahe Malucco aufzufuchen, welches man auf der Fahrt nach den 
Philippinen ſüdlich hatte Liegen laffen. Mingdanao blieb öftlich liegen, Zolo 
und Zonghina weftlich, auf welchen Infeln jehr fchöne Perlen gefiſcht werden, 
von denen befonders jchöne im Befiß des Rajah von Buru fich befanden. 
Unterwegs erhandelte man eine Portion Rinde vom Baume Cainmana, dem 
„ügen Baum“ wovon das Wort Ginnamomum entjtanden ift, und nahm 
dann mit Gewalt ein Fahrzeug von Mingdanao, auf welchem im Zreffen 
von 18 Menjchen 7 ihren Zod fanden. Es war der Bruder des Königs 
am Bord diefer großen Pirogue, der den Spantern auch Auskunft über den 
Weg nad) Malucco gab. In einem ſchweren Sturm aber, am 26. October 
geriethen die Schiffe in Gefahr. „Wir beteten (Pigafetta) zu Gott, daß 
er und erretten möchte, und jahen darauf an den Spigen der Maften unfere 
drei Heiligen, die uns in der Finſterniß leuchteten, ©. Elm auf dem mittelften, 
©. Nicolad auf dem Fockmaſt und Sta, Clara auf dem Befunmaft, wo fie 
fi über zwei Stunden jehen liegen. Aus Dankbarkeit für diefe uns erzeigte 
Gnade verjprachen wir einem jeden von ihnen einen Sklaven, und brachten 
ihnen au ein Opfer.“ 

Auf einer kleinen Juſel Sarangari, dicht unter Mingdanao, in einer 
ziemlih von Nord nah Süden laufenden Infelfette, anferten die Spanier 
einen Tag vor einem Ort, in welchem fie viel Perlen und Gold fanden, 
und mit Gewalt zwei Lootſen nahmen, um nad) Malucco zu gelangen, welche 
fang erfehnte Infeln denn auch am 6. November auftauchten. „Da 
dankten wir dem lieben Gotte, und gaben vor Freude eine Salve aus unfrer 
ganzen Artillerie. Diefe große Freude, die wir beim Anblick diefer Infeln 
empfanden, wird man uns nicht verdenfen, wenn man erwägt, daß wir bloß 
um ihretwillen 27 Monate weniger 2 Tage das Meer durchftrichen und 
eine Menge Inſeln beiucht Hatten.“ 

Freitag, den 8. November liefen die Spanier die Inſel Tadore dicht 
bei Djilolo an, und traten in lebhaften Verkehr mit dem dortigen König, 
dem Sultan Rajah Manzor, einem Muhamedaner, (die Muhamedaner hatten 
etwa 50 Jahre wor den Portugiefen Malucco erobert und die Heiden dafelbft 
zurücdgedrängt) worauf dann bald eine Kenntnißnahme und ein Verfehr mit 
den benachbarten Fleineren Infelu Ternate, Mutir, Machian und Bachian folge 
ten, und ein Gewürzhandel, namentlich mit Nelkenpfeffer eingeleitet ward. Acht 
Monate vorher war Francisco Serano, jener Berwandter des Magelhaens 
und Untergebener des Albuquerque, von dem wir oben Notiz genommen 
haben, in Zadore geftorben, nachdem er beim König von Ternate eine hohe 
Stellung eingenommen hatte. , Auch fand fih in Ternate noch ein Portugiefe 
PetroAlfonfo de la Roſa, der den Anfommenden Nachrichten vom höchſten 
Intereffe aus Europa brachte. Er war ſchon feit 16 Jahren in Indien, und 
10 davon in Malucco, wie der ganze Infelcompleg genannt ward, wohin er 
mit den erften Bortugiefen gegangen war, die ſchon ſeit 10 Jahren dort eine 
ordentliche Niederlaffung errichtet Hatten, aber das tieffte Stillfhweigen über 
die Entdeckung Diefer Iuſeln beobachteten. Vor einem Jahr etwa war ein 
großes Schiff von Malacca nah Malucco gelangt, um Gewürznelken zu laden, 
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Es mar von Europa gefommen, und der Portugiefifhe Capitain Triftäo 
de Menezes hatte an de la Rofa als wichtigfte Neuigfeit erzählt, daß 
ein Geſchwader von fünf Schiffen unter Ferdinand Magelhaens von 
Sevilla ausgelaufen wäre, um Malucco auf dem Weftwege aufzufuchen. 
Aufgebradht darüber hätte der König von Portugal nad) dem Borgebirge der 
Guten Hoffnung und dem Cap Santa Maria nördlich vom Rio de la Plata 
Schiffe ausgefhiet, um Magelhaens zu vernichten. Da Magelhaens 
aber nicht angetroffen ward, erhielt der Oberbefehlshaber in Indien Diego 
Lopez de Siqueira den Befehl, ſechs Kriegsſchiffe nah Malucco zu 
fhiden. Da aber die Türken gerade eine Flotte gegen Malacca ausrüfteten, 
war Siqueira genöthigt, eine Flotte von 60 Schiffen nach dem Rothen 
Meer zu fenden, welche auch die von den Venezianern unterftüßte türfifche 
Flotte bei Aden fand, und fämmtliche Galeeren verbrannte. Bald darauf 
aber ſchickte Siqueira ein großes Kriegsfchiff mit zwei Reihen Kanonen 
(eine Fregatte) unter Francisco Faria aus, um die Expedition des . 
Magelhaens zu fuchen und anzugreifen. Doch ward es von Stürmen 
genöthigt, wieder umzufehren. Endlich waren wenige Tage vos Ankunft 
der Spaniſchen Weltumfegler, ein Portugiefifches Schiff und zwei Djunken 
nah Malucco gefommen, um über die Spanier Nachricht einzuziehen. Auf 
den Djunfen waren fieben Portugiefen, die nachdem fie den Verſuch gemacht 
hatten, fih an den Weibern der Einwohner und felbit des Königs zu vergreifen, 
ermordet wurden, worauf das Portugiefifhe Schiff fchnell nad Malacca 
zurücffehrte, eine Fahrt von etwa 15 Tagen. 

Nach den genaueften Unterfuchungen über die Infeln von Malucco, deren 
Einwohner, Einrichtungen, Gewürze und andere Producte, luden die Spanier 
reihlih Gemwürznelfen und Proviant nebit Waffer, und juchten, am 18. 
December in See zu gehen. Die Victoria gewann auch bald das offene 
Meer; die Trinidad hatte große Mühe beim Anferaufwinden, und verrieth 
plöglich einen bedeutenden Led, der troß aller Vorkehrungen und Anftrengungen 
nicht zu finden war. Es blieb nichts weiter übrig als das lecke Schiff aus 
zufaden, und die Mannfchaft am Ufer unterzubringen, wobei der König ver: 
fprach, ſelbſt 250 Zimmerleute zur Ausbefferung des Schiffes zu ftellen, und 
die zurücbleibenden Spanier wie feine Kinder zu behandeln. So nahm denn 
am 21. December unter einer gegenfeitigen Artilleriefalve die Victoria von 
der Trinidad Abjhied, Joäo Carvalho blieb mit 53 Europäern zu 
Zadore, während die Victoria mit 47 Europäern und 13 Indianern einfam 
ihren Weg zur Heimath antrat. Die Trinidad ward fpäter von den Portus 
giefen zu Tadore genommen. | 

Einige Lootſen von Malucco braten die Victoria durch ein Labyrinth 
kleiner Injeln, an denen mehrere Male geanfert ward, nad) Timor, und 
gaben, wie e8 feheint, den Spaniern eine Menge Notizen der merfwürdigiten 
Art über die nahen und fernen Infeln, über China und Indien, in welche 
Nachrichten fih aud wunderbare Fabeln mifchten, z. B. von Menfchen auf 
der Inſel Arucheto, die eine Spanne lang wären und fo große Ohren Hätten, 
daß fie auf dem einen zum Schlafen lägen und mit dem andern fich zudeckten; 
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ihre Stimme wäre quadend, ihre Wohnungen wären unter der Erde, und 
fie lebten von Fiſchen. 

In Timor fonnte man wegen Proviant fih nicht einigen mit dem 
Befehlshaber des Hafenplages. Darım nahm man den Befehlshaber eines 
anderen Ortes, der ohne Arg an Bord gekommen war, feft, und verlangte nun 
ſechs Büffel, zehn Schweine und zehn Ziegen. Letztere waren nicht vollzählig 
aufzubringen, dafür befam man einen Büffel mehr; der Gefangene ward 
reichlich beſchenkt und fehied fehr zufrieden von den Europäern. 

Nachdem man zu diefem Proviant einige hübſche Nachrichten über Timor 
und die ganze nach Welten laufende Kette der-Sundainfeln gefammelt hatte, 
ging die Victoria, jegt unter Führung des Sebaftian Elcano, wie fein Name 
am richtigften genannt zu werden feheint, in das „große Meer” hinaus am 
11. Februar 1522 mit ängftlicher Vermeidung von Sumatra aus Furt vor 
den Portugiefen, bei welcher Gelegenheit man ziemlic) leicht Neuholland Hätte 
entdeden fünnen. 

Auf der weiten Fahrt nah Europa wäre man gern in Mozambique 
eingelaufen, obgleich es eine Portugiefifche Niederlaffung war. Die Victoria 
hatte mehrere Lede, viele Kranke, nur Reiß und Waſſer ald Nahrung, denn 
alles Fleifh war aus Mangel an Salz längft verfault, dennoch wollte man 
lieber fterben als den Portugiefen in die Hände fallen. So umſchiffte man 
am 6. Mat das Gap der Guten Hoffnung, und fteuerte nun zwei volle 
Monate nordwärts, während 21 Mann von der Befagung ftarben. Endlich) 
fehlten alle Lebensmittel, und noch in letzter Stunde erreichte die Victoria 
am 9. Juli die Gapverdifchen Injeln, wo fie vor ©. Jago zu Anfer ging, 
nachdem fie feit dem 11. Februar, alſo 5 Monate ununterbrochen in See 
gemejen war. 

Hier mußte man eine Lift anwenden, denn die Infeln waren (und find noch 
heute) eine Portugiefiiche Kolonie. Die Leute in den Booten, die Proviant vom 
Ufer holen follten, mußten ſich ftellen, als ob fie nach langen Leiden von Amerika 
und nicht vom Gap der Guten Hoffnung kämen, und als ob Magelhaens 
mit den andern beiden Schiffen nah Spanien umgekehrt wäre. Und wirks 
ih befam man fo zwei Schaluppen voll Reiß gegen Waaren eingetaujcht. 
Seltfam aber ſtaunten die Spanier, daß es am Lande ſchon Donnerstag war, 
während die Tagebücher der Victoria nur Mittwoch zeigten; man Hatte eben 
mit der Weltumfeglung nad Welten einen Tag eingebüßt, aber nie ift gewiß 
ein Zag rühmlicher eingebüßt worden als diefer. 

ALS die Schaluppe zum dritten Male am Ufer war, um Nahrung einzus 
nehmen, fah man vom Schiffe aus, daß fie feftgehalten ward. Einer der 
Matrojen hatte das Geheimmniß, dag Magelhaens geftorben, und die 
Victoria das einzige Schiff des ganzen Geſchwaders wäre, verrathen, und 
ihon machten fih einige Garavelen fertig, die Victoria zu entern, als fie 
jhnell in See ging, und fomit das volle Zuftandefommen der erften Welt 
umfegelung rettete. Am Sonnabend, den 6. September lief man in die 
Bai von S. Lucar ein, und am Montag den 8. September warf man am 
Molo von Sevilla unter Abfeuerung der ganzen Artillerie zum letzten Male 
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die Anker. Aber von den 60 Mann der Befagung mit der man von Malucco 
abgejegelt war, waren nur noch achtzehn übrig, und auch diefe größtentheils 
franf. Die Anderen waren theild auf Zimor weggelaufen, theild wegen 
Berbrechen dafelbft hingerichtet, theils auf der See vor Hunger umgefommen. 
Die Ueberfebenden gingen am folgenden Tage im Hemde und in bloßen 
Füßen mit einer Wahöferze in der Hand ans Land zur Kirche Unſerer 
Lieben Frauen und der Heiligen Maria von Antiqua, wie fie folhes in der 
Zeit ihrer Bedrängniß zu thun angelobt Hatten. 

Die Welt war zum erften Mal umfegelt worden! Das war 
das bis dahin, und wohl für alle Zeiten größte nautifchgeographifche Ereig- 
niß. Um es würdig der Mitwelt und Nachwelt zu melden, gab Kaifer 
Karl V, König von Spanien, dem Gefcichtsfchreiber Pedro Martyr 
d'Anghiera, der auch fhon des Columbus NReije befchrieben hatte, den 
Befehl, alle Nachrichten, die jene Nefte der Erpedition zu geben im Stande 
fein möchten, zu fammeln und zufammen zu ftellen, während vom damaligen 
Pabft Alexander VI, dem ehemaligen Lehrer des Kaiſers, diejelbe Auf—⸗ 
forderung fam. Pedro Martyr that das, und fchiete feine Arbeit an 
den Pabit, der fie mit aller Pracht druden laffen wollte. Aber der Pabſt 
ftarb, und das Mannfeript verfhwand. So durfte denn wohl der ausge 
zeichnete Ramuſio fagen, daß felbit das Andenfen an diefe große Unter 
nchmung des Magelhaens beinahe untergegangen wäre, wenn nicht ein 
gefchiefter Vicentiniſcher Edelmann Namend Antonio Pigafetta eine 
merfwürdige und umftändliche Befchreibung davon verfertigt hätte. 

Auch diefe Beichreibung hat ihre eigene Gefhichte. Als Pigafetta 
mit der Victoria angekommen war, reifte er alfobald nah Valladolid zum 
Kaifer, und übergab ihm ein Buch, worin Tag für Tag Alles aufgezeichnet 
war von feiner eignen Hand, was auf der ganzen Reife vorgekommen war. 
Bon Valladolid ging Pigafetta noch Portugal, um dem König Johann 
ebenfalls einen Bericht zu geben, — dann nad Frankreich zur Mutter Franz 
des I, der damaligen Negentin, um ihr einige Gefchenfe zu überreichen. 
Endlich trat er in die Dienfte des Großmeifters von Rhodus Philipp de 
Villers del'Fle-Adam, der auch ein Exemplar des Reiſebuches befam; oder 
vielmehr erhielt diefer ein ganz nach dem Tagebuch abgeraßtes Werk des 
PBiaafetta, von dem jene anderen Perfünlichkeiten Abjchriften erhielten. 
Die Regentin von Frankreich gab ihr Buch an den Parifer Gelehrten Antoine 
Fabre, um es franzöfifch überfegt zu haben; diefer aber verfürjte und vers 
unftaltete e8, und fo ward ed vom Ramufio in das Jtalienifche übertragen, 
denn die anderen Driginalwerfe verſchwanden und blieben verſchwunden, fo 
daß man die Behanptung aufftellen mußte, Pigafettas Neifebejchreibung wäre 
verloren. Weder in Verona, nod) im Batican, wie man doch behauptete, fand 
fih fein merfwürdiges Buch, bis e8 denn endlich von dem gelehrten Carlo 
Amoretti in der Ambrofianiihen Bibliothek mieder aufgefunden ward als 
früheres Eigenthum des Gardinald Friedrih Borromäus, wahrſchein— 
lich das Exemplar des Großmeiſters de Villers de l'Ile-Adam, bei 
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welchem auch einige zwar rudimentäre, aber doc höchſt ſchätzenswerthe Karten 
fi befinden. Das Buch ward im Jahre 1800 zu Mailand herausgegeben. 

Was man nun auch für und gegen Pigafettas PBefchreibung der 
erjten Weltumfegelung fagen mag, mir macht fie den Eindruck Eines der 
koſtbarſten Werfe, die wir befigen, zumal wenn wir und dabei vergegenwärtigen, 
daß die großartige Unternehmung troß mancher anderer Berichte dennoch faft 
vergefien worden wäre. 

Und fie war großartig diefe Unternehmung! Kaum hatte man die 
Ränder des Atlantijhen Dceans fennen gelernt, obgleich der ferne Nordweft- 
und Südweſtrand noch geographifhe Mythen waren, — faum faunte man 
Dftindien und die weftlichiten Sundainfeln. Die ganze ungeheure Lücke zwifchen 
Dftafien und Weftamerifa war noch von. feinem Segel durchſchnitten, von 
feinem Auge unterfucht worden; nicht einmal eine Sage war darüber laut 
geworden. Die Magelhaensitrage war dem Nürnberger Behaim bekannt - 
geworden, — wodurch? läßt fich nicht jagen. Am Ende konnte fie auch nur 
eine Vermuthung geweſen fein; denn fo unbekannt war das Südende von 
Amerika, dag Magelhaens, falld er die verborgene Straße nicht finden 
follte, bis zum 750 ſ. B. zu fegelm fih vorgenommen hatte, eine Breite, die 
auf den Norden übertragen, weit über Island hinaus, ja bis dicht unter 
Spigbergen liegt; dort wäre der fühne Magelhaens wohl im Eije um- 
gefommen. Es war aber eine große Gnade der Vorfehung, daß er jene 
Straße fand. Selbſt am Gap Horn wäre er den größten Gefahren ausgeſetzt 
geweſen bei den faft conftant mwehenden Südweſtwinden und der höchſt ver- 
derbfihen Strömung von Wet nah Oft, wie man das 3. B. aus dem Schid- 
fal Anfons und feines Gegners Pizarro fo deutlich zu erfeben vermag. 

Und nun vor dem fühnen Weltumfegler das ungeheure Stille Meer 
mit einer Fahrt, deren Länge und Schwierigkeit, Möglichkeit oder Unmöglich— 
feit gar nicht abzufehen war, — und auf der ganzen Fahrt durch diefes 
unermeßliche Meer, ja auf der ganzen Weltumfeglung fein einziger gaftlicher, 
von Europäiſcher Cultur getragener Hafen, — ich fage fein gaſtlicher, 
denn wenn auch im fernen Oſten der eine oder der andere Hafen mit 
Europäiſcher Eultur zu finden war, fo war diefer doch ein Portugiefifcher, 
und feinen feindfeligeren hätte er finden können; war doch Magelhaens 
der Portugiefe in fpanifche Dienfte getreten, war doch Spanien Portugals 
furchtbarer Rivale zur See, war doch diefe erfte Weltumfeglung eine Art von 
friedlihem Kampf gegen Portugals Herrfchaft im Often, — und hatte nicht 
Portugal wirklich mehrfache friegerifhe Unternehmungen gegen das Gefchwa- 
der ded Magelhaens ausgefandt, wie wir oben gefehen haben? 

Und an der Spitze welches Gefchwaders ftand Magelhaens? Der 
Portugiefe an der Spihe eines Spaniſchen Gefchwaders, fat eine 
Unmöglichkeit; Hatten jene Spanier e8 doch faum dem Golumbus verzeihen 
fönnen, daß er fein Spanier war. Und doch ließ man den Genuefen nod) 
eher gelten, als wenn er ein Portugiefe geweſen wäre, — und nun war 
Magelhaens ein Portugiefe, ein Sohn der den Spaniern verhaßteften 
Nation. Und nun hatte er die großartige Bevorzugung des Kommandos auf 
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Kojten eines Andern, eines Spaniers, eines maritim ihm ebenbürtigen Mannes 
erhalten, jenes Eftevan Gomez, welcher, wie Pigafetta felbft erzählt, 
furz vorher, al8 Magelbaens nah Spanien fan, dem Kaifer Karl V den 
Vorſchlag gemacht hatte, das Land Malucco auf dem Weſtwege aufzufuchen, 
und ſchon im Begriff ftand die dazu nachgeſuchten Garavellen zu erhalten, 
und der nun vom Poften eines Erpeditionsceommandanten zu dem eincd 
Piloten herabftieg, und unter feiner eigenen Nationalflagge unter dem Befehl 
eines Fremdlings ftand. Und nun lief die böfe Saat auf. Im Hafen von 
Sanct Julian mußte Magelhaens die edelften der Spaniihen Häupter 
hinrichten laffen, den Einen viertheilen, den Anderen erftechen laffen, der 
Dritte ward ausgefeßt und nur folh ein Terrorismus fonnte das An— 
fehen des von Empörung umſtrickten Portugiefen wieder herftellen. Bielleicht 
war e8 nachher noch ein Glück, daß jener Gomez in der Straße von 
Magelhaend mit dem Sanct Antonio defertirte, nachdem er in einer 
erneuerten Meuterei feinen Schiffscommandanten Alvaro de Mes— 
quita, einen Neffen des Oberbefehlshabers, verwundet und in Feffeln gelegt 
hatte. Magelhaens ward zwar um ein Schiff ärmer, aber er war auch 
jenen Verräther los. Und dennoch war damit die böſe Saat noch nicht 
ganz ausgerottet. Noch auf den Ladronen mußte Magelhaens einige 
Menfhen ausfegen. Ya ich kann mich des Gedanfens nicht erwehren, daß in 
jenem verhängnißvollen Gefecht auf Zebu, Magelhaens nicht mit voller 
Anfopferung von feinen Spaniern vertheidigt worden ift, wenn auch Piga- 
fetta nichts derartiges andeutet. Aber Pigafetta gehörte mir zu jener 
Landungserpedition. „Da feiner unter uns war, der nicht verwundet ges 
wefen wäre, und da wir und Alle außer Stande befanden, ihm  beizus 
ftehen oder ihm zu vüchen, fo begaben wir uns auf der Stelle zu unfern 
Schaluppen, die im Begriff waren, abzufegeln,” fo fagt er felbft; Alle dachten 
eben mir an ihre Rettung, und mit dem Oberbefehlshaber fielen nur acht 
von feinen Leuten. 

Wenn fo auf feinem eigenen Gejchwader Magelhaens große Wider: 
wärtigfeiten fand, jo hatte er noch mehr Schickſalstücken in Ereigniffen und 
Vorkommniffen zu tragen, die in den Elementen lagen. Gin übles VBerhäng- 
niß war e8 fhon, daß er auf der Fahrt durch dem Atlantifchen Ocean ſich 
fo dicht an Afrika hielt, wie ih das ſchon oben bemerkt habe; dert hatte 
er zwei Monate Windftille, unnüg wurde Proviant verzehrt, Faulheit und 
Abfpannung mußten über die Mannihaft kommen, Anlage zu Krankheiten 
fih entwideln Und nun dieſer unglüdliche Cours nach Malucco! Hütte 
Magelhaens von der Magelhaensjtraße bis zu den Moluffen den geraden 
Weg genonmen, er hätte Mehrere der bedeutenderen Infelgruppen im Stillen 
Dean finden müffen. Bei Dtabeiti muß er in der nächften Nähe diefer 
fo glücklichen Infel gewefen fein; aber gerade die nördlichere Richtung, die er 
nahm, ließ ihn alle jene Injelgruppen links oder füdlich Liegen laffen, die ſich in 
langen Zügen, freilicd mit größeren Diftanzen, durch den Ocean in nord» 
weftlicher Richtung nad den Moluffen hin erſtrecken. Ya die großartigiten 
Zandmaffen, felbft der Norden von Neuholland ragten in feinen geraden 
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Weg hinein, aber er umfchiffte fie alle in einem weiten nach Norden fi) 
wölbenden Bogen, traf endlich die Ladronen, die Philippinen und felbft 
Borneo, und mußte von bier förmlich wieder umkehren nah Südoſt, wenn 
er die eigentlichen Moluffen, um die es fich ja handelte, erreichen wollte, 
Doch begehe ich hier einen Fehler; ſchon auf den Philippinen ward ja Magel— 
haens erichlagen, er erreichte gar nicht Das Ziel, das er auf dem Weſtwege 
zu fuchen fih vorgenommen hatte. Es ift wirklich etwas Ungeheures, zumal 
für die damaligen Zeiten, wenn man daran denft, daß die Flotte den Weg 
von der Magelhaensftraße bis zu den Ladronen, und die Victoria nachher 
allein die Zour von Timor nah S. Jago (Gapverdifche Infeln) in einer 
Fahrt gemacht haben. Ich erinnere daran, daß die erjtere Fahrt 110 Tage 
währte, ohne daß die Schiffer die geringfte frifhe Nahrung befamen, die 
andere aber vom 11. Februar bis zum 9. Juli, alfo fünf Monate dauerte, 
150 Tage. Ja, es war wirklich etwas Ungeheures um dieſe erfte Welt 
umjegelung. 

Und als ſolche ift fie aucd dem damaligen Jahrhundert erichienen. Wie 
viele Schiffe und felbft größere Expeditionen auch nach Amerika gingen, wie 
häufige Segel aud den Weg um das Gap der Guten Hoffnung nah Oft: 
indien einfchlugen, an ein zweite Weltumfegelung ward lange nicht gedacht. 
Erſt nah 58 Jahren, wieder im September, wieder mit fünf Schiffen aber 
diedmal Fein Engländer, ging Franz Drafe von Plymouth in See, um 
einen Kriegszug um die Welt gegen Spanien zu unternehmen, zumal längs 
der Weftfüfte von Amerika, längs welcher er feine Feinde vom Gap Horn 
bis zum 480 nördl. Breite, alfo durch mehr als Hundert Breitengrade ver» 
folgte, und gerade nad) drei Jahren heimfehrte mit nur einem Schiff, aber 
mit Ruhm bededt, und von reicher Beute begleitet, — die bedeutungsvollte 
freilich, was damals wohl Niemand ahndete, jene erften Kartoffeln, welche 
im Entwidelungsgange der Menſchheit eine bezeichnendere Stellung und Be 
deutung haben als vielleicht die Steinperiode und die Bronceperiode gehabt 
haben mögen. 


Seitdem Haben alle feefahrenden Nationen die Welt umfegelt, und das 
ungeheure Unternehmen des Magelhaens tft heutigen Tages eine einfache 
Sache der Gelegenheit und der Zeit geworden. I made the voyage twice 
fchrieb mir mein edler Freund Mac William von London nad) Trieft, als 
die Novara zu ihrer Weltumfegelung in See gehen follte, und mander alte 
Schiffsfapitain mag es nie erwähnt, ja gar nicht einmal daran gedacht 
haben, daß er die Welt fünf bis ſechs Mal umfegelt hat. 


140 Das Meer. 


Das Meer. 
(Fortfeßung.) ; 


Laplace, der fih am eingehendften mit dem ganzen Probleme befchäfs 
tigt hat, ging bei feinen Unterjuchungen davon aus, daß der Zuftand des 
Gleichgewichts der Wafler bei den Gezeiten nie wirklich erreicht wird, fondern 
Ebbe und Fluth nur in ewigen DOscillationen um denfelben beftehen. Im 
Verlaufe feiner mathematiihen Entmwidelungen, fam der franzöfifhe Geometer 
auf einen Ausdrud, der deutlich auf drei verfchiedene Arten von Oscillatio— 
nen hinweiſt. Die erfte derfelben erfolgt ganz fo, wie e8 das unter der Eins 
wirkung der anziehenden Körper ſich herausftellende Gleichgewicht erfordern 
würde. Die Dscillationen der zweiten Art hängen von der ungleichen Meeres; 
tiefe ab, fie würden verſchwinden, wenn der feſte Erdfern überall gleich hoch 
von Wafler bededt wäre. Dagegen find die Dscillationen der dritten Art 
Functionen der abfoluten Meerestiefe; fie hängen ab von der Dide der 
Waſſerſchicht. So würde beifpielsweife bei einer Meerestiefe von etwas über 
1 geographifche Meile die ganze Fluthhöhe unter dem Aequator im Maris 
mum 34 parifer Fuß betragen, bei doppelter Tiefe hingegen nur 55/5 Fuß. 
Je tiefer das Meer, um fo geringer wird die Fluthhöhe, bis fie in ihrem 
Minimum 3 Fuß erreicht, nämlich diejenige Höhe, welche fattfände, wenn 
der liquide Theil in jedem Augenblid die dem Gleichgewicht entiprechende 
Geftalt annähme. Die erfte Art von Dscillation wiederholt fih in einer 
Periode, die der Rückkehr des anziehenden Himmelsförpers zu dem nämlichen 
Minkelabftande vom Aequator entipricht. Die zweite umjchließt eine ‘Periode, 
die mit der Rückkehr des Geftirns zum Meridian beginnt und fehließt. Die 
dritte Art von DOscillation hat eine halb fo lange Periode. 


Um aus den theoretifhen Unterfuchungen bezüglich des Eintreffens der 
Fluth Nutzen zu ziehen, ift e8 nothwendig, für die verfchiedenen Hafenorte 
von gewiffen Erfahrungsdaten auszugehen. Wir haben ſchon oben das 
ungleichförmige Eintreffen von Ebbe und Fluth für verfhiedene Localitäten 
fennen gelernt. Der Grund diefer Anomalien liegt, wie bereits zum Theil 
bemerft wurde, in der Configuration der Küften, die der Fluthmwelle entweder 
förderlich oder Hindernd in den Weg treten. Der Augenblif der Fluthzeit 
bezogen auf den Durchgang des Mondes dur den Meridian, am Tage des 
Neus oder Vollmondes oder in der Nautif „das Hafen-Etabliffement oder die 
Hafenzeit”, muß für die einzelnen Hafenorte durch Beobachtung befannt fein, 
wenn man für jeden gegebenen Zeitpunkt den Eintritt der Fluth beftimmen 
will. Whewell in England hat zuerft den Gedanken gehabt, auf einer 
Weltkarte alle Orte welche zu gleicher Zeit, alſo 3. B. um 4 Uhr, um 5 Uhr 
u. f. w., Hochwaſſer haben, durch Linien zu verbinden. Solche Linien gleicher 
Fluthzeit, die fogenannten Iſorachien, ftellen für alle Stunden des Tages die 
Lage der Fluthwelle dar, man verfolgt gewiffermaßen mit den Augen den 
Fortfehritt der Welle innerhalb 24 Stunden durch den ganzen Ocean um die 
Erde, und erfennt gleichzeitig deutlich, den mannichfach verſchiedenen, bald 
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verzögernden, bald befchleunigenden oder ablenfenden Einfluß der Eonfigus 
ration der Continente und Inſeln. 

Um die Zeit des Hochwaſſers für einen beliebigen Ort, deffen Hafenzeit 
befannt ift, an einem beftimmten Tage zu finden, bedienen ſich die Seefahrer 
gewiffer Tabellen und einfachen Rechnungsmethoden. Diefe Tabellen find 
folgende. 








Tafel I. 
























Mondalter Mondalter | Gorrection Mondalter 





Gorrection Gorrection 
S St. 















t. Min. St, Min, Min. 
0 0 0 10 8 14 20 5 11 
1 0 36 11 9 17 21 15 56 
2 1 11 12 10 9 22 16 51 
3 1 46 13 53 23 18 0 
4 = 21 14 24 19 18 
5 3 1 25 20 31 
6 3 44 26 21 3 
7 4 37 27 22 21 
8 6 40 28 23 3 
9 6 58 29 23 42 
10 8 14 293 24 0 


Der Gebrauch diefer beiden Tafeln iſt ungemein einfach und leicht. 
Gefegt man fuche für den 5. Juni 1863 die Zeit des Hochmaflers für Cadix, 
deffen Hafenzeit 1 15%. Man fucht zuerft in den neben der Jahreszahl 
ftehenden Golumnen die Zahl des betreffenden Monats und findet 10. 
Hierzu addirt man das Monatsdatum, aljo 5, und erhält 10+5=15. Das 
ift das Mondalter. Sucht man hiermit in Tafel II die Eorrection, fo fin 
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det man 12h 8m; Hierzu die Hafenzeit addirt giebt 13 23”. Hiervon hat 
man indeß 125 24" abzuziehen und findet dann ald Zeit des Hochwaſſers: 
Nachmittag 1 Uhr weniger 1 Minute. Ueberhaupt bat man, wenn die 
Gorrection + der Hafenzeit die Summe von 12h 24" überfteigt, dieſe Zahl da- 
von zu fubtrahiren, überfteigt die Summe felbft noch 24 48”, fo fubtrahirt 
man dieſe Zahl. Diefe Berechnungsart, die übrigens nur eine näherungs— 
weife Zeitangabe liefert, gibt das Hochwaſſer in wahrer Zeit ausgedrüdt, 
die man dur Anwendung der Zeitgleihung in mittlere verwandeln muß. 

Ein genaueres Verfahren nimmt noch auf den fcheinbaren Mond» 
durchmeffer, der von dem Mondabftand abhängt, fowie auf die geographiiche 
Lage des Hafenortes Rückſicht; doch reicht die vorftehende Berehnungsmethode 
für den praftifhen Seemann vollfommen aus und wird auch von ihm haupt: 
fächlih angewandt. 

Schließlich theile ich Hier noch die Hafenzeiten für eine Reihe von See» 
plägen mit. 
Hamburg . . 5 Stund. 0 Min.|Cherbourg . 7 Stund. 45 Min. 


Amfedam . 3 „0 u |Bef. 3 „ 5 u 
Piymoutb . ». 6 „ 5 „ |Gadir. 1 „ 12 u 
Gröningen . 11 „ 15 „ 18iffabon 4 0 u 
London . . 2 u 4 „ Neu-⸗NYork. 8 u Mm 
Diendte . . 0 „20 „ |Rio de Janeiro 2 Me 
Gais. . „1 " 40 „ Philadelphia . 3 2 0 u 
Diyppe . 10 „30 „ |Bombay 11 ...10 5 
Vlieſſingen . 1 R 0 „ IRalkutta . 3 5 5 un 
St. Mio. . 6 „0 „ Halifax 8 " 0 u 
Dublin . . 9 n 45 " Gapftadt . 2 " 20 " 
Antwerpen . 4 u 25 „ |Trinfomale 6 „Oo u 
Portsmoutb6 . 11 „ 40 „ Port Jackſon . 8 a, 
Liverpool a n 0 Otaheiti 10 2 u 
Dinfichen . 11 „ 45 „ 1Surae. . 4 " 0 u 


Boulogne . . 10 „ 40 „ 


Was die wellenförmige Bewegung der Waffer an und für fib be 
trifft, jo genügt es bier, aus der Lehre von der Wellenbewegung, auf 
einige befannte Gefege zu verweifen. Man weiß daß die abmechieluden 
Hebungen und Senfungen der ruhigen Wafferoberfliche, d. h. eben die Wellen, 
durch ungleichen Druck auf verfchiedene Theile jener Fläche entſtehen. Die 
fo entftehenden Schwankungen folgen genau den Gefegen der Pendelbewegung 
foweit dies überhaupt bei der zufammenhängenden, liquiden Maffe möglich 
ift. Ein Foktichreiten der wellenfürmig bewegten Waffertheilhen findet nicht 
ftatt, wie jeder auf nicht fließendem Waſſer fhwimmende Gegenitand leicht 
beweift. Was man unter der Gefchwindigfeit der Wellen verfteht, ift keines— 
wegs die Schnelligkeit ihrer fortichreitenden Bewegung, fondern wielmehr das 
Zeitintervall welches verfließt bis an irgend einem Punkte zwei Wellenberge 
aufeinander folgen, die dann freilich eine fortjehreitende Bewegung zu haben 
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iheinen Weil die Stürfe und Richtung des Windes nicht leicht eine 
einzige Minute hindurch unverändert andauert, fo entfteht auf ausgedehnter 
Wafferfläche in Folge des Druds der bewegten Luft, nicht ein einziges 
großes MWellenfuften, fondern vielmehr eine mehr oder minder beträchtliche 
Anzahl derjelben, die zwar im allgemeinen in fofern einen einheitlichen 
Charakter beſitzen, als fie vielleicht fämmtlich fih nad) der nämlichen Gegend 
bin bewegen, doch aber im einzelnen fehr verfchieden von einander find. So 
findet man bisweilen mehrere Wellenlinien die einen gemiffen Winkel mit 
einander bilden, ja fogar ſich durchkreuzen umd nad den entgegengefeßten 
Richtungen Hin bewegen, wie die Gebrüder Weber und Horsbourgh 
häufig beobachtet haben. Ye größer die Wellen find, um fo ſchneller fchreiten 
fie fort, die kleineren bleiben Hinter ihnen zurüd, fo daß Hierdurch die 
Täuſchung entftcht, als bemegten fi blos die letzteren an der Oberfläche des 
Waflers, die größeren Wellen aber nahe unter derfelben. Die Größe der 
Wellen ift ſehr verfihieden und hängt neben der Kraft des Windes, haupt 
fählih von der Ausdehnung und Tiefe des Waſſers ab, worin fie entftehen. 
In den älteren Berichten findet fi die Höhe der fturmgepeitichten Wogen 
vielfach übertrieben; thurm- und berghohe Wellen gibt es nicht. Nach 
den Unterfuhungen von Bremontier können in einem Waflerbaffin von 
200 bis 300 Fuß Ausdehnung und 4 Fuß Tiefe, felbft bei ftarfem Winde 
die Wellen niemald eine größere Höhe ald 2 bis 3 Zoll erreichen. Nach 
den Meffungen von Marfigli erreichen die Wellen im Mittelländifchen 
Meere niemals eine größere Höhe ald 8 Fuß über dem ruhigen Waſſer⸗ 
fpiegel. Munde fhäpte die Wellenhöhe in der Rordfee bei einem Sturms 
winde auf 12 bis 16 Fuß. Im großen Dceane maß von Horner die 
Höhe der Wellen bei einem heftigen Drcane zu 25 bis 32 Fuß. Das 
fheint die größte Höhe zu fein, bis zu welcher im Sturme das flürffige 
Element des Oceans fih aufthürmt, denn auch der mit der ftürmifchen See 
jo vertrante Scoresby erzählt, daß bei einem Sturme am 5. Mai 1848 
auf dem Atlantifchen Dceane, die Wellen ſich zu 24 Fuß über den mittleren 
Meercdipiegel erhoben, und fügt hinzu daß er fi nicht erinnere jemals 
eine ſchrecklichere See gefehen zu haben. „Die Höhe meines Auges über 
der Wafferlinie” jagt der berühmte Seefahrer, „betrug 2314 Fuß. Ich 
fieg auf den Radfaften des Dampfbootes, 30Ys Fuß über dem Meeres, 
niveau und noch immer ftieg über die Hälfte der Wellen höher als mein 
Horizont. Im Durchſchnitt waren die Wellen durchaus der Höhe meines 
Auges über dem Waffernivenu gleich, die größten Waflerberge erhoben ſich 
aber, ohne Hinzurechnung der auffprigenden Wellenfimme, bis zu ungefähr 
43 Fuß über den Thalgrumd der Wogen in welchen das Schiff hinein— 
gefchoffen war, alfo etwa 24 Fuß über die mittlere Waſſerfläche.“ Auf der 
Erpedition der „Venus“ murde ein befondere® Augenmerk der genauen 
Beftimmung der Wellenhöhe zugewandt. Es ergab fich, daß felbft in der 
ftürmifhen See am Cap Horn, wo die früheren Seefahrer wahre Wafler- 
berge gefehen haben wollen, die Marimalhöhe der Wellen vom tiefiten bis 
zum höchſten Punkte 7 Meter nicht überſtieg. Wilkes fand im der Nähe 
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des nah ihm benannten Landjaumes im füdlichen Polarmeere die größte 
Wellenhöhe 32 Fuß. 

Allerdings hat man auch zuverläffige Berichte über ein ungleich höheres 
Aufihäumen der See, aber dies findet nur da ftatt, wo ſich an fteilen Fels— 
füften die Kraft der heranfommenden und der nachfolgenden gedrängten 
Wogen donnernd bricht. Solche Brandungen find in dem Maße ftärker, als 
das Meer an der betreffenden Stelle eine größere Tiefe befißt und das 
Getoſe der jhäumenden Waſſer fchallt bisweilen ftundenweit. Der Gewalt 
folder Wogen widerfteht fein Gebilde von Menſchenhand. 

Marsden berichtet, daß an gewiffen Theilen der Küfte von Sumatra 
die Brandung fo furchtbar ift, daß dort Schiffe ganz umgefehrt wurden, 
indem die Spigen der Maften im Sande ftedten, ihr untere® Ende aber 
durh das Schiff getrieben war. Die ungeheure mechanifhe Kraft der 
brandenden Wogen ergibt ſich leicht überfchläglich, wenn man die Maffe der 
einzelnen Wellenberge und die Gejchwindigfeit ihres Fortſchreitens betrachtet. 
Bremontier fand, daß Steine von 120 Gentnern Gewicht durch die 
Fluthwellen 50 Fuß weit fortgeriffen und ſchließlich in's Meer geworfen 
wurden. Der Leuchtthurm von Eddyſtone, bei deffen Bau alles was 
menfchlihe Kunft und Erfahrung zu leiften vermochten, zum Schuße gegen 
die Gewalt der Wogen angewandt worden, verfchwand in einer einzigen 
Sturmnacht fo vollftindig, daß felbft von den Fundamenten nichts übrig 
geblieben war. 

Bei der Sturmfluth am 20. November 1827, klommen die Wogen am 
Leuchtthurme von Bell Rod bis zu einer Höhe von 117 Fuß über die 
Fundamente des felfenfeften Baucs empor und der Drud der Wellen betrug 
beiläufig 6000 Pfund auf den Quadratfuß. Stevenfohn erzählt, daß bei 
Skerryvore ein 80,000 Pfund ſchwerer Gneisblock, durch die Gemalt der 
Wogen 5 Fuß von der Stelle bewegt wurde und Lyell berichtet von einem 
230 Kubikfuß großen Felſen, der durch Wellenkraft 150 Fuß weit, eine 
Anhöhe Hinauf gemälzt wurde. 

Solche ungeheure mechanische Kraft if, wie bereits bemerkt, zum Theil 
ein Refultat der fchnellen Bewegung der Wellen. Scoresby berechnete 
diefe leßtere in einem beftimmten Falle auf 172517 Fuß in der Stunde, 
ſodaß diefe Wogen in Zeit von etwa einem Monate den ganzen Erdball 
hätten ummwandern fünnen und an Gefchwindigkeit unferen ſchnellſten Eiſen— 
bahnzügen vergleichbar find. James Roß, der berühmte Polarfahrer, gibt 
die Gefchwindigkeit der Wellenfhrwingungen im  fturmgepeitihten Dceane 
fogar zu 89 englijhen oder mehr als 19 deutichen Meilen per Stunde an. 

Solchen Wogen fann auf die Dauer nichts widerftchen, fie zertrümmern 
int Verein mit der Zeit, den härteften Felſen und allenthalben wo felfige 
Küften der Gewalt der Wellen audgefegt find, erblicken wir fie zerriffen und 
gertriimmert, in den fonderbarften Geftalten und Formen. So die Küften 
von Schottland und Skandinavien, und von den weitberufenen Infeltrümmern 
zwijchen ihnen, den Spielzeugen der unermeßlichen See. Dennoch iſt diejes 
ftürmifche Andringen der Waſſer gegen das Feſtland hinſichtlich feiner Wir— 
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ungen nod weniger bedeutend, als das fanfte Beipülen der Flachküſten 
durch die plätfchernde Welle. Diefe friedliche Umfchlingung, die der Dichter 
fo gern ald ein Emblem der friedlich harmoniſchen Eintracht zweier Gewalten 
und ded ewigen Einklangs der uralten Elemente fehildert, iſt freilich dem 
Feftlande und der Eultur der Uferlandfchaften ungleich gefahrdrohender. 
Dem blöden Auge in kurzen Zeitintervallen unmerfbar, fpült die Welle 
Sandkorn nah Sandkorn auf den Strand bis endlich die fehredliche Düne 
dem Meere entftiegen, drohend Landeinwärts wandert. Den Sand den die 
Fluth brachte, Tegt die Ebbe bloß, die Sonne trodnet ihn und der Wind 
weht ihn wohin er will. Da mo die vorherrfchende Windrichtung fi dem 
Lande zu mendet, fehreitet die Düne unaufhaltfam fort und begräbt Dorf 
und Wald unter ihrer öden fandigen Dede. Gegen ſolche Mächte vermag 
menschliche Kraft und Kunft nichts oder nur unbedeutend weniges und 
felbft die Bepflanzung der öden Küften durch Hedengefträuch fhügt nur in 
ausnahmsweiſen Fällen. Am ftürmifchen Golfe von Bisfaya, zwijchen 
Bordeaur und Bayonne ift eine alte Nömerftraße vollflommen unter den 
fortfhreitenden Sandmaffen begraben worden, die gegenwärtig wieder mehrere 
Dörfer bedrohen. Hugo erzählt wie einzelne ehemalige Dorfjchaften ſchon 
fo vollftindig vom Dünenfande wären überweht worden, daß nur die Spipen 
der Kirchthürme, gleich traurigen Merkzeichen, über die Dede emporragten. 
Die höchſten und mächtigften Dünen, kommen an der Weftfüfte der 
afrifanifchen Wüfte Zahara vor, wo fie eine Höhe von 600 bis 700 Fuß 
erreichen, ein mandelndes Sandmeer das dem Waffermeere entftiegen! 

Kehren wir wieder zu dem wellenbewegten Wafferocean zurüd. Merk: 
würdiger Weife erſtreckt fih die wellenfürmige Bewegung der Waſſer nicht 
jehr tief unter die Oberfläche und die Behauptung, daß im wilden Sturme 
das Meer bis auf den Grund aufgewühlt worden, ift nur eine Phrafe. Bei 
den Unterfuhungen der Gebrüder Weber nahmen diefe Phyſiker freilich 
noch Bewegungen der Waffertheildhen bis zu einer Tiefe wahr, welche der 
350fahen Höhe der Wellen an der Oberfläche gleich fam; allein ähnliche 
Verhältniffe findet man im Dceane fo viel bis jegt befannt ift keineswegs. 
Nah den Beobadhtungen von Eoudraye find über der neufoundländifchen 
Bank durch Wellen an der Oberfläche bervorgerufene Bewegungen des 
Waſſers in 300 Fuß Tiefe nicht mehr wahrnehmbar und zu ähnlichen 
Refultaten ift auh Bremontier gelangt. 

Es ift eine eigenthümliche und ſchon Ariftoteles aus der Erfahrung 
befannte Thatfache, daß die Wellen dem Winde vorauseilen und ſich bis- 
weilen an Orten zeigen, wo noch gar fein Wind weht. Nicholſon 
bemerkt, daß an der Küfte von Cornwallis ſich häufig heftige Wellen 
zeigen, denen exrft nad) mehreren Stunden das Eintreffen des Sturmes folgt. 
In Trieft fteigt zuweilen das aufgetriebene Wafler über das Niveau der 
Stadt, lange bevor der die Waffer aufthürmende Wind die „Bora” zum 
rechten Ausbruche gefommen iſt. Die Urfache diefer fonderbaren Erſcheinung 
ift zur Zeit noch nicht genügend befannt. Nah Nicholſon foll fie durch 
einen einzelnen plöglihen Windftoß entftehen, der, gleichfam wie ein in's 
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Waſſer geworfener Stein ein Centrum bildet, von dem aus die Wellen 
radial nach allen Richtungen hin ausgehen. 


Nicht minder problematiſch bleibt das, ſchon den Alten bekannte Be— 
ſänftigen der Wellen durch darüber ausgegoſſenes Oel. Ariſtoteles 
bemerkt, die Fiſcher bedienten ſich dieſes Mittels um die bewegte Oberfläche 
glatt und durchſichtiger zu machen. Plutarch beſtreitet die Erklärung des 
Ariſtoteles, daß der Wind von der glatten Oberfläche abgleite und dadurch 
feine Wellen bilden könne, indem er auführt, die Taucher nähmen Del in 
den Mund um duch Ausfpeien desjelben das Waffer durchfichtiger zu machen. 
Linné berichtet nad) einer Aeußerung Gronov’s, die holländiihen Grön— 
landfahrer nähmen ſtets einige Fäffer Del zur Befänftigung der Wellen mit. 
Auch foll ein altes Gejeß verordnen, daß wenn bei einem Sturm die Ladung 
über Bord geworfen werden müffe, das vorhandene Del zuerft auszuſchütten 
jei. Franklin war der Erfte, der durch eigne Experimente der Sache näher 
auf den Grund zu gehen verſuchte. Er hatte aus der Ausfage von Gilfred 
Lawſon erfahren, daß die Aufternfiiher im der Nähe von Gibraltar die 
Wellen des Meeres durch ausgegofienes Del bejänftigten und hierdurch 
gleichzeitig beffer unter Waffer zu fehen vermöchten; ferner hörte er durch 
Tengnagel daß einft ein Sciffscapitin bei der Inſel Amfterdam fein 
Schiff durch jucceffives Ausgießen fleiner Quantitäten von Del über die 
Meereöflähe, vom Untergange gerettet. Hiernach goß Franklin einen 
Theelöffel Del auf einen Teich und bemerkte mit Erſtaunen, daß in der 
That die Oberfläche des Waſſers in großer Erftrefung jofort jpiegelglatt 
wurde, Andere ähnliche Verſuche lieferten ein gleiches Refultat. Die 
neueften und umfaffendften Experimente der Gebrüder Weber haben die 
Franklin'ſchen Refultate durchaus beftätigt. Sie zeigten, dab fi die 
verjchiedenften Dele mit großer Gewalt und ſelbſt Kleine Körper fortftoßend, 
auf der Wafferoberflähe ausbreiten und dieſe glätten. Wenn man ein in 
Zavendelöl getränftes Stückchen Zucder in Waffer etwa einen Zoll tief hinein 
wirft, jo gelangen durch den fich auflöfenden Zucker Feine Quantitäten Del 
an die Oberfläche und tauchen hier mit einer ſolchen Kraft auf, daß Eleine 
Wellen entftchen. Diefe Erjheinung wird noch bedeutend verftärkt, wenn 
man dem Wafler vorher jo viel kauſtiſches Kali oder Aetznatron zufeßt, als 
es in fih aufnehmen fann. Die wirkende Urjache des ganzen Vorgangs 
fheint in der Adhäſion des Del’s zum Waſſer zu liegen. Im Ganzen 
fheint die Erklärung welche bereits Ariftoteles von der bejünftigenden 
Kraft des Oel's gegeben, die aber Plutarch beftritt, die angemeffenfte zu 
fein, wenigftens bat man bis jet feine beffere an ihre Stelle zu jeßen 
vermocht. 


Es iſt Hier noch der Ort, einiges über die früher weit berufenen Meeres— 
ftrudel zu bemerken, unter denen in der Plaffifchen Zeit des. Alterthums, 
vorzüglich die Skylla und Charybdis in der Meerenge von Meffina berühmt 
„waren. Schon Homer fingt davon: 
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Hier drohte Skylla und dort die graufe Eharybdis, 

Fürchterlich jept einfchlürfend die falzige Woge des Meeres. 

Bann fie die Wog' ausbrah wie ein Keffel auf flammendem euer, 
Tobte fie ganz aufbraufend mit trübem Gemifch, und empor flog 
Weißer Schaum bis zum Gipfel der Felshöh' — — —. 


Diefe poetische Schilderung entfpricht freilich der Wirklichkeit in feiner 
Weife. Die durch verfhhiedene Tiefe, Fluth und Strömung in der Straße 
von Meffina zeitweife entftehenden Wirbel, unter denen derjenige vor dem 
Leuchtthurme von Galofaro und jener vor dem Hafen von Meffina die 
bedeutenditen find, erfcheinen heutzutage der Schifffahrt jo wenig gefahr: 
drobend, daß man die Erzählungen der Alten durchaus nur den Mythen 
anreihen darf womit ihr geringes geographifches Wiffen fo überreich aus: 
geftattet war. Wie im fonnigen Italien zur Blütezeit der griechiſchen 
Bildung, die Strudel bei Meffina, jo erſcheinen im Mittelalter, body im 
trüben Norden, in Mitten der nfelgruppen der Loffoden, die Freifenden 
Waſſer des Mälars oder Malftromes weithin verrufen als ein Schredniß der 
Schifffahrt. Wer von dem erften, Meilen großen Wogenfreife erfaßt wurde, 
follte in den meiften Fällen verloren fein, da das unglüdlice Schiff die 
enger werdenden inneren Spiralwirbel mit rieſenmäßig anwachſender Schnellig- 
keit durchmeffend, im Gentrum angelangt, in den unergründlihen Schlund 
verfanf. Jonas Ramus erzählt dazu, daß felbft der riefenftarfe Walfifch, 
von der Strömung erfaßt, bisweilen feine ganze Kraft im vergeblichem 
Kampfe aufwende, um dem Strudel zu entgehen. Auch hier haben neuere 
Berichte die früheren Schredniffe fehr vermindert gefunden; der Malſtrom 
ift, außer bei Sturmfluthen, fo wenig gefährlich, daß die Hummerfänger der 
norwegiſchen Klippen, ihn jederzeit ohne Bedenken in ihren fleinen Kähnen 
durchſchneiden. Aehnliche Wirbelftrömungen finden fih an der Schottiſchen 
Weſtküſte, fo zwifhen den Inſeln Jura und Sfarba, wo zwifchen milden 
zerriffenen Küften der fogenannte „Gulf“ gelegentlich bedeutende Wirbel zeigt. 
Zwiſchen Skarba und Lunga, im „Eleinen Gulf“ ftrömen die Waffer pfeiljchnell 
nad) entgegengefeßten Richtungen, neben einander hin. Zwifchen diefen beiden 
Strömungen aber bilden fih in dem wildwogenden Meere Strudel von 
30 bis 50 Fuß Durchmeffer die ähnlich wie ein Korkzicher, gegen den Meeres» 
boden fih öffnen. 


Wohl zu unterfcheiden von den Meeresftrudeln find die, hauptſächlich 
in den Meeren der heißen Zone häufig auftretenden fogenannten Waſſer— 
bofen, Ericheinungen, deren innerer, urfächlicher Zufammenhang mit anderen 
Phänomenen und deren phyſikaliſche Bedingungen auch heute noch in großes 
Dunkel gehüllt erjcheinen. Man hat wohl, und vielleicht nicht mit Unrecht 
auf einen gewiffen urfächlichen Zufammenhang diejer Erjcheinungen mit den 
Wirbelftürmen, den Zeifoons und Cyklonen hingedeutet, allein bier wie dort, 
bleibt im gegenwärtigen Zuftande unfered Wiffens die wahre Urſache noch 
wenig befannt. Man muß die fogenannten Wafferhofen als eine Specinlität 
derjenigen Erſcheinung betrachten, welche die Meteorologie ald Wetterfäulen 
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oder Tromben bezeichnet und die, auf leicht bemeglichem Boden entftehend, 
Sandhofen genannt zu werden pflegen. 

Bei den Wetterfäulen Hat man fowohl die rotirende wie die fort 
fchreitende Bewegung zu unterfcheiden; aber während die Wirbelftürme je 
nah der Hemifphäre in welcher fie auftreten, ihre freifende Bewegung ohne 
Ausnahme in der nämlichen Drehungsrichtung vollenden, rotiren nad den 
Beobahtungen von Reid und Redfield, die Wetterfäulen in jeder 
beliebigen Richtung. 

Im allgemeinen treten diefe geheimnißvollen Phänomene in drei vers 
fhiedenen Formen auf. Bald faffen plögliche Wirbelminde, an beiteren, faft 
windftillen Tagen, große Maffen von Staub, Sand oder abgefallenen 
Blättern und heben fie jchraubenfürmig zu beträchtlichen Höhen empor; 
bald auch erfcheint, als ſchreckhafteres Phänom, ein langer, fegelförmiger 
Schlauch aus den Wolken herabgefenft und zerftört fortichreitend, alles mas 
er auf feinem Laufe über den Erdboden antrifft; oder endlich, diefe leßtere 
Erſcheinung entiteht auf offenem Meere, dann aber nicht vereinzelt fondern 
in einem großen Umfreife nach allen Himmeldgegenden Hin auftretend. 

Die erftere Erfcheinung ift die häufigere. Sie fommt auch in unferen 
Gegenden nicht felten, befonderd einem Gewitter voraufgehend vor, allein 
einen großartigen und gefährlichen Charakter zeigt fie erft in den Sand» 
wüften Afiens und vor allem, Aſrikas. Bruce erzählt in feinen Reifen, 
daß er bisweilen mehrere, erftaunfih Hohe Sandfäulen rings in der ums 
gebenden Wüſte erblicte, die bald langfam, gewiffermaßen majeſtätiſch fort 
wandelten, bald auch im fihneller Bewegung heranfamen, fo daß der 
Reifende fürchtete von ihnen überfchüttet zu werden. Nah Humboldt ift 
das fonderbare Phänom der Sandhofen, von denen wir in Europa etwas 
Analoges auf allen Kreuzwegen fehen, beſonders auch der peruanifchen Sand» 
wüſte zwiſchen Amatape und Goquimbo eigenthümlih. „Eine foldye dichte 
Staubmwolfe, fann dem Reifenden, der ihr nicht mit Vorfiht ausweicht, 
gefährlich werden.” Die zweite Art des Phänoms ſcheint von der eben 
befprochenen genetisch fehr verfchieden zu fein; auch fie ift von Humboldt 
wohl beachtet und befchrieben worden. „Wenn unter dem jenfrechten Strahl 
der niebewölften Somne, die verfohlte Grasdefe in Staub zerfallen ift, 
flafft der erhärtete Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdſtößen 
erichüttert. Berühren ihn dann entgegengefeßte Luftftröme, deren Streit fi) 
in freifender Bewegung ausgleicht, jo gewährt die Ebene einen ſeltſamen 
Anblid. ALS trichterförmige Wolfen, die mit ihren Spißen an der Erde 
bingleiten, fteigt der Sand dampfartig durch die luftdünne electriich geladene 
Mitte des Wirbeld empor: gleich den raufchenden Waflerhofen, die der 
erfahrene Schiffer fürchtet. Ein trübes, faft ftrohfarbiges Gelblicht wirft die 
num feheinbar niedrigere Himmelsdecke auf die werödete Flur. Der Horizont 
tritt plößlih nähe. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth des 
Wanderers.“ — 

Welche ungeheure, ſchreckhafte Gemalt diefe feltfame Naturerfheinung 
haben kann, beweift jenes Ereigniß das am 23. April den Ort Hainichen 
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im fächftfchen Erzgebirge verheerte und von dem Lampadius eine fo genaue 
Schilderung gegeben hat. 

An jenem Tage wehten veränderliche Winde und mehrere Gewitter: 
wolfen waren aufgeftiegen und worlibergezogen; da, gegen 4 Uhr Nach» 
mittags, ließ fih, etwa eine Stunde von Hainichen entfernt, ein langer 
nebelicht ausfehender Schlauch aus den Wolfen zur Erde herab. Mehrmals 
wurde er wieder emporgezogen, aber er kam neuerdings auf den Boden 
nieder und begann nun, mit rafender Schnelligkeit, in weniger ald 8 Minuten 
eine Strede von einer deutihen Meile zu durchlaufen und zu vermüften. 

Alles, was diefes furchtbare Phänom auf feinem Wege antraf, wurde 
verwüſtet. In Arensdorf wo es feinen Anfang nahm, riß e8 Dächer und 
ſelbſt Häufer weg; in Dittersdorf zerftörte es ein ganzes, vor furzem erbautes 
Gut. Das maffive Wohnhaus, wurde mit Ausnahme des linken Flügels voll: 
ftändig zerftört und diefer leßtere mit ungeheurer Gemalt 3 Ellen weit von 
feinem urfprünglichen Standorte verfhoben. Das Dah und die mit Ges 
treide beladenen Kornböden fand man in einem benachbarten Teiche. Darauf, 
nachdem fie noch eine andere Befigung und mehrere Häufer in Trümmer gelegt, 
brach die Wetterfäule in den nahe liegenden Wald ein. In einigen Sefuns 
den war dine 100 Fuß breite Allee durch den Forſt hergeftellt; fein Baum 
und fein Strauch blieb auf ihrem Wege verfchont. Eichen und Linden fand 
man ausgeriffen und zerbroden. Zum Schluffe hob die Säule noch einen 
Knecht mit zwei Pferden in die Lüfte empor, warf erfteren in einen Hohlweg 
und die fegteren in ein nahes Geſträuch. Darauf zertheilte fie ſich und vers 
ſchwand fpurlos, wie fie gefommen war. 

Am 26. Auguſt 1826 werheerte eine Trombe die Stadt Garcaffonne die bereits 
früher, im November 1780, durch ein ähnliches Phänom gelitten Hatte. An 
jenem Tage wehte Morgens ein fehr heißer Südwind, gegen Mittag fammelten 
fih weſtwärts Wolfenmaffen an und der Wind blies ftarf. Plötzlich fah 
man in verfchiedenen Richtungen die Wolfen zur Erde herabfommen, gleich 
fam als würden fie von diefer angezogen. Ein dumpfes Getöfe folgte, das 
mit einem donnernden Krachen endigte. Bon allen Seiten wurde die Luft 
mit großer Schnelligkeit gegen eine dunkle Wolfe gleihfam Hingezogen. Es 
erfolgte eine abermalige jtarfe Detonation und man ſah eine feurige Säule 
vom Himmel zur Erde herabfteigen, die alles vwernichtete auf das fie traf. Ein 
junger Menſch von 17 Jahren, war durch fie herumgewirbelt und fein Kopf 
an einem Felfen zerfehmettert. Die Trombe entwurzelte in ihrem Fortfchreiten 
die flärfften Bäume, ſtürzte Mauern um, verrüdte große Feldmaffen und 
drang auf das Schloß ein. Dort warf fie die fteinernen Pforten des Thor 
wegs um und ftürzte vom Dache hereinbrehend, ſämmtliche Etagen mit 
donnerndem Gekrach zufammen. Weiterjchreitend hob fie den Fußboden auf, 
zertrümmerte eine Mauer, warf die Wagen in den Graben und entwurzelte 
mehrere Bäume. Das Meteor hinterließ einen ftarfen Schwefelgeruch und 
endete im einem heftigen Regen, worauf ſich mit einfallendem Oftwind der 
Himmel Elärte. 

Im Jahre 1787 beobachtete man zu Blanquefort unweit Bordeaug eine 
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Trombe, die ſich gar nicht fortbewegte. Es fehienen die Wolfen von allen 
Seiten des Horizonts her ſich in einem Punkte zu vereinigen und ſtürzten 
dann mit unbefchreiblicher Schnelligkeit gegen die Erde. Der Mittelpunft 
diefes Wolfengebirges, welches allmäßlich die Geftalt eines abgefürzten Kegels 
annahm, hatte verjhiedene Farben. Der Kegel drehte fih an flinem untern 
Ende jehr fchnell um feine Are, vom obern aber fuhren Bliße Heraus, die 
von dem untern gewiffermaßen angezogen fchienen. Der Wirbel verfhwand, 
nachdem er einige Dächer abgededt umd einen ftarfen Baum entwurzelt, an 
der nämlichen Stelle wo er entftanden war. 

Nah diefen harakteriftiihen Schilderungen einiger Landtromben, gehen 
wir über zu den häufiger auftretenden Waffertromben. Die Natur zeigt 
zwifchen beiden Phänomenen einen allgemeinen Uebergang, indem man häufig 
Landtromben beobachtet hat, die auf das Waſſer übergehend ald Waſſerhoſen 
endigten und umgefehrt. 

Nah Horner entitehen die Waffertromben bloß in der Nähe des Landes, 
wo unbeftändige Winde und wechjelnde Temperaturen herrfchen. Um fie herum, 
herricht meift Windftille. Sie werden von electrifchen Erſcheinungen begleitet, er» 
jcheinen aber nie gleichzeitig mit ausgedehnten Gewittern. Sie entitehen bald aus 
den Wolfen, bald aus dem Waſſer und beftehen meiftend aus Wafferdunft. 

Eine der bemerfenswertheften Ericheinungen diefer Art, ift die Waſſer— 
bofe, die Napier beobachtet und bejchrieben hat. 

Am 6. Sept. 1814 fah diefer berühmte Seemann unter 300 47' n. Br. 
und 62° 40° öftl. 2. von Greenwich, wie fih gegen 2 Uhr Nachmittags 
etwa 360 Faden rechts vom Schiffe, eine außerordentliche Art von Wirbel: 
wind bildete. Das Barometer zeigte Damals 30, 1” engl., das Thermometer 
27,220 C, die Luft war dunftig ſchwül, ſüdwärts ſchwebten düftere fchwere 
Wolken niedrig am Himmel, der Wind ging veränderlih und dann und 
wann fielen einige Regeutropfen. Das Waſſer erhob fich plöglich in eylinder- 
förmiger Geftalt, dDunftartig, in die Höhe. Der Fuß der Trombe zog ſüd— 
wärts, an Höhe und Umfang zunehmend, dem herabhängenden Gewölke ents 
gegen, mit jehraubenförmiger fchneller Bewegung, bis er mit dem Ende einer 
Wolfe in Berührung kam, welche auch ihrerfeits herabjanf, um mit ihm 
zufammenzutreffen. Die Waſſerhoſe blieb einige Minuten lang, etwa eine 
Seemeile vom Schiffe entfernt, unverrückbar ftehen. An ihrem Fuße fochte 
und dampfte das Waffer und entlud fich raufchend und zifchend in die übers 
bängende Wolfe. Bald darauf drehte fi, dem eben herrihenden Wind ent— 
gegen, die Trombe dem Schiffe zu und fam auf den Steuerbordbaum 
deffelben zu. Trotz veränderter Richtung des Schiffes fam das Phänom 
demelben ungemein nahe. Es wurden nun mehrere Schüffe auf die Trombe 
abgefeuert und eine Kugel fchnitt fie in etwa ein Drittel ihrer Höhe über der 
Bafis mitten durch. Beide Stüde ſchwankten, wie vom Winde bewegt einige 
Augenblide lang Hin und her vereinigten fich indeß wieder zu einem Ganzen. 
Erft fpäter zerftreute fich dies in eine ungeheure fchwarze Wolfe, die im 
großen ſchweren Tropfen ihre Waſſermaſſe ausregnete. Die größte Höhe der 
Zrombe betrug etwa 1700 Fuß. n 
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Galden berichtet über ein Phänom diefer Art, bei welchem nicht das 
Waſſer dem Ende des aus den Wolfen herabhängenden Schlauches entgegens 
fam, fondern vielmehr zurüdgeftoßen wurde. Auf einer Reife nach Weftin- 
dien fam, bei fehr ruhigem Wetter, eine Wafferhofe dem Schiffe bis auf 30 
oder 40 Ruthen nahe. Sie beftand aus einem Fegelfürmigen Schlaude, 
deffen Spibe bis auf etwa 8 Fuß der Meeresfläche nahe fam. Aus jener 
Spitze jhien ein heftiger Wind zu bfafen, der das Waſſer auf einem freis- 
förmigen Raum von 6 Fuß Durchmefler eindrüdte. " 

(Fortfegung folgt.) 
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Die Wärme, | 
ihre Urfahe und Stellung im Reihe der Natur, 
nad den neueften Forfchungen, befonders Tyndalls. 

Bon Dr. Ph. Müller. 


(Hortfepung.) 

Wir haben uns bis jegt mit der Wärmebewegung innerhalb der Körper 
beichäftigt; jeßt wollen wir einen Schritt weiter gehen und dasjenige be- 
traten, was man im gewöhnlichen Leben Ausftrahlen der Wärme 
nennt. Eine glühende frei aufgehängte Kugel macht fih noch in ziemlicher 
Entfernung unferm Gefühl ald warm bemerkbar, indem fie nach allen Seiten 
bin Hitze von ſich gibt oder ausftrahlt. Aus dem Vorhergehenden wiffen 
wir, daß die Wärme eine Bewegung der fleinften Theilhen des warmen 
Körpers ift, diefe Bewegung theilt fi dem umgebenden Aether mit und 
wird durch ihm mit gleicher Gefchwindigkeit fortgepflanzt wie das Licht. 
DaB es die Bewegung der Aethertheilchen und nicht (mie beim Schalle) der 
Luftmoleküle ift, welche die Leitung der Wärme beforgt, lehrt ein Erperi- 
ment, welches zeigt wie auch im Iuftleeren Raume Wärme ausftrahlt. 

Um die thermoselectrifche Säule auch für eine Anzahl von Verſuchen 
über die ftrahlende Wärme zu bemugen, wird ihre Vorderfläche mit 
Lampenruß geſchwärzt, welche jene Wärme begierig auffaugt. 

Wir wollen unjere Unterfuchungen mit der Beftimmung der Wärme 
verhäftniffe der verſchiedenen Theile des Spectrums beginnen. 

Zu diefem Zwecke laffen wir einen Lichtftrahl dur den Spalt a ‚und 
durch die beiderfeits erhaben gefchliffene (biconvere) Glasfinfe be auf das 
Prisma def fallen, welches Hohl und mit Schwefeltohlenftoff angefüllt 
if. Diefe Subftanz zerftreut das weiße Licht weit beffer als bloßes Glas; 
fie erzeugt ein breitered und glänzendered Spectrum. Der weiße Strahl 
Andet ſich jegt in die fchönften Negenbogenfarben zerlegt und es ift unfere 
Aufgabe die erwärmende Kraft von jeder derfelben mitteld der thermoselectris 
hen Säufe zu beftimmen. Zu diefem Zwecke müſſen mit unferer gewöhnlichen 
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Siule einige Abänderungen vorgenommen werden, die zuerft Melloni ans 
gegeben hat, auf die ich aber Hier nicht weiter eingehen will, da es nur 
conftructive, feine principielle Aenderungen des unfhägbaren Inſtrumentes 
find. Die Hauprfahe dabei ift, daß wie man auch in der Figur fieht, je- 
desmal nur eine beftimmte Farbe auf die Säule einwirken fann. Wir laffen 
jegt die violetten Strahlen des Spectrums auf die Säule fallen: die Nadel 
bleibt ruhig ftehen; das blaue Licht ebenfo wie das grüne bringen fie ebens 
falls nicht merklich von der Stelle. Erft im Gelb zeigt fie eine geringe 
Quantität von Wärme an. Hier befindet fie fih im leuchtendften Theile des 
Spectrumsd. Wir gehen jegt zum Orange über, das weit minder hell er— 
iheint al8 das Gelb, aber man bemerkt fofort, daß die Wärme zunimmt, 
die Nadel geht vorwärts im Sinne einer Wärmezunahme. Diefe Zunahme 
dauert fort, während wir die rothen Strahlen auf die Säule wirken laffen. 
Wir finden hier das Marimum der Wärme im ganzen fihtbaren Spectrum. 
Lauffen Sie uns jegt auch das Roth von der Säule entfernen und bringen die 
Verlängerung des Spectrumd nad diefer Seite hin auf den Spalt. Man 
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bemerkt bier offenbar nichts mit dem Auge; das Spectrum ift mit dem 
änßerften Roth gefchloffen, aber geben wir Acht auf die Nadel des Galva— 
nometers fo fehen wir fie ungemein weit im Sinne einer Wärmezunahme 
voranfchreiten. Das Spectrum ift alfo thatjächlich feineswegs an diefer Seite 
mit dem äußerften Roth beendet, im Gegentheile geht es, für unfer Auge 
unfichtbar, über Diefes hinaus und Ddiefe geheimnißvollen Regionen ftrahlen 
gerade die größte Wärme aus. Sir William Herſchel war der Erfte 
der die Eriftenz diefer dunklen Strahlen entdedte. Wenn man, nah dem 
Vorgange Melloni's, ftatt eines Prisma’s von Glas ein ſolches von Steins 
ſalz benutzt, fo läßt fi die Anweſenheit eines dem Auge unfichtbaren Theiles 
des Spectrums noch auf eine größere Strede wie oben nachweiſen. 

Wir haben und das zerlegte Licht in einer jehr breiten Auseinanders 
ftreuung zu denken, aber nur ein Theil diefes farbigen Bandes wird und 
als Spectrum fihtbar. Neben diefen fichtbaren Strahlen treten an beiden 
Enden auch dunkle auf, und zwar jenfeits des Roth folche die vorzugsweiſe 
Wärme erweden, jenjeits des Violett aber folde, denen eine überwiegende 
chemiſche IThätigfeit zufommt. Das Spectrum ift in optijcher, thermijcher 
und chemiſcher Hinficht jedesmal ein ganz anderes; es ift gewiffermaßen die 
Einheit in der Dreiheit. . 

She wir und damit befaffen, nachzuweiſen, aus welchen Urfachen dem 
Auge nur ein Feiner Theil des wahren Spectrums für gewöhnlich ſichtbar 
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ift, wollen wir vorerft eined Erperiments gedenken, durch welches der jen— 
ſeits des Violett liegende Theil in der That dem Auge fichtbar gemacht 
werden fann. Ein etwa 4 Zoll breiter und 12 Zoll langer Papierftreifen, 
wird in feiner ganzen Länge, aber nur 2 Zoll breit, mit einer Löſung von 
ichwefelfaurem Chinin beftrichen, die andere Hälfte des Streifens bleibt frei. 
Wir laffen jet das Spectrum auf diefen Papierftreifen fallen und zwar der 
Art, daß es in feiner Breite zur Hälfte fih auf dem präparirten und zur 
andern Hälfte auf dem in natürlichem Zuftande verbliebenen Theile des Pa— 
piers projicirt. Wir fehen bei diefem Verſuche, daß das Spectrum auf der 
erftgenannten Hälfte des Papiers fich ſehr viel weiter über das Violett hin- 
aus erftredt. Das Sichtbarmachen dieſes ultravioletten Theiled auf die 
eben befchriebene Weife, verdanken wir zuerjt dem Profefior Stofes. 

Wir wollen uns nun mit der Frage beichäftigen, weshalb nicht alle 
Strahlen des Spectrums gewöhnlich fichtbar find, weshalb einige für unfer 
Auge dunfel andere heil erfcheinen? 

Um diefe Frage zu beantworten, müflen wir von einigen phufifalifchen 





Big. 2 
Thatfahen ausgehen, deren Begründung indeß bier zu weit abliegt. Das 
Licht beftcht aus Schwingungen des Aethers. Dies ift eine heute vollfoms 
men unbeftrittene Thatſache. Die Schwingungen, welche den Eindrud des 
Roth hervorrufen find Iangfamer, die einzelnen Wellen find länger als dies 
jenigen, welche in unferem Auge die Vorftellung des Violett erzeugen. Die 
tothen Strahlen vollbringen in jeder Secunde 447 Billionen Schwingungen, 
die violetten 699 Billionen einzelner Oscillationen. Die Zahl der Schwin- 
gungen der übrigen Farben des Spectrums fällt hier zwifchen. Unſer Auge 
ift aber durchaus nicht eingerichtet, Strahlen von jeder beliebigen Zahl 
Schwingungen als folhe wahrzunchmen, fondern nur ſolche, deren Schwin- 
gungsanzahl zwiſchen den beiden eben angegebenen Grenzen liegt. Es ver» 
hält fih hiermit genau wie mit unferem Ohr, auch diefes vermag nur ſolche 
Luftihmwingungen ald Töne wahrzunehmen, die weder eine zu große noch) 
zu Peine Geſchwindigkeit haben, deren Dscillationszahl in jeder Secunde, 
zwifchen zwei beftimmten Grenzen liegt. 

Wir können uns nach dem Vorhergehenden nunmehr einen ganz richtigen 
Begriff von dem machen, was während der Abkühlung einer rothglühenden 
Kugel vor fih geht. Die Atome der Kugel oscilliren und theifen ihre 
Schwingungen dem umgebenden Aether mit. Diefe Schwingungen find noch 
traf genug, um als Licht vom Auge wahrgenommen zu werden. Allein nad) 
und nach werden fie fehroächer, weil fie eben in einem Widerftand leiftenden 
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Medium geichehen. Sie find jet ſchon zu langſam um noch als Licht vom 
Ange bemerkt zu werden, die Kugel wird ſchwarz, aber ihre Atome ſchwin— 
gen noch immer hin und ber. Ya, es ift obgleich anfangs etwas parador 
flingend, vollfommen wahr, daß dieje fhmwingende Bewegung ihrer einzelnen 
Atome niemald ganz aufhören fann. Alle Körper ftrahlen Wärme aus, mag 
ihre Temperatur fein, welche fie wil. So aud mit der Kugel. Sie ftrahlt 
fortwährend Wärme aus und empfängt Wärme von den umgebenden Körpern, 
So lange aber als fie mehr Wärme ausftrahlt, wie fie empfängt, nimmt 
ihre Temperatur ab, bis fie fich jo weit abgekühlt hat, daß fie vollftändig 
mit der Wärme der Umgebung im Gleichgewicht fteht. Aber auch dann 
noch ftrahlt fie aus, ihre Atome ſchwingen auch dann noch, allein der Ges 
winn ift dem Berfufte gleich d. h. die Temperatur bleibt conftant. Allgemein 
ausgedrückt Kat man folgenden wichtigen Saß, der urfprünglich, wenngleich) 
in etwas anderer Form von Prevoſt aufgeftellt worden ift: Iſt Die Summe 
der empfangenen Bewegung größer als diejenige der abgegebenen, jo tritt 
Wärmezunahme ein, it Die Menge der abgegebenen Wärme größer als der 
empfangenen, jo folgt Wärmeverluſt oder Abkühlung. 

Die jtrahlende Wärme wird von feften Körpern ebenſo zurückgeworfen 
oder reflectirt wie das Licht. Dieje Neflerion ift eine folche, daß dabei, wie 
die Mathematif beweift, der Eeinfte Weg und das Minimum der Widers 
jtinde eingehalten wird. Der Strahl ab der Kerzenflamme a wird von 
der Fläche ef jo reflectirt, Daß er in der Richtung be weitergeht und 
zwar ift dieſe legte Richtung immer eine ſolche, daß der Winkel chbd, 
welden bc mit der jenfrecht auf der Ebene ef errichteten Linie bd macht 
‚genau gleich dem Winkel abd ift. Diejer letztere Winkel wird der Eins 
fallswinkel, der erfigenannte der Reflexionswinfel genannt. Wir haben daher 
das bekannte optiiche Geſetz, daß Einfalls- und Reflerionswinfel immer eins 
ander gleich find. Dieſes Geſetz gilt in gleicher Weiſe auch für die, von 
einem dunkeln Körper ausgehenden Wärmeftrahlen. Man weiß aus der 
Optik, daß das Licht bezüglich der Erleuchtung die es hervorruft fih umge: 
fehrt wie das Quadrat der Entfernung verhält d. h. in doppelter, dreifacher, 
vierfacher Entfernung, 4, 9, 16 mal ſchwächer wirft als im der einfachen 
Diſtanz. Das Gleiche gilt auch von der ftrahlenden Wärme. 

Wir haben bereit bemerkt, daß die Ausftrahlung der Wärme eine 
Mittheilung der Bewegung von Seiten der oscillivenden Körperatome au 
den Aether if. Es wäre möglich, daß verſchiedene ſchwingende Atome den 
Aether in gleicher Weiſe erſchütterten, aljo gleich ſtark ausſtrahlen; auch das 
Umgefehrte ift denkbar. Die Beobachtungen beweifen nun, daß Leßteres 
in der Natur wirklich der Fall tft, denn die Ausftrahlung vwerfchiedener er 
wärmter Körper ift eine fehr verſchiedene. So tft z. B. die Ausftrahlung 
von Glas bei weitem ftärfer als die von Zinn; ebenfo ſtrahlt Silber reich— 
licher aus ald Thon, fo daß der Thee in einer filbernen Kanne viel fchneller 
falt wird als in einer irdenen. 

Wir nehmen jet eine dunkelrothglühende Kugel und befeitigen fie auf 
einem paffenden Ständer. Vor ihr ftellen wir die thermoselectrifche Säule 
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auf und dazwiſchen auf einem Geftelle eine dünne Tafel von durchfichtigem 
Glaſe. Neben der Säule ftehend erbliden wir jehr deutlich die glühende 
Kugel durch das Glas, aber wir fühlen ihre Wärme nicht. Selbſt unjere 
jo empfindliche Säule zeigt feinerlei Wärmezunahıne an. Die Wärmeftrahlen, ° 
welche die Heiße Kugel ausjendet, vermögen alſo nicht das Glas zu durch— 
dringen. Wir nehmen diejes jegt weg und bringen an feine Stelle eine 
Platte von Steinfalz, die jo die tjt, daß wir, wieder neben der Säule 
ftehend, die heiße Kugel nur ſehr unbeftimmt dadurch fehen fünnen. Die 
Säule merkt aber wohl die Wärme und der Ausſchlag der Nadel zeigt, daß 
die die Steinfalzplatte die Würmeftrahlen fehr leicht durchgehen läßt, wäh» 
rend fie von der Glasſcheibe wollfommen abgehalten wurden. 

Melloni dem wir diefe und eine Reihe ähnlicher Verjuche verdanken 
hat für die Eigenthümlichfeit der Körper, die Wärme mehr oder weniger 
ftarf durchzulaffen die Bezeichnung Diathermanfie eingeführt. Die Unter: 
ſuchungen dieſes gelehrten italienifchen Forſchers haben zugleich ergeben, daß 
mit Ausnahme des Steinjalzes die Diathermanfie der unterjuchten Körper 
mit der Beichaffenheit der ftrahlenden Wärme wechſelt. So ließ eine 2,6 
Millimeter die Tafel von Flußſpath 72 Procent der gefammten Wärme 
einer Locatelli’jchen Lampe, 69 Proc. der Wärme von weißglühendem Platin, 
42 Proc. derjenigen von bis zu 400 Grad C erwärmtem Kupfer und nur 
33 Proc. der Wärme durch, welche das leßtgenannte Metall ausjtrahlte, als 
e8 auf 100 Grad G erwärmt worden. 

Melloni hat ferner den Durchgang der Wärme durch 19 verfchiedene 
Flüffigfeiten unterfucht und hierbei gefunden, daß Schwefelkohlenſtoff die 
meifte Wärme (63 Proc. der ganzen), deftillirtes Waffer und Eiweiß die 
wenigfte (nur 11 Proc.) duchlaffen, die übrige aber abjorbiren. 

Körper, welche jehr ſtark die Wärme abforbiren, ftrahlen auch jehr ftarf 
aus. Wenn man eine Glas- und eine Steinfalztafel auf einen heißen fupfernen 
Dedel fo lange auflegt, bis fie deffen Temperatur angenommen haben, fo 
zeigt die Steinfalzplatte der thermo»electriihen Säule gegenüber faft gar 
feine Ausftrablung, während hingegen die Glastafel fofort die Nadel des 
Inftruments ftarf in Bewegung jet. 

Die Größe der Wärmeabjorption hängt bei gleicher Subftanz auch nod) 
von der Die ab. Das Nämliche findet auch beim Lichte ftatt. Eine ges 
ringe Menge reines Waffer z. B. ift durchaus farblos, fobald wir aber 
Waffer in eine 12 bis 20 Fuß lange Röhre einlaffen ericheint e8 uns im 
durchgehenden Lichte, wie zuerft Bunfen nachgewieſen hat, jehr fhön blau. 

Wenn ein Bündel Wärmeftrahlen auf eine diathermane ‘Platte fällt, jo 
geht wie wir wiffen natürlich nur ein gewiffer Theil davon durch diefe Hin: 
durch, die übrigen werden innerhalb der Subftanz abjorbirt. Laffen wir num 
diefe Hindurchgegangenen Wärmeftrahlen nochmals auf eine diathermane Pfatte 
fallen und ſehen zu, was dann gefchiceht. Angenommen die erjte Platte bes 
jtehe aus Glas, jo gehen durch dieje nur 39 Proc. der uriprünglichen Wärme 
einer Locatelli'ſchen Lampe hindurch. Laffen wir num dieſe 39 Proc, Wärme 
neuerdings durch eine Alaunplatte hindurchgehen. Die Alaunplatte für ſich 
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läßt nur 9 Procent der urfprünglichen Wärme durch. Sie würde alſo bier- 
nach auch nur 9 Proc. von jenen 39 Proc, oder im Ganzen 3,5 Proc. der 
urfprünglihen Wärmemenge durchlaffen. Allein diefer Schluß wird. durch 
die Beobachtung nicht beftätigt, vielmehr läßt die Alaunpfatte nunmehr 
d. h. von den bereits durch die Glasplatte hindurchgegangenen Wärmeftrahlen 
volle 90 Procent hindurch, fo daß die durchgehende Wärme 35 Procent der 
gefammten urfprünglichen Wärmequantität beträgt. Der urfprüngliche Wärme— 
ſtrahl hat alfo bei feinem Durchgange durch die erfte Platte in gemifier Bes 
ziehung feine Natur geändert, er tft gemiffermaßen geläutert worden. 

Nachdem wir jegt die Diathermanfie von feften und flüffigen Körpern 
betrachtet haben, wenden wir und zu derjenigen der gas oder fuftartigen 
Subftanzen. In diefer Beziehung haben die genaueften Unterfuhungen übers 
einftimmend mit der theoretijhen Anfiht ergeben, daß unfere atmojphärtiche 
Luft, Sauerſtoff, Stickſtoff, Wafferftoff, fih vollfommen paffiv oder neutral 
verhalten. Die Wärmeftrahlen gehen durch fie hindurch wie durch ein Vacuum, 
ohne die geringfte wahrnehmbare Schwächung zu erleiden. Anders ift dies 
mit einigen durchfichtigen Gaſen die im Vergleich zu unferer atmoſphäriſchen 
Luft eine fehr bedeutende Wärmeabforption zeigen. Zu diefen gehört u. A. 
auch das ölbildende Gas. Wenn die Spannung dieſes Gafes nur 1/s0 
einer Atmofphäre beträgt, jo ift feine Abforption doch 90 mal ftärfer als 
diejenige der ganzen Luftatmoiphäre. Die Verſuche ergaben ferner daß bei 
nicht zu bedeutenden Mengen diefes Gafes, die. Größe der Wirmeabforption 
der Dichtigkeit des Gafes proportional ift. Noch viel größer zeigt fi) die 
Abjorption beim Schwefeläther. Auch bei diefem ift für fehr geringe Mengen, 
die Wärmeabforption der Dichtigkeit proportional. Man kann die Abjorption 
der Wärme im Schwefelätherdampf noch nachweifen, wenn deffen Dichtigkeit 
so0007 von jener der atmofphärifchen Luft beträgt. Es ift eine eigenthim- 
liche Thatiahe, daß die Luft dem Durchgang der Wärme fein Hinderniß 
bietet, daß ihre Meinften Theilchen gewiffermaßen genug Thüren zwifchen fi) 
offen laffen, durch welche die Wärmeftraflen hindurchgehen fünnen, ohne 
im geringften aufgehalten zu werden, während bei einer Subftauz die eins 
halb-Milliontel Mal weniger dicht ift, dies nicht mehr ftatt hat. 

Die folgende Tabelle enthält nah Tyndall’s Unterfuchungen die res 
fativen Abforptionen verfchiedener Safe bei einem Drude von !/so Atmoſphäre. 


Abjorption, Abforption. 
Luft 1 Brommarfferftoffjäure 1005 
Sauerftoff 1 Stidomd 1590 
Stidftoff 1 Stickoxpdul 1860 
Waſſerſtoff 1 Schmefelwaflerftoff 2100 
Ehlor 60 Ammoniak 7260 
Brom 160 .  Delbildeudes Gas 7950 
Kohlenoryd 750 Schweflichte Säure 8800 


Allein nicht nur Gafe, fondern fogar die von gewiſſen Subftanzen auss 
gehenden Wohlgerüche, abforbiren einen Theil der ftrahlenden Wärme 
und die Größe diefer Abjorption kann deutlich nachgewieſen werden. 
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Diefes Reſultat ift um fo merkwürdiger, als die feinfte Wage in der 
Hand des Ehemifers, beim duftenden Körper niemals eine Gewichtsabnahme 
anzeigt. Das kleinſte Stückchen Moſchus erfüllt mit feinem Geruch in kurzer 
Zeit einen Raum von vielen Zaufend Kubiffuß ohne daß es fichtbar 
fleiner oder feichter geworden wäre. Diefe und ähnliche Wahrnehmungen 
haben jhon wiederholt zu dem Ausfpruche geführt, daß die duftende Kraft 
der betreffenden Subftanzen meift durch eine unendlich feine Ausbreitung der 
kleinſten Theilchen derfelben zu Stande füme, allein die Unterfuhungen über 
die Abforption der ftrahlenden Wärme fehren genau das Gegentheil. Die 
abforbirende Kraft des Rofenölduftes, den fein menfchliches Auge wahr: 
nehmen, den das ftärffte Mikroſkop nicht zeigen kann, ift 36 mal ftärfer 
als jene der Luft, diejenige des Anis fogar 372 mal. „Wenn der warme 
Südwind über ein Eleines duftendes Veilchenbeet Kinftreicht, fo verdankt er 
feinen Wohlgeruch einem Agens das faft unendlich verdünnt, doch die irdiſche 
Wärmeftrahlung fräftiger verhindern kann, als die gefammte Atmofphäre vom 
Himmel bis zur Erde.“ 

Nah den Berfuchen von Tyndall ift die Wirkung des Ozons auf 
die ſtrahlende Wärme faft derjenigen des ölbildenden Gaſes zu vergleichen. 

Wir wollen uns jegt mit der Abforption der ftrahlenden Wärme durch 
Wafferdampf befchäftigen, eine Thatfache, welche zuerſt Tyndall nachgewieſen 
bat, und die eine bedeutende Rolle in der Meteorologie fpielen muß. In 
der That ift dieſe Abjorption fo groß, daß, wenn wir uns die Erde ald 
Wärmequelle denken, mindeftend 10 Procent der von ihr ausftrahfenden 
Wärme innerhalb 10 Fuß von ihrer Oberfläche aufgefangen werden. 

Diefes Factum ift, wie der Entdeder ganz richtig bemerkt, befonders in 
den Zropen von mächtigem Einfluffe. „Wir wiffen,” fagt Tyndall, „daß 
die Sonne aus den äquatorenlen Meeren ungeheure Dampfmaffen empor; 
fteigen läßt und daß gerade unter ihr, d. h. in der Galmenregion oder in 
der Zone der Windftillen, der Regen, welcher durch Verdichtung des Dampfes 
entjteht, ftrommeife herniederftürzt. Man hat dies bisher der Abkühlung 
zugefchrieben, welche die Ausdehnung der emporfteigenden Luft begleitet und 
gewiß muß die beobachtete Wirkung hierdurch entftehen. Der Dampf der 
fo begierig Wärme abforbirt, muß fie aber auch eben fo reichlich wieder 
ausftrahlen, ich glaube daher, daß diefer Umftand auch einen gewiffen Eins 
fluß auf das oben genannte Phänom Hat. Denft man fi eine Säule ges 
fättigter Luft, die in den Ääquatorealen Gegenden vom Meere auffteigt. Der 
mit diefer Luft verbundene ‚Dampf, ift eine kurze Zeit hindurch von fait 
vollfommen gefättigter Luft umgeben. Der auffteigende Dampf ftrahlt aus, 
allein er fann dies nur gegen den umgebenden Dampf. 

Nun Hat aber Kirchhoff bewieſen, daß bezüglich der Ausftrahlung 
Dampf für Dampf ganz befonders unzuläffig ift. Die Ausftrahlung unferer 
Säule wird daher anfangs allfeitig von dem umgebenden Dampfe wieder 
zurüdgeworfen, es fann vorläufig feine nennenswerthe Verdichtung eintreten. 
In dem Maaße wie wir in die Höhe fleigen, vermindert ſich indeß die 
Menge des in der Luft enthaltenen Wafferdampfes jehr jhnell. Die Spannung 
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derjelben nimmt, wie Hoofer, Strachy, Wolff u. N. gezeigt, rafcher 
ab wie jene der Luft. Anfangs lag über der umher emporfteigenden Dampf- 
fäule gemiffermaßen ein ſchützender Schirm ausgebreitet; fie ift aber jetzt 
über diejen emporgeftiegen in einen dampfleeren Raum und bier ftrömt ihre 
Wärme aus ohne Hinderniß und ohne Erfag. Diefer Wärmeverlujt zieht 
aber fofort Verdichtung des Dampfes nach ſich; ed entfteht Regen. 

Die Haufenwolfen unferer Gegenden find die Häupter vder vielmehr 
die Gapitäle von Dampffäulen, die von dem Erdboden auffteigen, und in 
einer gewiffen Höhe verdichtet werden. Uuzweifelhaft müſſen die Endpunfte 
folder Säulen wenn fie über die niederen Dampffchichten emporragen und 
frei in den Raum binausbliden, durch die Ausftrahlung abgekühlt werden. 
In diefer Wirkung allein, haben wir die phyfifalifhe Urſache 
für die Bildung der Wolfen zu ſuchen.“ 

Diefe Theorie zeigt auch fofort, weshalb trodene Gegenden fo leicht 
beträchtlich erfalten. Wenn die Sonne bei Nacht unter den Horizont gefunfen 
it, fo fcheint die Abfühlung um fo beträchtlicher, je weniger Feuchtigkeit 
in der Atmofphäre vorhanden ift. „Die Entfernung der Wafjerdämpfe, aus 
der Atmofphäre über England, würde ſchon im einer einzigen Sommernadt 
von der Vernichtung aller Pflanzen begleitet fein, welche die Gefriertemperatur 
tödtet.“ 

Dieſe Trockenheit der Atmofphäre kündet ſich freilich keineswegs immer Durch 
ſehr klaren Himmel an. Die Heiterkeit der Luft gibt keinen Maaßſtab dafür. 
Manchmal iſt die Atmoſphäre mit Waſſerdampf beladen während der Horizont 
ſehr klar und heiter erſcheint. 

Sir John Leslie hat ein Inſtrument conſtruirt, das ſogenannte 
Aethrioskop, das die Wirkung der von den höheren Regionen hernieders 
gefandten Kälte anzeigt. Daffelbe befteht aus zwei Glaskugeln die durch 
eine gläferne Röhre mit einander verbunden find, welche fo enge ift, daß 
eine Meine Flüffigkeitsfäule in derfelben durch ihre eigene Adhäſion ger 
tragen wird. Die untere Kugel ift von einer metallifchen Umhüllung ums 
geben, und nimmt die Rufttemperatur an, die obere Kugel aber hat eine 
Art von trichterförmigem Kragen, wodurd fie gegen die Erdausſtrahlung 
geihügt if. Diefes Inſtrument ift ungemein empfindlich, allein feine Ans 
gaben weichen häufig fehr von einander ab, wenn der Himmel auch jedesmal 
gleich wolkenlos und heiter erfcheint. Der Umftand ift, wie fhon Leslie 
jelbft erkannt zu haben jcheint, einfach der verjchiedenen Menge von unficht: 
barem Waſſerdampfe zuzufchreiben, welche zu den betreffenden Zeiten gerade 
in der Atmofphäre fih befindet. Das Leslie'ſche Inftrument ift daher 
gewiffermaßen ein höchſt feines Hygrometer. 

Mit der Würmeftrahlung des Erdbodens hängt noch eine Erſcheinung 
zufammen, die Jedermann fchon beobachtet Hat, deren wifjenfhaftlihe Er— 
flärung aber noch nicht ein halbes Jahrhundert alt ift. Ich meine das 
Phänom des Thau’s. 

Dr. Wells war der Erfte dem es gelang, diefe Erfcheinung auf die 
phyſikaliſchen Gefege der Wärmeftrahlung zurüdzuführen. In feinem Garten 
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wu Surrey fegte er Feine Päckchen von Wolle, deren jedes troden 10 
Gran wog, während einer flaren Nacht unbedeckt hin und beftimmte am andern 
Tage die niedergefchlagene Thaumenge durch die Gewichtszunahme. Bei 
einem folgenden Verſuche legte er ein Päckchen auf ein mitteld wier Korken 
tifchartig geftelltes Brettchen, ein anderes darunter. Es fand fih fpäter daß 
das Erfte um 14 Gran, das Andere nur um 4 Gran in Folge des darauf 
niedergefchlagenen Thaus an Gewicht zugenommen hatte. Weitere Verſuche 
(ehrten bald, daß überhaupt Alles, was zwifchen den Himmel und die Wolle 
trat, den Niederjchlag des Thaus Hinderte. Daraus, daß der meifte Thau 
auf dem auf Korken liegenden Brettchen gefunden wurde, ergibt ſich, daß ders 
jelbe keineswegs von der Erde auffteigt und meil in den klarſten Nächten 
der reichlichfte Niederſchlag erfolgt, fo kann der Thau fein feiner Regen fein. Die 
Verſuche von Wells Haben ferner ergeben, daß da mo der reichlichfte Than 
fällt, die Temperatur am tiefften finft. Als er ein Thermometer in klarer 
Naht auf einen Grasplag legte, ſank es 7,8 Grad C unter die Temperatur 
weiche ein anderes 4 Fuß über dem Grafe aufgehängtes Inftrument anzeigte. 
Ueberhaupt entſprach der niedrigern Temperatur immer die größere Thaus 
menge. 

As Wells einft feine Thermometer beobachtete, bemerkte er mit Er 
ftaunen, daß fein im Graſe angebrachtes Inftrument um 54 Grad C flieg 
als einige Wolken vorüberzogen. Es ift auch befannt, daß fein Thau oder 
nur verfchwindend wenig erfolgt, wenn der Himmel ſtark bewölkt iſt. Das 
find die hauptſächlichſten Anhaltspunkte, auf welhe Wells feine Theorie 
des Thau's gegründet hat, die heute allgemein als die richtige anerkannt ift. 
Die oberen Grastheile, fagt diefer Gelehrte, ftrahlen ihre Wärme gegen 
Regionen des unbegrenzten Raumes aus, die feine Wärme zurücgeben. 
Die unteren Theile aber können wegen der Geringfügigkeit ihres Leitungss 
vermögens nur fehr wenig von der Erdwärme den oberen Theilen zuführen, 
welche leßtere gleichzeitig aber auch nur fehr wenig Wärme von der Atmo— 
ſphäre empfangen. Ste werden daher bald bis unter die Temperatur der 
Luft in Folge ihrer fortwährenden Ausjtrahlung erfalten und den auf ihnen 
enthaltenen Waflerdampf zu Thau verdichten. Da nun das Ausftrahlungs- 
vermögen verjchiedener Körper ein verfchiedenes ift, fo wird aud) der bier 
ftatthabende Thauniederſchlag ein verfchieden ſtarker fein. Dies hat auch 
Wells wirklich beobachtet. Er ſah häufig auf Gras und gefärbtem Holze 
eine reichlihe Menge Thau fich niederfchlagen, während durchaus feiner auf 
benachbarten Kieswegen bemerkt werden konnte. Metallplatten, die er aud- 
gefegt hatte, wurden ganz troden gefunden, während unmittelbar daneben 
liegende Körper reihlih bethaut waren. Im Ddiefen Fällen ergab ſich aber 
auch, daß die Temperatur der betreffenden Metalle höher war, wie diejenige 
der bethauten Subftanzen, eine Thatſache die nicht anders fein kann, weil 
eben Metalle ſehr ſchlechte Würmeausftrahler (wenngleich gute Wärmeleiter) find. 

Dies führt und gleich auf eine Bemerkung die man durchgängig wenig 
beachtet findet. Wenn wir ein Thermometer in der freien Luft aufhängen, 
fo wird ‘ed nad) einiger Zeit eine gewiſſe Wärme anzeigen, die wir als die 
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eben herrichende Lufttemperatur bezeichnen. Diefe Annahme ift aber nur 
annähernd richtig, infofern nämlich auch die ausftrahlende und abforbirende 
Kraft des Thermometers jelbit dabei im Spiele ift. An einem hellen fonnigen 
Tage, wird das (gläferne) Thermometer wärmer fein al8 die Luft, in einer 
klaren Nacht aber wird es beträchtlich unter die Lufttemperatur erfalten, das 
Thermometer bedeckt fih mit Thau. Als bei den Verſuchen von Wells einft 
das Thermometer beim Vorüberzuge einer Wolke jchnell um 54 Grad ftieg, hatte 
unmöglich die wahre Lufttemperatur in wenigen Minuten um ebenfo viel zu: 
genommen, fondern die Temperaturerhöhung war nur duch das Aufiaugen 
und Reflektiren der vom Thermometer ausgehenden Wiürmeftrahlen bedingt. 

Wells Hat von den Principien ausgehend, auf welche er feine ſchöne 
Thautheorie gegründet, auch manche andere Thatſache erflärt, welche man bis 
dahin ignorirte, weil man ihre wiflenfchaftliche Begründung nicht nachweifen 
fonnte. 

Albekannt ift der unter den Gärtnern und Landleuten herrichende Glaube, 
daß die Mondftrahlen, befonders im April, Die jungen Pflanzen ertödteten- 
Um letztere gegen diefen verderblichen Einfluß zu ſchützen, bedeckt man fie mit Stroh. 
Wells bat ohne Mühe nachgewiefen, daß diefe Manipulation eine richtige, 
aber die Annahme eines Mondeinfluffes falfch if. Wenn der Mond fcheint, 
fo ift die Nacht Mar, und es thaut daher ſehr ftarf, und die jungen Pflanzen 
erfalten feicht bis zu einem Grade der ihrer Fortentwidelung verderblich ift. 
Eine gewöhnliche Strohbedefung genügt aber, die Ausftrahlung zu verhin- 
dern; ein Schirm von Spinnegeweben würde übrigens denfelben Dienft thun. 

In Bengalen, eine Gegend, wo die Eingebornen niemals ftatt Regen 
Schnee aus den Wolfen herabfallen fehen, betreibt man feit alten Zeiten 
das Gefchäft der künſtlichen Eisbildung in ausgedehntem Manage. Man 
gräbt flache Gruben, die zum Theil mit Stroh -ausgefleidet werden; in 
diefes Stroh feßt man flache, mit Waffer angefüllte Pfannen, die man frei 
gegen den Himmel ausftrahlen läßt. Das Waffer, als ein fehr kräftig 
ftrahlender Körper, gibt bald alle feine Wärme an den Raum ab, und weil 
das Stroh verhindert, daß ihm neue Wärme von der Erde aus zugeleitet 
wird, fo erfaltet e8 bald bis zum Gefrierpunfte. Diefe Erklärung bat 
Wells gegeben. Diejenigen Nächte find übrigens für die Eisbildung die 
günftigften, in welchen nah Mitternacht ſehr wenig Thau fällt, die alſo 
ungemein troden find. Iſt dies nicht der Fall, wird alfo das Stroh feucht, 
auf welchem die Pfannen’ ftehen, jo fteigt von diefem eine dem Auge zwar 
unfihtbare Dampfmenge empor, welche gleichſam wie ein Schirm die Aus: 
ftrahlung des Wafferd hindert. — 

Wir find jegt fat an der Grenze des und gefeßten Zieles angekommen, 
Noch ein Punkt bleibt zu berüdfichtigen, noch eine Unterfuhung haben wir 
anzuftellen, ehe wir fchließen. Dieſe Unterfuhung ift aber eine ungemein 
wichtige und fehrwierige, nämlich die Unterfuhung über die Quelle aller 
Wärme, welche wir in immer welcher Form an unferer Erdoberfläche wahr: 
nehmen. Von der Sonne aus, ftrömt die belebende Wärme, aber mo ift die 

- Quelle dieſes Stromes, auf welche Weife erzeugt der Sonnenball ununter- 
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brochen jene Molefularbewegung der Meinften Theilhen, welche unfere Ner— 
ven empfinden und die unfer Gehirn als Wärme erfennt? 

Wenn man das Licht, welches die weißglühenden Koblenfpigen der ſo— 
genannten electrijhen Lampe erzeugen, durch ein Prisma gehen läßt, fo erhält 
man ein Spectrum, das ohne Unterbrehung alle prismatifchen Farben zeigt, 
ein continuirlihes Spectrum. Gin weißglühender ‘Platindraht zeigt 
das Nämliche. Durch die ungemeine Hiße der efectrifchen Lampen können 
kleine Metalltheilchen verflüchtigt werden; wir erhalten in einem folchen Falle 
nicht das Spectrum eines weißglühenden feften Körpers, fondern des meiß- 
glühenden Dampfes. Diejes Spectrum unterfcheidet fih von dem vorher: 
gehenden dadurh, daß es nicht continuirlih ift, fondern aus einer 
Reihe von hellen Linien befteht, die durch dunkle Zwifchenräume getrennt 
find. Verflüchtigen wir in der angedeuteten Weiſe eine fleine Quantität 
Zink, fo erhalten wir ein Spectrum, das aus leuchtenden Bändern von 
rothem und blauem Lichte befteht. Ein Stückchen Kupfer zeigt glänzend 
grüne Bänder und fein Spectrum ift gänzlid von demjenigen des Zinks 
verfhieden. Ein Stüdchen Meffing endlich zeigt ein Spectrum das gleich 
zeitig die hellem farbigen Bänder des Kupfers und Zinks enthält. Wir 
wiffen aber daß Meffing in der That aus Kupfer und Zink befteht. Ueber 
haupt hat jedes Metall fein eigenes Spectrum und eine Metall» Legirung 
ftrahlt ohne Störung diejenigen Strahlen aus, welde die in ihr enthaltenen 
Metalle harakterifiren. Der bloße Anblid eines Metallfpectrums kann uns 
aljo über den Namen des Metall belehren, und bei einer Mifchung können 
wir die Zufammenfeßung derfelben erkennen. 

Wir haben uns noch mit einem einzigen Verfuche zu befchäftigen, der 
dad Fundament eines. wichtigen Princips bildet, um fofort die ganze 
Theorie der Spectralanalvfe verftehen und zu ihrer bewundernd- 
werthen Anwendung fehreiten zu fönnen. 

Wir nehmen einen fogenannten Bunfen’fshen Brenner deffen Flamme 
ungemein heiß ift, aber faum etwas Licht ausftrahlt. Der Brenner wird 
vor unfere Lampe geftellt, jo daß die Strahlen, welche das Spectrum bil- 
den, vorher. durch diefe Flamme hindurchgehen müſſen. Wir laffen diefes 
Spectrum jegt entftehen und beachten die gelbe Parthie in demfelben. Hier 
haben wir ein kleines Stückchen des Metalld Natrium, das auf einem Pla— 
tinancg liegt. Wir bringen e8 in die Flamme des Bunfen’schen Brenners. 
Sie wird augenblicklich intenfiv gelb gefärbt. Jetzt geräth das Natrium in 
ein lebhafte Brennen und wenn wir nun den Blid nad dem Spectrum 
wenden, fo werden wir wahrnehmen, daß die gelbe Parthie deſſelben gleich 
jam mie fortgefchnitten iſt. An ihrer Stelle erfcheint ein breites ſchwarzes 
Band. Ziehen wir die Flamme zurück, fo erſcheint augenblidlich das Gelb 
im Spectrum wieder. Diefer Verſuch führt und zu dem von Kirchhoff 
aufgeftellten hochwichtigen Lehrjaße, daß ein Gas oder Dampf genau 
diejenigen Strahlen beim Hindurchgehen dur diefelben ab- 
forbirt, die er felbft ausftrahlen kann. Daher wurden in unferm 
Grperimente z. B. die gelben Strahlen abforbirt, weil eben die Natriums 
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flamme, "von welcher fie abjorbirt wurden, jelbft gelbe Strahlen ausjenden 
fann. 

Wenn wir Sonnenlicht dur ein Prisma fallen laffen und das entites 
hende Spectrum unter hinreichender Vergrößerung betrachten, fo jehen wir, 
wie es duch eine unzählbare Menge mehr oder minder breiter, dunkler 
Linien, wie von Fäden fenkrecht durchſchnitten iſt. Wollafton hat dieſe 
Linien zuerft gejeben, fie führen aber mit Recht den Namen Srauenhofer- 
ſche Linien, da diefer berühmte Optiker fich zuerft eingehend mit ihnen be- 
ihäftigt hat. 

Aus dem vorhergehenden wiffen wir, daß die Linien Abforptionslinien 
find. Ferner haben wir und überzeugt, daß ein weißglühender Dampf genau 
die nämlichen Strahlen abforbirt, die er felbft ausfenden fann. Die weiteren 
Schlüſſe liegen jegt auf der Hand. Der Sonnenförper ift von einer weiß» 
glühenden Lichthülle umgeben, welche diejenigen Strahlen, welche von dem 
glühenden Kerne kommen auslöfcht, die fie ſelbſt ausfenden fann. 

Kirchhoff fagt: Die Sonne it eine glühende Kugel von großem 
Glanze die alle möglichen Arten Strahlen ausfendet. Sie wird aber ums 
geben von einer weißglühenden Gasatmofphäre, welche alle Strahlen aus: 
löſcht, die fie felbft ausiendet. Diefe Umbüllung für fih, würde ein ge 
ftreiftes Spectrum geben, in welchem jeder glänzende Streifen mit einer 
Frauenboferichen Linie üibereinftimmte. Diefe Linien find daher nur von 
relativer Dunkelheit, auf fie fallen in der That noch die Strahlen der ab- 
forbirenden Photofphäre, die aber nicht genügend heil find, um das ausge 
löſchte Licht zu erfegen. 

Kirchhoff hat die dunklen Linien des Sonnenjpectrumd mit den Mes 
tallipectris verglihen und auf diefem Wege gefunden, daß auf der Sonne 
Eiſen, Calcium, Magnefium, Natrium, Ehrom ꝛc. vorhanden tft, Dagegen 
fein Gold, Silber, Quedfilber, Aluminium, Zinn, Blei, Arfenit, oder 
Antimon. 

Die abfolute Menge der von der Sonne zu und niedergefandten Wärme 
ift von Herfhel dem Sohne, und Pouillet beftimmt worden. Der Erft- 
genannte findet, daß die Sonne, wenn fie im Scheitelpunfte fteht, jo viele 
Wärme herniederjendet, um in jeder Minute an der Meeresfläche eine Eis- 
ihicht von 0,00754 Zoll Dide zu fchmelzen, Pouillet erhält dafür den 
faft gleihen Werth won 0,00703 Zoll. Das Mittel beider ift dr Zoll 
oder 55% Linien in der Stunde. Dies ift indeß nur die jcheinbare Größe, 
denn die wahre Wärmemenge muß größer fein, weil die Wärmeftrahlen bei 
ihrem Durchgange durch die mit Wafjerdampf erfüllte Atmofphäre zum Theil 
abforbirt werden, ehe fie am Boden anlangen. Dieje Abjorption beträgt 
nah Pouillet + der zum Boden gelangenden Strahlen. Wenn wir aber 
die ganze der Sonne zjugewandte Erdhälfte ind Auge faflen, jo beträgt für 
diefe die Abforption durch die Atmofphäre, 1 ded Ganzen. Wäre alſo die 
Atmosphäre nicht vorhanden, fo würde die erleuchtete Erdhälfte beinahe die 
doppelte Wärme von der Sonne empfangen wie jeßt. 

Die ganze Sonnenwärme, welche während eines Jahres die Erde 
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empfängt, genügt um eine 100 Fuß hohe Eisfchicht die den ganzen Erdball 
bededt zu ſchmelzen. Nun ftrahlt aber die Sonne nah allen Richtungen 
bin, umunterbrohen Wärme aus. Denfen wir und eine Kugel, deren Mit- 
telpumft die Sonne und deren Halbmeffer der Radius der Erdbahn märt, 
fo wird jedes Theilchen diefes ganzen Flächenraums von der Sonne mit der 
nämlichen Wärme erfüllt, wie jedes gleich große, fenfrecht unter der Sonne 
befindliche Theilhen der Erde. Der Durchſchnitt der Erdoberfläche mit 
jener Kugeloberfläche verhält fih aber wie 1: 2300,000,000, daher ift auch 
die Wärmemenge, welche die Erde empfängt mur zugang von derjenigen, 
welche die Sonne überhaupt ausftrahlt. Diefe leßtere ift jo groß, daß fie 
jährlich derjenigen gleihfommt, welche die Verbrennung einer, die ganze 
Sounenoberfläde bedeckenden Kohlenſchicht von 17 Meil. Dice erzeugen würde, 
So viele Wärme gibt die Sonne jedes Jahr aus und zwar ſchon feit Jahr: 
taufenden, ohne daß eine Abnahme merklich ift. Wie aber wird diefer jähr; 
liche Verluſt ausgeglihen? Man hat angenommen, daß die Reibung der 
Sonnenoberfläche bei der Agendrehung, gegen ein umgebendes, nicht rotirens 
des Fluidum Wärme und Licht erzeuge. Allein Mayer hat berechnet, daß 
die NRotationsfraft, wenn fie ganz in Wärme verwandelt würde, nicht ein» 
mal zwei Jahrhunderte lang den Betrag der Ausftrahlung deden könnte. Er 
bat vielmehr die Ausgleihung des Wärmeverluftes in dem Niederftürzen von 
Meteorfteinen auf die Sonnenoberflähe fuchen zu müflen geglaubt. Der 
geniale VBerfafler der Dynamik des Himmels fchäßt die Anzahl der in einem 
Sabre von der Erde aus fihtbaren Meteore auf Hundert oder taufend Mil, 
lionen und felbft diefe würden dann nur einen fehr fleinen Theil aller 
überhaupt gegen die Sonne fallenden bilden. Wenn aber ein ſolcher Meteorit 
mit dem Marimum feiner Gefhmwindigfeit auf die Sonne trifft, jo muß er 
9000mal mehr Wärme entwideln, ald dur Verbrennung eines gleichen Ges 
wichtd Kohlen erzeugt wird. Es fommt nicht in Betracht, ob die auf die 
Sonne ſtürzenden Meteorite brennbar find oder nicht, ihre Verbrennung 
mürde die furchtbare Hiße, welche durch den mechanifchen. Zufammenftoß er 
regt wird, nicht merflich vermehren. Diefe Theorie Mayers ift fühn, aber 
fie enthält nichts, was irgend einem wiffenfchaftlichen Principe widerſpräche. 
Gleichwohl läßt fi) ihr Doch ein begründeter Einwurf entgegenfeßen. Mayer 
nimmt an, daß die Bewegung der Meteorite alle auf die Sonne zugerichtet 
fei. Die neuejten Beobachtungen haben aber gelehrt, daß die großen Metenr; 
jhmärme, melde periodifh im Anguft und November fichtbar werden, 
Bahnen bejchreiben wie die Planeten, und daß fie bei jedem Umlaufe ſich 
der Sonne nähern und wieder davon entfernen. Wollte man aber annehmen, 
daß fie troßdem auf die Sonne ftürzen werden, wollte man alfo mit Mayer 
darin übereinftimmen, daß der Sonnenmittelpunft ſchließlich das Endziel jedes 
Meteors ſei, fo läßt fich beweifen, daß die Zahl der auf die Sonne ſtür— 
zenden Meteore alljährlich mindeftens auf mehrere Billionen fliege. Die 
Sonne eriftirt zweifellos ſchon viele Millionen von Jahren, fie hat aljo in 
diefer Zeit Trillionen Meteorfteine verfchlungen, fie bedarf deren auch noch 
vielleicht eben fo viele wenn fie nicht verlöfchen foll, woher aber dieje Un: 
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maffe von Material? Man kann allerdings wohl auf den Weltraum vers 
weiſen, allein diefer ift auch mit Millionen, vielleicht fogar Billionen von 
Sonnen befegt und um alle diefe Sonnen freifen zweifellos unzählbare Pla: 
neten, die alljährlich ebenfall® ein gewiffes Quantum von Metcormaffen 
verjpeifen. Wir kommen folder Art auf ganz unermeßlicde Zahlen, 

Indeß man kann über die Zus und Unzuläfftgkeit einer ſolchen Meteors 
maſſe an und fir fich ftreiten. Man muß indeß beachten, ‚daß durch das 
fortwährende Herabftürzen von Meteoriten auf die Sonne, auch deren Ges 
wicht und hiermit ihre anziehende Kraft verftärft wird. Hierin liegt die 
Todesurfahe des ganzen Planetenfuftems, zugleich aber auch die Bildungs— 
urfahe von neuen Weltfvftemen. Wenn die Sonne auch alljährlih au 
Meteorjteinen 14 Trillionen Pfund zu fich niederzieht, jo würde fie doc) 
volle 330,000 Millionen Jahre brauden, um ihre Maffe zu verdoppeln. 

Helmholtz tft der im vorftehenden entwidelten Anficht nicht. Nach 
ihm entfteht die Wärme der Sonne durch fortwährende Verdichtung dieſes 
gewaltigen Körpers. Er geht von der Laplace'ſchen Theorie der Entftehung 
des Sonmenfyftenns aus und gelangt zu dem Refultate, daß durch Verdichtung 
der äußerft dünnen Urmaterie zu dem jegigen Sonnenfofteme eine Temperatur: 
erhöhung von 28,000,000 Grad eutjtehen mußte, wenn die fpecififche Wärme 
der fich verdichtenden Maſſe jener des Waflers gleih war. Wenn das ganze 
Sonnenfuftem aus reiner Kohle beftinde, jo würde die durch deren Ber; 
brennung erjeugte Wärme, doch nur zF55 von jener betragen, melde bei 
Verdichtung der nebeligen Materie entwidelt wurde. Helmbolg hat 
ferner gezeigt, daß wenn die Sonne ſich von ihrer gegenmärtigen Dichte, 
bis zu derjenigen der Erde zufammenzieht, die fo entwidelte Wärme die 
Ausftrahlung für 17,000,000 Jahre decken würde. | 

Aber diefe wie die frühere Theorie führen unerbittlich zu der Annahme: 
Eined Tages werden die Kraftvorräthe unferes Planetenſyſtems erſchöpft fein. 
Die Sonne wird erlöfhen, und mit ihr die Sonne des menſchlichen Geiftes. 
Zur Dede erftarrt wird der todte Erdball das Wärme und Licht beraubte 
Gentralgeftien in rafender Eile umfreifen, bis vielleicht abermals nah Jahr: 
myriaden, and dem Zufammenftoße der todten Koloffe ein Weltenbrand, die 
Hochzeitsfackel einer neuen Vereinigung auflodert. Glücjeliger Augenblick! 
Die Gluth wird das neue Reſervoir bilden, für taufende von Kräften, ans 
ihr entipringen Millionen lebender Weſen. 

Wie wahr rief der friedliche ‘Beruane, der Sohn des Heliadenreichs: 
„O du goldene Sonne, du Mutter und Herrin der ganzen Erde!" Denn 
nichts ohne die von der Sonne ausftrahlende Kraft! Betrachten wir unjere 
Kohlenfelder, unfere Städte, unfere Waffenvorräthe, die Kräfte unferer Nation; 
Alles ift ein Theil der lebendigen Kraft welche die Sonne erzeugt. Und 
mit dem Sohne Peru’s, muß der Forſcher, muß jeder gebildete Menſch aus» 
rufen: „DO du goldne Sonne, du Mutter und Herrin der ganzen Erde!“ 


— 
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Gewöhnlich führt man die auf dem Meißner, Hirfhberg und Habichts- 
walde vorkommenden ftänglichen Braunkohlen ald einen Beweis für die feurige 
Einwirkung des Bafaltes auf diefe Kohlen an. 

Gafjelmann, welcher die Weſterwälder Lignite genan unterfuchte,*) fand 
bier, daß die Nähe des Bafaltes niemals einem Einfluß auf die Beichaffen: 
beit der Lignite gehabt habe, und erflärt dies dadurch, daß die Bafalte 
bereits erfaltet geweſen feien, als fi die Holzſtämme abgelagert hätten. 
Dagegen meint er, daß es wenige Orte gebe, mo die Einwirfung des feuer, 
flüffigen Bafaltes auf die von ihm durchbrochenen und überfloffenen Maffen 
fo deutlih und belehrend hervortrete, wie die nordweſtliche Gegend Kurs 
heſſens, wo der Einfluß befonderd am Meißner, Hirfchberge und Habicht: 
walde beobachtet werde. Es fommen bier Stangenfohle (ftänglicher Anthracit), 
Glanz ⸗ und Pechkohle vor. Bei den beiden erften fei jede Spur eines organiſchen 
Aeußern verfhwunden, die Farbe tief ſchwarz, bei den Glanzkohlen mitunter 
in’d Graue, der Bruch mufchelig, bei den Glanzkohlen bisweilen metall 
glänzend. Die Stangenfohlen find ftänglich abgefondert und zwar fo daß 
die Stängelhen von Ya bis 1 Zoll Durchmeſſer jenkrecht zur Begränzungss 
flähe des Bajaltes ftchen. Auf dem Meißner hat man nah Leonhard 
den Zufammenhang der Bafaltkuppe mit den tieferen Bafalten noch nicht 
angetroffen, wohl aber finden fih auf dem Hirfchberge und dem Habichts— 
walde vielfahe Bafaltpfeiler, welche als feuerflüffige Maſſen emporgeftiegen 
ſeien. Diefe hätten die Braunfohlen in ihrer Nähe in derfelben Weile 
verändert, wie auf dem Meißner die obere Kuppe, und Lignite kämen im 
größerer Entfernung von ihnen vor. 

Was nun die Beweisführung über die feurige Einwirkung des Bafaltes 
betrifft, jo mußten die betreffenden Thatſachen ſowohl am Baſalt felbft als 
an den Ligniten gefimden werden. Der Bufalt des Meißner und der 
benachbarten Gebirge ift ächter Bafalt und feine Lava. Hier tritt nun 
glei die bei den Plutoniften nicht ‚nur ohne Beweis, jondern gegen alle 
dagegen ſprechenden Beweife, angenommene Anficht hervor, daß aller Bafalt 
gefhmolzen gemejen jei. Brauchbare Analvfen des Meißnerbafaltes liegen 
nicht vor, und eine in Biſchof (1. Auflage II, 693) angeführte hat feinen 
Werth, weil fie eine en bloc Analyſe ift, die ebenſowohl von einem 
geichmolzenen als natürlichen Bajalte gelten fann. Allein die blofe Angabe, 
das Bafaltfäulen vorfommen, und daß der Bafalt niemals Lava oder Schlade 
genannt wird, genügt fhon zum Beweiſe, daß bier fein umgefchmolzener 
Baſalt oder feine bafaltiihe Lava vorliege. Die andere Reihe von 
Thatfahen, melche Hierüber fprechen müffen, liegt in der Zufammenfegung 


*) Ann. d. Gh. u. Pharm. 89, 184, 
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der Braunfohlen felbft. Die Angabe, daß bei der Stangen- und Glanz— 
kohle jede Spur eines organifchen Neußern verloren fei, bemeift an fi 
gar nichts. Denn da wir es bier nirgendwo mit Steinfohlen zu thun haben, 
was auch. fein Geologe behauptet, jondern nur mit Ligniten oder vergrabenen 
Holzftämmen, fo ift befannt, daß Holz durch das heftigſte Glühen feine 
Structur nicht verliert, und daß man einer felbft weißgeglühten Holzkohle 
noch immer anfehen fann, ob fie von Eichens, Buchen, oder Fichtenhol; 
abftammt. Das Verlieren der Structur ift demnach fein Beweis für eine 
feurige Einwirkung, weil durch eine ſolche bei Holzfafer die Structur nicht 
verloren geht. 

Es käme alfo vorzugsmeife auf die Befchaffenheit uud Zufammenfeßung 
der Kohlen an, an welchen man eine feurige Einwirkung nachweiſen will. 
Wir befigen eine Reihe fehr guter Analvfen der Kurbeffifchen Lignite von 
Kühnmert, welche im Liebig’fhen Laboratorium zu Gießen im Jahre 1841 
ausgeführt wurden, und welche fih in den Annalen der Chemie und Phars 
macie Bd. 37, ©. 97 befinden. Darnach haben die ftänglichen Anthracite 
vom Meißner die Zufammenfegung von 70,1290%% Koblenftoff, 3,19% Waſſer⸗ 
ftoff und 7,591% Sauerftoff; die Pechkohle vom Meißner enthält 36,609) 
Kohlenftoff, 4,75% Waflerftoff und 27,15% Sauerftoff; die Pechkohle vom 
Hirfchberg enthält 4,36 MWafferftoff und 24,64% Sauerftoff; die Pechkohle 
vom Habichtswald enthält 4,52% Wafferftoff und 26,10% Sauerftoff, und 
ebenfo bewegen ſich alle andern Kohlen, welche unterfucht wurden, zwiſchen 
4 und 5% MWafferftoff und 22 bis 30% Sauerftoff. Hier war das 
bugroscopiiche Waffer noch mit einbegriffen, und wenn man dies abrechnet, 
fo fteigt der Sauerftoffgchaft auf 29 bis 30%. 

63 iſt nun ganz unbegreiflich, wie, nachdem dieſe Thatfachen feit 1841 
befannt waren, man nod von einer feurigen Ginwirfung des Bafaltes 
ſprechen kann. Alle Die zur Analyſe genommenen Proben waren bei 1000 C 
ausgetrodnet und enthielten fein fertig gebildeted Waffer mehr. Das durd) 
die Verbrennungsanalyſe gebildete Waſſer hatte feinen Waflerftoff von den 
Beftandtheilen der Kohlenfubftanz felbft, und feinen Sauerftoff theils von 
der Kohle jelbft, theils von dem Kupferoxyd bei der Verbrennung erhalten. 
Wenn ein organifcher Körper durch Erhigen Waſſer aus feinen Beftandtheilen 
bildet, jo kann daffelbe nach dem Erkalten nicht wieder in die rüdftändige 
Kohle als Beftandtheil eintreten, fondern nur ald hygroscopiſches Wafler, 
was aber bei 10000 mieder entweicht. Es liegt alfo in den Refultaten der 
Analyſe der Beweis, daß die fümmtlichen Kohlen des Kurheſſiſchen Gebietes 
niemals felbft bis zu ſchwacher Rothglühhitze erhigt geweſen fein konnten, 
weil bei dieſer Temperatur nicht Sauerftoff und Wafferftoff als Beftands 
theife eines organifchen Körpers in fo großer Menge verbleiben konnten. 
Ein einmal geglühter organischer Stoff hinterläßt eine Kohle oder Koafe, 
die nah Vertreibung des Hugroscopijhen Waſſers, bei Luftabfchluß ges 
glüht, kaum mehr einen Gewichtverluſt ergeben kann, und auch wirklich 
nicht ergibt. 

Die vorliegenden Stangen: und Glanzkohlen enthielten größtentheils bis 
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zu 30 und 35% Mafferftoff und Eauerftoff, und nur 50 bis 66%, Kohlen: 
ftoff. Bei einer Glühhige mußten diefe Körper in verfchloffenen Gefäßen 
auch noch kohlenftoffhaltige Producte ausgeben, und fomit ihr Koaks— 
gehalt auf 45 bis 500% herabkommen, während fie, wenn fie ſchon einmal 
geglüht waren, bei einer trocknen Deftillation nichts mehr verlieren konnten, 
wenn fie bei 100% C getrocknet eingefeßt wurden. Was foll man aber nur 
zu der Umnwiffenheit der Geologen fagen, die eine folhe ftänglihe Glanz— 
fohle nur eben anfehen, und darauf ihre Schlüffe bauen, und die, wenn fie 
das Reſultat der Analyſe erfahren, gar feinen Grund darin erfennen, von 
ihrer vorgefaßten Meinung abzugeben? Für fie war der waflers und 
foblenfäurchaltige Baſalt gefchmolzen, und die ftänglihe Glanzkohle mit 
35% Waflerftoff: und Sauerftoffgehalt feurig verändert. So etwas ift ganz 
entfeglich, und zeigt auf wie ſchwachen Füßen die geologiihen Gebäude der 
plusoniftifhen Schule beruhen. Allerdings können fie fagen, daß Caſſel— 
mann als Ghemifer, welcher im Jahre 1854 die Weftermälder Braun; 
fohlen unterjuchte, bei Beſprechnng der Kurheffiihen Stangenkohlen denfelben 
Sehler gemacht habe, da er doch die Analyfen von Kühnert kannte, weil er 
fie ſelbſt eitirt; allein Eaffelmann Hat den Fehler als Geologe gemacht, 
und wird nicht wagen die Behauptung als Chemiker aufzuftellen, daß ein 
organticher Körper bei Glühhitze 30 bis 350% Wafferftoff und Sanerftoff 
zurückhalten könne. Der Irrthum ift ihm unter Mitwirkung der fandläufigen 
Geologie untergelaufen, und während er durch die vollkommene Gleichheit 
feiner eignen Analyfen der Wefterwälder Lignite (4 — 5% Wafferftoff und 
24—30%% Sauerftoff) mit den Refultaten von Kühnert hätte ftußig werden 
müffen, daß dieſe beiden Lignitarten bei gleicher Zufammenfegung fo ganz 
verfchiedenen Urſprung hätten, indem er den Weſterwälder Ligniten jede 
Mitwirkung des Feuers abipricht, die Kurheffiihen aber als vom Bafalt- 
gefchmolzen und geglüht anfieht, Hat er ruhig in der gewöhnlichen Weife 
fortargumentirt, und gute Analyjen mit unhaltbaren Betrachtungen zuſammen 
gepaart. Es geht daraus das allgemeine Nefultat hervor, daß die Kurs 
heſſiſchen Stangens und Glanzfohlen niemals der Wirkung eines heftigen 
Feuers andgefegt waren, und daß alfo für den Bafalt wenigſtens an diefer 
Stelle feine feuerflüffige Exiftenz anfgeftellt werden kann. 

Bei den böhmiſchen Glanzkohlen ift man im Allgemeinen zu einer 
ähnlichen Anfiht über feurige Einwirkung geneigt, weil bier die Nähe des 
Phonoliths und Trachvtes die Fenerquelle fein könnte. Es find mir durch 
Bermittlung des Herrn Dr. Hafenclever in Aachen Proben von böhmifcher 
Glanzkohle und einer matten Kohle von Herm Mar Schaffner in Außig 
zugefommen, welche bei der Unterfuchung ganz genau diefelben Refultate 
gaben, wie die Stangens und Glanzkohle des Kurhefjifhen Gebietes; und 
Her Mar Schaffner war fo freundlich über das Vorkommen diefer 
Kohlen in Böhmen einige Notizen beizufügen. „Bei Salest und Binowe im 
Thale von Großpriezen am rechten Elbufer unterhalb Außig findet fi eine 
fogenannte tertiäre Glanzkohle vor, melde fich nicht blos durch ihre dunkle, 
ftellenweis fogar ſammetſchwarze Farbe, das dichte Gefüge, den mufchligen 
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Bruch, den ſtarken fettigen Glasglanz, fondern auch durch die ganze Art ihres 
Vorkommen von den übrigen Braunfohlen des nördlichen Böhmens 
wefentlich unterfheidet, obgleih an der nahezu oder genau gleichzeitigen 
Bildung beider Kohlenforten während der Miocänseit nicht gezmeifelt wer- 
den kann. Die Gehänge jenes kurzen und engen Thales von Großprieſen 
beftehen ausſchließlich aus Bafalten, trachptifchen Klingfteinen und den dazu 
gehörigen Tuffen (2) bier und da überlagert von Lös und Gerölle, au 
einer jehr befchränften Stelle auch von einer noch in fortwährender Weiter: 
bildung begriffenen Kalk-Zuffablagerung aus dem Sickerwaſſer des alten 
Stollens. 

Im Gegenſatz zu den übrigen Braunkohlen hiefiger Gegend, welche ald 
40 bis 50 Fuß mächtiges Flötz von gemeiner dichter oder ſchiefriger Brauns 
fohle oder von Lignit zwiſchen Thon und Sandftein auftreten, finden fich 
zwifchen dem Bafalttuff bei Salesl über Binowe drei ſchmale Flögchen der 
oben befchriebenen Glanzkohlen, zwei derjelben als Mittel zu 30 Zoll mächtig 
in regelmäßigem rentablen Abbau; das dritte als nur wenige Zoll mefiend 
unbaumwürdig. Hingendes und Liegendes wird aus Bafalttuff gebildet, der durch 
eine gewiffe Homogenität allerdings von den gewöhnlichen Tuffen abweicht. 
Hier und da enthält er deutliche Augitkryſtalle und Glimmerblätter, an 
manchen Stellen wird er dicht und feinig, am andern geht er in gemeinen 
Thon über. Die Kohle felbft zeichnet fih durch Reinheit auf das vortheil- 
baftefte aus, zeigt öfter auf dem mufchligen Bruche deutliche Jahresringe 
und Mafern, welche wohl auf Nadelholz fließen laffen, und bismeilen eine 
überaus merfwürdige feine Faltelung, die nur durch die enorme Quetſchung 
der erweicht gewefenen Maffen erflärt werden kann. Die Schihtung zwifchen 
Kohlen und Tuff ift fehr deutlich und meift ziemlich fteil aufgerichtet, außer 
‚dem oft durch unregelmäßige Hebungen und Senfungen und durch mehr oder 
weniger bedeutende jehr zahlreiche Verwerfungen unterbrochen. Alle diefe 
Störungen der Ablagerung erfhweren die Kohlengewinnung ganz ungemein 
und können nur durch die genanefte Keuntniß und Beobachtung aller 
örtlichen Werhältmiffe überwunden und wieder ausgerichtet werden. ALS 
allgemeine Urfache davon haben fi die verfchiedenen Gefteinsgänge ergeben, 
welche das ganze Spftem der Tuffihichten und zwifchengelagerten Kohlen 
durchfegen, umd außer den mechaniſchen Störungen, Verdrücdungen, Bers 
fhleppungen, Berwerfungen auf die Befchaffenheit der Koblenflöge auch noch 
außerordentlich intereffante hemifche Einwirkungen ausübten. Die Gefteinsgänge 
jelbft find Bafaltgänge und Klingfteingänge. Der Bafalt derfelben ift fehr 
homogen, zäh und feft, zeigt an manchen Punkten viel unregelmäßige offene 
Räume, die mit waflerhellen lebhaft glänzenden Drufen von Anationds 
fryftallen ausgekleidet find, zwifchen denen als Seltenheiten auch noch einige 
andere Zeolitharten vorfommen; die Klingfteingänge pflegen im Allgemeinen 
trachvtiſch zu fein, mit ziemlich deutlichen Sanidintafeln, Beinen gelben 
Zitanitfrnftallen; in der Nähe der Bafaltgänge jedoch wird die Klingfteins 
maſſe homogen und fcheiden fi in denfelben Kugeln von Erbjengröße und 
darüber aus, welche aus derfelben Klingfteinmaffe zu beftchen fcheinen. Wo 
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die Klingfteine oder Bafaltgänge mit der Kohle in Berührung fommen, vers 
fiert diefelbe ihr normales Ausfehen, ihre Maſſe wird wie förnig und fteinig, 
die fhwarze Maffe geht mehr und mehr in Grau über, viele Zerflüftungen, 
die wieder mit einer Haut von fohlenfaurem Kalf überzogen find, durchs 
kreuzen die Kohlenmaffe und an manchen Punkten, wo die angedeuteten 
Umänderungen das Minimunt erreichen, ift die Kohle vollftändig in ftänglich 
abgejonderten metallifchsglänzenden poröfen aber ziemlich dichten Koak um— 
gewandelt. Bei einiger Sorgfalt ift e8 möglich Handftüde von Bafalt mit 
anfigenden Koakſtängelchen auszufchlagen. Die deutlichiten Vorkommniſſe 
diefer Art find im der Grube; aber auch über Tage am fteilen Abhange - 
HolaysKlud, der an der rechten Thalebene nahe dem oberen Thalfhluß unters 
halb Probofcht entblößt ift, zeigt fi reich, fchön und ganz unzweifelhaft die 
entiprechende Einwirkung eines Trachytganges auf das dort durchftreichende 
Kohlenflöß. Ueber diefem Flötz zeigt ſich hier ein feinblätteriger Schiefer: 
thon mit vielen deutlichen Blätterabdrüden von Acer, Ulmus, Gorylus u. a. 
Die Blattjubftanz ift zuweilen von Faferfalt (Arragonit?) gebildet.“ 

Sp weit die Mittheilung des Herrn Mar Schaffner. Gehen wir 
näher auf diefelbe ein, jo kommen wir zu den folgenden Betrachtungen. Es 
ift hiernadh nirgendwo von vulfanifchen Veränderungen des Bafaltes, von 
Lava oder Schladen die Nede, fondern der Bafalt ift homogen, dicht, zäh, 
alfo von Feuer noch nicht verändert. Die plutoniftiiche Theorie macht einen 
Unterfhied zwifchen Feuer und Feuer. Aus dem plutoniichen Feuer können 
nah ihr die Bafalte mit ihrem verdächtigen Gehalt an Waſſer, an kohlen— 
faurem Kalk und Eifenorydul, mit ihrem getrennten Magneteifen und Zeo— 
lithen erftarren; dagegen aus dem vwulfanifchen Feuer nur mit Verluft des 
Waſſers, der Kohlenfäure, der Verwitterbarfeit und mit Verwandlung in 
eine Lava oder Schlade. Es ift hier nicht die Stelle diefen Widerſpruch 
zu löfen, fondern nur darauf hinzumeifen, daß das plutonifche Feuer nie 
mals eriftirt bat, daß die Bafalte auf naſſem Wege entitanden find, und 
daß wenn fie nachher durch vulkaniſches Feuer gefhmolzeu wurden, fie auch 
ihre ganze Eriftenz als Bafalte verloren haben. Geichmolzener Bafalt ift 
jpröde, und verliert durch ein zweites Schmelzen nichts am jpec. Gewicht. 
Man könnte num bier das Wunder haben, daß an den beiprochenen Kling- 
feingängen die Verſuche über Verluſt des fpec. Gewichtes durch Schmelzen 
gemacht würden, die ganz fiher das Refultat geben würden, daß diefe Kling- 
feingänge nod nicht gefchmolzen waren. Allein folhe Unterfuchungen find 
nicht angeftellt worden, oder wenn fie gemacht wurden, fo läßt man die 
Schlußfolgen nicht zu. Im vorliegenden Falle ift nun nicht der geringfte 
Beweis einer Schmelzung der Klingfteingänge vorhanden, fondern alle Ans 
deutungen, wie die Augitfryftalle, Glimmerblätter zeigen, daß wir es nur 
mit vermitterten Bafalten und andern Silicaten zu thun haben. Eigentliche 
Tuffe können bier auch nicht vorfommen, wenn wir unter Zuff nur die zer 
mabhlenen und nicht zufammengefchmolzenen Producte vulkanifcher Eruptionen 
verftehen, denn von Eruptionen ift feine Andentung gegeben. Zur Unter 
fuhung lag uns die glänzende natürliche Kohle und die matte, mit Kalk 
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ſpath beffeidete Koake vor. Die Glanzkohle gab beim Glühen im Platin- 
tiegel 491/29 Koake, welche genau das Anfehen Hatte, wie die natürliche 
Koake. 24,07 Gran Glanzkohle der trodenen Deftillation ausgeſetzt ent 
widelten 4035 CC. Gas (bei gewöhnlicher Temperatur gemeffen), ferner 
viel Waffer von ſchwach alkalifcher Reaction, und fegte heilgelbe ſchmierige 
Theertropfen ab. Die Kohle gab unter dem Grficcator 10,50% Hugro: 
jcopifches Waffer und 10,850%% Afchenbeftandtheile, welche mit Säuren lebhaft 
brauften. Die Deftillationsproducte mit fohlenfaurem Natron zur Trodue 
gebracht, und dann mit Weingeift und Schmwefelfäure deftillirt, entmwidelten 
feine Spur von Effigäther. Es folgt aus diefen Refultaten, Daß die Glanz: 
fohle noch mehr wie die Hälfte ihres Gewichtes an flüchtigen Bejtandtheilen 
enthält, daß fie in dieſer Beziehung und wegen der Fleinen Koaksmenge 
ganz mit den Glanzkohlen des Meißner» und Habichtswaldes übereinftimmt, 
daß fie niemals bis zur Glühhitze erhitzt gemefen tft, daß fie bei einmaliger 
Glühhitze den Glanz verliert, in Koafe von mattem Bruch übergeht, und 
dann durch ferneres Glühen keinen Gewichtsverluſt mehr erleidet. Wir müffen 
hier gleich den Rückſchluß machen, daß die Glanzkohle des Meißners nicht 
nur wegen ihres Gehaltes an flüchtigen Beftandtheilen, fondern ſchon wegen 
des glänzenden Bruches niemals geglüht geweſen fein fann. Da die Koaf- 
bildung auf dem Verflüchtigen des Wafferftoffs und Sauerftoffs beruht, die 
zur organischen Subftang gehören, fo müſſen überall hohle Zwifchenräume 
entftehen, deren Gegenwart den Glanz vernichtet. Cs fand ferner beim 
Berkoafen feine Spur von Schmelzung ftatt, was durch den hohen Sauer: 
ftoffgehalt erklärt ift, und da ferner das Deftillat ſchwach alkaliſch reagirte, 
und feine Eifigfänre enthielt, jo haben wir es nicht mit eigentlichen Rigniten 
zu thun, die überall fanre und zwar effigiaure Deftillate geben. Das Gas 
der Glanzkohle Leuchtete ſchwach, wie Holzgas. 

Die oben befchriebene natürliche Koake zeigte die Infiltrationen von 
Kalkſpath; fie war matt von Bruch, glanzlos, und gab erhigt feine Flamme, 
fondern nur einen fchwefeligen Geruch, der von fpäteren Infiltrationen ber: 
rühren konnte. Bis zu 1109 0. getrodnet hinterließ fie 95,8% Koake. 
Wir haben alfo hier wirklich eine durch Feuerwirfung verinderte Glanzkohle 
vor und Aber Damit ift noch wicht bewiefen, daß die Wirkung von dem 
Klingfteine oder dem Bafalt ausgegangen ift, woran die Stängeldyen der 
Kohle figen, fondern diefer Beweis hätte damit geftügt werden müffen, daß 
der Bafalt oder Klingftein in der That auch die Veränderungen zeigte, welche 
er beim ftarfen Erhigen oder Schmelzen annimmt. Wenn die Glanzkohlen— 
flöge nur 30 Zoll di find, fo ift vielmehr unbegreiflich, wie fih auch nur 
ein Theil der lange dauernden Wirfung des glühenden Bafaltes Hätte ent- 
ziehen können, vielmehr Hätte das ganze Flög in Koake umgewandelt werden 
müffen. Da wir nun unzweifelhaft eine Feuerwirfung vor uns haben, fo 
bietet fih die natürliche ‚Erklärung dar, daß bier eine Erdſenkung ftatt- 
gefunden hat, und daß die davon entftehende Wärme auf jener Stelle frei 
werden mußte, wo die Bewegung gehemmt wurde. Dies war aber Die 
Berührungsftelle mit dem feſten Geftein. Es war aber dann die ftarfe Er 
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hitzung eine plößliche und von befchränfter Dauer, weshalb ihre Wirkungen 
nicht weiter drangen, fondern nad Zerftreuung in den Bafalt vollfommen 
aufbhörten. Wir fünnen und das Schmelzen der Bajalte in den Vulkanen 
auch in feiner andern Weiſe erklären, als dur Arbeit der fich jenkenden 
Erdſchichten, und weil wir jeden Bafalt durd Feuer in Lava und Schladen 
ummandeln können, aber nicht umgekehrt die Laven in Bafalt, fo folgt, daß 
der matürlihe blaue Bafalt die urfprüngliche Form iſt ohne Feuerwirkung, 
der gejchmolzene, verſchlackte aber die in der Zeit durch Feuer daraus ent: 
ftandene. Es ift nun nicht unmöglich, daß durch eine gleiche Arbeit der 
Erde irgendwo einmal der Bafalt und die bededende Kohle gleichzeitig 
feurig verändert wurden, ohne daß man deßwegen die Anficht hegen könnte, 
daß der Bafalt die urfprünglich flüffige Mafle, und die Kohle die von ihm 
erhitzte ſei. Es folgt gerade aus dieſem Verhältniß, daß die Veränderung 
der Glanzkohle in natürliche Koafe nicht überall vorfommen müffe, fondern 
nur dort, wo noch einmal nad der ſchon gefchehenen Weberlagerung der 
Kohle und des Bajaltes Wärmewirfung durch Erdfenfungen flattgefunden 
bat, und fo finden wir im Wejterwalde feine Spur von Einwirkung des 
Bafalted auf die Lignite, auf dem Meißner eine fcheinbare, die aber durch 
die Analyſen der Glanzkohlen wieder in Abrede geftellt wird, in den böhmi- 
ihen Flügen ſtellenweiſe Veränderung durch Feuer, die aber nicht tief ein» 
dringt, fondern fih auf geringer Entfernung wieder verliert. Was den 
angenommenen Bafalttuff betrifft, jo fann derjelbe nichts anderes fein, als 
verwitterter Bajalt; denn der leicht fchmelzbare Bafalt gibt in Bulfanen 
niemal® Zuff, jondern nur Rapilli, Schladen und Laven, und eigentliche 
Zuffe find unfchmelzbare von Vulkanen ausgeftoßene Staubwolfen die fid 
auf dem Lande, oder bei jubmarinen Dulfanen im Meere jelber abfegen. 
So ift unfer rheinifcher Tuff des Brohlthals nichts als zertrümmerter und 
durch die Eruption des Laacher Sces fein gemahlener Thonfchiefer, während 
der jchmelzbare Trachyt als Bimsftein ausgeworfen murde. 

Die Würmewirfung durch Bewegung mit flarfem Drud kann nur auf 
einer ſtarren Unterlage zum Ausdruf fommen In den Mühtfteinbrüchen 
von Mendig am Laacher See wurde der Nephelinfeld durch Druck von oben 
zum Schmelzen und blafigen Auftreiben gebracht, aber nur in feinen oberen 
Schichten. Die unterfte Lage von etwa 3 Fuß Dicke, der jogenannte Diehl: 
fein, fam nicht zum Schmelzen, enthält feine Blafen und jegt noch Kohlen— 
fäure und freicd Magneteifen und wird durch ſchwache Säuren entfürbt, 
während die oberen Schichten blafig aufgetrieben find, feine Kobfenfäure 
mehr enthalten und durch Säuren nicht entfärbt werden. ES liegt nun 
diefer Diehiftein auf einer Schichte Sand, die feinen ftarren Widerftand 
leiten fonnte. In gleicher Weife Haben wir die böhmifchen Glanzkohlen 
zwiſchen dem fogenannten Bafalttuff glänzend und gashaltig, dagegen an der 
Berührungäftelle von Bafalt und Klingftein verkokt. Die Verkokung kann 
bei einer Glühhitze gefchehen, welhe den Bafalt noch wenig verändert, und 
aus diefem Grunde fünnte der Bafalt und Klingftein faft noch unverindert 
erjpeinen, während die Glanzfohle in eine ſchwache Koake übergegangen ift, 
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denn auch die böhmiſche matte Kohle gab noch 5% flüchtige Beftandtheile 
bei der Rothglühhige einer Weingetitflamme. 

68 lag in der früheren Entwidelung der plutonifchen Geologie, daß 
man folhe Fälle, mie die matte Kohle von Salesl als Beweiſe für die 
urfeurige Entftehung des Bafaltes anfah, und es ift erft nad genauem 
Studium der Bafalte geglüct, die Verhältniffe zu ermitteln, durch welche 
eine feurige Einwirkung bei einem Silicat faft bi8 zum Grade der Tem: 
peratur durch eracte Verſuche feitgeftellt werden fann. Damit haben dann 
auch alle die früheren Schlußfolgen eine andere Geftalt angenommen. Es 
wird auch von der neueren Geologie die Feuerwirkung nicht in Abrede 
geftellt, aber fie ift nicht der Anfang der Bildung, jondern eine in der Zeit 
unter befonderen Verhältniffen eingetretene Ummandlung diefer Bildungen, 
die fih aber dann im unbeftimmt langen Zeiträumen erhält und erfennen 
läßt. Eine der bezeichnendften Eigenthümlichkeiten der wirklichen Schmelz. 
producte befteht in ihrer Unverwitterbarfeit, in dem Widerftande, welchen 
fie den Einwirkungen des Waſſers, der Koblenfäure, des Froftes zeigt. Die 
Unfruchtbarkeit der vulkaniſchen Gipfel ift ein Zeugniß dieſes Verhaltens, 
und fo kann aus einem geichmolzenen Silicate niemald Thon und Kaolin 
entftehen. Wo mir folhe Verwitterungen wahrnehmen, da können wir von 
vornherein die Wirkung des Feuers als ausgefchloffen betrachten, und fo 
erfcheint uns jener fogenannte wulfanifche Tuff der böhmifchen Gegend noth— 
wendig nur als Berwitterungsproduct und nicht als Achter Tuff. Die 
Beweiſe, ob Bafalt geihmolzen geweſen fei, liegen nicht in feiner Umgebung, 
in feinen Berührungen, fondern fie liegen in ihm felbft, in feinem Gehalt an 
Waſſer, an Kohlenfäure, an Eifenogydul, an Magneteifen, an getreiinten 
Silicaten, in feinem hohen ſpec. Gewichte, welches durch Schmelzeu ſich 
etwas vermindert, in feinen Einjchlüffen. Wenn der Bafalt durch Erdienfung 
geſchmolzen und herausgedrückt wurde, fo kann er auch Glanzkohle in Koake 
verwandeln, allein alsdann wird er auch die Spuren der Schmelzung an ſich 
tragen, er wird bei 1009 C. getrodnet fein Waffer mehr ausgeben, er wird 
feine Kohlenſäure mehr enthalten, fondern vielmehr ein blafiges ſchlackiges 
Anfehen zeigen, und fih durch Salzfäure nicht mehr entfürben. Es muß 
alfo feftgehaften werden, daß wenn man dem Bafalte feurige Wirkungen auf 
feine Umgebung zufchreibt, die Unterfuhung mit dem Bafalte jelbft beginnen 
müſſe. Diefe Refultate gelten für jeden einzelnen Fall. Was aber die Ent: 
ftehung des Bafaltes felbft betrifft, fo iſt diefelbe ganz unabhängig von 
diefen Thatfahen, und muß aus der chemiichen Natur derjenigen Bafalte 
erfchloffen werden, die feine Spur einer feurigen Einwirkung an fich tragen. 
Die naffe Bildung der Bafalte fehließt nicht eine nachherige Schmelzung 
und Beränderung aus, aber die Zeichen des natürlichen Bafaltes fchließen 
eine Entftehung durch Schmelzfluß aus. Was die Natur der Glanzfohle 
betrifft, fo ift ihre eigenthümliche Form fchmer zu deuten. Daß fie von 
Landpflangen abftammt, beweift ihr Hoher Gehalt an Sauerftoff, ihre Un: 
fhmelzbarkeit, ihre ganze Lagerung und Umgebung. 


ie 
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Die Glashütten von Venedig und Murano, 


Bon Dr. O. Budner. 


Schon in jehr früher Zeit ift Venedig durch feine Glaswaaren berühmt 
geweien, und lange wurde da und in dem benachbarten Murano die 
Fabrifationsmethode geheim gehalten, wodurch fih ein geminnbringendes 
geſchäftliches Monopol erhielt. 

Das alte venetianifche Glas mar heil, glänzend, durchfichtig, mit den 
mannichfaltigiten bunten Karben geſchmückt und in Formen gebracht, melde 
nad dem perfönlichen Geſchmack und der Gefchicflichkeit des Arbeiterd wechſel— 
ten. Diefer Induftriezweig erhob ſich während des funfzchnten und der 
zwei folgenden Jahrhunderte zu einem Grade der Vollkommenheit, welche 
ihm einen Weltruf ficherte. 

Einige diefer beionderen Geheimniffe find vom Vater auf den Sohn 
vererbt und fo forgfältig bewahrt worden, daß noch jegt wie zu den Zeiten 
des Marko Polo, Venedig die abſolute Oberherrſchaft in diefem Induſtrie— 
zweig ſich erhalten hat. Directe Nachfommen der alten venetianiſchen Glas— 
macher bewohnen noch die Inſel Murano, aber das Bedürfniß nah den 
Produkten ihres alten Gewerbes war fo geitiegen, daß die Arbeiter genöthigt 
waren, Gegenftände mehr des täglichen Gebrauches zu fabriciren. 

Die Wiederbelebung der alten Kunft des Glasblafens ift nah einer 
Mittheilung im Journ. of Soc. of Arts, dem wir die wichtigſten Daten 
entnehmen, dem Dr. Salviati zu verdanken, deffen Nachahmungen der 
alten venetianijhen Soffiati und die Darftellung neuer Mufter mit größtem 
Erfolg gekrönt waren und auf der Pariſer Ausftellung allgemeine Bewunderung 
erregten. Die Soffiati (geblafenes Glas) des Dr. Salviati fommen den 
alten in Glanz. Farbe, Duchfichtigkeit und Zeichnung gleich oder übertreffen 
fie noch. Die Glasbläfer von Murano find jegt im Stande, faft alle die 
berühmten Arten von Glaswaaren darzuftellen, deren Fabrifationsmweije fir 
verloren gegangen gehalten wurde, 


Es iſt kaum möglich, durb Worte allein einen richtigen Begriff zu 
geben von all’ den Handgriffen, die zur Darftellung der einfachiten Flaſche 
erforderlich find. Die eiſerne Pfeife wird in Das gefchmolzene Glas getaucht 
und umgedreht, um eine hinreichende Menge der geichmolzenen Maffe zu er 
halten, dann geſchwungen und ein oder zweimal hineingeblajen und dann 
die Hohle Kugel, während fie auf dem Arbeiterftuhl umgedreht wird, Durch) 
zangens» oder jeheerenartige Inftrumente geformt. Dem Rohr gegenüber wird 
dann das Nabeleifen befeftigt und erfteres abgebrochen. Nachdem die Maſſe 
im Dfen aufs Neue erhigt worden ift, wird der Hals geformt und die 
Mündung. Eine Knabe bringt dann genau zur rechten Zeit eine Portion 
gefärbten Glaſes, das zum Ausihmüden der Flafche dienen jol. Es muß 
fo heiß fein, daß es mahezu abtropft. Er berührt damit den Hals der 
Flaſche, welche nun auf dem Arbeiterftuhl in Rotation verjegt wird. Auf 
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diefe Art werden Ringe und andere Verzierungen um die Flaſche ges 
wunden. Zu gleicher Zeit werden diefe durch die zamgenartige Scheere 
des Arbeiterd ausgefchweift und gezackt. Zwiſchen diefen Ringen merden 
ebenfo aber anders gefärbte Klümpchen Glas aufgefeßt und diefe mit 
einem Stempel wie Erdbeeren geformt. Zwiſchen dieſen Operationen 
fommt die Flache noch mehrmals in den Ofen. Eine Vaſe von noch nicht 
einmal befonders kunſtvoller Form erfordert während einer halben Stunde 
drei Paar Arbeiterhinde und wandert 35 mal wieder in den Ofen. Dabei 
ift eine befondere Sorgfalt darauf zu verwenden, daß bei dem oftmaligen 
Wiedererweichen die Flafche ihre Form nicht verliert. Darauf fommt fie 
bis zum nächſten Morgen in einen Kühlofen. 


Das Reticello oder Netzglas enthält eine Art Netzwerk aus feinen 
Luftblafen, die in der Glasmaſſe eingefchloffen find und fi regelmäßig Freus 
zen und durchweben. Es werden hierzu eine Anzahl Eleiner Glasſtäbe oder 
Canna um einen Mittelpunft fo zufammengeftellt, daß fie einen Colinder 
bilden, und durch geichmolzenes Glas in diefer Stellung feftgehalten. Der 
Golinder wird dann erhigt, bis die Stäbe zufammenfließen und unter gleich) 
zeitigem fpiraligem Umdrehen zu einem fangen Kegel gezogen. Diejer wird 
dann in einen ähnlichen Kegel geſteckt, der aber in der entgegengefegten 
Richtung gedreht wurde. Dieſe beiden werden hierauf durch gemeinjames 
Erhigen zufammengejchmolzen. Wo fich die Eleinen Stäbe freuzen wird eine 
fleine Luſtblaſe eingefchloffen, und da dieſes in regelmäßiger Art geichiebt, 
jo entjteht dadurd das nekartige Ausſehen. 


Das Filigranglas wird in ähnlicher Weiſe erzeugt, nur werden dazu 
Stäbchen benußt, welche Fäden von weißem oder gefürbtem Gmail in farb: 
Iofem Glaſe enthalten; diefe werden abwechſelnd in regelmäßiger Weiſe in 
eine Form eingefeßt. Der Arbeiter bereitet dann eine folide Kugel von 
farblofem Glaſe vor, melde auch in die Form gebracht wird und mit 
den Stäbchen zuſammenſchweißt. Diefer Ball wird dann herausgenommen 
und auf einer eifernen Platte zu einer gleichmäßigen Maffe gerollt, dann 
in einen Hafen durchfichtigen Glafes getaucht und ausgezogen zu der 
erforderlihen Länge und Breite. Dabei kann er auch fpiralig gedreht 
werden. 


Millefiori entſteht aus Stücken gefärbter Glasftäbe, melde in eine 
farbfofe oder verſchieden gefärbte Glasmaffe eingebettet werden. Briefbe- 
ſchwerer der Art find allgemein befannt. 


Das Ritorto oder gefponnene Mufter von verfchieden gefärbten Fäden 
werden mit durchfichtigem Glaſe zufammengefchmolzen. Dieſe ſchön geftreiften 
Mufter werden fehr einfach dargeftellt. Ein Becher aus Rubin und 
Avanturinglas 3. B. wird fo dargeftellt, daß eine Anzahl Stäbe aus diejen 
Glasſorten neben einander auf cine Art Schaufel gelegt und in den Ofen 
gebracht werden. Wenn fie anfangen zu ſchmelzen und an einander baden, 
jo drüct der Arbeiter mit einer Portion Halb gefhmolzenen Glaſes am Ende 
jeiner Pfeife auf das eine Ende der Stäbe und dreht dann die Fläche, die 
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fie bilden, zu einem Eylinder zufammen. Das audere Ende wird zugleid durch 
einen Handgriff gegen Verſchiebungen gefichert. 

Das berühmte Eisglas ift auch eine alte venetianifhe Erfindung, die 
lange verloren mar, jegt aber auch wie die anderen ſchon genannten Kunfts 
glaswaaren in den böhmiſchen Glashütten fabricirt wird. Das heiße Glas 
wird plöglich im kaltes Waſſer getaucht und auf diefe Art werden Niffe 
nah den verjchiedenften Richtungen erzeugt. Darauf wird das Glas im 
Dfen aufs Neue erhigt und der Ball durch Blajen geformt. Die fonderbar 
zerriffene und rauhe Oberfläche kann nicht gerade ſchön genannt werden. 

Eine ungeheure Ausdehnung har die Fabrikation der Glasperlen 
gewonnen. Diefelben find ſchon im höchſten Alterthum dargeftellt worden 
und finden fih in den Gräbern von Theben, und in den Zempelrninen 
Aſſyriens, ebenfo in den alten griechiichen und römiſchen Gräbern und felbft 
in den Beerdigungsftätten der alten Briten. In der Gejchichte der Er: 
oberung von Amerika fpielen die Perlen die wichtigite Rolle, fie waren es, 
die von den Spaniern ald Zaufhobjeft bei den Eingebornen allgemein anges 
wendet wurden. 

Die Perlenfabrifation oder Conteria zerfällt im zwei getrennte Ab» 
theilungen, nämlich die der gewöhnlichen Perlen oder Margaritine und der 
feineren und theureren Arten, Perle alla Lucerna. 


Die Margaritine find entweder gemöhnliche Glasperlen, Canna di 
‚ vetro, oder Gmailperlen, Canna di smalti; das Material ift Hier feiner. 


Die Defen werden aus einem feuerfeften Thon gebaut, der bei Gerone 
im Friaul gegraben wird. Sie dauern etwa 2 Jahre, 44 Wochen auf ein 
Arbeitsjahr gerechnet. 4 bis 5 Glashäfen, von denen jeder etwa 1300 
Pfund Glasfluß enthält, ſtehn in einem Ofen; follen feine Perlen angefertigt 
werden, jo ift diefer etwas anders conftruirt; jeder Dafen ift dann vom 
anderen durch eine Scheidewand getrennt, fodaß die Hiße je nach der Farbe 
des Glaſes regulirt werden kann. Die Hauptbeftandtheile des Glasſatzes 
ift Sand von Pola, Soda von Catania, Natron, ein natürliches Seaquicars 
bonat vom Natron, das in verichiedenen Seen weftlih des Nildeltas gefun- 
den wird, Antimon, Arſenik, Braunftein, Salpeter ꝛe. Zur Darftellung des 
Emails find die Materialien zu zahlreich, um bier aufgezählt zu werden, faft 
jedes !Produft des Mineralreidy wird verwendet, befonderd auch in beträcht- 
lihen Mengen Geld und Silber. 

Die Robftoffe werden zuerft in befonderen Defen 10 bis 12 Stunden 
lang caleinirt und in Rothgluth gehalten. Wenn dann die Häfen in den 
Glasofen kommen wird die Fritte fofort gejchmolzen und bleibt 12—17 
Stunden in diefem AZuftande. In Arbeitsfchichten von je 6 Stunden wird 
dann das Glas in Röhren gezogen. Der Maestro scagnor taucht das Ende 
eines Eifenftabes in den Hafen mit gefchmolzenem „Metall und häuft durch 
Umdrehen die nöthige Glasmaffe an. Darauf giebt er e8 den beiden Pasto- 
nieri, welche den plaftifhen Glasballen auf einer eifernen Platte rollen und 
ihm eine cylindriſche Form von etwa 41/2 Zoll Durchmeffer geben. Mit einem 
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Gijenftab (Borsella) wird darauf in feiner Längsaxe ein rundes Loch gebohrt, 
dann an das freie Ende des jo entitandenen Hohlcylinders ein Nabeleifen 
mit gefchmolzenem Glaſe angeheftet. Die Tiratori ziehen darauf Cylinder 
zu einem dünnen Rohr aus; dies geſchieht im einer Nebengalerie von ger 
wöhnfich 300 Fuß Länge. Zuletzt werden diefe Röhren in Stüde von etwa 3 
Fuß Länge gefchnitten, in Kiften gepadt, und an die Perlenfabrifanten ab- 
gegeben, Diefe haben ein getrenntes Gefchäft, das aber auch manchmal mit 
der Darftellung der Röhren verbunden tft. 


Für gefärbte und für Emailperlen ift größere Sorgfalt nöthig, da die 
Materialien werthvoller find, namentlich die zur Darftellung der Gorallen- 
nahahmung für Rubinglas, Opal, Achat, Perlmutter ꝛc. Die Röhren, melde 
Gold oder Silber ald Farbitoffe enthalten, zeigen ihre wahre Farbe erft dann, 
wenn fie nach der Umwandlung in Perlen einer zweiten Erbigung ausgeſetzt 
worden find. Prismatijche Röhren werden auch gezogen und werden für 
verſchieden geftaltete Perlen verwendet. 


Außer einer zahllofen Menge der verfchiedenften Farbentöne bei "Email 
erzeugt Murano vortreffliche Nachbildungen werthvoller Steine won überrafchender 
Schönheit, Sapphire, Rubine, Smaragde, Topafe, Opale, Lafurftein, Malachit 
und Avanturin, der eine Specialität von Murano und Venedig ift. Der Erfin- 
der des foftbaren Avanturinglafes war der berühmte Miotti im 13. Jahr: 
hundert, der es durch Zufall fand, und daher ſtammt aud der Name; in 
einer von Eiſenoxyd braun gefärbten Grundmaffe liegen zahfreihe gold- 
glänzende Schüppchen von metallifhen Kupfer. Die Glasarbeiter von 
Murano verftehn es, das Avanturin umzufchmelzen und in ihre berühmten 
Glaswaaren einzufügen. 


Die Verwandlung der Glasröhren in Perlen befteht aus folgenden 
Operationen: Zuerſt werden die Möhren nad ihrer Dide fortirt, da fie 
beim Ziehen unmöglich gleich werden. Dies gefcbieht von Frauen (Cerni- 
triei), die durch Uebung eine wunderbare Geſchicklichkeit in dieſer Arbeit 
erlangen. Darauf befommen fie die Tagliatori, welche fie auf der nad) 
oben gefehrten Schärfe eines feitftehenden Meiſels in kleine Stüdchen von 
gleicher Größe ſchneiden. Durd Siebe werden die Bruchſtückchen von den 
Röhreutheilchen getrennt. Um die fcharfen Kanten derfelben zu entfernen, 
müfen fie abermals der Hige ausgefept werden. Dies geſchieht, nachdem fie 
in einem feuchten Gemijch von Thons und Aſchenpulver herumgerührt wurden, 
damit der Innenraum damit angefüllt wird umd nicht wieder zufammen- 
Ichmelzen fann. Darauf werden fie in Röhren von Kupfer, Meffing oder 
Eijen, die am Ende von Eifenftäben befeftigt find, gleichzeitig mit Aſchen— 
pulver und Sand eingefüllt. Darauf wird das Rohr in den Dfen gebracht, 
deffen Hige regulirt werden fann, und fo fange umgedreht, bis die Stüd- 
hen eine fanftrunde Form angenommen haben. Die Perlen werden dann lang- 
ſam gefühlt, aus dem Rohr genommen und von Aſche und Sand abgefiebt. 
Auch der Größe nach werden fie durch Siebe fortirt und die unvolllommen 
geitalteten dadurch abgefchieden, daß man alle Perlen auf eine etwas gencigte 
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Tiſchplatte bringt. Die volllommen runden Perlen, rollen in einen Kaften 
am Ende, die unvolllommen geftalteten bleiben auf dem Tifche Liegen. Der 
PBolirer oder Lustradore fhüttelt fie dann in einem Sad mit etwas 
Kleie. Die fertigen Perlen werden fehließlih von Frauen und Mädchen 
(Infilzatrici) auf Fäden gereiht und zu Bündeln von Dußend, Groß u. f. w. 
verpadt. 

Die Perle alla Lucerna werden vor der Lampe geblafen und ift deren 
Darftellung eine befondere Induftrie. Dabei werden Röhren und Stäbe 
von Glas und Email verwendet. Es ift unmöglich alle die Handgriffe da- 
bei zu befchreiben, da der Geſchmack und die Gefchielichfeit des Arbeiters 
dabei allein maßgebend find. Führen wir nur ein Beifpiel an: eine ſchwarze 
Perle mit Rofen, Vergißmeinnicht und Blättern von Avanturin fol durs 
geftellt werden. Der Kiünftler nimmt einen Stab aus ſchwarzem Glas, er» 
weicht ihn in der Flamme des Blastifches, windet ihn um einen Eifendraht 
und erhält fo eine feine Kugel, die er in einer halbkugeligen Hohlform 
von Eifen rollt und mit einem ähnlichen Stempel drüdt, bis er eine voll 
fommene Kugel erhalten hat. Darauf nimmt er einen Meinen Stab von 
Avanturinglas, erweicht ihn in der Flamme, und zeichnet damit auf die 
ſchwarze Kugel Blätter oder fonft ein Mufter und drückt fie dann wieder in 
die Eifenform. Ebenfo zeichnet er dann die Rofen mit einem rothen und die 
Vergißmeinnicht mit blauem und weißem Gmail und drüdt auch diefe in 
der Hohlform ein. Darauf wird die Perle vom Draht mweggenommen 
und in einer Büchfe mit Sand langfam gefühlt, Auf diefe Weiſe wers 
den zahlloſe Varietäten von Perlen dargeftell. Auch die fünftlihen Augen 
für Menſchen und ausgebalgte Thiere werden vor der Lampe geblafen. Phy— 
fifaliihe und chemifche Glaswaaren feinerer Art, die nicht in. Glashütten 
darftellbar find, werden für Deutjchland hauptſächlich in Thüringen vor der 
Lampe geblafen, der oberfte Meifter in diefen Arbeiten ift aber Geißler in 
Bonn. Glasfäden von allen Farben, die zu allen möglichen Gegenftinden 
von überrafhendem Glanze Verwendung finden, werden ebenfo dargeftellt. 


Die Darftellung von Glasmoſaik ift ebenfalls ein Hauptinduftriezweig 
Denedigs und kann diefer in zwei Glaffen eingetheilt werden. Bei der erften 
Art berühren ſich alle Stüdchen Email volllommen und werden jo nament, 
lich weibliche Schmuckſachen oder Gegenftände zur Ausſchmückung der Wohnung 
dargeftellt. Die Venetianiſchen Moſaiken unterfcheiden fih von den römiſchen 
und florentiniihen hauptſächlich dadurch, daß erftere meift aus fehr complis 
cirten geometrifchen Figuren in den glänzendften Farben beftehn, und aus 
Email, Avanturin, künſtlichem Achat, Chalcedon und Lafurftein flatt wie die 
florentinifchen aus mirflihem Stein zufammengefeßt find; die römiſchen 
Mofaiten beftehn aus ſehr kleinen Stückchen Email in den verfchiedeniten 
Farben und ftellen Landſchaften, Früchte, Blumen, Thiere u. f. w. dar. 

Die zweite Art von Benetianifcher Moſaik befteht aus Stein, und 
Emailſtücken, die nicht in ganz regelmäßige und geometrifche Form gebracht 
find. Diefe Stücke werden neben einander gefügt, fodaß noch die Zwifchen- 
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räume fihtbar find. Derartige Kunftwerke dienen hauptfächlich zum architecto— 
nifchen Schmudf innen und außen an Gebäuden. Die Mauern der ſchönen 
Bafilifa von St. Marcus find Jahrhunderte fang mit den Meifterwerfen der 
Moſaiſchen Kunft geſchmückt geweſen. In der Darftellung des Goldgrundes 
dabei hat man in den legten Jahren große Fortfchritte gemacht. Auf einen 
Grund von dickem Glas oder Email wird Blattgold oder Blattfilber gelegt 
und durch die Wirfung der Hige befeftigt. Dann wird dariiber eine dünne 
Haut des feinften Glaſes ausgebreitet, das entweder farblos oder irgendwie 
pafjend gefärbt iſt. Nachdem diefe drei Schichten wieder erhigt worden find, 
vereinigen fie fich bei guter Arbeit zu einem feften Ganzen und das Metall 
ift vollkommen geſchützt gegen irgend welche atmoſphäriſche Einflüffe. 

Die Fabrifation von Spiegeln und Armleuchtern bildet ebenfalls einen 
wichtigen Induſtriezweig. Erſtere find gewöhnlich mit Figuren, Blättern ꝛc. 
originellfter Zeichnung am Rande der Rückſeite verziert und dann mit Amal- 
gam befegt. Die Rahmen find mit Blättern und Blüten aus weißem und 
gefärbtem Glafe geſchmückt. Diefe Spiegel erwarben auf der legten Parifer 
Austellung große Anerfennung und find in großen Quantitäten für Paris 
und London beftellt worden. 


—— 


Aſtronomiſcher Kalender für die Monate 
Juni und Juli 1868. 


Juni 8, 14hMerkur in Conj. mit Uranus, |Iufil. _ Sonne in der Erdferne. 
4, 


„8. Benus im größten Glanze, nad] „ 4 — in Quadrat. m. d. Sonne. 
Bremiker an dieſem Tage 42] „ 14. 0 Merkur in unterer Gonjunction 
mal heller ald a der Leyer. mit der Sonne. 

„ 16.14 Merkur’s größte dfti. Elongation| „ 16. 2 a Stier vom Monde bededt. 
249 51° „16. 6 Benus in unterer Gonjunction 

„ 18.16 4 Stier vom Monde bebdedt. mit der Sonne. = 

„ 20. 17 Sonne im Zeichen des Krebfes,) „ 21. 11 Merkur in größter heliocentriſcher 
Sommersanfang. Breite. 

„ 21. 22 Merkur mit dem Monde in Gons| „ 21. 11 a Löwe vom Monde bededt. 
junction, „25. 23 Venus in der Sonnenferne. 


„ 24. 3 a Löwe vom Monde bededt. „27. 0 Merkur m. Benus in Eonj. in Rect. 


Scheinbare Derter von Fundamentalſternen (zur Zeitbeftimmung). 
Juni AR Polaris a gr. Bär a Adler, 


D R + AR J 

9 1hk10038, 821 88036” 4,6*|10655®33,03*] 620 27° 55,9 19h44m22,51°| 8031” 25,8" 

1911 10 47,32] 88 36 3,8 |10 55 32,71 |62 27 55,4 |19 44 22,72 | 8 31 27,8 

291 10 55,74 | 88 36 3,7 10 55 32,41 |62 27 54,5 [19 44 22,89 | 8 31 29,8 
Juli 911 11 4,49 | 88 36 4,3 10 55 32,16 |62 27 53,2 |19 44 23,03 | 8 31 31,7 

1911 11 13,52| 88 36 5,4 10 55 31,95 |62 27 51,4 |19 44 23,12 | 8 31 33,5 

29|1 11 21,89 | 88 36 6,8 |10 55 31,78 |62 27 49,3 |19 44 23,17 | 8 31 35,2 
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Juni 1868. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— 
& —— g. |#eins. AR. | (cheintb. D. J ſcheint. Aß.ſcheint. D. balbu. er Ba 
ms m 6| 9; gr Sr > 
1 — 2 24,33|“4 38 25,61 +22 748,15 13 39 49, 63|— 5 54 45,9 15 39,1 9 17,1 
2 2 15,08) 4 42 31,44) 22 15 34,6] 14 30 40,38 954 3,7) 15 30,9 | 10 5,7 
3 2 5,47) 4 46 37,64, 22 2257,88 15 2150,95) 13 21 18,8 15 22,7 | 10 54,8 
4 155,51] 450 44,19, 22 29 57,5 16 1330,01 16 7 2,4| 15 14,8 | 11 44,3 
5! 145,21 4 54 51,07) 22 3633,58 17 531,15) 18 356,2] 15 7,2 | 12 34,1 
6 1 34,59 4 58 58,281 22 4245,85 17 5734,82] 19 729,1 15 0,3 | 13 23,7 
7 1 23,66) 5 3 5,791 22 4834,35 18 49 13,96| 19 16 20,3) 14 54,5 | 14 12,6 
8 1 12,44| 5 713,60] 225358,8] 19 40 1,85] 18 3212,7| 14 50,0 | 15 0,3 
9 | 1 0,951 5 11 21,68 22 5859,1] 20 2939,75] 16 59 17,6) 14 47,3 15 46,6 
10 0 49,20| 5 15 30,02) 23 335,25 21 18 1,65] 14 43 21,9| 14 46,8 | 16 31,6 
11 0 37,22] 5 19 38,59 23 747,09 22 515,58 115056,6) 14 48,7 17 15,6 
12 | 0 25,02| 5 23 47,38| 23 11 34,4 22 51 42,17 8 268 45,0 14 53,2 | 17 59,1 
13 0 12,62| 5 27 56,37) 23 1457,48 23 37 52,31 4 4334,01 15 0,5 | 15 42,9 
14 — 0 0,05] 532 5,54| 2317 55,58 0 24 24,49) — 0 4230,1| 15 10,3 | 19 27,6 
15 + 0 12,68| 5 36 14,85| 23 2029,65 112 2, 301+ 3 26 24,8) 15 22,4 | 20 14,3 
16 | 0 25,53! 5 40 24,29) 23 2238,75 2 131,43 733 25,2| 15 36,2 | 21 3,6 
17 0 38,48| 5 44 33,83) 23 24 23,1] 253 3473| 11 2614,4) 15 50,7 | 21 56,3 
18 0 51,50] 5 48 43,45| 23 2542,85 3 4843,81 14 49 44,2) 16 5,0 | 22 52,7 
19 1 4,56) 5 52 53,11| 23 2637,7| 447 6,98| 172638,7| 16 17,5 | 23 52,2 
20 1 17,64| 557 2,79) 2327 7,8] 5 4816,82) 19 0 0,8 16 2721 — — 
21 1 30,72) 6 1 12,45) 23 2713,15] 651 6,38 1917 12,4| 16 32,9 0 53,6 
22 1 43,76) 6 5 22,08) 23 2653,65 754 3,08) 1813 57,11 16 34,2 1 55,1 
23 156,731 6 931,64| 23 26 9,3] 8 5537,45] 15 5559,7| 16 31,2 | 2 54,9 
24 2 9,61, 6 13 41,11] 2325 0,25 954 50, 11: 12 37 17,9 16 24,6 3 52,0 
25 | 2 22,36 6 17 50,46| 23 23 26,4] 10 51 21, ‚so 836 3,1 16 15,3 4 46,0 
26 : 234,97. 6 21 59,67) 23 21 28,08 11 45 26,72'+ 4 1054,0 16 44 | 5 37,5 
27 24741 626 8,70 23 19 4,9] 12 37 39,08, — 0 21 18,2) 15 53,0 6 27,0 
23 | 259,66, 6 30 17,54| 23 16 17,2] 13 28 40, 40 446 9,4 15 41,7 | 7155 
29 3 11,69 6 34 26,16| 23 13 5,05 14 19 10,51 8 51 30,6 15 31,0 8 3,6 
30 + 3 23,18, 6 38 34,59 +23 928,4] 15 1 alla 27 0,11 15 21,3 8 51,8 
uli 1 
1 |+ 3 35,02] 6 42 42,66+23 527,5] 16 033,19|—15 2350,4| 15 12,7 9 40,5 
2, 346,28 6 46 50,51 23 4 2,4 16 51 50,89| 173448,0) 15 5,1 | 10 29,6 
3 3 57,25) 6 50 58,07. 22 56 13,2] 17 43 24,81| 18 5443,4) 14 58,7 | 11 18,9 
4, 4 791655 5,31| 2251 0.0] 18 34 53,37) 19 2059,9) 14 53,3 | 12 7,8 
5 4 18,24| 6 59 12,23 22 45 23,05 19 2549,59] 18 53 53,3 14 49,1 | 12 55,9 
6 4 28,231 7 3 18,80 22 39 22,2| 20 15 48,98| 17 36 23,8) 14 46,2 | 13 42,8 
1 437,861 7 725,01, 223257,9] 21 436,44| 15 33 42,8 14 44,8 | 14 28,3 
8 4 47,12) 7 11 30,85) 22 26 10,1 21 52 9,89| 12 5224,1| 14 45,3 | 15 12,5 
9 4 56.00| 7 15 36,31) 22 1859.0f 22 3840,85] 65 30 38.2 14 47,7 | 15 55,9 
10 5 4,47| 719 41,37] 22 11 24,9] 23 2432,73] 6 243,4) 14 52,4 | 16 39,0 
11 5 12,53] 7 23 46,01| 22 327,9] 0 1018,50— 2 858,8 14 59,5 | 17 22,3 
12 5 20,16] 7 27 50,22] 2155 8,11 05638,35/+ 154 0,1) 15 9,1 | 18 7,0 
13 5 27,351 7 31 53,98] 21 4625,75 1 44 17,38 55746,8| 15 21,0 | 18 53,7 
14 5 34,08| 7 35 57,291 21 3721,09 234 1,90) 95218,6| 15 34,9 | 19 43,4 
15 5 40,34| 740 0,12) 21 2754,2| 3 2634,99) 13 25 11,8) 15 50,2 | 20 36,6 
16 546,11| 744 2,46| 2118 5,4] 4 2226,15] 16 21 25,2] 16 56,7 | 21 33,7 
17 5 51,38 748 4,301. 21 754,98 5 2138,60) 18 24 14,7| 16 20,1 | 22 33,9 
18 5 56,131 7 52 5,62] 20 5722,95 6 2336,99| 19 17 53,3 16 32,0 | 23 36,0 
19 6 0,34) 756 6,401 20 4629,7 727 6,201 1851 47,8) 16 40,0 | — — 
20 6 4,0118 0 6,63) 20 35 15,4] 8 3029,43] 17 441,9) 16 43,0 | 0 38,0 
21 6 7,12) 8 4 6,300 20 2340,4f| 9 3219,19) 14 553,0 16 40,8 | 1 38,2 
22 6 9,66) 8 8 5,401 20 1144,9| 10 31 42,32] 10 1244,2| 16 33,7 | 2 35,6 
23 6 je 812 3,92) 195929,1] 11 2826,08) 546 12,3) 16 22,9 | 3 30,1 
24 6 12,97) 8 16 1,84 19 46 53.3 12 22 48 2]+ 1 641,2) 16 9,7 4 22,0 
25 6 13,72! 8 19 59,15 19 33 57,8] 13 1525,17 — 3 28 16,1) 15 55,4 | 512,1 
26 6 13,87 8 23 55,551 19 20 42,8 14 654,83, 744 329 15 41,4 6 1,0 
27 6 2 8 27 51.94| 19 7 8,6114 5753,33] 1131 5,5. 15 28,3 | 6 49,6 
28 6 12,32) 8 31 47,411 18 53 15,5] 15 48 47,09) 14 39 15,3 15 16,8 | 738,2 
29 6 10,62) 8 35 42,26) 18 39 3,85 16 3950,10| 17 221,9 15 7,0 8 26,9 
30 6 8,29) 8 39 36, 48 18 24 33, 7, 17 31 2,81) 1835 371,5 14 59,1 9 15,3 
31 | 6 5,35 8.43 30, 09 +18 945,6 18 22 13,38'—19 16 17,4 14 53,0 | 10 4,6 
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Planeten⸗Ephemeriden. 










Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 


























Oberer Oberer 
Sche inbare Scheinbare Scheinbare Scheinbare 
— Ge. Aut, | Mbmeihung. ——— — or. Auff. Abmeldung. —— 
hms RER") h m hms — h m 
Merkur. Juni 9| 037 — 53,0| 19 25,3 
Juni 5] 627 41,9 +25 23 15,2) 1 31,1 191042576) 315 6,6) 18 51,1 
10 | 658 59,5 24130 23,5| 142,7 29 047 23,2) 340 29,4 | 18 16,2 
15 | 724 15,2 23 8459| 148,2 | Juli 9| 05051,11 359 28,6 | 17 40,2 
20 | 742593 2131 46,6| 1 47,2 191053154 411342 17 32 
25 | 754 35,1 195223,7| 139,1 29 | 0 54 30,4|+ 4 16 19,0 | 16 25,0 
30 | 758 25,2 1823 36,3| 1 23,3 
Jul 5 7 S4 20,9 1718 42 0 0,5 Saturn. 
0|743404 1646 09 0%, | — 
15 | 130 0,6] 382833 
20 | 71844,6 1720 37,1 23 24,7 29 1552521 18 8557| 9216 
25 | 714532) 182742623 1,1 Pau 911551 22 18 5229| 8404 
30 | 721 22,0.419 28 1,2| 22 43,0 19 115 49 46,7] 18 345,3| 759,7 
29 1549 9,1—18 412,6| 7 19,6 
BOREN Uranus 
le sıatze ars] zug [et 918504021428 18215) 1 24 
15 [813 13,7) 21 332,3] 2 37,2 20 65555 23 11555 0 re 
20 | 81753,9)| 1959 36,5) 2 22,1 | Juli 9, 658 32,7] 23 826,01 23 479 
25 |81847,1| 1858 38,2] 2 3,3 197187 23 4505 23 1m 
30 | 815 34,1) 18 2583| 1 40,4 29,7 340,3|+23 113,9) 22 34.2 
Juli 518 815,9] 1714348) 113,4 ; 3 ® 
10 | 757 29,4| 16 34 53,7] 0 42,9 Neptun. 
15 | 744 34,9| 16 451,2] 0 10,3 
20 | 731 24,4| 15 44 59,9) 23 37,4 | Juni 13] 1 5 1,6|+ 512 8,4] 19 36,9 
35 | 71952,9| 15 35 23,4| 23 6,1 29] 1 558,1] 516 59,0 | 18 34,7 
30 | 7 11 30,0|+15 35 17,1 | 22 38,0 | Juni 15] 1 624,7] 51841,9 | 17 32,1 
31| 1 620,3|+ 517 13,9 | 16 28,9 
Mars, BER PIERRE 
Juni 5 | 236 1,9414 36 56,8| 21 39,4 | Juni 4. 19648,5° Vollmond. 
10 | 250 26,8 1546 3,3] 21 34,1 „ 9 17 Mond in Erdferue. 
15 |3 455,7) 1651 9,1] 21 28,9 | „12.23 7,1 Leptes Piertel. 
20 | 319 28,1) 1752 0,1| 21 23,7 „20. 3 38,6 Neumond. 
25 | 334 83,7) 1848 23,4| 21 18,6 | „21. 19 Mond in Erdnäbe. 
30 | 348 41,8) 1940 7,6| 21 13,5 „26. 18 44,1 Frſies Viertel. 
Juli 5|4 322,01 2027 3,9| 21 8,5 Juli 4. 9 32,9 Vollmond. 
10 | 418 38 21 9 54| 21 35 „17.6 Mond in Erdferne. 
15 | 43246,3| 2146 6,6| 20 58,5 „12. 13 34,0 eptes Biertel. 
20 14472851 2218 3,3| 20 53,4 „19. 10 49,9 Neumond. 
2515 2 881 2244 52,9 | 20 48,4 „%. 2 Mond in Erdnähe. 
30 | 5 16 46,1)+23 6 35,2 | 20 43,3 „26. 2 45,1 Erites Viertel. 





07 TR EB 





NEE” 





Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Sphäre der Wirkſamkeit 
von Bligableitern. Man nahm und nimmt 
jelbft gegenwärtig noch ſehr häufig an, daß 
ein Blitableiter eine Fläche ſchütze, deren 
Halbmeffer feiner doppelten Höhe gleich 
fomme. Eifjenlohr jagt: „Iſt ein Kirch— 
thurm von der Dachfirſt der Kirche an noch 
mebr als halb jo bo, als die Länge ber 
Dadfirft der Kirche beträgt, und das Chor 
dem Wetter nicht ausgefegt, jo kann man 
ben Xbleiter vom Thurme gerade herab. 
führen und eine Auffangftange von ber 
Kirhe weglaſſen. Wenn aber der Thurm 
niebriger oder das Chor der MWetterjeite 
ausgejegt it, jo muß auch eine Auf. 
fangftange auf der Kirche angebradt 
werben.“ Herr Dr. D. Buchner madt 
darauf aufmerffam, daß die Regel, welche 
dem obigen Ausſpruche zu Grunde liege, 
ſehr unrichtig und man genöthigt ift fie zu 
mobificiren: „denn offenbar ift es durchaus 
nicht einerlei, ob man die Entfernung der 
Auffangipige vom Fußboden nimmt zur 
Beftimmung des Schutzhalbmeſſers, oder 
nur ihre Höhe über dem Befeftigungspunft 
auf der nädften Dachfirſt.“ Herr Dr. 
Buchner bemerlt, daß unter andern 
alle diejenigen Fälle, in welchen ber 
Vorder, oder Hintermaft eines Schiffes 
vom Blige getroffen wurbe, obgleich der 
Hauptmaft einen Bligableiter trug, bemei- 
fen, daß die Höhe der Auffangftange über 


des Schutzkreiſes micht maßgebend fein 
fünne. Die Regel über ben Schußlreis, 
bemerkt derjelbe Gelehrte, geftaltet ſich 
demnad fo: 


„Der Umfang der fhüßenden Kraft 
eines auf den höchſten Theilen der Ge- 
bäude angebrachten Bligableiters, ift zu 
bem boppelten der Höhe der Auffang- 
ftange über ihrem Befeftigungspunfte an. 
zuſchlagen.“ 





Neue Methode zur genauen Beftim- 
mung der Baffertemperatur in größeren 
Tiefen. Man weiß, daß bei den bisherigen 
Methoden die Waflertemperatur in größeren 
Tiefen zu meſſen, ein weſentlich flörenber 
Umftand meift dadurch entftand, daß wäh. 
rend des Heraufziehens des eingejenkten 
Thermometers und des Ableſens der Scala, 
äußere Umſtände einen großen Einfluß auf 
den urjprünglichen Stand de3 Inftruments 
ausübten. Sainte-Elaire-Deville 
und Janfen haben bei ihrer legten Reife 
nad den Azoren, dieſen Uebelſtand da— 
durch zu befeitigen verftanden, daß bie 
Kugel des Thermometers mit einer Lage 
von Hanf umhüllt wurbe, der unterhalb mit 
eifernen Fäden zufammengebunden mar. 
Das jo eingerichtete Thermometer wurde 
aber noch mit einem Bleiringe beſchwert 
und ins Wafler eingeſenkt. Das Waller 


bem Boden bei Beftimmung der Größeldrüdte den umgebenden Hanf auseins 
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ander und gelangt zur Kugel des Inſtru⸗ 
ments, das nun in einigen Secunden bie 
wahre Wafjertemperatur anzeigt. Beim 
Heraugziehen legt fi der Hanf wieder zu» 
jammen, behält aber infolge feiner Capilla— 
rität fo viel Waſſer in feinen Poren, um 
die urfprüngliche Temperatur eine geraume 
Zeit hindurch unverändert zu behalten, bis 
die Ablefung erfolgt if. Dieje Methode 
zeichnet ſich durch ihre Einfachheit und ver. 
bältnißmäßige Sicherheit ſehr vortheil« 
baft von den bis jet angewandten aus, 
und dürfte der allgemeinften Beachtung der 
Phyfiter empfohlen werden. 


Aerolithenfall von Pilleneuve bei 
Alerandria in Stalien. Hr. P. Fr. Denza, 
Director des Objervatoriums des Collegi- 
ums Garlo,Alberto in Moncalieri, ſchreibt 
hierüber Nachfolgendes: 

„Diefer Meteorfteinregen fand ftatt am 
29. Febr. zwiſchen Alerandria und Eajal 
oder genauer zwijchen Villeneuve (47° 30 
dftl. Länge von Turin) und la Motta di 
Conti (50° öftl. von Turin). Die Herren 
Profefforen Bertolio, Zanetti, Mufio 
und Goiveau de Caſal begaben fi 
an den Ort des Niederfalles, und ihren Er» 
fundigungen fo wie denjenigen unſerer 
Correfpondenten verbante ih das Nach— 
folgende. 

Gegen 11 Uhr Morgens, mittlerer 
Ortözeit, hörte man eine ftarfe Detonation, 
der wenige Secunden fpäter eine andere 
nicht weniger heftige folgte. Dieſen bei. 
den Detonationen folgte ein ftarfes, an. 
dauernde Geräuſch, welches nahe 2 Mi. 
nuten andauerte und von denjenigen, 
die e3 vernahmen mit einer Gemwehrjalve 
verglichen wurde. Man hörte daffelbe bis 
auf eine Diftanz von 30 oder 40 Kilo» 
meter. Bor der Detonation ſah man einen 
von einer Art Wolle umgebenen Körper 
in beträdtliher Höhe ſich mit großer 
Schnelligkeit von Nordweſt gegen Süboft 
bewegen. Wenige Augenblide nad) der De- 
tonation ſah man mehrere Körper an ver, 
ſchiedenen Stellen herabfallen, die jedesmal 
wo fie den Boden berührten ein dumpfes 
Geräujh machten. Obgleich Stüde an 
verihiedenen Orten niederfielen, gelang es 
bis jet do nur 3 Fragmente wieder 
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zufinden. Das erftid und beträdtlichfte 
wurde von einem jungen Knaben nördlich 
von Villeneuve gefunden, e3 wiegt etwa 
7 Kilogramm und war 37 Gentimeter tief 
in ben Erdboden eingedrungen. Das zweite 
fiel in einem Abftande von 2450 Meter 
vom erften in der Nähe eines Bauern nie, 
der, der e3 in einer Tiefe von einem halben 
Meter aus der Erde hervorholte. Sein 
Gewicht beträgt 1,92 Kilogramm. Das 
dritte endlich fiel 3200 Meter vom erften 
und 2950 vom zweiten entfernt, nicht weit 
von einer rau nieder. Da es in verſchie— 
dene Stüde zerbrochen war, jo läßt fi 
jein Gewicht nicht genau angeben, ed be 
trug indek wahrſcheinlich wenigftend 300 
Gramm. 

Die Geftalt der gefammelten Frag» 
mente ift eine jehr unregelmäßige wegen 
ihrer Hervorragungen und Bertiefungen 
von untegelmäßiger Form. Sie find wie 
mit einer Art dunfelgrauem Lad überzogen 
ähnlich der Bronze, was eine oberflädliche 
Schmelzung anzeigt. Die Stüde find jehr 
magnetifh und von beträchtlihem jpecifi- 
ihen Gewicht. Ihre innere Structur zeigt 
nichts metallifches, ihr Bruch ift körnig, 
ihre farbe weißlich, ihr Anblid enblid 
gleicht faft demjenigen eines jehr feinförni- 
gen Granits. 

Das find die Notizen, welde ich bis 
jegt habe ſammeln können. Vielleicht ift 
e3 nicht am unrichtigen Orte, daran zu ers 
innern, daß der in Rebe ftehende Aärolith 
in weniger als einem halben Jahrhunderte 
bereit3 der dritte ift, der in der Nähe von 
Gajal niederfiel.“ 


Gin neues Meteoreifen wird von Pro, 
feffor Geinig beichrieben. Es ift dasjelbe 
im Sommer 1867 in der Nähe von Nöb. 
denig im Altenburgifchen zwiſchen Ronne 
burg und Shmölln beim Ausheben 
eines Grabens etwa 1 Fuß tief unter dem 
Rafen gefunden worden, hat einen unregel» 
mäßigen feh3edigen Umfang und es find 
wahrſcheinlich an zwei Seiten Theile davon 
abgebroden. Die Rinde ift ſchwarz und 
dunkelbraun und zeigt Spuren von Maladit 
und Ziegelerz,, die von gediegenem Kupfer 
herrühren, das fomohl an einzelnen Stellen 
der Oberfläche, wie auch im Innern der 
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Maſſe in Heinen ifolirten rundlihen Par, 
tien deutlich wahrzunchmen ift. 

Diefe Erſcheinung ift in der großen 
Reihe der Stein. und Gifenmeteoriten un. 
erhört und noch nie und nirgends beobachtet. 
Denn nun gar die Analyje von Profefjor 
Fleck 

Fe. Cu. Ni Sn. Ni, Co Sa. 
88,125. 9,013. 1,340, 1,321. Spur. 99,799 
ergibt, fo ift diefe Zufammenfegung für 
Meteoreijen abfolut abmweihend von 
allem, was bis jet befannt wurde. Man 
bat bei den Fundeiſen bis jetzt al3 für 
einen meteoriſchen Urſprung enticheidend 
den Nidelgehalt angejehen oder wo dieſer 
nicht nachgewieſen war, die Figuren beim 
Aetzen. Hier haben wir einen Nidelgehalt, 
aber er weicht von dem gewöhnlichen jehr 
wejentlih ab, wie aus folgender Zujam. 
menjtellung hervorgeht. Es enthalten die 
Meteoreijen von 

La Eaille 15— 17 p6t. 

Dar . . . * 

Arva 

Agram . 

Braunau 

Zula 

Go . . 

Red River . 

Elbogen 2 

genartt . ». 2. 
' Seeladgen . 

Zacatecad . 

Toluca . 

Bohumilik 

Rasgata 

Sarepta 2,6 

Hier haben wir im Mittel einen Nidel. 
gehalt von 5 bis 6 pCt. beim neuen Al: 
tenburger Fundeifen nur 1,3 pCt. Seins 
der wirflihen Meteoreifen entnält gedie— 
genes Kupfer, hier finden wir 9 pEt., da. 
für fehlt aber der Phosphor! E3 wird 
noch bemerkt, daß beim Wegen der polirten 
Fläche Figuren entftünden ähnlich wie auf 
dem von Haidinger*) befdriebenen 
Eopiapoeifen. Wer aber jhon Fundeiſen 
polirt und geäßt hat, kennt die manderlei 
Figuren, die dabei auftreten fönnen, aber 
von den ächten meteorijchen Figuren ganz 
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verjchieden find. Die Abweſenheit der 
Kohle, die im gewöhnlichen neuen Guß— 
eifen nie fehlt, aber in alten Fundeiſen 
fehlen kann, ift dabei gar nicht maßgebend. 
Auch diefe können die eigenthümlichen Ber. 
tiefungen wie Fingereindbrüde haben und 
die Roftrinde fehlt auch nicht. 

Dis auf weiteres muß aljo wohl diejes 
Eifen als niht meteoriſch angefehen 
werden. Buchner. 

Neue Glaffification der Meteorite. 
Eine folhe hat unlängft Daubree aus 
geführt, die fih durd größere Einfachheit 
von den früheren Verſuchen diejer Art 
weſentlich unterſcheidet. Mit Recht find 
bei diejer Eintheilung gewiſſe ftaubförmige 
Majjen, deren meteorifhe Natur noch 
zweifelhaft ift, ausgejchloffen worden. 
Daubrse ging von der jehr richtigen 
Unfiht aus, daß das metalliſche Eijen, 
welches allen irdiſchen Steinen mangelt 
aber faft allen Meteoriten zufommt, bie 
natürlichfte Grundlage für die Gintheilung 
abgebe. Er nennt daher Sideriten (von 
oLdnpos, Eiſen) alle diejenigen Meteorite, 
welche metalliiches Eifen enthalten, Afi» 
deriten aber diejenigen bei denen baffelbe 
fehlt. 

Bei den Siberiten fann der Fall ein. 
treten, daß fie durchaus feinen erdigen Be. 
ftandtheil enthalten, oder wenigftens feinen 
der dem bloßen Auge fihtbar ift. In die, 
ſem legten Falle enthalten fie nur eine un. 
bedeutende Menge, die bei der Auflöjung 
des Eijens in einer Säure, ungelöjt zurüd. 
bleibt. Solche Mafjen nennt Daubröe 
Holofideriten (öAog, ganz). 

Im Falle die Sideriten Silicate ein. 
ihließen, kann das Eifen entweder die 
Form einer zufammenbhängenden Maſſe 
haben, alfo eine ſchwammige Tertur, wo 
die Lüden durch die erdige Maſſe ausgefüllt 
werben, oder aber e3 kann in größern oder 
kleinern Körnern durch die übrige Geſteins— 
mafje vertheilt fein. Xritt der erfte Fall 
ein, fo zählt Daubre den Sideriten zur 
Unterabtheilung der Syifideren (adv 
mit, oddngpog Eifen), im zweiten Falle ges 
hören fie zur Elafje der Sporabofibe, 
ren (onopdg zerftreut). 

Syſſideren können aber die Öefteins. 
maffe wieber in zwei verjchiedenen Zus 
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ftänden umſchließen, nämlich entweder in 
begrenzten, zerjtreuten Stüden, ober in 
einer zufammenhängenden Maffe, wie 3.2. 
bei dem Meteoriten von Ritterdgrün. 

Die Abtheilung der Sporadofideren, 
welche die größte Anzahl der befannten 
Meteorite umfaßt, hat Daubr6e zur Er. 
leichterung der Weberficht in drei weitere 
Abtheilungen getrennt, nämlih in Poly. 
fideren (moAdg viel), Oligofideren 
(oAryog wenig) und Krypftoſideren 
(zovnrög verjtedt), je nahdem das Eijen 
vorherrſchend ift, oder nur in geringer 
Menge vorhanden erjheint oder endlich, 
wie bei dem DMeteoriten von Chaffigny 
in unentſchiedenem Verhältniſſe. 

Die vierte Abtheilung der Meteorite, 
die Aſideren, entſpricht den Aſideriten, 
welche durchaus fein metalliſches Eiſen ent. 
halten. Die Anzahl der hierhin gehörigen 
Nummern iſt eine ungemein geringe, heut. 
zutage find es nur bie kohlehaltigen Me. 
teorite von Alais und Orgueil. 

Folgendes ift eine überfihtlihe Zu, 
fammenftellung der Daubrée'ſchen Ein. 
theilung. 

1) Sideriten 
a) Holofideren (Dichte 7 — 8) 
b) Syſſideren „ 7!a—81). 
Polyfid. (Dichte6,5—7) 
c) Sporabofideren/Dligofid. „ 3,1—3,8) 
Kryptofid. „ 3,5-—3,0) 
2) Ajideriten 
d) Afideren (Dichte 1,9-- 3,0). 

Die Daubree’she Eintheilung ber 
Meteorite empfiehlt fih, gegenüber den 
früheren Verſuchen, durch Einfachheit und 
Klarheit. Während legtere zu ſehr ins jpe- 
cielle eingeben, und dadurch eine Menge 
Unterabtheilungen von nichts weniger als 
Iharfen Abgrenzungen entftehen, hält die 
oben mitgetheilte neue Eintheilung des be. 
rühmten franzöfiihen Gelehrten in diejer 
Beziehung ftreng Maaß, ein Vorzug der 
nicht Hoc genug anzuſchlagen ift. 

Herm. 3. Klein. 





Ueber die Petroleumbezirke des nord- 
weitlihen Kaukaſus bat der Academiter 
9. von Abi im Bull. Soc. Imp. des 
Naturalistes de Moscou XL No. 2, 
1867, ſehr interefjante Beobachtungen und 
Notizen mitgetheilt.. Auf der Halbinjel 
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Kertſch ift eine große Menge von Brun- 
nen gebohrt worden, von melden einige 
zwifchen 400 und 500 Fuß tief gebradt 
wurden, aber bei feinem wurde ein arte 
fifches Empordringen der Naphta erzielt. 
Die Bohrungen werden jet meift nur da 
vorgenommen, wo die Schlammoullan, 
Erfheinungen auftreten und traf man 
zwiſchen 20 und 70 Fuß Tiefe Petroleum 
an; manche lieferten davon reichliche Men, 
gen, die gejchöpft werden fonnten, dann 
aber abnahmen und ganz aufhörten pro“ 
ductiv zu fein oder erft nach längerer Zeit 
fich wieder erneuerten. Bei Tieferbohrun. 
gen über 100 Fuß verminderte ſich das 
Petroleum und die Basmenge wuchs; jelbft 
bei der größten Tiefe von 440 Fuß wurde 
nicht mehr reichliche8 Petroleum angetroffen. 
Die Bohrungen auf der Halbinjel Taman 
wurden nicht tiefer als 120—130 Fuß 
getrieben, und doch ift gerabe ba zu erwar⸗ 
ten, daß in größeren Teufen reichlichere 
Mengen von Petroleum erreicht würden. 
Am Nord. und Norbweitabhange des Hau. 
fajus treten die naphtaführenden Schichten 
der mittleren Tertiärformation ſehr aus. 
gedehnt auf und wurde ſchon 1865 eine 
Ausbreitung auf 169 Werft Länge nad 
gewiefen. Bon den vier Öruppen bed 
petroleumführenden Terrains ift die vom 
Thal des Tſchekupo bis zum Kubalo 
(Naphtathal) am wichtigften. Hier wurbe 
die erfte Springquelle mit 123 Fuß Ziefe 
erboprt. Die Naphta ftrömte mit Wafjer 
unter heftiger Gasentwidelung 24 Tage, 
wie angegeben wird, dann verftopfte ſich 
die Röhre und mußte tiefer gebohrt wer, 
den. Bei 182 Fuß wurde wieder Petro, 
leum angetroffen und foll der Strahl ſich 
40 Fuß hoch erhoben haben. Abermals 
mußte wegen Berftopfung tiefer gebohrt 
werden, bis bei 242 Fuß ein neuer mäch— 
tiger Napbtaftrahl emporftieg. Es wurden 
alfo drei petroleumführende Schichten 
durchſunken, die von einander durch Sand» 
ſteinſchichten getrennt find. Auf diefe Er. 
folge bin wurden zahlreihe Bohrlöder 
angelegt, aber keines hat bis jegt einen 
Springftrahl ergeben. 

Dei diefer Gelegenheit jei au einer 
ausführlichen und durch Holzſchnitte erläu. 
terten Beſchreibung der geognoftiihen Ver⸗ 
hältniffe von Seleniga in Albanien und 
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Chieri auf der Infel Zante erwähnt. Beide 
Gegenden find jeit alten Zeiten durch ihren 
Reihthum an Bitumen und Petroleum be» 
rühmt und H. Coquand hat fi durd 
feine fehr intereffanten Beobachtungen, bie 
im Bull. Soc. G6ol. de France (2) XXV. 
1868 p. 20 mitgetheilt find, große Ber- 
dienfte erworben, fie find jedoch zu aus. 
führlid, um in kurzem Auszug mitgetheilt 
werben zu fönnen. 


Lahnphosphorit. Bei dem großen 
Interefje, weldes in neuefter Zeit der 
Lahnphosphorit in wiſſenſchaftlich- 
mineralogiſcher ſowie in techniſcher Be. 
ziehung gewonnen hat, ſei hier auf eine 
intereſſante Monographie von C. A. Stein 
in den Jahrbüchern des Naſſauiſchen Ver— 
eins für Naturkunde Heft 19 und 20 hin. 
gewiejen, in welder das Borlommen von 
phosphorſaurem Kalk in der Lahn, und 
Dillgegend beiprochen wirb und das merk— 
würdige Vorkommen von Staffel bei Lim. 
burg bejondere Berüdfihtigung findet. Die 
Bundftellen von Phosphorit haben ſich in 
ben legten Jahren außerordentlich vermehrt; 
mit einer einzigen Ausnahme bei Ober, 
tiefenbach, wo der Phosphorit gangförmig 
im PBalagonit vorlommt, hat derjelbe Stein. 
gocephalenfalt und Dolomit ala Grund, 
lage. Erfterer ift namentlich in der Dill. 
gegend verbreitet und tritt meift zwifchen 
Schalftein auf, der das Hauptgeftein der 
Gegend bildet; der Dolomit mit Stein. 
gocephalentalt wechjelnd ift mafjenhaft in 
der Lahnıgegend von Gießen bis Balduin. 
ftein und namentlich in der Umgegend von 
Limburg verbreitet. Berühmt find auch 
bie dajelbft vorflommenden Braunftein. und 
Brauneifenfteinvorfommniffe. 





Die Urfache des Farbenwechfels, wel- 
hen der Diamant in der Hitze zeigt, be 
ruht nah Gallardo Baftant darauf, 
baß ber gelbe Diamant eine Miſchung von 
Kohlenftoff und dem Fluorid des Alumi« 
niums if. Wenn er einer erhöhten Tem- 
peratur ausgeſetzt wirb, vertaufcht er feine 
Farbe gegen ein helles Roſa. Eine gleiche 
Berwandlung geht auch mit dem Topas un. 
ter denſelben Berhältnifjen vor ſich, der eine 
Zufammenfegung von Aluminium, Kiejel 
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und Fluorfäure iſt. Diefer Farbenwechſel 
ift nah ©. Baftant jedenfalld der Ab» 
forption von Rohlenfäure zuzufchreiben, von 
ber fi bei der Analyje Spuren zeigten. 


Neuer Planet. In derjelben Nacht 
beö 17. Februar, in welcher zu Marjeille 
der 96. Meine Planet (nicht der 86. wie 
irrtbüämlih ©. 122 fteht) entdedt wurde, 
fand 9. Tempel, ebenfall3 auf der Stern« 
warte zu Marjeille, den 97. Afteroiden als 
ein kleines Sternen 10.— 11. Größe in 
der Nähe von A der Jungfrau. 

9. Dr. Luther in Bilt bei Düffel. 
dorf, bat die Pofition diefes Planetoiden 
am 28. Februar 125 37m 20,3° beftimmt 
zu 1760 6' 3,6“ Rectajcenfion und 40 21° 
52,5“ nörbl. Deklination. Die ftündliche 
Bewegung war — 30* in Rectajcenfion und 
+25* in Deklination, . „Wenn man“, bes 
merft Dr. Luther, „die ftündlichen Bewe⸗ 
gungen des Planeten (97) mit der aus 
p. 445 des Berliner Jahrbuchs folgenden 
vergleicht, jo läßt ſich die Verſchiedenheit 
des Tempeljchen Planeten (97) von dem 
im Herbſt 1866 entdedten Planeten (91) 
nicht bezweifeln, obſchon (91) noch nicht 
wieder aufgefunden if. Die Wiederauf. 
findung der folgenden Planeten wäre ſehr 
zu wünſchen: (62) Erato, (66) Maia, (57) 
Sylvia, (91) bis (97) in Summa 10 Pla, 
neten.“ 

Bezüglich der Namen ift zu bemerken, 
daß der am 4. Rov. 1866 von Borelli 
in Marjeille entdedte Planet (91) den 
Namen Aegina erhalten hat. Die Plane. 
toiden (93), (94), (96) und (97) werben 
wahrjheinlih warten müffen bis Hr. Lea 
verrier fi berbeiläßt ihnen eine Benen. 
nung zu geben, was möglicher Weiſe noch 
ſehr lange dauern dürfte. 


Bulcanifcher Ausbruch in der Ebene, 
im Staate Nicaragua. Das in ber Has 
vanna erſcheinende Diario della Marina 
bringt in einer Nummer vom 11. Januar 
einen kurzen Bericht über eine fehr heftige 
vulcaniſche Eruption, die Anfangs Decem⸗ 
ber in Mitten einer großen Ebene im 
Staate Nicaragua ftatt hatte. Der Aus. 
brud begann mit dem Auflodern von 
Flammen, dem Rauch folgte, dann wurden 
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Aſche und Sandmafjen emporgeſchleudert, 
die jih in Form eines coniſchen Hügel 
von etwa 100 Fuß Höhe um den Aus. 
bruchsort aufhäuften und fich bis zu einer 
Diſtanz von 50 Metern ausdehnten. In 
der Stadt Corinto, welche in diefer Region 
liegt, war die Mafje des niederfallenden 
Sandes jo beträdhtlih, daß die Arbeiten 
und die Beihäftigungen der Bewohner in 
den Straßen unterbrochen wurden. 

Der ganze Ausbruch dauerte ſechszehn 
Tage, vom 2. December an gerechnet, ders 
jenigen Epoche, wo man juerft Flammen 
bemerkte. Gegenwärtig ift der aufgewor- 
jene coniſche Hügel, der fich mitten aus der 
Ebene erhebt, vom Meere aus jehr gut ficht- 
bar. Hr. Didejon, Minifter der Ver- 
einigten Staaten, gibt in einem Schreiben 
aus Panama die Höhe des neuen Ausmwurf. 
fegeld zu 200 Fuß an. Es fcheint, daß 
während der Eruption fih Flammen bis 
zu 30 Meter hoch in die Atmojphäre 
erhoben. 

Die Bevölkerung Italiens befteht den 
legten Zählungen zufolge aus 24,231,860 
Köpfen, und zwar 


Männer ıc. . 12,128,524 
Frauen ıc. . 12,103,036 
Unverebelidte . 14,032,351 
Verbeirathete 8,356,172 
Wittwer ıc. . 1,623,304 
Aderbauer . 8,292,248 


Snduftrielle zc. . 

Bergleute . 

Selbftändig Beichäftigte 

Priefter und Mönche 

Deffentliche —— 

Soldaten . ’ 

Gefinde 

Arme, Bettler ꝛc. 

ohne beft. Gewerbe, Greiſe, 
Kinder ıc. 9,258,502 


die italienifche Sprache reden 23,958,103 


3,923,631 
58,551 
549,255 
174,001 
147,448 
242,385 
520,686 
305,343 


„franzöſiſche „ . 134,435 
„ deutfche 2 20,393 
29 andere Sprachen, er, 
albaneſiſch :c. i 118 
Zahl der Katholifen . 24,167,855 
Diifidenten . 32,932 
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Juden . u 
andere Confeſſionen 

Profeſſor Roscoe, der erſte Beobach— 
ter des Spectrums der Beſſemerflamme. 
Nachdem Prof. Liellegg in einer Notiz 
der öfterreichijchen Zeitichrift für Berg. und 
Hüttenwejen feine Beobachtungen über das 
Spectrum der Beflemerflamme mitgetheilt 
hatte, und diefe Refultate auch im October. 
beft des London Edinburgh und Dublin 
Philojophical Magazine von Brewſier, 
Kane und Francis, Eingang gefunden, ver. 
öffentliht Dr. Watt einige Rejultate eng» 
lifcher Verfuche, welche die Aufmerkjamteit 
weiterer Kreiſe verdienen. 

Zunächft weift Dr. Watt darauf hin, 
daß es nur dem Gefühl des Rechts ent» 
Ipricht, die Priorität englifcher Beobach— 
tungsergebniffe auf diefem Felde zu con. 
ftatiren, und führt an, daß längere Zeit 
vor 1862 Profeffor Roscoe fihere Re 
fultate erhalten, diejelben aber erft 1863 
in Form einer ganz lurzen Präliminarnotiz 
in den Proceedings der literariihen und 
philoſophiſchen Gefelichaft zu Mancheſter 
publicirt habe. Dieje Notiz (vom 23. 
Februar 1863) lautet: 

„Prof. Roscoe theilt zunächit mit, daß 
er fich feit einiger Zeit mit der intereffanten 
Unterfuchung des Spectrums der Flammen 
beichäftigt habe und noch befchäftige, welche 
durch den Beſſemerproceß in der Bußftahl- 
fabrif von M. M. John Brown und Comp. 
in Sheffield entwidelt werden. Das 
Epectrum diejer , im höchſten Grabe leuch— 
tenden Flamme, zeigt während einer be» 
ftimmten Phafe ihres Dafeins, eine conı- 
plicirte, aber charakteriftifche Reihe von 
bellen Linien und bunfeln Abforptions. 
ftreifen.“ 

„Unter den erfteren find die Linien des 
Natriums, des Lithiums und des Kaliums 
am deutlichften; doch find diefelben von einer 
ziemlichen Anzahl anderer und obwohl un. 
bejtimmter, doch nicht minder heller Linien 
begleitet, während unter den Abjorptions« 
ftreifen die des Natriumdampfe3 und des 
Kohlenorydgafes leicht erfannt werden.“ 

„Profeffor Roscoe drückt ſchließlich 
feine Ueberzeugung aus, daß dieſe erfte 
praftiihe Anwendung der Spectralanalyje 
von der höchſten Wichtigkeit für Gußftahl- 


29,233 
1,850 
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erzeugung im Wege ded Bellemerprocefjes, entdedte, find erſt 14 Jahre verflofien. 
fi erweiſen wird und hofft bei einer fünf.| Man erkannte jofort die hohe Bedeutung, 


tigen Gelegenheit in der Lage zu fein, den 
Gegenftand in ausgedehnterer Faſſung vor 
die Geſellſchaft zu bringen, als es ihm ge- 
genmärtig möglich ift.“ 

Ein Jahr nad der eben angeführten 
Mittheilung befchreibt Dr. Roscoe in 
einer Borlefung der Royal Inſtitution 


die jene Funde für die Wiſſenſchaft haben 
würden, und überall jpähte das Auge der 
Forſcher nach ähnlichen alten Anfiedlungen. 
Ihre Mühe wurde von dem ſchönſten Er. 
folge gekrönt. Jedes Jahr bat jeitdem 
neue Fundorte und neue Thatfahen ge 
bradt, aus deren Kenntniß fich unjere An. 


(6. Mai 1864) das Spectrum ber Beifemer. | [hauung von dem Leben der Vorfahren 


flamme in vollftändigerer Weife und hebt 
befonders die Eriftenz der Linien hervor, 
welche die Gegenwart des KRohlenftoffs, des 
Eijens, des Natriums, Pithiums, Kaliums, 
des Waſſerſtoffs und Stidftoffs anzeigen. 

Ein wichtiges praftifches Refultat der 
Beobachtungen, auf welche bie vorftehen, 
den Mittheilungen gegründet find, war die 
Entbedung, daß der Punkt der vollftändi. 
gen Entfohlung mit Hülfe des Spectrojcops 
weit genauer beftimmt werben kann, als 
dur das bloße Ansehen der Flamme, 
denn bie Veränderung derjelben ift fo ge- 
ring, daß nur eine längere Erfahrung im 
Stande ift, den Wechſel der Erſcheinungen 
genau und ficher zu bemerken. 

Erftere Beitimmungsmethode ift bereits 
1863 in beftändigem Gebrauche bei M. M. 
% Brown in Sheffield gemeien und 
wurde feit jener Zeit mit gleihem Erfolge 
durh Mr. Ramsbottom auf Profeffor 
Roscoe'3 Anregung auf den Stablmer. 
fen der London. Nordweftbahn Geſellſchaft 
zu Crewe eingeführt. 





Wahrſcheinliches Vorkommen von 
Pfahlbauten in der niederrheiniſchen Tief- 
ebene. Seitdem Dr. Ferdinand Keller 
in dem Züricher See die erften Pfahlbauten 


neu aufbaut. In den Schweizer Seen 
fennt man gegenwärtig ſchon über 200, im 
Neuenburger See allein 46 Seeftationen. 
Auch in Irland, Norditalien, Bayern, den 
Seen und Torfmooren Norddeutſchlands ꝛc. 
bat man Pfahlbauten in aller Eigenthäm- 
(ichfeit angetroffen. Sehr bäufig finden 
fich diejelben an den Mündungen und jee- 
artigen Ausbuchtungen der Flüſſe. So ent— 
dedte befanntlih Friebrih von Hage— 
nom die erften Pfahlbauten Bommerns bei 
Paggerarbeiten in dem Hafen von Wiek 
in der Näbe von Greifswald, da, wo der 
Ryckfluß fih in die Dftfee ergießt. Hip. 
pocrates berichtet, wie die Anwohner des 
Phaſis in Sümpfen lebten, wo fie Häufer 
aus Holz und Rohr über dem Wafjer hatten 
und in „Einbäumen*“ (Kahn aus einen 
Baume) auf. und abwärts fuhren. That. 
ſache ift aber, daß der Rhein früher bei 
Bonn ein feeartiges Beden bildete, That. 
ſache ferner daß in dem Torfmoore bei 
Wahn fol’ ein „Einbaum* gefunden wurde. 
Er wird in dem Wallraff,Ridarp'. 
ſchen Mufeum zu Köln aufbewahrt. Es 
liegt daber die VBermuthung ſehr nahe, daß 
auch in der Rheinniederung bei genauerer 
Unterfuhung ähnliche Funde fi) ergeben 
würden. Dr. 8, Overzier. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Ueber die Production und Conſum— 
tion der Steinkohlen in Europa hielt un. 
längſt Herr v. Boguslawski in der 
Stettiner polytechniſchen Gejellihaft einen 
jehr intereffanten Bortrag, dem wir das 
Nahfolgende entnehmen. 

In Preußen betrug die Production 
von Steintohlen; 


Jahr Metr. Ton, Jahr Metr. Ton, 

320 Gtr. a 20 Gtr. 
1831: 1,4 Mil. 1862: 13 Mil. 
18941: 28: ,; 1863: 15,3 „ 
1851: 45 „ 1865: 186 „ 
1560: 10,2 „ 1866:ca.20 „ 
1861: 11,8 


Die bebeutendften Kohlenbeden find 
das der Ruhr und das von Oberſchle— 
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fien, hieran reihen fich die ber Saar, 
von Waldenburg in Niederjchlefien, 
von Nahen, Ibbenbüren und Min, 
den, und von Löbbejun und Wettin 
in der Provinz Sadjen. 

Die Einfuhr betrug 1865: 825,281 
metr. Tonnen, gegen 763,216 im Jahre 
1862 und 678,850 im 9. 1860. Am 
meiften betheiligte fih England an biejer 
Einfuhr im Jahre 1865 mit 697,000 
Tonnen, nächſtdem Sachſen, das damalige 
Hannover, Deſterreich und Belgien. Da— 
gegen betrug die Ausfuhr (beſonders nach 
Süddeutſchland, Frankreich, der Schweiz, 
Holland und Rußland) im Jahre 1865: 
4%; Millionen Tonnen gegen 21, Mil. 
Tonnen im Jahre 1860. Die Conſumtion 
betrug 1865: 14,8 Mill. Tonnen, 1862: 
10,8 Mill. Tonnen, 1860: 8,3 Mill. To. 
Hiernad hat im Jahre 1865 gegen 1860 
die Production von Steinkohlen in Preußen 
zugenommen um 82 p©t., der Import nur 
um 20 pEt., dagegen der Erport um 85 
pCt. und die Conjumtion um 78 p6t. 
Dieſe Zahlen zeugen von einem gefunden 
und erfreulichen Fortſchritt. 

Aber auch die Abfuhr der Steintohlen 
aus den einzelnen Grubenbezirken hat nicht 
unerheblich zugenommen, nämlich von 5,5 
Millionen Tonnen im Jahre 1860 bis zu 
10,8 Mill. To. im Jahre 1865, während 
die Gefammtconjumtion in den einzelnen 
Grubenbezirten reip. 42/3 und 73/4 Mil. 
Tonnen betrug. Diefe Zahlen zeigen, wie 
ftark fich die Eirculation und der Verbrauch 
der Steinfohlen außerhalb der Gruben. 
bezirfe vermehrt hat, nämlich in den Jahren 
1860 bis 1865 von noch nicht 1 big etwas 
über 3 Million Tonnen. Die Abfuhr aus 
den einzelnen Kohlenbezirken, hat fich bei 
dem Rubrbeden und bei dem oberfchlefifchen 
Kohlenbecken durch die Einführung des Ein. 
pfennig-Tarif3, durch die Vermehrung der 
Eijenbahnlinien, dur Zollverträge u. |. w. 
aufgemwifjen Streden und Berfehrslinien um 
100 bis 500 pCt. gegen 1860 vermehrt; 
namentlih bat die Ruhrkohle die englifche 
Kohle gänzlih vom Rhein verdrängt und 
vereinigt ſich jet mit den Schlefiichen 
Kohlen im fiegreihen Vorbringen gegen 
die Englifhen Kohlen. In 12 Städten 
in Preußen betrug im Jahre 1865 bie 
Eonfumtion von Steinlohlen über 100,000 
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metr. Tonnen, nämlich der Reihe nad in 
Aachen (617,000), Berlin (519,000), 
Köln (344,000), Breslau (339,000), Stete 
tin (184,000 To.), Duisburg, Düfjelborf, 
Aubrort, Liegnig, Düren, Magdeburg, 
Hagen; Halle conjumirt an Brauntohlen 
faft eben fo viel als Aachen an Steintohlen, 
nämlid 601,000 Zonnen; Magdeburg 
außer 139,000 Tonnen Steinlohlen nod) 
über 200,000 Tonnen Braunfohlen. In 
Deutfhland conjumiren außerdem nod 
über 100,000 Tonnen und zwar mehr als 
Stettin: Hamburg: 426,000 (nur englifche 
Kohlen), Dresden: 346,000, Forbach 
(Rheinpfalz): 292,000, Leipzig: 237,000 
Tonnen, weniger ald Stettin: Mainz, Chem. 
nitz, Braunſchweig, München, Frankfurta.M. 
Das allmälige Zurüdweichen der Englifchen 
Kohle und das Vorbringen der Schlefifchen 
fann man fehr deutlih an Berlin und 
Stettin jehen. In Berlin war: 
——— — 
6} 


Metr. Io. 
von Oberjchlefiich. Kohlen 351,898 28,196 
von Engl. Kohlen .. . 134,572 11,171 
Berbleib am Drte. 
1865 1862 1860 

von Oberſchleſiſch. Metr. To. 
Kohlen . 323,712 118,336 61,700 
v.Engl.Rohl. 123,401 180,339 202,970 
In Stettin war nad den amtlichen 


Erläuterungen ꝛc.: 
Zufuhr. Abfuhr. 
1865 


Metr. To. 
v.Oberfchlefiih. Kohlen 27,182 200 
von Engl. Kohlen .. 301,530 143,545 
Verbleib am Orte. 


1865 1862 1860 
von Oberſchleſiſch. Metr. To. 
Kohlen... 26,952 67 — 


v. Engl. Kohlen 157,985 96,525 75,200 

Durch die Befignahme von Hannover 
und Kurheſſen ift Preußens Kohlen. Pro⸗ 
duction um ca. 1a Million Tonnen geftiegen 
(Hannover probucirte i.J. 1565 329,600 
Tonnen, Rurbeffen 140,000 Zonnen). Das 
Königreih Sachſen bat vorzugsweife bei 
Zmidau und Plauen bebeutende Kohlen, 
lager; 1865 betrug die Production 21/2 
Mill. To., ebenjo viel ala der Oberſchleſiſche 
Örubenbezirt für fi allein conjumirt. 
Baiern und Baden haben nur Heine Rohlen. 
beden von blos localer Bedeutung; Defter. 
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reich producirt gegenwärtig 31/2 Million 
Tonnen (joviel als das Ruhrbeden für fi 
allein conjumirt) vorzugsweiſe in Böhmen. 
Rußland hat zwar bedeutende Kohlenlager 
in Bolen, am Ural und Kaukaſus, aber fie 
werben nocd wenig ausgebeutet. Italien 
b..t Kohlen in Galabrien und Sicilien und 
Spanien in Afturien. Außer Preußen ift 
Belgien der an Kohlen reichfte Staat des 
Feſtlandes. Es producirte 1863: 101 
Million Tonnen (im Hennegan, bei Lüttich 
und bei Namur) und führt vorzugsmeile 
feine Kohlen nad) Frankreich aus, nämlich 
1860 3 Mill. Tonnen, überhaupt braudt 
Frankreich fehr die Einfuhr fremder 
Kohlen, weil es troß feiner nicht unbe» 
beutenden Koblenlager mehr Kohlen con. 
ſumirt als producirtt. Es betrug die 


Production. Gonfumtion. 
1853 5,9 Mill. To, 9,4 Mill. To. 
1855 6638— 
1860 8 ⸗ . 14 . . 
1861 84 oo Mo. - 
1862 O4 eo 0 13. 


An der Einfuhr fremder Kohle in 
Franlreich betheiligten fich außer Belgien, 
noch England und Preußen (Saarbeden, 
nah weldem frankreich jo jehr begehrt). 
Auch ift die Kohle in Frankreich theurer, 
ſchon bei dem Gewinn derſelben, als bier, 
und ebenſo aud) der Transport, befonders 
nad) den Seeplägen hin. So ift die fran. 
zöfiſche Marine in Bezug auf ihren Kohlen. 
bedarf zum Theil abhängig von ihrem 
mächtigen Rivalen England! Sie bezieht 
aus England jährlich fat 1 Mill. Tonnen 
Kohlen. England jelbft nimmt die erfte 
Rolle unter allen kohlenproducirenden Läne 
bern ein in Folge des Reichthums und ber 
Ausdehnung feiner Kohlenflöge, der ver. 
ſchiedenen Sorten von Kohlen in einem und 
demjelben Beden, der Zugänglichkeit der, 
felben und der günftigen Lage in Bezug 
auf die See und in Folge der Öroßartig- 
feit der Verlehrsmittel. Die Production 
betrug in den legten 12 Jahren bis 1865 
in Millionen Tonnen: 


1854 61,7 1860 80,0 
55 66,6 61 86,4 
56 60,6 62 81,6 
57 654 63 86 
58 65,0 64 92 
59 72,0 66 100 
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Diefe Production vertheilt ih auf circa 
3200 Gruben. Die bedeutenditen liegen 
im Norden in Schottland, im Dften bei 
Newcaftle, im Weſten bei Lancafter, im 
Süden in Wales. Die Conſumtion beträgt 
10/11 der Production, nur !ıı wird erpor« 
tirt. Kohle ift das einzige erportirte Roh⸗ 
material Englands und wird in 580 Hafen» 
plägen verſchifft. Die ſtärkſten Abnehmer 
Englifher Koblen find: Frankreich (11/2 
Mill. To.), Nordamerifa (1 Mil. To.), 
Dänemart, Hamburg, Preußen, Italien, 
Spanien, Rußland und Holland. Da bie 
Production und Eonfumtion der Steinkohle 
in England noch fortwährend zunimmt, jo 
laßt fih eine frühere oder jpätere Er- 
ſchöpfung der noch fo bedeutenden Englischen 
KRoblenlager vermuthen und England hat 
allen Grund, jparfamer mit der Kohle, auf 
welcher vorzugsweiſe feine materielle Größe 
beruht, umzugehen, und feine Koblenlager, 
als Sparbüdfe der vor Millionen von 
Jahren in ihnen angehäuften Sonnen. 
wärme nicht zu fehr auszubeuten. In dem 
legten Decennium bat fih durchſchnittlich 
die Rohlenproduction Englands um 31/2 0/0 
vermehrt; geht dies fo jort, jo würde bie 
Production im Jahre 1901 331 Mill. To. 
und 1961 2607 Mill. To. betragen. In 
200 Jahren (von jegt an) würden biernad) 
zufammen 100,000 Mill. To. Kohlen pro. 
bueirt fein. Nun umfafjen aber jämmtliche 
Engliſche Rohlenbeden 260 Deutſche Qua. 
bratmeilen und können wegen ber nad) dem 
Innern der Erde zu fteigenden Wärme 
nicht über 4000 Fuß ausgebeutet werben, 
wobei die Temperatur doch ſchon 380 C.— 
301/20 R. beträgt. Für diefe Tiefe aber 
ift da3 gefammte Kohlenquantum, das ge 
fördert werden lann, 83,544 Mill. Tonnen, 
alfo bei der jegigen Steigerung der Pro. 
buction müſſen in nod nicht 200 Jahren 
die Kohlen Englands völlig erfchöpft fein, 
aber ſchon lange vorher wird fi Kohlen⸗ 
mangel und Steigerung bed Preiſes zeigen. 
Die Confumtion der Kohle wird alſo ges 
ringer werden müſſen, wenn nicht baldiger 
Kohlenmangel fich zeigen jol. Allein der 
vierte Theil der Gefammtproduction Eng⸗ 
lands wird zum Betriebe der Dampfma- 
ſchinen verwendet und felbft die beiten ber. 
felben erzielen nur den zehnten Theil von 
dem wahren Krafteffect, der aus dem Ders 
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brennen der Noble gewonnen werben muß; 
im Durchſchnitt aber erreichen ſämmtliche 
Maſchinen Englands nur den dreißigfien 
Theil des Krafteffects; 29/30 des Kohlen« 
verbraudhes werben alfo bei den Dampf. 
maſchinen vergeudet. 

Man muß daher auf andere Maſchinen 
finnen, bei welchen die Wärme nicht erft 
dazu bemußt werden muß, um elaftifche 
Dämpfe oder Gaſe zu erzielen. Hierin 
liegt die große Zukunft der Gas.Maſchinen. 
Durh den Rauch der vielen Hohdfen, 
Hüttenmwerfe und Fabrilen geht 2/3 des 
Veuerungs-Materials unbenußt in die Luft 
(Gas-Regenerationd.Defen find das befte 
Hülfsmittel dagegen). Werner heizt man 
in England im Haufe im Allgemeinen in 
offenen Kaminen, in diefen verbraudt man 
aber fünfmal jo viel Kohle als in einem 
guten, gefchlofienen Ofen; auf den Kopf 
rechnet man in England 1 Ton oder 20 
Gentner Kohle jährlich zur häuslichen Er. 
mwärmung. Wenn alſo 29 Mill. Tonnen 
Kohlen jährlid in den Kaminen Englands 
verzehrt werden, jo werden ca. 23 Mil. 
Tonnen nit zur Erwärmung jfondern aus 
Berfhmwendung verbrannt. Dies mahnt 
auch uns, die wir erft am Anfange unferer 
Kohlen⸗Induſtrie ftehen, vorfichtig und ſpar— 


Bermifchte Nachrichten. 


fam mit der Kohle umzugehen; immerhin 
aber wird man bei Zeiten daran denken 
müffen, andere, bisher unbenugt gebliebene 
Naturfräfte für die Erzeugung von Be, 
megung mit Vortheil nugbar zu machen. 


Der Mont Genid-Tunnel hat während 
der Monate Januar und Februar 1868 
um 202,25 Meter zugenommen ; von dies 
jen fommen 130,30 Meter auf die Südjeite 
bei Bardonneche und 95,95 Meter auf das 
Modaner Ende gegen Norden. Auf den 
Januar famen 106,20 Meter und zwar 
auf das Südende 54,30 Meter, auf das 
Nordende 51,90 Meter; 96,05 Meter 
im Februar, auf das Südende 49 Meter, 
auf das Nordende 47,05 Meter. 

Der Stand der Arbeit war am 1. März 
1868: 








Sübdende bei Bardonnehe 4,827,80 Met. 
Nordende bei Modane 3,221,10 „ 
Fertiger Tunnel . . . 8,048,90 „ 
Bleibt noch zu bohren 4,171,10 „ 


Befammtlänge des ganzen 
Tunnel . . . 12,220,00 „ 
Die feitherigen Arbeiten und Koften 
diefer Riefenunternehmung ftellen ſich fol« 
gendermaßen zufammen: 





































Tunnellänge 
Jahr Bardonnöche Modane | während des | —— Koſten 
| Jahres Ann 

Meter Meter | Meter | Meter 
en 284,85 | 212,75 197,60 | 497,60 | 3,369,246 
1859 236,35 132,75 369,10 866,70 1,630,753 
1860 203,80 139,50 343,30 1,210,00 2,500,000 
1861 170,00 193,00 363,00 1,573,00 3,000,000 
1862 350,00 243,00 623,00 | 2,196,00 2,000,000 
1863 426,00 376,00 802,00 | 2,998,00 | 3,500,000 
1864 621,00 467,00 1,008,00 4,086,00 6,552,254 
1865 765,30 458,40 1,223,70 | 5,309,70 5,502,738 
1866 812,70 212,29 | 1,024,99 | 6,334,69 | 5,644,982 
1867 824,50 687,16 1,511,96 7,346,65 


Die wahrſcheinlichen Koften für die 
Gejammtarbeit waren auf 70 Millionen 
Francs geſchätzt; davon waren bis Ende 
1866 verausgabt 33,699,973 Frans; 
für 1867 find die Koſten noch nicht zu— 
jammengeftellt. 





Brafilianifches Kautſchuk ift jegt ſchon 
ein ſehr wichtiger Ausfuhrartikel bejonders 
von Para am Amazonenjtrom aus. Doch 
bat jeine Gewinnung jehr dazu beigetragen, 
den Einwohnern, die von Haus aus rubig 
find, Gefhmad an einem herumſchweifenden 
Leben beizubringen, ſodaß anderen Zweigen 
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der Landbewirthſchaftung Arbeitskräfte ent-| um Kautſchuk zu ſuchen. Es werden dabei 


jogen werben. 
meift in jehr ungefunden Yagen und in 
Sumpfboden. Unmäßigfeit, ſchlechte Nah» 
rung und die Malaria an den Ufern ber 
Etröme verkürzen daher das Leben der Ar- 
beiter, welche mit der Kautſchulgewinnung 
beihäftigt find. Doch find die Vortheile 
anderjeit3 jo groß, daB hunderte von 
Booten jährlih vom linken Ufer des Ama. 
zonas nad) den Inſeln fahren und nad den 
Wäldern in der Umgebung von Macaſſa, 


Der Gummibaum wächſt feine Vorkehrungen getroffen, die Bäume 


zu erhalten, und liefern daher manche 
Diftricte ſchon jegt Fleinere Ernten als 
früher. Doch wächſt der Baum fehr reich 
lih im ganzen Thal des Umazonenftromes 
und an den Ufern jeiner Nebenflüffe. Die 
Ausfuhr von Para betrug 

1864— 183,206 Arobas (à 14,7 Kilo) 
1865 — 256,967 a 

1866— 291,091 , 

B. 
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J. R. Wagner, die hemifche Technologie. 
Sıebente, unter Berüdfihtigung der 
Ergebniſſe der internationalen Jnduftrie- 
ausjtellung zu Bari des Jahres 1867 
verbejjerte und vermehrte Auflage. Mit 
289 Holzſchnitten. Leipzig 1568. 
Verlag von Otto Wigand. 

Wenn ein Werf in einem wiederhol. 
ten Abdrude vorliegt, jo hat bereit3 die 
Gunft des Publitums fih ihm zugewandt, 
wenn aber ein ſolches Wert, mitten unter 
concurrirenden Plagiaten, innerhalb 17 
Jahren, fieben nad einander folgende 
Auflagen erlebt, jo darf man kühn behaup- 
ten, daß ein folder Erfolg keineswegs 
auf bloß äußerlichen, zufälligen Umftänden 
beruht, fondern daß hier tiefere Momente 
zum Grunde liegen. Ein jolches Wert ift 
das vorliegende. Wir haben bereitö Ges 
legenheit gehabt über ein früheres Bud 
des Verfaſſers zu referiren, und das was 
dort über Rudolph Wagner’s Dar» 
ftelungsweije gejagt wurde, laßt fih Wort 
vor Wort auch auf feine vorliegende ces 
mifche Technologie anwenden. Das Wert 
bat eine vorwiegend praltifche Tendenz, es 
gewinnt aber feine hohe, und längſt aner- 
fannte Bedeutung für den Techniler nicht 
dadurd, daß e3 in die gewöhnlide Sphäre 
der jogenannten Praris berabfteigt; im 
Gegentbeil liegt das wie uns jcheint wich. 
tigfte Moment gerade darin, daß die 
Praris zu den Höhen der Wiljenfchaft 
emporgehoben wird. Hierin ift auch der 
Grund zu ſuchen, weshalb alle Nachbetun— 
gen und Compilationen der Wagner’schen 


Schriften, feineswegd denjenigen literaris 
ſchen Erfolg haben können, den dieſe mit 
Recht verdienen und errungen haben. Jene 
Plagiatoren find nämlich nichts weniger 
als Leute der Wiſſenſchaft, fie fönnen daher 
die Ynduftriezweige die fie behandeln wol. 
len gar nicht zu den Höhen der Wiſſenſchaft 
erheben, vielmehr bleiben fie meift bei 
einer bunten Sammlung von Borfchriften 
und Recepten ohne Sichtung und Verſtänd— 
niß ftehen. 

Welchen Contraſt jolde Schriften mit 
den analogen Rudolph Wagner's darbieten, 
fann nur derjenige recht beurtheilen, den 
jein Beruf oder ſonſtige Umſtände zu einer 
Bergleihung veranlaft haben. Wir wolle 
daher nicht verfehlen das vorliegende Bert 
unferen Leſern angelegentlichft zu empfeh— 
len. Daß die äußere Ausftattung dem 
innern Gehalte entiprehend ift, dafür 
bürgt der Name der Verlagshandlung. 


Dr. G. ©. TH. Ructe, das Stereoskop. 
Zweite vermehrte und verbeijerte Auf. 
lage. Leipzig 1867. Verlag von B. 
G Teubner. 

Dieſes Buch bietet keineswegs eine 
bloße Darftelung von der Einrichtung des 
Stereosfop3 und feiner Handhabung, wie 
man vielleiht dem Titel nah glauben 
könnte. Vielmehr gibt der Verfafler zuerft 
eine allgemein verftändlie, eingehende 
Erläuterung aller derjenigen pſychologi— 
ſchen, phyſiſchen und phyfiologiihen That. 
ſachen, welde belannt fein müffen, um 
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einen wiffenfchaftlich richtigen Begriff vom 
ftereosfopijhen Sehen und den Wirkungen 
des Stereosfops zu erhalten. Dann geht 
er zur Unterfuhung dieſer legtern über, 
um daran eine Reihe von wifjenjchaftlichen 
Volgerungen zu knüpfen, die auch für 
den Fachmann von höchſtem Intereſſe find. 
Dem Abſchnitt „praktiſche Reſultate“ ift die 
gehörige Ausdehnung gegeben und Einzel» 
nes daraus in einem zugehörigen Atlas von 
27 ftereostopijchen Bildern zur Anſchauung 
gebradt. Das Werk ift jehr empfehlens. 
wert, die Ausftattung ſplendid. 


Dr. oh. Grüger, Lehrbuch der Phyſik. 
Erfurt 1867. Verlag von ©. W. 
Werner. 

Lehrbücher der Phyſik, befonders für 
höhere Lehranftalten gibt e3 eine Menge 
und dazu ganz ausgezeichnete. Ein neues 
ift daher keineswegs ein „dringenbes Ber 
dürfniß.“ Das vorliegende, dur 318 
Aluftrationen bereiherte Bud, ift aber 
beſonders wegen der darin gehandhabten 
praktiſchen Methode, zu empfehlen. 


&. Schehner, Unumftößliher Nachweis, 
daß die Erde nicht um die Sonne her- 


Literatur. 


umgehe. Münden, Berlag von €. 9. 
Gummi. 

Diejes kleine Buch enthält Unfinn 
von der erften Seite bis zur legten. Man 
muß fih in der That wundern wie ber 
BVerfafler, der Lehrer der Phyſik in Mün. 
hen fein ſoll, ſolches Zeug ald Bud in bie 
Welt jhiden konnte. Referent ift der An. 
fit, daß Ausdrüde, wie „Blinde find fehend 
zu machen, wenn man ihnen den Staar 
ftiht, Gelehrte aber nicht,“ allein ſchon 
binlänglih befunden, daß dem Berfafler 
der obigen Schrift, jede Vorftellung von 
der modernen Wiflenihaft abgeht. „Ge. 
lebrte* eriftiren nirgendwo ald Kaſte 
und mwenn etwas Richtiges entbedt ober 
erfunden wird, fo läuft es keineswegs Ge 
fahr durch Intriguen für immer unter ben 
Tiſch neftedt zu werden. Wenn aber ber 
Verfaſſer gar die Mathematik verädtlich 
über die Schulter anſieht und glaubt ſie 
ſei für das in Rede ſtehende Problem, das 
längft gelöſt iſt, entbehrlich, ſo ſieht Jeder 


der mit der ganzen Sache in etwa ver— 
traut iſt fofort ein, daß Herrn Schedner 


bie elementarften aftronomifchen Begriffe 
fehlen und er von bem, worüber er fchreis 
ben will, gar nicht3 verfteft. Sapienti 
sat! 





Zur Nachricht. 


In einem Meinen ald Manufcript gedrudten Auffage, weit Herr Dr. Avé Lalle— 
mant die Angriffe zurüc, welche J. I. v. Tſchudi bezüglid der Mucuri» Eolonie gegen 
ihn gerichtet. Die Hoffnung, welche unfer geebrter Mitarbeiter ſchon früher ansiprac, 
daß fich vieleicht noch Zeugen für fein dDamaliges Auftreten in der bedauerndwertben Ans 
gelegenheit, würden auffinden laffen, hat fi glänzend erfüllt. Dreiundzwanzig der acht⸗ 
bariten PBerfönlichkeiten aus Rio de Janeiro, haben Hr. Dr. Lallemant eine fchrirtliche 
Erklärung überſandt, in welcher fie den wahren Ihatbeftand, ganz der Tfchudi'schen Dar: 
ftellung entgegengefept, conftatiren und fchließlich erflären, dap-madı feinem Berichte ans 
zunehmen, Tſchudi fih von [ehr verdächtiger Seite her habe unterrichten lafjen. 

Herr Dr. Av6 Kallemant in Lübeck iſt recht gern bereit denjenigen unjerer geehrs 
ten Leſer, welche fich für den wahren Sachverhalt intereffiren, und die fich deshalb an 
ihn wenden wollen, ein Exemplar jeiner oben erwähnten Widerlegung zuzuſenden. 


—— — — — — — —— —— — — —jh — 


Redattion von Herm, J. Klein in Eblu. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Zwei Heroen der Wiſſenſchaft. 
Michael Faraday und Leon Foucault. 


Mit unerbittlicher Graufamkfeit fcheint der Tod feit einigen Jahren 
feine Opfer gerade unter den Komphäen der Wiffenichaft auszuwählen. 
Nur betrübende Erinnerungen würde es erweden, wollten wir hier die lange 
Reihe jener großen Männer aufzählen, die in den legten Jahren allzu früh 
für das mahre Wohl der Menfchheit und den Fortfchritt der Wiffenfchaft, 
in's Grab gefunfen find. Freilich, ihr Gedächtniß und ihre Thaten werden 
die fpäte Nachwelt überdauern, aber die fchaffende Kraft, der den todten Stoff 
beherrfchende Gedanke, wie er in ihnen fruchtbringend lebendig war, er ift 
dahin. Wer vermag uns zu fagen, welches Jahrhundert einen Humboldt, 
einen Arago, einen Biot, einen Struve, einen Mitfherlich, einen 
Kämp vereint wird wieder emporfommen fehen? Und fihon abermals 
trauert die Wiffenfhaft an den frifchen Gräbern zweier ihrer Hauptbeförderer, 
Faraday’s und Foucault's! Mochte auch der Erfigenannte in feinem 
jehsundfiebzigften Jahre ſchon die Gränze überfchritten haben, welche die 
Natur für die gewöhnliche Lebensdauer gezogen hat; durfte man auch vielleicht 
nicht mit Unrecht glauben, daß die hauptiächlichften Arbeiten des großen 
engliſchen Forſchers bereits ausgeführt waren, fo ift der Tod Faraday's des— 
halb um nichts weniger ein Ereigniß, das die ganze wiffenfchaftliche Welt 
in tiefte Betrübniß verfegt Hat. „Mir find durch feinen Verluſt alle Kleiner 
geworden,“ ſagte jener franzöfifche Akademiker am Sarge eines berühmten 
Kollegen und. mit größtem Rechte kann der weite Kreis der Naturforfcher 
auf dem ganzen Erdball diefes Wort auh auf den Tod Faraday's an— 
wenden. Und Foucault! Arm und umflorten Geiftes, ift der Mann 
geitorben, der, der Erfte, dem körperlichen Auge gezeigt, was das 
Geiſtige feit Jahrhunderten gefchaut, wie der Erdball fih um feine Achſe 
ſchwingt; der ohne das Weichbild von Paris zu verlaffen, die Gefchwindig- 
feit des flüchtigen Lichtſtrahls beftimmte und den Raum abmaß, welcher den 
Erdball von dem Gentralfeuer der Sonne trennt. 

Faraday gehört wie viele andere bedeutende Forfcher, zu denen, welche 
ſich aus dem Kreife gewöhnlicher Beſchäftigung zu den höchſten wifjenfchaftlichen 
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Sphären emporgefhwungen haben. Gr war volllommen Autodidaft. Ein 
Sohn armer Eltern, dem Dunkel niedern Herfommens entiproffen, ward der 
Knabe mir höchft dürftiger Schulbildung ſchon in feinem dreizehnten Jahre 
bei einem Buchbinder in die Lehre gegeben, um zukünftig feinen Lebens— 
unterhalt damit zu verdienen, daß er die Erzeugniffe der Literatur dem 
fefenden Publikum in anfprechendem Gewande, in die Hände liefere. Allein 
das Geſchick hatte e8 anders beftimmt. Wenn auch Taufende deren Namen 
für alle Zukunft unter denjenigen der Wohlthäfer der Menfchheit glänzen 
würden, troftlo8 untergehen, weil ein ungünftiges Schidfal fie weit außer: 
halb der Sphäre geftellt hat, wo fie hingehören; jo trifft es ſich doch bis- 
weilen, daß ein Sonnenblid des Glückes, ſolche Geifter auf den richtigen 
Weg führt und fie unterftügt in die Bahnen einzulenken, welche eben nur 
fie zu durchmeſſen vermögen. Ein folder Sonnenblid des Glücks lächelte 
Faraday ald ihm bei feiner Tagesarbeit die britifhe Encyklopädie und 
ein chemifches Werk der Mm. Marcet durch die Hände gingen. Diefe 
Bücher find der erfte Anftoß gewejen, zu jener Vorliebe für die Chemie und 
Glectricitätslchre, welche wir bei Faraday fein ganzes Leben hindurch antreffen, 
dann auch zu der ftrengen Methode, alles durch Experimente zu prüfen und 
zu unterſuchen. „Glaubt nicht,” fagte der große Forfcher nachmals jelbft, 
„Daß ich ein tiefer Denker oder ein früh reifes Kind geweſen; ich bejaß bloß 
viele Lebhaftigfeit und Einbildungskraft und die Erzählungen von Zaufend 
und Einer Nacht gefielen mir ganz ebenfo, wie die britifche Encyklopädie. 
Aber was mich gerettet, dad war die große Wichtigkeit welche ich ſchon früh 
den Thatfachen beimaß. Während ich das Buch der Mm. Marcet las, 
war ich forgfältig bemüht, jede Behauptung durch Eleine Experimente feit- 
zuftellen, deren ich fo viele ausführte, als es nur eben meine Mittel erlaubten. 
Die Freude, weiche ich empfand, auf ſolche Weife die Richtigkeit der Be: 
hauptungen zu beweifen, trug fehr viel dazu bei, mir Freude an chemiſchen 
Kenntniffen zu verfchaffen.” 

Aber wichtiger noch ald diefer Umftand, war der, daß der gelehrte 
Davv, der damals auf der Höhe feines Ruhmes ftand, dem unbemittelten 
Buchbinder ‚geftattete, feinen chemifchen Vorträgen beimohnen zu Dürfen. 
Davy erftaunte ald er die Aufzeichnungen durchlas, welche fein junger Zur 
hörer regelmäßig über die Vorträge feines Gönners ausgeführt hatte. Sekt 
entdeckte der ſcharfblickende Gelehrte in dem fchüchternen Faraday mehr als 
einen gewöhnlichen Freund der Naturwifjenfchaften und unter allen Ent: 
defungen Davy's gebührt diefer vielleicht die erfte Stelle. Bon Stunde 
an nahm er ſich des jungen Mannes an und ernannte ihn zu feinem Aififten- 
ten an der Inftitution Royal in London. Hatte fih Faraday früher bei 
feinen einfachen Experimenten nach feinen bejcheidenen pecuniären Hilfsmitteln 
richten müffen, fo war nun, wie mit Zaubermacht die Schranke gefallen 
und uneingefchränft konnte fein Geift die Wiffenfchaft nach den vwerjchiedeniten 
Richtungen hin durchforſchen, alle experimentellen Hilfsmittel ftanden ihm zu 
Gebote. Als wahrer Forfcher hat Fara day dieje Gelegenheit redlih benutzt, 
einestheils feine Fertigkeit befonders in der chemifchen Analyfe zu verwoll- 
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fommnen, anderfeit3 um der Natur viele derjenigen Geheimniffe zu entreißen 
mit welchen fie und umgibt. Schon in den Jahren 1817 und 1818 fehen 
wir ihn eine wichtige Unterfuhung veröffentlichen über den Durchgang 
der Safe durch enge Röhren, in welcher er zeigte, daß die Nusflußge- 
ſchwindigkeit elaftifcher Flüffigkeiten nicht bloß, wie man von vornherein ver- 
muthete, von ihrer Dichte, fondern auch von ihrer befondern Natur abhängt, 
Es kann hier nicht beabfichtigt werden alle einzelnen Entdeckungen Faradan’s 
zu charakteriſiren, wir müffen uns in diefer Hinficht mit einigen der wichtigften 
begnügen und geben mur fchließlich kurz eine gedrängte Ueberſicht der Titel 
feiner einzelnen Abhandlungen. 
. Im Jahre 1827 bejchäftigte fih Faraday mit Unterfuchungen über 
das Verdichten der Gafe zu Flüffigkeiten, nad dem es ihm ſchon zwei Jahre 
früher gelungen war, einen flüffigen Kohlenwaſſerſtoff zu erhalten, ein Ge— 
miſch verjchiedener Verbindungen, die in der neueften Zeit durch die Arbeiten 
des genialen Hofmann für die Anilingewinnung eine fo weitgreifende Bes 
deutung erlangt haben. Faraday ging bei diefen Verfuchen von dem fehr 
richtigen Princip aus, die Verdichtung der Gafe in dem gefchloffenen Raum 
einer gebogenen Glasröhre zu bewerfftelligen, deren eines Ende in eine Kälte 
mifhung gebracht worden war. Auf diefem Wege gelang es ihm zuerſt Chlor, 
Kohlenfäure, Cyan, Ammoniak, Schwefelwaflerftoffgas, fchweflihe Säure, 
Chlorwaſſerſtoffſäure / OGas und Stidftofforydul in Flüffigkeiten zu vers 
wandeln. Diefe wichtigen Arbeiten wurden im Jahre 1844 noch bedeutend 
erweitert und zwar gelang es diesmal die meiften der zuerft flüffig dargeftellten 
Gaſe, auch als fefte, Fryitallinifche Körper zu erhalten, eine theoretifch höchſt 
wichtige Thatfahe. Faraday verfuhr bei diefen Unterfuchungen in der 
Weife, daß er die zu unterfuchenden Gaſe zuerft auf mechanifchem Wege in 
hinreichend ſtarken, Luftdicht verichloffenen Röhren verdichtete und fie dann der 
Wirfung einer intenfiven Kältemifhung von Aether und feiter Kohlenſäure 
ausfegte, wodurd die Temperatur auf 110 Grad C unter den Gefrierpunft 
berabjanf. Auf diefem Wege verdichteten fih Phosphors und Arſenikwaſſer⸗ 
ſtoffgas, fowie das ölbildende und Kiefelfluorwaflerftoffgas zu Flüffigkeiten. 
Es ift eine allbefannte Thatjache, daß eine Wärmemenge von 100 Grad C. 
dazu gehört um Wafler in Dampfform überzuführen; wenn niemals eine 
niedrigere Temperatur ald diefe an der Erdoberfläche herrfchte, jo würden 
wir das Wafler niemals als flüffigen, fondern nur als gas» oder dampfs 
förmigen Körper fennen. Die obengenannten Unterfuchungen von Faraday 
bewiejen num zum erften Male die wichtige Thatiache, daß die Unterfcheidung 
der Körper in fefte, flüffige umd gasförmige eine rein willkürliche und feine 
natürliche ift, infofern fie von dem Temperaturzuftande abhängt. Bei bins 
reichend niedriger Temperatur zeigen alle Körper den feſten Aggregatzuftand 
den wir ſonach, da die Wärme etwas fremd hinzutretendes, den Aggregat— 
zuftand veränderndes ift, ald den wahren und urfprünglichen anzufehen haben. 
Die Chemie und die Glectricitätslehre, waren die erften Zweige der 
Wiffenfbaft, deren Studium fih Faraday vor Beginn feiner eigentlichen 
wiffenichaftlichen Laufbahn darbot und die er mit Eifer und Intereffe fein 
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ganzes Leben hindurch verfolgte. Schon im Anfange feiner felbftändigen 
Unterfuchungen, befchäftigte er fih mit chemiſchen Zerfegungen unter Ans 
wendung der Electricität. Diefe erften Unterfuchungen, verglichen mit den 
fpäteren find primitiv genug, fie beziehen ſich auf die Zerfegung von Waffer 
und Löfungen mitteld der Electrifinmafchine. Ungleich wichtiger waren die 
Zerfegungen durch die VBolta’ihe Säule, eine Erſcheinung die er mehr als 
chemiſche wie als phyſikaliſche aufgefaßt wiſſen wollte. Dieſe chemifche 
Theorie der Wirkung der electrifchen Säule ift freilich durch die allerneuejten 
Forſchungen mehr als erfchüittert worden, aber die Unterfuchungen felbit, welche 
Faraday ausgeführt, verlieren darum feineswegs von ihrer Wichtigkeit. 

Derjted in Kopenhagen iſt der Erfte gewefen, der die ablenfende Einz 
wirkung des galvanifchen Stromes auf die Magnetnadel nachgewiejen hat, 
und Am'pere’s Scharffinn war es vorbehalten diefe Thatſache bis in die 
entlegenften Gonfequenzen zu verfolgen. Er zeigte u. U. wie ſich die Abs 
lenkung bei verfchiedener Richtung des Stromes nah einer einfachen Regel 
beftimmen läßt. Faraday der die Unterfuchungen des franzöftichen Phyſikers 
mit dem größten Intereffe verfolgte, kam Hierdurch zu dem Schluffe, daß von 
dem Metalldraht durch den der Strom hindurdläuft, das Beitreben ausgehe, 
den Bol eines Magneten beftändig um ſich herum zu drehen. Diefer Schluß 
ſchien auf den erften Anblick wenig für fih zu haben, allein Faraday 
zögerte nicht, auch diesmal wie in allen zweifelhaften Fällen, nach gewohnter 
Weiſe, das Experiment enticheiden zu laffen. Zu diefem Zwecke nahm er 
ein gläfernes Gefäß, das oben einen Metallrand trug, füllte e8 mit Queck— 
filber und brachte in diefem einen fleinen Magnetftab ſchwimmend an, der 
Art, daß er durch ein am unteren Ende angebrachtes Platinſtück aufrecht 
ftand. In die Mitte des Queckſilbers wurde ein metallifcher Stift herab: 
gelaffen, der mit dem einen Pole einer galvaniſchen Batterie in Verbindung 
ftand, während der andere mit der metalliihen Einfaffung des Glasgefüßes 
verbunden war. Sobald die Kette gefchloffen war, begann der Magnetitab 
fih um den Metallftift in Bewegung zu feßen und zwar nach derjenigen 
Richtung Hin, welche die Ampére'ſche Regel vorjchreibt. 

Wir fommen jet zu einer der merfwürdigften Entdeckungen Faradav's, 
der electrifhen Induction. — Es war im Jahre 1831 als diefer Phnfifer 
zeigte, daß jeder electriiche Strom bei feinem Auftreten in einem benach— 
barten geichloffenen Leiter (einem Metalldrahte) gleichfalls electrifche Ströme 
erzeugt. Diefe leßteren nannte er Inductionsftröme, den erfteren, den indus 
cirenden Strom. Um das Nuftreten des Inductionsftromed durch das 
Grperiment nachzumeifen, windet man zwei dünne, mit Seide umfponnene 
Metalldrähte auf eine Holzrolle, fodaß die einzelnen Windungen beider fid 
ſehr nahe, aber doch efectrifch (durch die Seidenumhüllung) von einander 
getrennt, find. Bringt man jeßt die Enden des einen Drahtes mit den 
Polen einer galvanifchen Kette in Verbindung und fäßt einen Strom die 
Windungen durchlaufen, fo tritt in dem andern Drahte ebenfalls ein Strom 
auf, der aber entgegengefeßt gerichtet ift. Seine Eriftenz wird dadurch ficht- 
bar gemacht, daß man die Endpunfte des Drahtes in welchem er auftritt 
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mit einem Galvanometer in Verbindung bringt, deffen Nadel durch ihren 
Ausfhlag ſofort das Auftreten des Stromes anzeigt. Merfwürdig ift es 
nur, daß diefer inducirte Strom, nicht wie der urfprüngliche, der inducirende, 
andauert, fondern nur beim Entftehen und Verſchwinden dieſes letztern 
momentan auftrit. Faraday ging noch weiter, er zeigte, daß ein 
electrifher Strom aud in dem eigenen Drabte, einen indueirten Strom 
hervorruft. Dieſen nannte er den Ertraftrom. 

Wenn man einen electrifhen Strom dicht neben einem meichen Eifens 
ſtabe vorbeiführt, jo wird in diefem letztern, unter dem Einfluffe des erftern 
Magnetismus erregt. Windet man einen dünnen, mit Seide umfponnenen 
Metalldraht in zahlreichen Windungen um einen Hufeifenförmig gebogenen 
Eifenftab, fo wird dieſer Ießtere, fobald ein Strom die Drahtwindungen 
ducchfreift in einen Fräftigen Magneten (Electromagnet) umgewandelt, der 
ſogar noch einen geringen Theil feined Magnetismus behält, wenn der 
electrifche Strom aufhört. Faraday ſtellte fih die Aufgabe nachzumeifen, 
daß auch umgekehrt, ein ftarfer Magnet in einem gefchloffenen Leiter, in einem 
Spiraldrahte electrifhe (inducirte) Ströme hervorzurufen vermag. Diefe 
Aufgabe föfte er dadurh, daß er in die innere Höhlung der Rolle auf 
welcher ein Draht aufgewidelt war, einen Fräftigen Magneten anbrachte; 
jofort entitand ein inducirter Strom von augenblidlicher Dauer in dem 
Drahte, wie die plögliche Ablenfung der Nadel des Galvanometers deutlich 
zeigte. ALS der Magnet entferut wurde zeigte fih die gleiche Erſcheinung 
nur mit dem Unterfchtede, daß die Richtung des jegt auftretenden Stromes 
eine entgegengejeßte war. 

Die foeben entwidelten find die Fundamentalverfuhe Faraday's über 
die electrifche Induction, allein man würde fehr irren, wenn man der Ans 
nahme Raum geftattete, Daß der umermübliche Forſcher fich mit den fo ges 
wonnenen Thatjachen begnügt habe. Vielmehr durchſuchte er das betretene 
neue Feld nad allen Richtungen hin. Er zeigte, daß die auf ſolch' neue 
Weife erzeugte Electricität durchaus alle Eigenichaften derjenigen befißt, die 
man mittel8 der Electrifirmafchine oder der galvanifchen Batterie hervorrufen 
kann. Faraday erzeugte, blos mit Hülfe eines einfachen Magneten, felbft 
eleetrifche Funken, ein Experiment das zu den üiberrafchendften in dem ganzen 
Gebiete der Erperimental-Phufit gehört. Aber er ging noch weiter. Als 
er in einer fenfrecht zum magnetischen Meridiane befindlichen Ebene einen 
jptralförmig gewundenen Metalldraht anbrachte, wies er nad), daß der Erd- 
magnetismus die Stelle eines Magneten vertritt und Inductionsftröme ber 
vorruft. Die weitere Unterfuhung ergab, daß es in diefem Falle felbit 
nicht einmal nothwendig ift Metalldrähte anzuwenden, fondern daß ſchon eine 
metallifhe Scheibe, in einer fenkrecht zur Richtung der magnetifhen Neigungs- 
nadel befindfichen Ebene angebracht, genügt, um wenn fie in Rotation ver 
fegt wird, deutliche electrifche Ströme auftreten zu fehen. Wird in einer 
beliebigen Ebene eine metallifhe Scheibe in Umdrehung verfegt, fo genügt 
ihon die Nachbarſchaft eines Magneten um in diefer Scheibe inducirte 
Ströme zu erzeugen. Hiermit war die Erflärung des fchon im Jahre 1817 
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von Arago geahnten, dann im Jahre 1825 direct nachgemwiefenen Rotationss 
magnetismus gegeben, die den Phnfifern lange Zeit bindurd fo ungeheure 
Mühe gemacht Hatte. 

Wir find foeben den Arbeiten Faraday's gefolgt, in melden er die 
gegenfeitige Einwirkung von Magnetismus und Electricität aufeinander nad) 
weift, gehen wir jet zu denjenigen Unterfuchungen über, durch welde er 
das Verhalten diefer beiden gegen das Licht feftitellte. Bis dahin hatte 
Nichts auch nur eine Spur von Wirkung diefer Kräfte aufeinander gezeigt. 
Auch Faraday gelangte nicht bei feinen erften Arbeiten zum Ziele; allein 
es war wieder ein gewiffes intuitived Anfchauen, eine Art Vorahnung, die 
ihm fchließlich den richtigen Weg zeigte und ihn ftatt mit gewöhnlichen, mit 
polarifirtem Lichte arbeiten hieß. Einen Lichtftrahl ließ er durch ein Glass 
prisma geben, das in der Richtung desfelben zwiſchen den Polen eines 
kräftigen Electromagneten aufgeftellt war. Der Strahl trat dann aus um 
nachdem er weiter durch ein Nicol'ſches Prisma gegangen war, ind Auge 
zu gelangen. Wenn man ein folhes Nicol'ſches Prisma um einen gewiffen 
Winkel dreht, fo verjchwindet das polarifirte Licht, eine weitere Drehung 
läßt e8 wieder erfcheinen, eine nochmalige erzeugt Dunfelheit u. ſ. w. Nehmen 
wir jet an, das Nicol’fche Prisma ftche jo, daß der polarifirte Strahl ſehr 
heil erfcheint; e8 wird um einen beftimmten Winkel gedreht und der Strahl 
verlöfcht. Jetzt wird ein Fräftiger electrifcher Strom durch die Windungen 
des Electromagneten geſchickt und augenblicklich taucht der Lichtftrahl im Nicol 
wieder auf. Wir drehen weiter, während der Strom ununterbrochen fort 
dauert. Nach einer gewiffen Drehung des Nicol’fchen Prisma's verſchwindet 
der polarifirte Strahl wieder. Seht wird der electrifche Strom unterbrochen, 
und augenblicklich ift wieder Helligkeit im Nicol’fhen Prisma. Der Magnetis: 
mus Hat aljo die Polarifationsebene des Glaſes um einen gewiffen Winkel 
gedreht, er hat dem erften Prisma fünftlich diejenige Eigenſchaft mitgetheilt, 
weldye gewiffe Subftanzen z. B. der Quarz im natürlichen Zuftande dauernd 
befigen. Allein bei dieſen leßteren ift die Richtung nach welcher fie die 
Polarifationsebene drehen ein für allemal conftant d. h. eine folde Subftanz 
dreht die Polarijationsebene um einen beftimmten Winkel nach rechts, eine 
andere nach links u. f. w., bei den Unterjuhungen Faraday's hing hin- 
gegen die Richtung der Drehung von der Richtung der electrifhen Ströme 
ab und änderte ſich mit diefer. 

Ueberall wohin ſich Faraday im Gebiete der Wiffenfchaft wandte, 
folgten Entdedungen feinen Bemühungen auf dem Fuße nad. Bis dahin 
hatte man geglaubt, daß der Magnet nur auf einige wenige Körper, wie 
Eifen, Nickel ze. einen (anziehenden) Einfluß ausübe, während fih alle 
übrigen durchaus indifferent gegen denjelben werhielten. Allein Faraday 
wied das unrichtige dieſer Meinung nach, als er nacheinander einen Wiss 
mutbftab, einen Antimon- und einen Glasſtab zwijchen den Polen eines 
fräftigen Electromagneten aufbing. Dieſe Subftanzen ftellten fih nicht wie 
etwa ein Eifenftab parallel der Linie welche die beiden Pole ded Magneten 
verbindet, fondern jenkrecht auf diefe Richtung, alfo nicht arial, fondern 
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äquatoreal. Faraday unterfchied die Körper bezüglich ihres Verhaltens 
zum Magneten in zwei Glaffen, paramagnetifche, welche vom Magneten 
angezogen, und dDiamagnetifche, melde von ihm abgeftoßen werden, die 
fih äquatoreal zwijchen feinen beiden Polen ftellen. ine genügende Er: 
klärung des Diamagnetismus hat neuerdings erft Tyndall gegeben, indem 
er enticheidend zeigte, daß dieſer ebenſowohl wie der Magnetismus auf 
Polarität beruht. 

Faradan war au der Erfte, welcher fih mit dem Verhalten der 
Gafe zum Magnetismus befchäftigte, indem er die merkwürdige Thatfache 
feftitellte, daß unter diefen nur allein der Sauerftoff magnetifch tft, während 
alle übrigen Gafe diamagnetifh find. Dies führte ihn weiter auf Unter: 
fuchungen über die Urfache der täglichen Variation der Magnetnadel, die er 
den magnetifchen Eigenfchaften der Sauerjtoff enthaltenden Atmofphäre und 
den Veränderungen der Temperatur zujchrieb. Gegenwärtig find zmar die 
Urſachen der täglichen (und jährlichen) Variation der Magnetnadel noch 
immer nicht befannt, allein es ſcheint doch, als wenn bier andere Kräfte 
thätig find wie diejenigen, denen Faraday diefen Einfluß zufchrieb. Ueber 
haupt finden wir daß die Hauptfächlichfte Kraft diefes großen Phnfifers 
darin beftand, die Natur durch Erperimente zu befragen; wo dieſe der Sache 
nach ſich nicht anwenden ließen, liebte er es nicht junderlich, vorwärts zu gehen 
und da wo er fich unter foldhen VBerhältniffen, in theoretifhe Speculationen 
vertiefte, jehen wir, daß die erlangten Nejultate, weder die Wichtigkeit noch 
die Richtigkeit derjenigen gewonnen haben, welche er auf dem von ihm 
beherrichten Gebiete des exakten Experiments gewiffermaßen fpielend zu 
erringen wußte. Meberhaupt war faft das ganze Leben Faraday's eine 
ununterbrochene Reihenfolge von chemiſchen und phyfifalifchen Unterfuchungen 
und Erperimenten. Saft fein Tag verging, an dem er nicht, mit größter 
Pünktlichkeit zur beftimmten Stunde des Morgens in fein Laboratorium ging 
um Verſuche anzuftellen, der Natur einige von ihren Geheimniffen zu entringen. 
Diefe gewohnten Tagesarbeiten wurden nur von Zeit zu Zeit unterbrochen, 
um in der Inftitution Royal einem ausgewählten Publicum Vorträge über 
einzelne Gebiete der Phyſik oder Chemie zu halten, deren Reiz und deren 
Antereffe nur derjenige richtig zu würdigen verfteht, der das Glüd 
genoffen, jelbit ein Zuhörer derfelben gewefen zu fein. 

In feinem äußern Weſen war Faraday die Einfachheit jelbit, eine 
tief und wahrhaft religiöfe Natur, die befcheiden die gerechten Ehren: 
bezeugungen des eigenen Landes ablehnte, die dem äußern Glanze nicht die 
innere Ruhe und die Zufriedenheit eines nur für die Wiffenfchaft lebenden 
Gemüthes opfern wollte Faraday lebte als einfacher Bürger in feiner 
befcheidenen Wohnung neben dem Laboratorium der Inftitution Royal und 
nur während feiner legten Lebensjahre bezog er jeden Sommer ein Lande 
haus in Hampton-Gourt, das die Königin von England, dem weltberühmten 
Phyſiker zur Verfügung geftellt Hatte. Dort ift Faraday auch geftorben, 
am 25. Auguft 1867, im Alter von 75 Jahren 11 Monaten und 1 Tag, 
tief betrauert nicht allein von feinen Mitbürgern, fondern von den Gebildeten 
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des ganzen Erdballd. Zum Schluſſe folgt hier noch eine Weberficht feiner 
bauptjählichften Abhandlungen und Schriften: 

Chemical manipulations 2. ed. 1842 London. On the condensa- 
tion of several gases into liquids. (Phil. Trans. 1823). Induction 
of electric currents; explication of Arago’s magnetic phaenomena. 
(Ib. 1831). On the magnetization of light and the illumination of 
magnetic lines of force. (Ib. 1846). On new magnetic actions and 
on the magnetic condition of all matter. (Ib. 1845.) On the crystalline 
polarity of bismuth and of its relation to the magnetic form of force 
(Ib. 1850). On lines of magnetic force, their definite character and 
their distribution within a magnet and through space (Ib. 1852). 

On the passage of gases through tubes (Quart. Journal of Science 
1819). On the magnetic affection of light and on the distinction 
between the ferromagnetic and diamagnetic conditions of matter 
(Phil. Mag. Ser. XXIX 1846). On electric conduction (Ib. X 1855). 
On physical lines of magnetic force (Proceed. of the Royal .Inst. 
1852). On some points of magnetic philosophy (Ib. 1855). 
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Dove, über den Schweizer Fön und ſeine Heimath. 


Die Frage nach dem Urſprunge und der Heimath des Schweizer Fön, 
beſchäftigt ſehr lebhaft einen Theil unſerer gegenwärtigen Meteorologen. Man 
weiß, daß die Schweizer Forſcher, Meteorologen und Geologen, den Ur— 
ſprung jenes ſüdlichen, heißen Windes, der, den Wall der Alpen überſteigend 
bisweilen in die ſchweizeriſchen Thäler einbricht, in die Wüſte Sahara 
verlegen und hieran eine Reihe von Schlüſſen knüpfen, die wichtige Schlag— 
lichter auf die Entftehungsurfache jener großen Gletſcher werfen, die vor der 
biftoriichen Periode, in der Eiszeit, einen großen Theil von Mitteleuropa 
bededt haben. Man weiß, daß beim Herammahen des Fön’s, die Pflanzen 
welt werden, und die Menfchen erfchlaffen, genau fo wie dies bei dem 
heißen Scirocco der Fall ift, ald deſſen Fortjegung der Fön betrachtet 
wird. Diefer zeigt alſo alle Eigenfchaften eines trodnen Windes, was als 
ein weiterer umd ganz vorzügficher Beweis des Urjprungs in der Sahara 
angefehen wird. Indeß Haben ſchon Helmholk und Tyndall darauf 
aufmerfjam gemacht, daß die Trodenheit womit der Fön in der Schweiz 
herabfomme, feineswegs etwas für feinen Urfprung in der glühenden Sahara 
beweiie; er fei vielmehr fühl und feucht in der Höhe und werde durch Ber 
dihtung warm, beim Herabfteigen in die Thäler. . 

Dove hat bereits im Jahre 1842 in feiner Arbeit über die Witterungs- 
verhältniffe von Berlin, die Anficht ausgefprochen, daß die Wiege der 
Sciroecoftürme nicht in Afrika zu fuchen ſei, fondern in Weftindien. Ihr 
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gegenüber ftand die Behauptung, welche zuerft Efher von der Linth 
aufgeftellt, der Fön komme, wie bereit bemerkt, aus der Sahara. Beide 
Theorieen find bis jet meift neben einander dur die Lehrbücher der 
Meteorologie gelaufen, fo jedoch, daß die Theorie Do ve's meift nur ganz 
beiläufig gegeben, dagegen auf diejenigen des genannten Schweizer Geologen, 
alfo auf den Urfprung des Fön in der Sahara, das meifte Gewicht gelegt 
wurde. Gewiſſe Unterfuchungen über die ehemalige Ausdehnung der 
fhweizerifchen Gletſcher und die Urſachen der Ichten Eiszeit, haben der 
genauen SFeftftellung der Heimath des Föns ein neues Intereſſe verliehen 
und es hat ſich dabei herausgeftellt, daß diefe Frage, welche die meiften 
Lehrbücher, als eine duch Eſcher von der Linth und die fehmeizer 
Forſcher Tängft gelöfte darftellten, für nichts weniger als abgefchloffen zu 
betrachten ift. 

In zwei Meinen Schriften „Ueber Eiszeit, Föhn und Scirocco“ 
und „Der Schweizer Fön" (Berlin, Berlag von Dietrich Reimer) ift Dove 
entfchieden den Schlüffen des ſchweizeriſchen Gelehrten entgegengetreten und 
bat fih bemüht, die Nichtigkeit feiner Aufftellung über die Heimath des 
Fön's in Weftindien nachzuweiſen. 

„Weber den Urfprung des Fön“, fagt der berühmte berliner Meteorologe, 
„würde fein Zweifel obmwalten, wenn er ſich in den unteren Schichten der 
Atmofphäre bis zu feiner Quelle verfolgen ließe. Da dies nicht der Fall 
ift, gewiß mwenigftens nicht in der größten Anzahl der Fälle, wo er hervor: 
tritt, fo fan auf feinen Urfprung nur aus feinen Eigenſchaften gefchloffen 
werden. Diefes hebt Defor daher vollfommen richtig, wenn darunter der 
urfprüngliche Zuftand verftanden wird, hervor, in der Bemerkung, daß wenn 
nad meiner Annahme der warme Wind oder Fön, welcher den Schnee auf 
den Alpen fchmelzt, vom atlantifchen Dcean herkommen folle, er fein trodner, 
fondern im Gegentheil ein feuchter Wind fein müfle, mie denn auch der 
Sciroeco, den man gewöhnlich für das Aequivalent des Föns hält, wirklich 
dureh feine Feuchtigkeit berühmt oder berüchtigt ſei, auf Sicilien fowohl als 
anf Malta. Dem entgegen ftehe aber die Erfahrung, welche uns lehre, daß 
der in den Alpen und befonders in der Oſtſchweiz als Fon befannte Wind, 
durch feine Trodenheit ſich kennzeichne” Dove ftellt nun die Fragen auf 
welche zu beantworten ‚find und zwar folgende: 

1) Iſt der herabfommende Wind urfprünglich, alfo vorzugsweife jenfeits 
der Alpen feucht oder troden? 

2) Bleibt er dieſſeits der Alpen fo, oder wird er hier troden? 

3) Finden die drei Fälle, daß der feucht anfommende Wind feucht bleibt, 
ein trodner Wind troden bleibt, endlich ein feucht anfommender troden 
wird, zu verfehiedenen Zeiten ftatt und tft das Ueberwiegen der einen Form 
über die andere, an gewiffe Gegenden geknüpft oder nicht? 

Daß überhaupt eine Luft die jenfeits eines Gebirges feucht ift, auf der 
andern Seite troden herabfommen fann, hat Dove fhon 1852 in feinem 
Werke „über die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche der Erde" nach— 
gewiefen. Dove geht nun darauf ein, zu umnterfuchen, ob während des 
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Wehens eines Fön's das Hygrometer alfenthalben oder nur an gemiffen 
Orten Trodenheit anzeigt. Es ift nämlich unmittelbar Elar, daß ein in der 
Oſtſchweiz beobachteter troduer Fön, wenn er in der Weſtſchweiz, aus der 
er herfommt, als feucht beobachtet wurde, unmöglich feine Trodenheit der 
Wüſte Sahara verdanken könne. Diefes Factum wird aber wirklich aus den 
Beobachtungen nachgewiefen und hiermit auch die sub 2) aufgeworfene Frage 
beantwortet. „Wenn man,” jagt Dove, „einen Wind, der in Genf das Sr: 
grometer, wie der Fon vom 6. Januar 1863, vier Tage Hinter einander 
auf 100 Grad, aljo das Marimum der Feuchtigkeit bringt, und alle Päſſe 
unter Schnee begräbt, in der Schweiz troden nenne, fo müſſe ſich die Be— 
zeichnung trocken in der Schweiz zu dem in Deutjchland gebräuchlichen 
troden jo verhalten, wie das italienijche Caldo zum deutjchen Kalt.“ Dove 
leugnet übrigens feincswegs, daß auch trodne Winde unter gemiffen Be: 
dingungen die Alpen treffen können. „Viele Forfcher,“ jagt Vivenot, „halten 
den Scirocco für das ausfhlichliche Product der afrifanifhen Wüfte, Andere 
läugnen diefen Urfprung und identificiren ihn mit dem Nequatorialftrom ; 
die italienifche Volksſprache endlich, welche jeden warmen Südwind ohne 
Unterjchied mit dem Namen Scirocco belegt, trägt nod dazu bei, jene Ver: 
wirrung zu erhöhen. Die Aufzeichnungen der Palermitaner Sternwarte 
fcheinen zu dem Refultate zu führen, daß beide eben erwähnte Fälle wirklich 
ftattfinden, daß nämlich in gewiffen Fällen der Südwind wirklich der in 
Sicilien herabfommende Aequatorialfttom fei, daß derfelbe in andern Fällen 
aber eine von jenem ımabhängige, der Wüſte entftammende Strömung fet, 
der fogenannte wahre Scirocco. Im erften Falle ift die Luft feucht, mit 
Wafferdämpfen beladen, und gelangt, meijt Regen bringend, in der Haupt: 
richtung Weſtſüdweſt nah Sicilien; im zweiten Falle ift die ungemöhnlid 
warme Luft von einer bemerfenswerthen Trodenheit begleitet, welche pro- 
portional mit der Intenfität des herrfchenden Windes zunimmt. Letzterem 
gehört jene nebelige Trübung zu eigen, mit ihren verfchiedenen Intenfitäts- 
phafen von einem feinen gleichmäßigen Nebelichleier bis zu einer dichten 
nimbusähnlichen Zrübheit. Ein Blid auf eine Karte genügt, um darzu— 
thun, daß die Richtung ganz verfchieden, Südoft, Südſüdoſt, Süd, Südſüd— 
weft, Weſtſüdweſt und doch jene des afrikaniſchen Wüſtenwindes fein kann.“ 

Das Nichtbeahten der Thatjache, daß Dove feineöwegs leugnet, wie 
e8 unter den hier betrachteten Gefichtspunften auch trodne Winde fogenannte 
Wüftenwinde gebe, hat bei Gegnern feiner Theorie des Fön-Ürfprungs zu 
einer Reihe nicht glüdlicher Angriffe Veranlaffung gegeben, die der Berliner 
Meteorologe in feinen beiden bereits oben genannten Schriften zurückweiſt. 

Die Hurricans Weſtindiens hat Dove bereits früher darauf zurüds 
geführt, daß mitunter der obere Pafjat bereits innerhalb der Tropen herab- 
fommt und im Kampfe mit dem untern eine drehende Bewegung erzeugt, 
welche der Umdrehungsrichtung eines Uhrzeigers entgegengefegt tft. Die 
erfte Veranlaffung zu folhem verfrühten Herabfommen fuchte der berühmte 
Meteorologe in einem feitlichen Einftrömen der über dem heißen Gontinente 
Afrika's aufgeloderten Luft in den obern, über dem Atlantijhen Meere 
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wehenden Paffat. Es ift aber möglich, ja fogar nicht unmahrfcheinlich, daß 
auch in Afrika felbft ein ſolches Herabfommen ftattfinden kann, nur mit dem 
Unterfchiede, daß, wenn im Sommer das Auffteigen über der Sahara ftatt- 
findet, diefer herabfommende Wind ein trodner, nicht ein feuchter fein wird. 
„Nach meiner Annahme“, fagt Dove, „ergießt ſich in der Regel diefer obere, 
trockne Paſſat wegen der fih vermindernden Drehungsgeihmindigfeit der 
Grde nicht über Europa, fondern nad) Afien bin, und daraus erfläre ich mir, 
daß bier in Vorderafien die abgefchloffenen Wafjerfpiegel der Binnenmeere 
nicht nur unter dem normalen Niveau ltegen, fondern nachweisbar noch in 
continuirlihem Sinken begriffen find. Afrifa wirft, um mich fo auszus 
drücken, verwüftend auf Aften; es fteigert möglicherweife feine Sommer: 
wärme, ohne ihm im Winter durch die in der Gondenfation der Waffer- 
Dämpfe frei werdende Wärme diejenige Wärme zu liefern, welche die Strenge 
jeiner Winter zu brechen wermöchte. Auch der wärmfte Wind erfhöpft feinen 
Vorrath an Wärme bald, wenn er über einen falten Boden fließt; anders 
ift e8 mit der Wärme, welche erft im Moment des Niederſchlags von Wafler- 
dimpfen frei wird, Kommt nun in vereinzelten Fällen diefer warme Wind 
im Sommer in Europa herab, fo fann er allerdings als trodner Wind eine 
mächtige Schneefchmelze veranlaffen, aber die Niederfchläge wird er eher 
aufheben als veranlaffen.“ 

Die foeben entwidelten Schlüffe Dove’s finden ihre Beftätigung in 
den Beobachtungen, welche der Akademiker Lenz in Herat angeftellt. Aus 
den pſychrometriſchen Meſſungen diefes Gelehrten ergibt fi, daß im Mittel 
während des Januar für die Südweſte eine Feuchtigkeit von 30,8% beob- 
achtet wurde, während fie in bderfelben Zeit für den Nordoft 76,00 betrug 
und daß der Dampfgehalt der Luft bei Südweſt 0,889", bei Nordoft 1,40” m 
war. Dabei ift der Südweſt ein warmer Wind, im Mittel 5,0300, während 
die Temperatur bei Nordoft 1,2800 war. 

Bezüglich des Einfluffes einer vormaligen Wafferbedefung der Sahara 
auf die Ausdehnung der mitteleuröpätichen Gletſcher während der Eisperiode, 
äußert fih Dove fehr richtig dahin, daß man vorerft die Frage erürtern 
müffe, ob in Jahren mit vorwaltend trodnen Südmwinden die Gletſcher zus 
rücfweichen, mit feltenen vorjchreiten, ehe von einer Anwendung auf die 
Frage der Eiszeit mit Sicherheit die Rede fein könne. Wenn die Sahara 
mit Waſſer bededt gemwefen, fo habe das nad) feiner Anficht einen Haupteins 
fluß auf die Regenmenge Vorderafiens, auf das Flußnetz diefer ‚Länder: 
gebiete, auf die Höhe der Wafferfpiegel, die damals möglicherweife nicht ab» 
geihloffene See'n bildeten wie gegenwärtig, ausgeübt. Die dan mächtige 
Trübung Habe mehr die Ausftrahlung gegen den damals mehr bededten 
Himmel gehindert, mit einem Worte, die Winter Aſiens ſeien milder, die 
Sommer Fühler gewefen. „Die jegige Meteorologie,” fagt Dove, „zeigt, daß 
die Bewegungen der Atmofphäre wejentlih durch die Vertheilung des Feſten 
und Flüffigen bedingt werden und daß daffelbe für die Vertheilung der 
Wärme gilt. Im der That entfprechen die Ifanomalen des Wärmeüber— 
ichuffes tm Winter den Kitten deffelben Meeres, die des Wärmemangels, den 
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Gonturen deffelben Continents. Das Mebergreifen des Sübdoftpaffats als 
Südweft-Wejtindia-Monfoun bis zur Küfte von Guinen zeigt, welchen Ein- 
fluß das Vorfpringen des afrifanifchen Gontinents hier äußert und die Rich: 
tung des Paſſats an der amerikanischen Küfte hebt ebenfo die Bedeutung 
des Hervorfpringens von Brafilien hervor. Die Aufloderung der Luft über 
der continentalen Maffe Afiens erzeugt den indiſchen Südweſt-Monſoun im 
nördlichen indischen Ocean. Die jegigen Luftftröme haben fih alfo anges 
paßt der jeßigen Vertheilung des Feften und Flüffigen. Sie werden es in 
jeder geologiihen Epoche gethan haben. Hat fi aber diefe Vertheilung in 
großartigen Maßſtab geändert, fo wird das heftigfte Untereinanderwerfen der 
Luftſtröme erfolgt fein, ehe fie fi der neuen Grundfläche angepaßt haben. 
Jeder geologiihen Revolution wird aljo eine atmofphärifche gefolgt jein, und 
in diefem andauernden Kampfe warmer und kalter Luftftröme, können Nies 
derſchläge fih gebildet Haben, für deren Mächtigkeit und jedes Analogon 
fehlt, und können Schneemaffen gefallen fein, deren Bewältigung lange Zeit 
erfordert hat.” 
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Das Meer. 
(Fortſetzung.) 


Am 5. Auguſt 1796 beobachtete Wolfe auf einer Fahrt von Kronſtadt 
nach Lübe eine Wetterfäule, in welcher das Waſſer fehraubenförmig auf 
flieg. Sie war etwa 100 Schritte vom Schiff entfernt und ihr Fuß ſchien 
auf einer großen, fugelfürmigen, hohlen Schale zu ruhen und mit diefer 
fortzugleiten. Rings um den Rand der Säule fehien die See zu kochen und 
eine Menge von Wellen erhoben ſich zapfenartig 12 bis 16 Fuß hoch, um 
darauf niederzufinfen. Ueber diefen tanzenden Spipen fchwebten Wolfen von 
Wafferdunft, erzeugt durch die Heftige Bewegung des Waſſers. Der Anblid 
des Ganzen war der Art, daß man fich des Gedankens an mitwirfendes Feuer 
nicht enthalten konnte. Die Säule kam tojend näher und flieg mit furdht- 
barer Gewalt an das Vordertheil des Schiffes, rauſchte dann aber fchnell 
und nur einige dicke Regentropfen füllen laffend, über diefes hinweg. Das 
Phänom hinterlieh einen ſehr deutlichen ſchwefel- und falpeterartigen Ger 
ruch. In größerer Entfernung von dem Schiffe beobachtete man nachher 
noch fünf ähnliche Wafferfäulen. 

Gewöhnlich ift der Durchmefler diefer Meteore nahe über dem Waſſer 
geringer als in der Nähe der Wolfen. Doc gibt e8 auch einige feltene 
Fälle, wie z. B. denjenigen, wovon Lachmann berichtet, mobei das Umge— 
fehrte ftattfand. Diefer Beobachter erzählt, daß fih am 26. Juni 1833 
um 6% Uhr Nachmittags füdöftlich von Gonftanz auf dem Bodenfee, nahe 
bei einander, zwei Wafferfäulen zeigten, von denen die fleinere nach 3, die 
größere nah 5 Minuten verfchwand. Beide Meteore waren dicht über dem 
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Wafler, bergartig angefchwollen und liefen nach oben bin fcehmal zu. Den 
ganzen Nachmittag hindurch zeigte fih die Luft ſehr electrifh und während 
des Phänoms donnerte es, aber auf der entgegengejeßten Seite, und der 
Regen goß in Strömen hernieder. 

Peltier hat im erften Drittel des gegenwärtigen Jahrhunderts eine 
Zufammenftelung aller mit Sicherheit beobachteter Tromben gemacht, aus 
welcher ſich einige intereffante Schlüffe ziehen laffen. Die Zahl ſämmtlicher 
dort aufgenommener Meteore beträgt 116, davon waren 60 auf dem Lande 
und 56 auf dem Meere wahrgenommen worden. Bei 29 wird eine freijende 
Drehung erwähnt, 22 zeigten Dagegen feine innere Bewegung; 41 waren 
gleichzeitig von Blig und Donner begleitet; 16 endigten mit Hagel; 3 
ſchütteten ſüßes Waſſer auf benachbarte Schiffe aus, obgleich Seewaſſer in 
ihnen aufzufteigen fchien; bei 15 ſah man überhaupt Waffer in ſchrauben— 
fürmigen Windungen auffteigen, bei 8 niederfinten und die gleiche Anzahl 
hinterließ einen fehwefligen Geruch). 

Troß der vielfältigften Bemühungen der Phyſiker ift die Entſtehungs— 
urfache der Wetterfäulen noch in fehr großes Dunkel gehüllt. Iſt man nicht 





geneigt, mit PBeltier, Pohl, Hare u. A. die Electricität ald Haupt: 
moment bei dem Zuftandefommen dieſes feltiamen Phänoms anzufehen; neigt 
man fi vielmehr mit Muffchenbroef, Derfted, Kämtz und vielen 
andern Phufifern zu der Anficht, daß die Wetterfäulen auf rein mechaniſchem 
Wege, durch die drehende Bewegung von in entgegengefegter Richtung wehens 
den Winden und Herabfinfen eines falten Luftftromes entjtehen, jo bleibt 
doc) bei diefer, gegenwärtig mahrjcheinlichiten Hypotheſe, das gleichzeitige 
Entftehen von mehreren Tromben zugleich in geringen Abſtänden von eins 
ander, jehr fchwierig zu erklären. Xavier de Maiftre verfuchte dieje 
Hppotheie auf dem Wege des Erperiments als richtig nachzuweiſen, allein 
diefer Verfuch iſt nicht als ganz entjcheidend anzujehen. Der Beobachter 
goß in ein cylinderfürmiges Glas von beiläufig 10 Zoll Höhe und 4 Zoll 
Durchmeſſer, 2 Zoll Hoch Waffer und hierüber eine Schiht von Mohnöl. 
Unter die Oberfläche diefes letzteren ſenkte er eine aus zwei Brettchen ges 
bildete Mühle, welche fih durch eine Kurbel in rafhen Umſchwung verfegen 
ließ. Die Figur gibt von der ganzen Vorrichtung eine ungeführe Anficht. 
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Sobald die Kurbel mit einer folhen Geſchwindigkeit gedreht wurde, daß die 
Flügel der Mühle in jeder Secunde zwei vollftändige Umdrehungen machten, 
und die Drehung etwa 1 Minute angedauert hatte, drehte ſich das Waſſer 
am Boden ebenfalld und erhob fich jchließlih in Geftalt eines Kegels bis 
zu der Mühle empor — eine vollitändige Heine Trombe. in ähnlicher 
Apparat, bei dem die Mühle am Boden des Gefäßes angebradht mar und 
welcher gleichfalls in der Figur abgebildet ift, zeigte, wie das Waſſer all- 
mählih von feiner Oberflähe an eine conifche Vertiefung erhielt, die mit 
ihrer Spige endlich die Mühle erreichte. Diefe und ähnliche Verſuche find 
feicht zu wiederholen. 

De Maiftre folgerte aus feinen Grperimenten, daß eine aus den 
Wolken gegen den Erdboden herabfteigende Trombe entftchen kann, wenn 
der Wirbel fih unten befindet, eine auffteigende wenn er oben, und beides 
zugleich, wenn er in gemiffer Höhe in der Atmofphäre eriftirt. Allein dieje 
Berfuche find nicht ganz entjcheidend, follten fie diefes fein, fo hätte de Maiftre 
die Luft felbft zu Hülfe nehmen und in diefer durch Drehung das Wafler 
emporheben müffen. Selbft dann aber bliebe e8 noch immer fraglich, wo 
wir in der Natur jene auf einem Eleinen Umfange jo enorm rafch kreiſende 
Drehungsurfache finden, welche bei den Experimenten durch die Mühle vors 
geftellt wird, ü 

Kämtz hat verfucht die Entftehung der Wetterfäulen durch plößliches 
Herabfinken eines falten Luftftromes zu erklären. Wenn nämlich Waſſer ſchnell 
verdunftet, während die warme Luft in die Höhe fteigt, fo kann in Folge 
des hierdurh momentan aufgehobenen Gleichgewichts der Atmofphäre ein 
falter Luftſtrom von oben herab in die Tiefe eindringen. Gejegt nun, es 
wehe oben in der Luft ein Wind nach irgend einer beliebigen Richtung hin, 
fo bewegt fih die herabfinfende Luft in derfelben Richtung, und fann 
durch ihr Zufammentreffen mit der ruhenden, unteren Atmofphäre ſchon eine 
Art wirbeinder Bewegung erzeugen. Das find in kurzen Worten die Grund» 
züge der Kämp’fhen Theorie der Wetterfäulen. Muß auch zugegeben wer— 
den, daß die freifende Bewegung gewiſſer LZufttheilchen die wahrfcheinliche 
Urfahe der Tromben ift, fo Ichren doch ſchon die oben angeführten Bei— 
jpiele, daß die Theorie von Kämtz durchaus nicht alle Thatfachen erklärt. 
Noch unglüclicher fcheinen aber die bisherigen Verſuche zu fein, das bier 
befprochene Meteor durch Electricität zu erklären, die feit ungefähr einem 
Sahrhundert der Sündenbock für Alles fein muß, deffen primitive Urſache 
man nicht auffinden fann. Die Entjtehung der Wetterfäulen ift heute noch 
in ein tiefes Dunfel gehüllt, und wenn Munde ſchon vor 25 Jahren bes 
bauptete, daß diefe Meteore infoweit genügend erklärt wären, als bei Er— 
ſcheinungen folcher Art billig gefordert werden dürfe, jo muß man leider doch 
geftehen, daß diefe Behauptung felbit heute noch nicht gerechtfertigt erjcheint. 
Ueber die Art und Weife und die näheren Bedingungen, unter welchen 
die Tromben entftehen, wiffen wir gegenwärtig noch jo gut wie Nichts. 

Die Winde, die Erzeuger der Meereswogen und mächtiger mariner 
Strömungen, gehören eigentlich nicht in das Gebiet einer Phyfiographie der 
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Dceane, allein fie erfcheinen, wenigſtens für das praktische Leben, fo unzer— 
trennlich mit dem Begriffe des Meeres verbunden, und auch bei der wiſſen— 
ſchaftlichen Betrachtung deffelben, erfcheinen fie in fol’ inniger Wechjels 
beziehung unter den allgemeinen phofifalifchen Bedingungen, daß es gerecht⸗ 
fertigt erfcheint, ihrer vorbeigehend bier zu gedenken. 

Die ungleich fehmelle Erwärmung von Land und Meer, von Starrem 
und Flüffigem, ift die Urfache der Land» und Seewinde, die mit bewunderns— 
würdiger Negelmäßigfeit in der Nähe der Geftade auftreten. Während die 
Sonne Waffer und Land erwärmt, nimmt letzteres unter gleichen Verhält— 
niffen jchnell eine höhere Temperatur an, als die flüffige Oberflähe. Die 
erwärmte Luft fleigt empor und von der fühleren Region des Meeres ftrömt 
die weniger warme Luft herbei, das Gleichgewicht wieder Herzuftellen. Das 
ift in kurzen Andeutungen die Urſache der täglichen Seebrifen, deren größte 
Intenfitit mit der Zeit der größten Erwärmung des Landes zwifchen 2 umd 
3 Uhr Nachmittags zufammenfällt. Wenn aber mit dem Sinfen der Sonne 
unter den Horizont Land und Waſſer erfalten, fo verliert erſteres ebenſo 
jchnell wieder die Wärme mie es fie angenommen; feine Temperatur finft 
bald unter diejenige des Meeres herab, und das nämliche Spiel der aus: 
gleichenden Luftftröme, was am Tage Urſache der Seebrife geworden, erzeugt 
num einen vom Lande ber wehenden Wind, der fich erft mit emporfteigender 
Sonne wieder verliert. Die Intenfität der Lande und Seewinde tft da am 
größten umd ihr Auftreten felbftredend am regelmäßigiten, wo der tägliche 
Unterfchied der Erwärmung von Land und Meer und die Regelmäßigfeit 
derjelben am bedeutendften find, in den heißen Aequatorialgegenden. Uebrigens 
übt, wie Kämtz bemerkt, auf das Zuftandefommen der Brifen die Configuration 
der Küften einen fehr bedeutenden Einfluß aus. Bei weit hinausragenden 
Vorgebirgen ift der Landwind gering, bei tief einfchneidenden Meerbufen 
umgefehrt der Seewind. So gehören bei den Vorgebirgen die fih am nord- 
öftlichen und jüdöftlichen Theile von Jamaica befinden, die Landwinde zu 
den Seltenheiten, weshalb viele Schiffer die abergläubiſche Meinung begen, 
fie würden dort durch Dämone zurüdgehalten. In Dampier’s Abhandlung 
über die Winde findet fich fogar der Bericht, daß fich mehrmals Expeditionen 
auf das Cap Pedro begaben, um die angeblichen Dämone zu bekämpfen. 
Umgekehrt fand Dampier in der Campechebay zwiſchen dem Cap St. Martin 
und Conducado die Landbriſen ungemein ſtark. 

Was die Land- und Seewinde im Kleinen und in —* täglicher 
Periode, das tritt uns in großartigen Verhältniſſen in den Monſuns ent— 
gegen, wie ſich dieſe beſonders im indiſchen Meere geltend machen. Dort 
herrſcht vom Oetober bis zum April ein ununterbrochener Nordoſtwind, 
während in den übrigen Monaten des Jahres die allein herrſchende Wind— 
rihtung eine gerade umgekehrte iſt. Der Grund diefer großartigen Erſchei⸗ 
nung tft in der Erwärmung des großen afiatifchen Gontinents zu fuchen. 
Die Uebergangsperiode der beiden Monfune aus der einen in die andere 
Richtung wird meift durch heftige Gewitter und wüthende Stürme bezeichnet. 
Analog den indifhen Monfuns zeigt fih auch auf der Küfte von Guinen 
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und im Caraibiſchen Meere ein durch die ungleiche Erwärmung von Land 
und Meer erzeugter jährlich wiederfehrender Wechfel der vorwaltenden Wind» 
richtung. 

Betrachtet man die Bertheilung der Wärme auf der Erdoberfläche, fo 
ergibt fi fofort, daß das Marimum der Temperatur im Allgemeinen in der 
Tropenzone liegt und die Wärme beiderfeitd gegen die Pole hin abnimmt. 
Was bei den Land» und Geebrifen in kleinen Berhältniffen, in größeren 
Dimenfionen ſchon bei den indiſchen Muffons vorkommt, muß fi bezüglid) 
des ganzen Erdballs in größter Ausdehnung wiederholen. Die falte Luft 
von den beiden Erdpolen ftrönt gegen die heiße Zone bin, um bier erwärmt 
emporzufteigen und den Rückweg in die gemäßigten Klimate zu nehmen. 
Das ift überfihtlih die Theorie der Paſſate (vents alizes), wie fic 
Halley im Jahre 1686 zuerft entwidelte. Hiernah müßte alfo im den 
unteren Regionen der Luft auf der nördlichen Erdhalbkugel ein beftändiger 
Nordwind, auf der Südfeite ein ununterbrodener Sidwind herrſchen, und 
alfo auf dem offenen Meere, wo diefe ganzen Luftftrömungen ihren reinften 
Ausdrud erhalten, fortwährend wahrgenommen merden. In der That beob- 
achtet man aber ftatt einer rein nördlichen, eine nordöftliche und ftatt der 
füdlichen eine jüdöftlihe Richtung. Hadley wies zuerjt den Grund dieſer 
Abweihung in der Umdrehung der Erde nad. Die von Norden nad) dem 
Aequator Hinftrömende Luftmaffe gelangt nämlih zu Orten von größerer 
Notationsgefhwindigkeit und muß daher eine öftlihe Richtung erhalten, für 
den füdlichen untern Paſſat findet Gleiches ftatt, und Hieraus refuftirt die 
nordöftlihe und füdöftliche Richtung deffelben. Man ficht leicht, daß für 
die oberen, rückkehrenden Paſſate das Umgekehrte fattfindet, fo daß der: 
jenige der nördlichen Erdhemifphäre eine ſüdweſtliche, derjenige der füdlichen 
hingegen eine nordweſtliche Bewegungsrichtung erhält. 

Schon gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts war der fcharffinnige 
Franz Baco von VBerulam auf die Vorftellung gekommen, daß die ftarfe 
Erwärmung der Luft in den aequatorealen Gegenden durd die Sonne die 
Urſache der Paffatwinde fei. Er ftellte eine Pfanne mit glühenden Kohlen 
in einen engen Thurm. Die erhigte Luft in demfelben ftieg in die Höhe 
und bewegte fogar leichte Körper. Ganz richtig fchloß er, daß die Gefammt- 
atmofphäre in den Tropen eine ähnliche Bewegung haben müffe und dadurd) 
das Zuftrömen kühler Luft, d. h. der untere Paffat bedingt fei. 

Die Region, wo beide untere Paſſate aufeinandertreffen und die durch 
die Hitze verdünnte Luft empor fteigt, heißt bekanntlich die Region der Cal— 
men, eine wegen ihrer Windftillen und plötzlich hereinbrechender Gewitter 
ftürme übel berüchtigte Zone, deren Grenzen, der Sonne folgend, im Winter 
zwifchen 50 45° und 20 25° n. Br. im Sommer zwifchen 11° 20° und 30 15° 
n. Br. liegen. 

‚ Der obere Paſſat der die in die Aequatorealgegenden Hingefloflene und 
dort emporgeftiegene Luft wieder zurücdbringt, ſenkt fih immer mehr und 
mehr und erreicht emdlich im der gemäßigten Zone als Südweſtwind den 
Boden. Hier liegen alfo auf einer gewiffen Erſtreckung Hin die beiden 
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Luftftröme, Paffat und Aequatorealfttom oder Antipaffat, nicht mehr über, 
jondern vielmehr neben einander und ftreben fich gegenfeitig zu verdrängen. 
Aus dem Kampfe zwiſchen beiden Hauptitrömungsrichtungen entwideln fi 
it den höheren Breiten die dem erften Anfchein nad fo durchaus gefeßlofen 
Windverhältniffe derjelben. Mit der in der jährlichen Periode fih ändern: 
den Stelle des Auffteigens der erwärmten Luft in den Tropen, d. h. mit 
der jährlich wechſelnden Lage der Galmenzone, ändert fi auch entfprechend 
die Stelle des Herablommens. Im Winter, wenn die Sonne in den füd- 
lichen Zeichen fteht, findet diefes Herablommen in Afrika flatt, im Frühling 
und Herbit in Südeuropa, im Sommer endlich überftaut die obere Luft den 
hohen Wall der Alpen und fommt erft in Deutichland mit dem Boden in 
Berührung. Hier treffen danı die herabfommenden oberen von Südweſt 
wehenden Winde mit den falten Nordweſten zufammen, welche vormaltend 
im Sommer von dem fühlern Atlantiihen Dceane nah dem wärmern 
europäiſchen Feſtlande wehen. Daraus folgt unmittelbar, daß in unfern 
Gegenden im Spätfrühling die Regen von Südweft nad Nordoft berauf- 
rüden, während fie im Spätherbft von Nordoſt nach Südweſt fih zurüds 
ziehen. Im Sommer find es hingegen die in den warmen Südweſtſtrom 
einfallenden falten Nordweftwinde, welche im erften Zufammentreffen in der 
Regel ein ſtarkes Gewitter erzeugen, das fi dann möglicherweife in Land» 
tegen mit ftarfer Abkühlung verwandelt. Gewöhnlich aber tritt der Land— 
regen nicht ald ein unumterbrochener auf, fondern, indem Südweſt⸗- und 
Nordweitwinde häufig mit einander abwechieln, ald eine Reihenfolge einzelner 
Regengüffe, während deren Dauer das Barometer in fortwährendem Auf 
und Abſchwanken oscillirt, je nachdem für eine kurze Zeit der Nordweſt die 
Oberhand gewinnt oder wiederum durch den Südweſt verdrängt wird. In 
welcher Ausdehnung dies ftattfindet, hängt davon ab, wie breit der ein 
fallende Südweſtſtrom ift und wie weit er in das Innere des Gontinents 
eindringt. 

Haben wir vorfiehend nah Dove eine allgemeine Charafteriftif ger 
geben, des Einfluffes, welchen der Kampf zwifchen Paſſat und Antipaffat 
auf die Geftaltung des Wetters für einen beftimmten Theil der Erdober- 
fläche (Mitteleuropa) ausübt; fo wenden wir uns jeßt zu den allgemeinern 
Momenten, die aus dem Gonflifte der beiden mächtigen Strömungen ber- 
vorgeben. 

Man wußte ſchon längft, daß der Wind, troß feiner Unregelmäßigkeit, 
dennoch in feinem Auftreten eine gewiſſe Reihenfolge beobachtet und wenn 
man will, fanı man das Bemerfen diefer Negelmäßigfeit in der Unregel— 
mäßigfeit bis auf Baco von Verulam zurückführen. Beftimmter fpra ch 
Mariotte in feiner Arbeit de la nature de lair aus, daß ſich in Frank: 
reich der Wind gewöhnlich von O nah S und SW, W, N und NO wende, 
feltner in der entgegengefeßten Richtung. Noch klarer drüdte ih Sturm 
in feinem Bude Physica electiva aus, indem er bemerkte, daß feinen lang» 
jährigen Beobachtungen zufolge der Weftwind in N, dann in O übergehe 
und durch S wieder in die urfprüngliche Richtung zurückkehre, drehe er ſich 
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aber ausnahmsweiie entaegengefegt nach Süden, fo gelange er in diefer Rich— 
tung felten bis zum Oftpunfte, noch weniger aber durchlaufe er den ganzen 
Kreis. Aehnliche Beobachtungen haben fehr viele andere Meteorologen, 
Lampadius, Schübler, Poitevin, Duden u. f. w. gemacht. Bezüg— 
lich der jüdlichen Halbfugel fagte Don Ulloa im zweiten Bande feiner 
Voyage dans les mers de !’Inde ausdriücdlich, der Wind im ſüdlichen 
ftillen Oceane feße fih nie in Nordoft feft und gehe niemals von diefer 
Richtung zu Oft über, feine Veränderung ſei vielmehr ftets nach Weſt oder 
Südweſt, dem genau entgegengefeßt, wad man auf der nördlichen Halbfugel 
wahrnimmt. Auf beiden Halbkugeln erfolge die Veränderung der Windes, 
richtung mit dem Laufe der Sonne, auf der nördlichen von O nach S und 
dann nach W, auf der füdlichen von O nach N und dann nah W. 

Dove ift ald der Erfte zu betrachten, der die richtige Erklärung für 
das Geſetz der Drehung der Windrichtung aufgefunden hat. 

Wenn der Paſſat bei feinem Abfließen von Nord nah Sid zu Orten 
von einer größern Rotationsgeihwindigfeit gelangt, fo geht er, wie bereits 
oben bemerft, allmählih in Nordoft über und zeigt das Beftreben, nod 
mehr nach öftlich Herumzugehen, d. h. in reinen Oftwind umzufclagen. 
Trifft aber diejer mehr oder minder öftlihe Wind mit dem Nequatorcal: 
ftrome, deffen Strömungsrichtung befanntlih SW ift, zufammen, fo fegt fid) 
aus beiden eine mittlere Bewegung zufammen, d. h. der Wind weht jept 
aus dem fiidlichen Theile der Windrofe. Die aus diefer Richtung fließende 
Luft gelangt aber an Orte von geringerer Rotationsgefhwindigfeit und muß 
daher bei ihrem Fortfchreiten allmählich durch SW in W übergehen, melche 
Richtung durch einen neuen Polarftrom in N verwandelt wird, wo ſich dann 
der ganze, eben gefchilderte Vorgang von Neuem wiederholen kann. Man 
erkennt leicht, daß die vworwaltende Drehung des Windes nad den fo jet 
erläuterten Principien auf der füdlichen Halbfugel nothwendig eine ent- 
gegengefeßte Richtung annehmen muß. In denjenigen Theilen der Erd» 
oberfläche, wo nur Polarftröme herrfchen, wo alfo der Antipaffat ſich noch 
nicht herabgeſenkt hat, gibt es feine vwollftändige Drehung. Hingegen da, 
wo in Folge der Bertheilung von Land und Meer in den heißen Gegen: 
den einmal im Jahr ein füdlicher mit einem nördlichen Strome abwechjelt, 
eriftirt auch mur eine jährliche Drehung; fie tritt in den Monfun’s auf. 

Dove hat die Richtigkeit des von ihm behaupteten und nachgewieſenen 
Drehungsgefeßes der Winde auch indirect durch eine Reihe von Beränders 
ungen an den meteorologifchen Inftrumenten gezeigt. Barometer und Ther- 
mometer dienen dazu, die Richtigkeit jenes Gefeges zu beftätigen. Den 
ganzen Vorgang, wenn auch lokal, fhildert Dove jehr jehön in folgenden 
Worten: „Wenn der Südweſt, immer heftiger wehend, endlich vollfommen 
durchgedrungen ift, jo erhöht er die Temperatur über den Gefrierpunft; cs 
kann daher nicht mehr ſchneien, fondern es regnet, während das Barometer 
feinen niedrigften Stand erreicht. Nun dreht ſich der Wind nah Weit, 
und der dichte Flockenſchnee beweift ebenjo aut den einfallenden Fältern 
Wind, als das raſch fteigende Barometer, die Windfahne und das Thermo— 
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meter. Mit Nord heitert der Himmel fih auf, mit Nordoft tritt das 
Marimum der Kälte und des Barometers ein. Aber allmählig beginnt 
dieſes zu fallen, und feine Girri zeigen durch die Richtung ihres Entſtehens 
den eben eingetretenen füdlicheren Wind, den das Barometer ſchon bemerkt, 
wenn auch die Windfuhne noch nichts davon weiß und ruhig Oſt zeigt. 
Doch immer beftimmter verdrängt der ſüdliche Wind den Oft von oben 
herab, bei entichiedenem Fallen des Auedjilbers wird die Windfahne Sid» 
oft, der Himmel bezieht fih allmählich immer mehr und mit fleigender 
Wärme verwandelt fih der bei Südoft und Sid fallende Schnee bei Süd— 
weit wieder in Regen, Nun geht es von Neuem an und höchit charaftes 
riftifch ift der Niederichlag auf der Oftieite von dem auf der Weſtſeite ges 
wöhnlich durch eine kurze Aufhellung getrennt.“ 

Es ift hier nicht der Drt, näher auf den Zufammenhang der Baro» 
metere und ZTihermometerftände mit der Windrichtung für einzelne Orte 
einzugehen, Dagegen muß allerdings der fhon durh Otto von Gueride 
bemerften Thatjache gedacht werden, daß ein tiefes Fallen des Barometerd 
faft ausnahmlos mit dem unmittelbar folgenden Eintreten heftiger Stürme 
verbunden iſt. Durch den niedrigen Stand feines Barometerd aufmerkjam 
gemacht, entrann Scoresby am 5. April 1819 in der Baffinsbay einem 
wiüthenden, zwei Zage anhaltenden Sturme. 

Henry Forth Hat wie es fcheint zuerft darauf aufmerkffam gemacht, 
daß bei ungewöhnlich tiefen Barometerftänden und darauf folgendem Sturme 
im Sabre 1735, die Richtung des Windes an zwei verfchiedenen Orten eine 
ſehr verſchiedene, faft entgegengefegte war. Brandes ſchloß aus zahl: 
reihen Zufammenftellungen von Barometerftänden und Windrichtungen wäh: 
rend des heftigen Sturmes um Weihnachten 1821, daß ed unbekannte Urs 
jachen geben müſſe, welche die Luftmaffe fortichreitend au einer Reihe von 
Punkten beträchtlich vermindern, man wife feineswegs, ob bei dem Sturm 
von 1821 nicht ein Theil der Atmofphäre an den Kiüften des Atlantijchen 
Oceans verfhwunden fei, ob die Abgründe des Meeres fie aufgenommen 
oder Plagregen, duch die Gewalt der Blige erzeugt, ihre Maffe vermindert 
hätten. Zur Erklärung der verfchiedenen gleichzeitigen Windrichtungen zu 
beiden Seiten der Linie des tiefiten Barometerjtandes, nahm Brandes an, 
daß die Luft von allen Seiten her in das durch unbekannte Urſachen er 
zeugte und geradlinigt fortichreitende, theilweiſe Vacuum eindringe. Dove 
ift im Jahre 1828 durch eine fcharffinnige Unterfuchung der von Brandes 
über den Südweſtſturm des 24. Dezember 1821 gejammelten Beobach— 
tungen, den Nefultaten entgegengetreten, welche der leßtere Phyſiker erhal— 
ten hatte. Durch Verbindung der Orte gleicher Barometer-Abweichung vom 
mittleren Stande, d. h. durch Entwerfung der fogenannten Jfametralen, fand 
Dove, dab das Barometer-Minimum von der franzöftfchen Küfte nach der 
Südweſtſpitze Norwegens, ungefähr von der Gegend von Breft nah Gap 
Lindesnaes fortrüdte, jo daß Frankreich, Italien, Deutfchland, Dänemark, 
Rußland auf der Südoftjeite des Hauptzugs des Sturmes lagen, hingegen 
Itland, Schottland, Island auf der Nordmeftfeite, England ungefähr in der 
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Mitte. Die Vergleihung der am verfchiedenen Orten diefer Länder beob— 
achteten Windrichtungen während des Sturmed zeigte nun, daß die Luft 
feineswegs, wie e8 nad) der Theorie von Brandes gefordert wird, gegen 
den Ort des Minimums Hinftrömt, fondern vielmehr eine Bewegung ſenk— 
recht gegen diefe Richtung beſaß. Im Paris hätte der Wind nad der 
Brandes’fhen Theorie anfangs reiner Oft fein und zu Ende des Orkans 
in Südſüdweſt übergehen müſſen; e8 zeigte fi aber in der That beim Bes 
ginn des Sturmes Süd-, zum Schluffe Weſtwind. In London hätte die 
Windfahne anfangs Nordoft und ſchließlich Südweſt zeigen follen; man bes 
obachtete aber in der That zuerft Südoft, der bald in Nordweſt überging. 
Aus allen Wahrnehmungen ſchloß Dove mit Net, daß der Sturm vom 
24. Dezember 1821 nichts Anderes als ein ungeheurer Luftwirbel gemeien, 
defien Kreife das ganze meftlihe und mittlere Europa überdedten. Die 
MWindrichtungen waren durchaus nicht Radien diefes Kreifes wie Brandes 
meinte, fondern Tangenten desfelben. Die Drehungsrichtung diefer Wirbel 
ift die entgegengejeßte eined Uhrzeigers, nämlich von Sid durch Nord nad) 
Weit. Uebrigens find die Stürme der gemäßigten Zone feineswegs ſämmtlich 
Wirbelorkane, wie Dove fpäter gezeigt hat. 


(Fortfegung folgt.) 


— Mn — — 


Die Steinkohlen Central -Rußlands. 


Als Pallas vor 80 Jahren die erſte Kunde von dem Vorhandenſein 
von Steinfohlen im mittleren Rußland brachte, hatten diefelben wegen der 
ungeheuren Waldbeftinde jener Gegend nur fehr geringen Werth. Aber 
fhon wenige Jahrzehnte fpäter richtete die Faiferliche Regierung ihre Aufs 
merffamkeit auf die Koblenlager der Gouvernements TZula und Kaluga, 
weil fi die Wälder allmälig zu lichten begannen und inzwifchen noch neue 
Kohlenlager entdeckt worden waren. Zahlreiche Schürfungen und wiffenfchaft- 
liche Unterfuchungen wurden von 1812 bis 1863 vorgenommen, die aber die 
herrfchende ungimnftige Meinung von der Qualität diefer Kohlen nicht ums 
zuftoßen vermochten. Die neueften Unterfuchungen haben diefe Anficht völlig 
befeitigt und die centraleuffiihe Steinkohle gewinnt die Bedeutung einer 
2ebensfrage für die ganze Gegend, namentlich aber für die nah dem 
Süden führenden Etienbahnen und die Fabrifen Moscau’s, welche beide fo 
wenig als die ärmere Bevölkerung Moscau's ohne Steinfohlen werden fort: 
beftehen können. 

Unter anderen Gründen, die General von Helmerfen beftimmten, den 
von ihm fehon früher unterſuchten Tulaer Kohlenlagern abermals feine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, war auch der Wunfch mitwirfend, zu erfahren, 
ob die Zulaer Steinfohlen fhon jegt für die MoscausKursfer Eijenbahn 
und die Moscauer Fabriken zu billigeren Preifen als das Holz geliefert 
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werden könnten, wodurch der doppelte Vortheil zu erreichen wäre, daß die 
noch bejtchenden Wälder erhalten und Eifenbahnen wie Fabriken bedeutende 
Erjparniffe machen würden. In den Gouvernements Tula und Kaluga find 
bereitd an 113 theils natürlich entblößten, theils durch Schürfe unterfuchten 
Stellen Steinfohlenlager aufgefunden worden. Diefe Stellen befinden fich, 
wenn man die äußerften Punkte: Butfchalfi im Kreife Jepifan (Tula) und 
Schisdra und Buda (Kaluga) ald ganz ifolirt liegend, unberüdfihtigt läßt, 
auf einem Raume, der von Oft nah Weft 170. und von Nord nah Sid 
120 Werft mißt. Die MoscausKursfer Bahn durchichneidet ihm in feiner 
öftfihen Hälfte. 

Bon allen diefen Lagerftätten, von denen verhäftnißmäßig mur wenige 
baumwürdig find, werden nur 4 wirflih ausgebeutet und zwar die bei 
dem Gute Abidimo, 17 Werft nördlich von Tula, die Flötze bei Malewia 
und Tawarkowa, 18 und 10 Werft füdöftlih von Bogoroditzk, und die 
Grube Buda im Kreife Schisdra (Gouv. Kaluga). Bon diefen vier Kohlen- 
lagern find nur die zu Malöwfa und Tawarkowa fo genau vermeflen, daß 
deren Koblenvorräthe berechnet werden können. 

In Malsöwka wird der Abbau der Kohle feit 10 Yahren in der ras 
tionellften Weife von Herrn Emil Leo geleitet. Abgeſehen von den im 
Kreife Bogoroditzk überhaupt nachgemwiefenen Kohlenlagern, die im Ganzen 
eine Ausdehnung von 100 Quadratwerft haben mögen, befindet fi) auf dem 
40 Quadratwerſt meffenden Raume, den Herr Leo und vor ihm Herr Jos 
hannſon mit 70 Bohrlöchern erfhürft haben, ein Hauptflöß in horizontaler 
Lage von einer durchfchnittlichen Mächtigkeit von 10 Fuß. Rechnet man von 
diefen 40 Quadratwerften 33 Procent ab, welche nah Herrn Leo's Er 
fahrungen auf die Stellen fommen, wo das Flög in Thälern und Schluch— 
ten weggefpült und verdrüdt tft, jo bleibt no ein Kohlenfeld von 27 Qu.- 
Werft übrig, welches 4800 Millionen Pud Steinfohlen enthält, den Eubif- 
faden nur mit 500 Pud berechnet. In der Sophiengrube bei Malewfa ift 
das Flötz 21—27 Fuß mächtig und hier kann der Betrieb außer dem für 
die Zuderfabrit des Grafen Bobrynski nöthigen Bedarf von 1 Million 
Pud jährlich noch 19, Millionen Pud Kohlen liefern, es wäre mur eine 
Vorbereitung von 3 Monaten nöthig, um die Gewinnung auf 4 Millionen 
Pud zu bringen, falls die Tufaer Eijenbahn oder andere Induſtrieen der 
Kohle bedürfen follten. Für noch weiter feigende Bedürfniffe müßte aller 
dings ein zweiter Förderſchacht angelegt werden. 

Die Grube bei Tamarfowa, einem anderen Grafen Bobrynski ger 
hörig, wird von Herrn Braum geleitet und liefert der Kohlenbedarf für die 
Auderfiederei des Befigers, der fih durchfchnittlih auf Ya Million Pud 
beläuft. 

Beide Kohlenlager bilden ein Ganzes, welches fi überdies nah Nor 
den bis Bogorodigf, nah Südweften bis Lomomwfa und nah Nordmeiten 
bis Jewlewo fortfegt. Aus Allem ergeben fich demnach zwei höchſt wichtige 
Grgebniffe: 1) daß das Gow. Tula Kohlenlager der größten Dimenfionen 
aufzumeifen hat, deren Abbau bei der horizontalen Rage und geringen Teufe 
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ebenso bequem als billig ift, und 2) daß fchon in den wenigen, genau vers 
meffenen Koblenfeldern ein Vorrath enthalten ift, der mindeftend auf 150 
bis 200 Jahre einen Bedarf von 25 Millionen Pud Kohlen befriedigen 
würde, während, wenn alle übrigen Flöße in Angriff genommen würden, 
ein viel größered Quantum gewonnen werden fünnte. 

Abidimo, 17 Werft nördlih von Zula in der Nähe des Upafluffes bes 
legen, ift der dritte Ort ded Gouv. Zula, wo die Steinkohle verwerthet 
wird. Es find daſelbſt 3 Kohlenflöge vorhanden, von denen jedoch nur das 
mittlere, 4 Fuß mächtige, abgebaut wird, da die anderen beiden erdig und 
unrein find. 

Die Kohlen Gentral»Rußlands find von den Herren Ilienkow, 
Auerbach und Gilewitich und im Laboratorium des Bergdepartements 
anafpfirt worden, und fo ift ihre chemiſche und phyſikaliſche Befchaffenheit 
binlänglich bekannt geworden, Die Gerüchte von der ungünftigen Einwir— 
fung der Atmofphärilien auf die Tulaer Kohlen find übertrieben. Selbſt— 
entzündung tft nur ein Mal in einem freiliegenden Haufen in Maläwfa, in 
den Gruben nie vorgefommen. Ebenfo find die Behauptungen unbegründet, 
daß die Tulaer Kohle auf Treppenroften verbrannt werden oder ein Glüh— 
gewölbe über dem Rofte haben müffe, oder daß der Schwefelfiesgehalt der 
Kohle den Dampfkefjeln ſchade. Von der Tawarkowaer Steinfohle wurden 
800 Pud nah Dresden gejendet und bei den Verfuchen, die mit ihr auf 
der fächfifchebayrifhen Eifenbahn gemacht wurden, erwies fie fi um 10 bis 
15 Procent fräftiger ald die zum täglichen Betriebe verwendete Kohle. 

Die AbidimosKohle fheint hinfichtlich der in ihr enthaltenen flüchtigen 
Theile noch den Vorzug vor den anderen zu haben, fie enthält deren jogar 
noch mehr al8 die von der Moscauer Geſellſchaft verwendete Boghead⸗Kohle. 

In Zula foftet ein Eubikfaden Birken» oder Eichenholz 14—-16 Rubel. 
Herrn Wernefing, einem Nheinländer, Befiger einer Zuderraffinerie, ges 
bührt das Verdienft, der Erfte geweſen zu fein, der in Zula die einheimifche 
Kohle verwerthet hat. Da 170—180 Pud daffelbe leiſten, was ein Cubik— 
faden guten Holzes leiftet, hatte er, da ihm der Befiger der Abidimogrube 
die Kohle für 5 Kopeken das Pud lieferte, bei einem Verbrauche von 100 
bis 120,000 Pud einen jährlichen Gewinn von durchſchnittlich faft 4000 
Nubel. Auch die Mafchinenfabrik des Herrn Wiebar in Zula verwendet 
jeßt Abidimofohle und erzielt damit die gleichen Vortheile. 

In Serpuhomw und Podolsf ift das Holz noch theurer. Schon jebt 
bezahlt man dafelbft den Faden Birkenhol; mit 4 Rubeln, er wird aber we; 
gen des großen Verbrauchs auf den Eiſenbahnen auf 5 Rubel fteigen. Ein 
Gubiffaden Birkenholz wird aljo demnächſt mit 18 — 20 Rubeln bezahlt 
werden müffen. Da nun 1 Pud Abidimofohle in Podolsf oder Serpuchow 
nicht mehr ald S—9I Kopefen often würde, fo fällt der Vortheil bei ihrer 
Verwendung genügend in die Augen. 

In Moscau kommt nad) der Angabe des Herm Butenop ein Eubif: 
faden Birfenholz bereits auf 38 Rubel zu ftehen. Im der Zuderraffinerie 
des Herrn Boriffomwsfi zahlte man 24 Rubel 30 Kop. für den Cubik— 
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faden Tannen» und Fichtenholz. Herr Chomjakow könnte das Pud Abi- 
dimofohle zu 12 Kopefen nah Moscau liefern, ihre Verwendung würde 
alfo, rechnet man 180 Pud einen Eubiffaden Holz an Effect gleih, gegen 
Tannenholz eine Erfparniß von 2 Rubel 70 Kop. geftatten. Am günftigften 
würde fih die Sache für die Moscauer Gefellihaft geftalten. Diefe ver 
braucht jührlib 2 Millionen Bud Newcaftler und fchottiihe Kohlen und 
zahlt in Moscan für jedes Pud 31 Kopeken. Da die Abidimofohle eben— 
foviel Leuchtgas gibt und nur 12 Kop. foftet, würde die Gefellfhaft bei 
Verwendung diefer jährlich 380,000 Rubel erfparen. 

An nächſter Zukunft wird die Induftrie vielleicht ſchon bedeutende Ans 
forderungen an die Lagerftätten der Tula-Kalugaer Steinfohle machen. 
Die beiden AZuderfabrifen in Michaelowskoje und Bogoroditzk verbrauchen 
jegt jchon 11% Millionen Pud, die MoscausKursfer Eijenbahn würde 5 
Millionen, die Gascompagnie in Moscau 2 Millionen und die Fabrif- 
thätigfeit Moscaus, Serpuhoms und Tulas noch 6 Millionen Pud bean: 
fpruchen. Dies maht 141% Millionen Bud. ntichlöffen ſich auch die Be— 
wohner der Städte zur Verwendung der Kohle, fo fliege der jührliche Bes 
darf leicht auf 20 Millionen Pud. Da der größte Verbrauh in Moscau 
zu erwarten, fo werden die diefem Orte zumächit gelegenen Lagerftätten aller: 
dings den Vorzug haben, und da dürfte denn Malöwfa durch die Größe 
feines Kohlenvorrathes bejonderd zu berücfichtigen fein. Der Ort ift zwar 
51 Werft von der Eiſenbahn entfernt, die Anlage einer Pferdebahn würde 
aber durchaus feine Schwierigkeit haben. 

Sp wird die bis dahin mißachtete Kohle GentralsRußlands in ihr 
Recht treten und durch Thatfachen felbft die Verdächtigungen zurückweiſen, 
die noch bier und da gegen fie auftauchen. 

Schließlich theilt Herr von Helmerfen noch mit, daß noch andere 
Koblenlager entdet worden find, fo daß im Tula-Ralugaer Bezirke ein 
Kohlenreichthum auftritt, der dem ded Donezgebietes nicht nur nicht nach— 
fteht, fondern denfelben vielleicht noch übertrifft. 


— —ñNii —— — 


Ueber verſchiedene 
Anwendungen der Phenylſäure (Carbolſäure). 
| Bon Fr. Grace Galvert. | 


Paſteur's Unterfuchungen haben nachgewieſen, daß jeder Gührungs- 
und Fäulnißprozeß von der Gegenwart mikroffopifcher Pflanzen oder Thiere 
herrührt, welche während ihres Lebens die organiſchen Subſtanzen fo zer- 
ſetzen umd verindern, daß die befannten fir jene Prozeffe charakteriftiichen 
Erſcheinungen eintreten. Wenn aber diefe niederen Organismen bei ihrem 
Auftreten mit Phenylfäure in Berührung kommen, fo werden fie augenblid- 
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lich zeritört. Demnach ift die Phenyljäure ein weit wirkfameres und ratio: 
nelleres Mittel zur Verhinderung der Fäulniß und zur Desinfection, als 
die zu diefem Zwede allgemein gebräuchlichen Subftanzen. 

Die gewöhnlichen Desinfectionsmittel, 3. B. das Chlor, wirken dadurch 
daß fie die gasfürmigen Fäulnißprodukte fogleih bei ihrer Bildung zerjeßen ; 
die Phenylfäure hingegen wirft dadurch, daß fie die den Fäulnißprozeß be: 
dingenden mifroffopifhen Organismen (Fermente) zerftört, und da dieſe im 
Verhältniffe zu der Maſſe der Subitanzen, auf welche fie einwirken, ftets 
nur im geringen Mengen vorhanden find, fo iſt au eine jehr geringe 
Duantität der Säure zur Berhinderung der durch jene Organismen Hervor- 
gerufenen Zerſetzung hinreichend. Das Verfahren ift demnach) gleichzeitig 
wirfjam und billig. Ueberdich trifft die Phenylſäure in Folge ihrer Flüch— 
tigfeit, wie Dr. 3. Lemaire bemerkt, mit den in der Atmofphäre ſchwe—⸗ 
benden und diefelbe verderbenden Sporen oder Keimzellen zujammen und 
zerftört fie. Aus dieſem Grunde find in England, Belgien und Holland 
während der Eholeras und Rinderpeft » Epidenie ungeheure Mengen von 
Phenylfänre verbraucht worden. *) 

Bei diefer Gelegenheit erinnert der WVerfaffer an die Unterfuchungen 
von Gratiolet und von Dr. Lemaire über diefen Gegenftand; durch 
diefelben wird beftätigt, daß die Phenylſäure als kräftiges Mittel zur Ber 
fämpfung der Cholera, des Typhus, der ſchwarzen Blattern und anderer 
anftefenden Krankheiten zu empfehlen if. Er hebt die fauftifche Wirkung 
diefer Säure und ihren guten Erfolg bei der Behandlung des Garbunfels, 
des Groups, fowie äußerer und innerer Filteln, hervor und bemerkt bezüg- 
lich ihrer fäulnigverhindernden Gigenfchaft, daß durch die Anwendung von 
Phenyljäure bei gemiffen Wunden der Eiterungsprozek normal erhalten und 
der widrige Geruch, welchen folche eiterige Wunden von ſich geben, zerftört 
wird. Wer im Parifer Hötel-Dieu die unter der Leitung von Dr. Mai: 
jonneuve ftehenden Krankenſäle befucht, hat die befte Gelegenheit, fi von 
den großen Dienften zu überzeugen, welche die Phenylfäure der Chirurgie 
zu leiften vermag. 

Für die Landwirthichaft bildet die Phenylfäure ein ausgezeichnetes Heil» 
mittel gemwiffer, unter dem Schafvieh fehr häufig auftretenden Krankheiten, 
namentlih Räude und Klauenfeuhe. Gegen Räude wird fie in Vers 
bindung mit Seife in Form einet Emulfion, welche 1’ Procent Säure ent- 
hält, angewendet. Nachdem das Thier vollftändig gefchoren ift, wird es in 
dem phenylſäutehaltigen Seifenwaſſer gebadet; einmaliges Baden ift ger 
mwöhnlich zur Heilung hinreichend. Gegen Klauenſeuche verbindet man die 
Säure mit einer Elcbenden teigartigen Subftanz zu einer Art von Pflafter, 
welches man auf die Franken Füße legt und mittelft eines Verbandes gegen 
Luftzutritt geſchützt, einige Tage wirken läßt. Um bei größeren Schafheer, 
den Zeit zu erfparen, füllt man einen langen Trog mit dem Mittel an, 
worauf man die Schafe nöthigt Hindurchgugehen, jo daß ſich das Mittel an 
die franfen Füße anhängt. 

*) Brgl. Gaea Bd. III S. 399 u. fi. 


Neue Seidefpinner, 217 


Auch der Induftrie kommen die wertvollen Eigenfchaften der Phenyl- 
fäure zu Gute. Abgefehen von der Benußung zur Eonfervirung des Holzes, 
findet fie noch mehrfache andere, nicht weniger wichtige Verwendungen. In 
Auftralien, Chile, Buenos» Ayres u. ſ. w. wird bekanntlich ein fehr ausge: 
dehnter Handel mit den Häuten und Knochen von wilden Rindern getrieben, 
welche auf den dortigen Prairien in großen Heerden umberfhweifen und zu 
Tauſenden erlegt werden. Die Knochen kommen gewöhnlich in ſehr ſchlech— 
tem, halb verfaultem Zuftande zu uns; fie verbreiten einen unerträglichen 
Geſtank und können nur als Dünger benußt werden. In diefem Zuftande 
hatten fie bisher einen Werth von höchſtens 150 Francs per 1000 Kilogr. 
Sept werden fie an Ort und Stelle oder in den Hafenftädten mit Phenyf- 
fäure behandelt, fo daß fie in ganz gutem Zuftande zu uns gelangen und 
zu allen Zweden der Drechslerei und der Kunfttifchlerei verwendet werden 
können; ihr Werth beträgt 200 bis 300 Francd. Die Häute famen früher 
ebenfalls halb verfault nach Europa, wenigftend wenn fie nicht an den Pro- 
ductiondorten raſch an der Sonne getrocknet und eingefalzen worden waren, 
was eine langwierige und Eoftfpielige Arbeit ift. Jetzt werden fie 24 Stun- 
den fang in Waffer eingetaudht, welches 2 Procent Phenylfäure enthält und 
dann an der Luft getrodnet; dadurch werden fie vollftändig confervirt. 
Wahrſcheinlich werden in der nächſten Zeit Blut, Gingeweide und andere 
thierifche Abfälle in jenen Ländern mit Hülfe der Phenylfäure in reichhaltige 
Dünger verwandelt und diefe nah Europa eingeführt werden. 

In England wird die Phenylfäure zur Zubereitung der Därme in den 
Darmfaitenfabrifen, zur Confervirung anatomifcher Präparate und aller fons 
ftigen thieriſchen Subftanzen benutzt; auch verwendet man fie dort in den 
Spinnereien, um die Schlichte, fowie in den Färbereien und Kattun- 
drudereien, um den Leim und das Eiweiß gegen Fäulniß zu ſchützen. 


——— 


Neue Seidefpinner, 
Bon Dr. DO. Buchner. 


Unter den feidesproducirenden Thieren hat feit Jahrhunderten auch in 
Europa der Maufbeerfpinner, Sericaria (Bombyx) Mori einzig eine Rolle 
gefpielt. Ob jet, mo die Pilzkrankheit ſchon feit Tängerer Zeit in verhees 
render Weife unter den Seidenraupen herrſcht und weite Bezirke in ihrer 
Induftrie aufs mefentlichte beeinflußt und benachtheiligt, ein anderer Seiden- 
wurm an feine Stelle treten wird, das muß in der Kürze ſich entſchieden haben. 
Die Parifer Ausftellung 1867, die in fo vieler Beziehung auch die Hülfs— 
wiſſenſchaften der Induftrie aufs Tebendigfte veranfchaulicht hat, gab auch in 
diefer Richtung einen intereffanten Einbli in die feitherigen Bemühungen, 
die Seide anderer Spinner mußbar zu machen. Einzelne Private waren be 
fonders in diefer Beziehung rührig und ift nicht in Frankreich allein, fons 
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dern bejonders auch im Deutichland und Stalien vielfah mit mehr oder 
weniger Erfolg der Verſuch gemacht worden, den Maufbeerfpinner durd 
andere Spinntaupen zu erfeßen. Die kaiſerl. Acclimatifationsgefellichaft in 
Paris, die über die thierifchen und vegetabilifhen Producte auf der Aus: 
ſtellung einen großen Bericht (8., 384 ©.)*) veröffentlicht hat, widmet auch 
darin einen befonderen Abfchnitt den nützlichen Infecten, und unter Ddiefen 
in erfter Reihe den Seidenraupen. Der bedeutendfte Ausfteller im diejer 
Beziehung war unftreitig der durch feine langjährigen Bemühungen in diefer 
Richtung berühmte Gu&rin Möneville mit den folgenden Attaciden: 

Attacus cecropia aus Nordamerifa mit offenem Gocon; die 
Raupe lebt von Pflaumenblättern. Mittelmäßiger Erfolg. 

Attacus polyphemus mit fhönem geſchloſſenem Cocon, der ab» 
gehaspelt werden fann. Seit 4 Jahren im Großen zu Bolton von Trous 
velot gezüchtet. 

Attacus Roylei vom Himalaya, von Hutton eingefendet. Geit 
1864 auf der Eiche gezüchtet. Der edige Eocon hat mehre Umhüllungen; 
ohne Erfolg. 

Attacus mylitta wurde mehrmals auf Eichen erzogen, paart fid 
aber nicht, was auch in der Seideanftalt im Boulogner Wäldchen 1867 bes 
ftätigt wurde. 

Attacus yama-mai, feit 1861 eingeführt; theilweifer Erfolg. 
Bon dieſem intereffanten Spinner wird weiter die Rede fein. Ein Züchter 
in Defterreich hat 1866 etwa 300,000 Eier erhalten und 1867 ausgedehnte 
Berfuche in Defterreich, Mähren und Stavonien angeftellt. 

Attacus hesperus aus Guyana, von Micheli eingeführt; der 
offene Cocon kann abgehaspelt werden, aber die Raupe ift nicht acclimatis 
fattonsfühig, weil fie in einem zu warmen Glima einheimifh ift. Daffelbe 
ift der Fall bei 

Attacus Bauhiniae vom Senegal mit gefähloffenem Cocon, den 
General Faidherbe einfandte; die Raupe liefert einen gefchloffenen ab- 
baspelbaren Cocon. i 

Attacus atlas, der riefige Schmetterling des Himalaya, deffen 
Cocons von Mifore nah Frankreich gebracht wurden und ausfchlüpften, aber 
feine Nachkommen erzielten. 

Weit bekannter in weiteren Kreifen ift ſchon 

Attacus arrindia, der Ricinusfpinner, der von Milne Edwards 
1854 zum erftenmal gezüchtet wurde und deſſen Ausbreitung, die im jelben 
Jahre gegründete Acclimatifationsgefellihaft in Paris ſich zur Aufgabe machte. 
Doch ftellte ſich allmälig heraus, daß diefe Zucht wenig Bedeutung hat 
wegen des ſchwachen Goconfadens und befonders weil e8 unmöglich iſt, bei 
uns die Raupe im Winter zu füttern. Nach Berichten aus England liefert 
der Ricinusfpinner Seide von ganz anderer Qualität als der Maulbeer- 
fpinner und kann das Gefpinnft jenes die gewöhnliche Seide niemals erjegen, 
obgleich die Ricinusfeide für manche Zwecke und in gewiffen Glimaten an— 


*) La Production animale et vegetale. Paris. Dentu. 1867. 
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gemeffen fein mag. Es gibt feinen Markt für dieſen Artikel und 
müßte diefer bei ausgedehnterer Cultur erft gefchaffen werden. Die Co— 
cond find faum abhaspelbar, fie müſſen alſo gekämmt und gefponnen 
werden und ift das Material und fo auch das gewebte Produft rauh und 
ohne Glanz. Ein fehr ähnliches, faft gleiches Material it in Indien 
beimifh und wird in engliihen Magazinen manchmal als ZTuffer oder 
Tuſſah verfauft. Obgleich e8 ein gutes und nüßliches Material ift, fo tft 
es doch nicht ſchön, aber für Kleider, die auf der Haut getragen werden, 
recht pafiend. Die Gocons können zwar mit der möthigen Sorgfalt auch 
abgehaspelt werden, da fie aber nicht, wie die eigentlichen Seidecocond ge: 
ichloffen, fondern an einem Ende fir das Ausfchlüpfen des Schmetterlinge 
offen find, alfo dadurch nicht verlegt werden, der Faden aber gerade an 
diefem Loch rauh und ſchwach ift, ähnlich den Nepfäden, in welchen die ge 
wöhnfichen Seidecocons hängen, jo bricht der Faden nicht allein Leicht, wenn 
er beim Abhaspeln fich diefer Deffnung nähert, fondern er ift auch rauh und 
ungleihmäßig. Wenn auch vielleicht im Laufe der Zeit diefes Material 
größere Bedeutung gewinnt, fo ift doch der Nichterfolg feit 13 Jahren nicht 
beſonders ermuthigend, 

Attacus cynthia vera, der Ailanthusfpinner dagegen hat in 
feiner reinen Form ſowohl als auch als Baftard mit dem vorigen große 
Wichtigkeit. Leßterer wurde 1858 von Italien aus in Frankreich eingeführt 
und von verfchiedenen Perſonen mit Erfolg gezüchtet; jetzt nach nahezu 10 
Jahren kann er als vollſtändig acclimatifirt angefehen werden. Die Raupe 
läßt fih in freier Luft und ohne Koften aufziehen und bei Productionen im 
Großen laſſen fih aud die Cocons auf zweierlei Seide verwerthen. Da 
aber nur das füdliche Frankreich ein für zwei Ernten verfprechendes Clima 
bat, fo läßt fih annehmen, daß in Deutichland nur ausnahmsmeife, alfo 
nicht in lohnender Weife, diefe Seidecultur ausführbar ift. 

Außerdem möchten noch als Spinner, mit welchen bis jet Verfuche 
angeftellt wurden, zu erwähnen fein: 

Attacus Pernyi, aus der Mandfchurei, die Raupe auf Eichen 
lebend, und 

Attacus aurota, gemein in Brafifien. Der GSeideanftalt der 
Pariſer Ncelimatifationsgefellihaft wurde durch den brafilianifchen Gommiffär 
bei der Ausftellung 1867 eine große Anzahl Gocons zugeftellt, die im Juli 
ausfchlüpften und wundervolle Schmetterlinge mit großen dreiedigen Perls 
mutterfleden und purpurfarbenen Adern lieferten. Nach vielen vergeblichen 
Berfuhen fand man, daß die Räupchen die Blätter des Spindelbaumes 
freffen. Es ift anzunehmen, daß die Ncclimatifation bei uns nicht gelingt, 
weil die Thiere einem zu warmen Glima angehören. Für Brafilien felbft, 
alfo zur örtlichen Verwendung und für den Export fünnen diefe Seiden— 
cocons jedoch von Wichtigkeit werden. 

Unter allen Spinnern, mit welchen bis jetzt Verſuche angeftellt wurden, 
verfpricht Feiner fo viel Hoffnung auf günftigen Erfolg als Attacus Yama- 
mai, der Eichenfpinner von Japan. Geine Seide gleicht am meiften 
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der des Maulbeerfpinners und fönnte fie allein wenigftens theilweife erfegen. 
Seine Nahrung, Eichenblätter, gibt Gelegenheit, eine ungeheure Menge 
bis jegt unbenußten Pflanzenmateriald des gemäßigten und mittleren Europa 
nugbar zu machen. Die Raupe läßt fih im Freien züchten, wenn fie durch 
Netze gegen die Vögel geihüßt ift; dazu erfcheint fie fo frühzeitig, daß ihr 
auch geringe Gefahr durch die Schlupfwespe droht. Im Park der Welt: 
ausftellung 1867 war eine Eleine Seideanftalt für diefe Raupen, theilweiſe 
in einem gededten, aber von der Seite reichlich ventilirten Raum, theils im 
Freien. Doch gediehen die gepflanzten Eichen, weil der Plaß zu fpät ans 
gewiefen worden war, nur ſchlecht, und die verhältnißmäßig wenigen Raupen, 
die da waren, wurden wohl auch von den Befuchern überfehen, weil fie fi 
forgfältig unter den Blättern verbergen. Die zuerft im Schuppen gezücdhte- 
ten Raupen, die jeden Tag frifche Eichenzweige aus dem Boulogner Wäldchen 
erhielten, entwidelten ſich ſehr ſchön; die, welche abfichtlih in den Eiern 
längere Zeit zurüdgehalten worden waren, um den Befuchern längere Zeit 
die ſchönen grünen Raupen mit den Silberfleden zu zeigen, hatten viele 
Kranke, welche von den Blättern fielen. Anfang Auguft jedoch waren die 
Eichen voll fhöner großer Cocons von grüngelber Farbe mit gefchloffenen 
Enden, hübſch abgerundet und voll lebender Puppen. 

Unter den auch im Deutſchland im Kleinen angeftellten Zuchtwerfuchen 
mit Yama mai feinen die meiſten mißfungen zu fein, vielleicht deshalb, 
weil die Methode der Zucht nicht hinreichend befannt war. Die Raupen 
erreichten zwar eine anfehnliche Größe, dann aber fränfelten fie und ftarben 
vor der Berpuppung. Glücklicher war der k. Bezirfsinfpector Baumann in 
Bamberg, der deshalb hier namentlich erwähnt wird, weil von demfelben Eier 
des Yama mai bezogen werden können. Im Jahre 1865 erhielt derfelbe von 
Leyden 90 Stück Eier, um mit ihnen einen Zuchtverfuch anzuftellen Er 
zog die ausgefrochenen Räupchen auf Eichenzweigen in einem hellen und 
Iuftigen Zimmer und Hatte die Freude, nicht nur im erften Fahre mit dem 
erhaltenen Samen, fondern auch in den beiden darauffolgenden Jahren mit 
den felbftgezogenen Eiern günftige Erfolge zu erzielen. Andere Verſuche mit 
dem Holländifhen Samen, der direct von Japan bezogen worden war, 
fcheinen größtentheils mißglüct zu fein. Aber der eine fihere Erfolg gibt 
die größte Hoffnung auf eine gute Zukunft dieſer Seidenzuht aud in 
Deutihland. Es ift nur nöthig, daß das größere Publicum dafür intereffirt 
und daß ihm nicht nur eine Bezugsquelle für die Eier (Herr Baumann 
will ca. 1500 Eier gegen billige Vergütung abtreten und nimmt auch Bes 
ftellungen auf Eier der Zucht von 1868 an) genannt werde, fondern daß es 
auch mit der Methode der Zucht, foweit fie bis jetzt fejtgeftellt ift, befamnt 
gemacht wird. 

In der holländifchen Zeitfchrift für Entomologie von 1866 hat Herr 
Baumann feine Verſuche von 1865 veröffentlicht. Wir find im Stande, 
feine Beobahtungen ergänzt und vervollftändigt durch weitere Erfahrungen 
hier mitzutheilen. 

Die Eier wurden in offenen oder mit LZuftlöchern verſehenen Papp- 
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ihachteln in einem ungeheizten Zimmer aufbewahrt, deffen Temperatur wäh. 
rend des Winters zwifchen +4 und 100R. betrug. Bei dem äußerft gelinden 
Winter des Jahres 1865/6 find bereits im Monat Februar mehre Räupchen 
ausgekrochen, in Folge deffen für eine fühlere Temperatur geforgt werden 
mußte. Außer diefem Ausnahmefalle haben die Räupchen in den Jahren 
1865, 66 und 67 in der lebten Woche des Monats April das regelmäßige 
Ausfriechen begonnen und nad Verlauf der erften Woche des Monats Mai 
beendigt, in melcher Zeit in vielen Gegenden Deutſchlands bereits aufge 
brodhene Knospen von Eichenblättern im Freien vorhanden waren. Zur 
Borfiht wurden zwar in einem geheizten Zimmer Eichenzweige bereits 
früher in ein Wafferbehälter, welchem Kalf beigegeben war, eingeftellt, um 
auch vor dem Ausbrechen der Eichenblätter im Freien nöthigenfalls Futter 
für die Räupchen zu haben. Allein die auf diefe Weiſe getriebenen Eichen» 
blätter wurden von den Räupchen verſchmäht. 

Iſt die Raupenbrut ausgejchlüpft, fo ift e8 am zwedmäßigften, in der 
folgenden Weife weiter zu verfahren. 

Die Eichenzweige, welche das erfte Futter liefern, werden unten zuges 
fpigt und in ein mit Papier überzogened und zugebundenes Wafferbehälter 
geſteckt, nachdem die Räupchen vorher veranfaßt worden find, auf die Blätter 
diefer Zweige zu friechen. Sobald die Blätter abgewelft find, werden fie 
durch Einſtecken neuer Zweige erfegt und den Räupchen durch Annäherung 
der alten Zweige an die neuen die Weberfiedelung auf feßtere erleichtert. 
Mit dem Wachſen der Raupen werden auch immer größere Eichenzweige vers 
wendet und dieſelben in fteinerne Mineralwaſſerkrüge eingeſetzt. Möglichft 
zartes und gleihmäßiges Futter fagt den Raupen am beften zu und ins 
befondere fcheinen diefelben die Blätter der Stieleiche vorzuziehen. Sie lieben 
eine möglichft gleichmäßige Temperatur mit mäßigwarmer und feuchter Luft 
und haben fehr häufig Bedürfnig nah Wafler, wenn fie größer geworden 
find. Bei grellem Temperaturwechſel müſſen fie ebenfo gegen den Einfluß 
zu rauber Witterung wie gegen beftige trodene Hitze gefchügt werden, was 
durch Abhalten der Sonnenftrahlen und. durch Häufiges und ergiebiges Bes 
Iprengen des Zimmerbodens mit Waſſer, fowie durch Aufftellen von Waſſer⸗ 
behältern erreicht werden fann. Das zur Nahrung nöthige Wafler wird den 
Raupen dadurch gereicht, daß mit einer eingetauchten Bürfte ein Staubregen 
über die aufgeftellten Eichenzweige erzeugt wird und zwar bei Fühler Tem- 
peratur feltener, bei warmer täglich zweimal. 

Um Spinnen und andere ſchädliche Thiere von den Raupen fern zu 
haften, müfjen die Eichenzweige vor der Verwendung abgefuht und in Waſſer 
abgewajchen werden. 

Da die Raupen nicht felten ſehr mwanderluftig find, fo ift es zweck⸗ 
mäßig, die Zijche, auf welchen die Wafferbehälter mit den Eichenzweigen 
ftehen, mit einem weißen Tuch zu bededen; fo findet man die Raupen 
leicht wieder. 

Die Raupenzeit vom Auskriechen der Eier bis zum Spinnen der Cocons 
dauert in der Regel acht Wochen; in diefer Zeit Häuten fih die Raupen 
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viermal, Zwifchen der dritten und vierten Häutung entjtehen die größten 
Berlufte durch Abjterben. 

Schs Wochen nah dem Einfpinnen pflegen die Schmetterlinge in der 
Abendzeit auszufriehen. Sehr ftörend kann werden, befonders bei Zuchtvers 
fuchen im Kleinen, daß die männlichen und weiblichen Schmetterlinge nicht 
jelten zu fehr ungleichen Zeiten ihre Gocons verlaffen und daher manchmal 
nur männliche, ein andermal nur weibliche lebensfräftige Schmetterlinge vor: 
handen, und die einen zur Fortpflanzung ſchon zu alt und matt find, wenn 
die anderen ausfriechen. Um die Schmetterlinge zufammenzuhalten empfehlen 
ih große, aus leichten Latten zufammengefchlagene und mit Gaze übers 
zogene Behälter, an deren Wänden die begatteten Weibchen ihre Eier unter 
gleichzeitigem VBonfichgeben einer Elebrigen Flüffigkeit in verfchiedenen klei— 
neren und größeren ‘Partien anfleben, 

Vorftehende Mittheilungen find dazu beftimmt, zu zahlreichen Zucht⸗ 
verfuchen mit den Raupen des Yama mai auch in Dentichland wieder ans 
zuregen. Was in Franfreih jo gut bis jeßt gelungen und für die Folge 
große Nejultate verfpricht, warum foll es nicht auch in Deutichland gelingen? 
An den feitherigen vielen Mißerfolgen mag wohl hauptſächlich Unkenntniß 
die Urfache fein, an manden Orten vielleicht auch das Glima. Wieder: 
holte und ausdauernde Verſuche müſſen darüber entjcheiden. 


— I — 


Norddeutſche Seewarte. 


Ein im allgemeinen Intereffe der Seefahrt unter dem Namen „Norddeutjche Seewarte“ 
errichtetes nautifchemeteorologifches Inititut. 


Vor etwa 15 Jahren machte in den Vereinigten Staaten unter der 
Leitung des Lieutenant? Maury ein öffentliches Inftitut den Anfang, neben 
den allgemeinen Zwecken wiflenjchaftlicher Meteorologie, durch Bearbeitung 
der von Schiffsführern aller Nationen nad) einem beftimmten Spftem ges 
führten Journale Anweifungen zu verfaffen, um die oceaniſchen Reiſen zu 
fihern und abzufürzen. Seitdem haben die Regierungen der Niederlande, 
Großbritanniens und Frankreichs Anftalten errichtet, welche ein gleiches Ziel 
verfolgen. In Utrecht, London und Paris beftehen jet nautiſch-⸗meteoro— 
logifche Inftitute, welche im allgemeinen Intereffe der Seefahrt das von 
Maury begonnene Werk fortfegen und in erfreulich gemeinnügiger Weiſe, 
wiffenfchaftlich wie praftifch, weiter auszubilden bemüht find. Deutſch— 
land, defien Handelsmarine gegenwärtig in der Welt die dritte Stelle 
einnimmt, hat an diefen Beftrebungen bisher nur ganz untergeordnet und 
zeitweilig fich betheifigt, indem eine Anzahl von deutichen Capitänen auf 
einzelnen Fahrten geführte meteorologifche Journale als Material an das 
National Objervatory in Wafhingten eingefandt find. Es erſcheint jedoch 
nicht minder durch die Wichtigkeit der Sache an ſich, als durch die Rüd: 
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fiht auf Deutfchlands maritime wie wiffenfchaftliche Stellung geboten, daß 
wir auch hierin nicht länger Hinter andern Nationen zurückbleiben und ihnen 
allein das Berdienft und den Ruhm überlaffen, die nautijhe Meteorologie 
zeitgemäß auszubilden. 

Allerdings wäre es das einfachite und bequemfte Auskunftsmittel, an 
die Norddeutſche Bundesgewalt das Geſuch zu richten, nach den Vorgängen 
in den Vereinigten Staaten, den Niederlanden, Großbritannien und Frank— 
reich die Sache in die Hand zu nehmen. Allein man wird bei unbefangener 
Würdigung der Verhältniſſe nicht verkennen, wie gegenwärtig und in nächſter 
Zeit die Regierungskreiſe in Berlin durch viele andere Angelegenheiten der 
dringlichſten Art ſchon zu ſehr in Anſpruch genommen ſind, als daß zu 
erwarten wäre, den hier in Rede ſtehenden Gegenſtand ſofort ohne alle 
Vorbereitung in zweckentſprechender Weiſe direct von ihnen gefördert zu 
ſehen. Mit der Einrichtung eines deutſchen nautiſchen Inſtituts aber noch 
länger zu warten, erſcheint unſtatthaft, wenn man auf den gegenwärtigen 
Stand der Unterſuchungen und die Thätigkeit der Inſtitute in Utrecht und 
London den Blick wirft. Und ebenſo einleuchtend iſt es, daß wenn nur erſt 
durch Die eigenen Bemühungen des norddeutſchen Kaufmanns- und See— 
mannsftandes, unter Benutzung der anderswo ſchon gefammelten Erfahrungen 
und bewährten Einrichtungen, mit practifcher Einfiht die Fundamente eines 
folhen Inſtituts gelegt worden find und deffen Wirkſamkeit, obſchon in be 
fheidenem Maße, doch mit anerfanntem Erfolge begonnen Haben wird, dan 
die Fortführung und Ausdehnung der Unternehmung durch angemeffene jtaats 
liche Fürforge um fo fiherer und gedeihlicher fein muß. 

In diefem Sinne ift die Handelsfammer in Hamburg bereitwilligit auf 
ein Anerbieten eingegangen, welches ihr vor einigen Monaten Herr Wil» 
beim von Freeden (bisher Nector der Navigationsihule In Elofleth) 
machte. Dieſes ging dahin, in Hamburg, als dem im Mittelpunkt des 
ganzen norddeutfhen Seeverfehrs gelegenen Plaße, verfuchsmeife, zunächit für 
zwei Jahre, ein nautifch.meteorologifches Inftitut zu begründen, wenn Hierzu 
das erforderliche Kofal, die nothwendigen erften Einrichtungen und die bes 
reitwillige Mitwirfung won Nhedern und Seefenten gewährt würden. Ein 
durhans paſſendes Lokal für das GentralsBureau hat fih im Hamburger 
Seemanndhaufe gefunden. Die Bremer Handeldfammer wird iührerfeits 
gleichfalls das Unternehmen beftens zu fördern fuchen. Für die nothwen—⸗ 
digften Ausgaben haben beide Handelsfammern beftimmte Summen ange: 
wiefen, und eine Anzahl bekannter Nheder in Hamburg wie in Bremen 
baben ihre Mitwirkung zur Herbeiführung guter Beobachtungen und regen 
Verkehrs zwiſchen dem neuen Anftitut und den Schiffsführern ſowie even. 
tuelle ſonſtige Unterftügung zugefagt. 

Mit dem 1. Januar 1868 trat hiernach unter der Direktion des Herrn 
B. von Freeden die „Norddeutſche Seemwarte*, erfte Abtheilung — 
oder Abtheilung für Seefahrt * in Wirkſamkeit. 


) Die zweite Abtheilung wird ſpäter aus der Abthellung für Meteorologie beſtehen. 
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Das von der norddeutichen Seewarte zunächſt ins Auge gefaßte praf- 
tiſche Ziel ift die Sicherung und Abkürzung der oceanifchen Seewege. 

Zur Erreichung diefes Zweckes fann man nur gelangen, wenn durd) 
maffenhaft eingeligferte zuverläffige Beobachtungen unfere Kenntniß von den 
oceanifhen Strömungen und Winden, von den Eigenthümlichkeiten der Ges 
zeiten an vielen Stellen ded Meeres, von der Mißweiſung des Compaſſes, 
von den der Schifffahrt jo gefährlihen großen Gleichgewichtsſtörungen der 
Atmoiphäre u. a. erheblich bereichert fein wird. Die Schiffsführer find allein 
im Stande, dem Inſtitut die Data zu foldhen Unterfuhungen zu liefern; 
ihre Aufgabe ift es, mit hingebendem Gemeinſinn und mit verftändiger Ein- 
ordnung in ein generelles Syftem, in eigens dazu eingerichteten Journalen 
und nach der ihnen hierüber ertheilten näheren Anleitung, zuverläffige Beob» 
achtungen zu jammeln und diefelben nach beendeter Reife dem Inſtitut eins 
zureihen. Die Sache der Rheder aber ift e8, ihre Schiffsführer in jeder 
Weiſe zu folhen Beobachtungen aufzumuntern und namentlich fie durch Ans 
ihaffung guter und geprüfter Inftrumente hierzu in den Stand zu feßen. 

Die hauptſächlichſten Aufgaben der auf foldhe Weiſe unterftüßten „Nord⸗ 
deutihen Seewarte” beftehen zunächft im Folgenden: 

1) Es wurden zunädhft in Hamburg und Bremen tadellofe Normal- 
Inſtrumente angefhafft und mit den gleihen Juftrumenten der meteorologis 
hen Inftitute in Utrecht, London und Berlin aufs genauefte verglichen. 
Mit den Normals-Inftrumenten der Norddeutjchen Seewarte müffen dann die 
an Bord derjenigen Schiffe, wo Beobadhtungen angeftellt werden follen, zu 
führenden Inftrumente in Bezug auf ihre eigenthümlichen Fehler, vor und 
nach der Reife, forgfältig verglichen werden, weil Beobachtungen ohne ſolche 
Inftrumente wenig Werth haben. Die Vergleihung der von den Schiffe 
führern felbft eingelieferten Inftrumente und die Atteftirung darüber werden 
Seitens des Inſtituts unentgeltlich gefchehen. 

2) Die „Norddeutfhe Seewarte“ wird dahin zu wirken fuchen, daß 
auch in anderen bedeutenderen deutſchen Hafenplätzen der Nordſee wie der 
Oſtſee gleich zuverläſſige Normal-Inftrumente angeſchafft und unter ange 
mefjener Aufficht zur Vergleihung der Schiffe-Inftrumente benugt werden. 

3) Diejenigen Schiffsführer, welche auf ihren Reifen die verlangten 
Beobachtungen anzuftellen und zu verzeichnen bereit find, erhalten in den 
Bureaug der Seewarte das dazu eingerichtete Journal nebft Anweiſung uns 
entgeltlih und werden Seitens des Inſtituts ihnen, falls fie e8 wünſchen, 
auf Grund der bisher gefammelten Erfahrungen nah dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Dceanographie die behufigen Mittheilungen und Bor: 
fchläge in Betreff der beabfichtigten Reifen gemacht werden. Nach erfolgter 
Rückkehr der Schiffe werden außer dem einzureichenden Journal aud) fonftige, 
mündliche oder fehriftliche, Bemerkungen über die zurüdgelegten Reifen von 
den Schiffsführern gerne entgegengenommen werden. 

4) Die in den eingereichten Journalen enthaltenen Angaben werden 
jofort, nad) vorangegangener allgemeiner Prüfung, verrechnet, regiftrirt, 
mit andern Nachweifen combinirt und fpäter, fobald genügend zahlreiche 
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Angaben über bejtimmte Theile des Dceans vorliegen, fucceffive zu Segel- 
anmweifungen verarbeitet. Es wird dahin geftrebt werden, dieſe Segelans 
mweifungen fo einzurichten, daß fie für jeden Monat ganze Scewege (j. g. 
Tracks) enthalten, in möglichit fnapper und präcifer Darftellung und unter 
Beihilfe von, unter Mercatord Projection, abgelegten Karten. 

5) Die auf den ausländifchen nautifch-meteorologiichen Ynftituten ges 
wonnenen Ergebniffe werden von diefen regelmäßig hierher mitgetbeilt umd 
von der Norddeutichen Seewarte, wie ſich von felbit verficht, zufammen mit 
ihren eigenen Erfahrungen beftens verwerthet werden, tusbefondere auch bei 
den dafelbft ertheilten Rathichlägen an Sciffsführer über die Wahl von 
Seewegen. Andererfeit3 wird auch das deutfche Inſtitut im Austaufche feine 
neuen Erfahrungen den ausländifchen Anjtalten regelmäßig zugehen Taffen. 

Das niederländifche meteorologifche Inftitut zu Utrecht bearbeitet feit 
11 Fahren die Segelanweifungen vom Kanal nah Java und zurüd; die 
An diefem Jahre wiederum aufgenommenen Arbeiten des meteorologifchen 
Amts in London wollen fich vorzugsmeife mit den Zuftänden der Atmofphäre 
und der See im Atlantifchen Dcean zwifchen 20 N. Br. und 100 ©. Br. 
beichäftigen. Die Norddeutiche Seewarte hat fich, nad) einer mit den beiden 
vorgenannten Inſtituten getroffenen Verabredung vor Allem ald Aufgabe 
geftellt, für jeden Monat die ficherften und kürzeſten Seewege vom Kanal 
nah Weftindien und Nordamerifa, fowie nach der Weftküfte Afrika's und 
zurück, zu ermitteln. 

Wenn hiernach der Norddeutihen Seewarte vorfchriftsmäßig geführte 
Journale über die letzt erwähnten Reifen zunächſt befonders erwünfcht fein 
müffen, fo werden daneben doch auch über andere Reifen eingereichte Your: 
nale dem Inſtitute höchft willfommen fein und beftens verwerthet werden. 
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Ueber Schwere und Gewidt. 


Bon Dr. H. Emsmann. 
I. 


„Alle Körper find gleih ſchwer.“ Dies ift Wahrheit und ein 
phyſikaliſches Geſetz, welches felbft jet, ungeachtet daſſelbe feit faft 300 
Jahren als richtig anerkannt ift, bei vielen Perfonen Verwunderung und 
bedenfliches Kopfihütteln erregt. Man möchte die Behauptung wohl gern 
zugeben, da man fie von Männern hört, denen man fonft Glauben zu 
fhenfen berechtigt ift; aber trogdem fträubt man fih, weil man nicht bes 
greifen fann, daß eine Mücke cbenfo ſchwer fein foll, wie ein Elephant. 

Was ift nun der Grund des fcheinbar begründeten Bedenfens? — In 
kurzen Worten gejagt: die Unffarheit über die Begriffe Schwere und 
Gewicht. 
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Kortwährend hört man 3. B. Del tft leichter als Waſſer, Eiſen ift 
jhwerer als Wafler ꝛc. Niemand nimmt hieran Anftoß und dennoch it, 
eben weil alle Körper gleich ſchwer find, Del und Eiſen ebenio ſchwer wie 
Waſſer. Es follte in jenen Beifpielen beißen: Del ift fpecififch leichter 
und Gifen ſpecifiſch ſchwerer als Waſſer, wodurch ausgedrüdt wird, daß 
dem Volumen (dem Rauminhalt) nach gleich große Maſſen jener Stoffe ver— 
ſchiedenes Gewicht haben und zwar z. B. ein Quart Oel weniger als ein 
Quart Waſſer und ein Cubikfuß Eiſen mehr als ein Cubikfuß Waſſer wiegt. 

Wir haben hier ein Beiſpiel dafür, wie ſchwierig es iſt, einmal einge— 
bürgerte Ausdrucksweiſen auszurotten, werm fie auch als ungenau oder ge— 
radezu als falſch anerkannt ſind. Wir werden wohl nie aufhören zu ſagen, 
daß die Sonne und die Sterne überhaupt auf- und untergehen, obgleich wir 
wiſſen, daß ihre Bewegung um die Erde nur eine ſcheinbare iſt; wir wer— 
den uns wohl auch noch ferner des Ausdrucks bedienen, daß das Queckſilber 
im Barometer ſteige und falle, obgleich wir wiſſen, daß das Queckſilber hier 
nicht thätig, ſondern leidend iſt, da es nur unter dem veränderten 
Drucke der Atmoſphäre ſeine Höhe ändert; ja wir werden wohl noch ferner 
hören, daß das Barometer ſelbſt geſtiegen und gefallen ſei, während nur das 
Queckſilber in demſelben gemeint iſt. Letzteres ſteht mit dem. Ausdrucke: 
„die Eiſenbahn iſt abgegangen“ auf derſelben Stufe ꝛc. Die Aſtro— 
nomen und Phyſiker werden ohnmächtig gegen den Sprachgebrauch kämpfen, 
ebenſo wie der Botaniker es nicht durchſetzen wird, daß die Roſe keine 
Dornen, ſondern Stacheln habe; daß die Frucht der Erbſe keine Schote, 
ſondern eine Hülſe ſei. Aber das ſollte man doch zu erreichen ſuchen, daß 
das Bewußtſein eigentlich einer falſchen Ausdrucksweiſe ſich zu bedienen 
immer mehr zur Geltung käme, und darum dürfte es auch gerade im dieſem 
Blatte an der rechten Stelle fein, den Begriff der Schwere und den Unter: 
jchied zwijchen Schwere und Gewicht, zwifchen ſchwer und gewictig 
einmal näher ind Auge zu faffen. 

Den Begriff der Schwere richtig aufzuftellen ift nicht leicht geweſen. 

Schwere und Keichtigfeit der Körper war nah Ariftoteles eine 
verborgene Qualität. Schwere und Leichtigkeit werden alfo in einen abſo— 
(uten Gegenfag geftellt. So Ichrten noch bis ind 16. und 17. Jahrhun— 
dert die Scholaftifer, und daran zu zweifeln galt als ein Verbrechen gegen 
Ariftoteles, den man wegen der ihm zugefchriebenen Infallibilität (Un: 
fehlbarfeit) den Papſt auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete genannt hat.*) 

Selbft Kedermann lehrt (1614) noch, wiewohl er es ſchon befier 
wiffen Fonnte: „Die Schwere ift eine bewegende Qualität, die aus Kälte, 


*) Peter Ramus, Prof. an der Umniverfität zu Paris, wagte 1543 einen Angriff gegen 
die Unfehlbarkeit des Ariitoteles, und zog fih dadurch einen jcharfen Berweis des 
Parlaments zu, ja der König Kranz I. erließ ein Edict, in welchem die Stelle vorfommt, 
daß die über diefen Gegenſtand von ibm eigens eingefepten Richter den Ramus als 
einen hominem temerarium, arrogantem et impudentem erflärt haben, und daß der 
jelbe, weil er den Aristoteles zu tadeln gewant babe, dadurch nur feine eigne Janoranz 
zu Tage gelegt babe. (Whewell's inductive Wiſſenſch. von v. Littrow, I. S. 310,) 
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Dichte und Maffe entfteht, durch welche die Elemente der Körper abwärts 
gezogen werden.“ 

Es war eine bekannte Erſcheinung, daß manche Körper fich felbft über; 
laffen von der Höhe herabfielen, andere won der Erdoberfläche emporftiegen. 
Was lag nun feheinbar näher, ald die Körper einzutheiten in ſchwere und 
leichte? Jene waren begabt mit dem unerklärbaren, verborgenen Triebe die 
Tiefe zu ſuchen, dieſe diefelbe zu fliehen. Lag diefe auf den Schein ge— 
gründete Eintbeilung auch nahe, fo ift fie doch gerade ein jchlagender Ber 
weis, wie unklar damals überhaupt das Weſen der Naturerfcheinungen erfaßt 
wurde. Man bielt ſich eben an den Schein, ohne nach einer beide Erſchei— 
nungen verbindenden Urfache, wie wohl erwartet werden fonnte, zu forichen. 
Hätte man feftzuftellen verfucht, mas die Luft eigentlich ſei; hätte man durch 
zuverläffige Verfuche Die Luft ald ein materielle, auch mit Schwerfraft be: 
gabtes Weſen nachgemwieien, hätte man fi das in einem Widerſtand leijtens 
den Mittel liegende Hinderniß flar gemacht, und hätte man in die Ber 
wegungsgeſetze eine are Ginfiht‘ gehabt: fo wäre man nicht auf den 
abjoluten Gegenfag von Schwere und Leichtigfeit der Körper gefoms 
men, ja man hätte auch den Unterjchied zwijchen Schwere und Gewicht 
erfannt. 

Barum fam man aber nicht darauf, dahin zielende Berfuche anzuftellen? 
Warum unternahm ed namentlih Ariftoteles nicht, der doch feiner Zeit 
joweit voraus war? — Wir finden den Grund darin, daß damals, die 
Inductive Methode der Naturforfhung überhaupt noch nicht ftreng geübt 
wurde. Die Natur durch beftimmte Verſuche zu fragen und fie zu einer 
Antwort auf die Frage zu zwingen, das lag damals fern. Man verftand 
nicht mit Sorgfalt zu erperimentiren. Diele Kunft hätte Ariftoteles erft 
erfinden müſſen. Daß er dies nicht gethan hat, wer dürfte ihm daraus 
einen Borwurf mahen? Und wenn er auch den allein erfolgreiben Weg 
ded Erperimentirens eingeichlagen hätte, fo dürften wir doch zweifeln, ob 
die Nachwirkung bleibend geweien wäre. Arhimedes war einer der her» 
vorragenden Geifter, die zu erperimentiren verftanden, und Doch fand er feine 
Nachfolger zu feiner Zeit, weil der Werth des Erperimentes eben damals 
wicht erfannt war und nicht hinlänglich gewürdigt wurde. Die Thätigkeit 
des Ariftoteles, obgleich er auch einzelne, jedoch nicht glückliche Verſuche 
angeftellt Hat, war mehr auf Beichreibung und Glaffification gerichtet; mit 
Erklärungen hat er fein beſonderes Glück gehabt, was man freilich erſt fehr 
ſpät eingefehen. Lewes jagt in diefer Beziehung *): „Jeder Irrthum der 
Alten (auf naturwiffenfchaftlihem Gebiete) kann nachgewiefen werden als 
entftanden aus dem Sich>Verlaffen auf unbewiefene Thatſachen, voreilige 
Inductionen oder bloße Redensarten, von denen aus fpeculirt wird, als ſeien 
es ermwieiene Wahrheiten.“ Und an einer anderen Stelle (a. a. O. ©. 115) 
ragt derjelbe fpecicll in Bezug auf Ariftoteles: „Er fah den Werth des 
Erperiments nicht jo, wie es die Neueren thun; denn da er die Nothwendig: 


) Lewes, Ariitoteles überjeßt von Garne, I, 62, 
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feit der Berification nicht richtig würdigte, fah er auch den eigentlichen 
Zweck des Experiments nicht cin, welcher darin befteht, daß es ein Mittel 
zur Berification der Genauigkeit von Angaben, von hupothetifhen oder theo— 
retifhen Schlüffen iſt.“ Hiermit ſtimmt auch Göthe überein, welcher faat 
(„Zur Farbeulehre.“ II. Bd. Tübingen 1810. ©. 117): „Sehen wir uns 
nach den eigentlichen Urſachen um, wodurd die Alten in ihren Vorſchritten 
gehindert worden; fo finden wir fie darin, daß ihnen die Kunft fehlt, Vers 
juche anzuftellen, ja fogar der Sinn dazu.“ 

Gopernifus (1472—1543) — ein Sprung von etwa 18 Jahrhunder: 
ten — war der richtigen Vorftellung von der Schwere ziemlich nahe, aber 
wir fehen zugleich aus feiner Aeußerung, daß er eine andere Borftellung 
hatte, als zu jeiner Zeit galt, denn er fagt, daß er für feine Perſon 
der Meinung jet, die Schwere ſei nichts anderes, al8 ein gewiſſes Beitreben 
der Körpertheife nach Vereinigung, welches von dem Weltenfchöpfer im Die 
Materie gelegt fei *). 

Baco von Bernlam (1561—1626), den man in übertriebener Werth: 
fhägung jo gern für den Begründer der Inductionsmethode ausgibt, hielt 
die Schwere für eine Wirkung der aus den Körpern ausgehenden Geifter 
(— allerdings mit dem Zuſatze —) und einer eigenen Kraft der Körper 
nach allgemeiner Vereinigung. Nah ihm iſt der Fall der Körper auf der 
Erde eine Folge der Sympathie zwiichen diefen Körpern und der Erde. 
Unter Anderen räth er die Luft zu unterfuchen, um zu ermitteln, ob fie viel 
feicht weder jchwer noch leicht fei. Mit diefem Rathe, der nebenbei zeigt, 
daß ihm ſchwer und leicht noch abſolute Gegenfäge waren, wie wir es bei 
Ariftoteles gejehen haben, hatte er allerdings einen Punkt getroffen, der — 
wie wir bereitd angegeben haben — zu einem Auffchluffe Hätte führen können; 
aber warum ging er micht jelbft ans Wert? — Gr tft überhaupt ſehr reich 
an Vorſchlägen; aber ausgeführt Hat er ſelbſt ſehr wenige. 

Wir find nun im dem enticheidneden Sahrhunderte angefommen, Be: 
fanntlich erregte der Iſochronismus (die gleiche Schwingungszeit) eines in 
dem Dome zu Pifa Herabhängenden und in Schwingungen gerathenen Krons 
feuchterd die Verwunderung des 19jährigen Galilei (1564—1642) und 
gab demfelben Veranlaſſung zur Anftellung feiner Pendelverfuhe**. Durch 
feine Verſuche fam er zu dem Schluffe, daß alle Körper, ohne daß ihre Ger 
ftalt, Größe oder ihr Stoff einen Einfluß habe, in ein und derfelben Zeit 
diefelbe Höhe durchfallen müßten, wenn fie frei wären, d. h. wenn fie fein 
Hinderniß zu überwinden hätten. 

Da Galilei’s Pendelverfuche in Bezug auf die Schwere fo enticheis 


*) Equidem existimo, gravitatem non aliud esse, quam appetentiam quandam 
naturalem partibus inditam a divina providentia opificis universorum, ut in uni- 
tatem integritatemque suam se conferant in formam globi coöuntes. 

») Mit Stolz zeigt man jept den Beſuchern des Pijaer Domes den betreffenden 


Kronleuchter. Derjelbe iſt leicht daran kenntlich, daß an feinen Armen wieder kleinere 
Kronleuchter hängen. 
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dend waren, müffen wir hier denfelben einige Augenblide widmen, um wenig. 
tens das Charakteriftifche derfelben beftimmt feitzuftellen. 

Man hänge zwei Bleikugeln an Zwirnfäden an einem Stabe auf, der 
irgendwo fo befeftigt ift, daß er horizontal hervorragt. Iſt die Länge der 
Fiden — von dem Aufhängepunfte bis zur Mitte der Kugeln gerechnet — 
diejelbe und läßt man die Kugeln, nachdem man fie aus ihrer Ruhelage 
gleichweit auf die Seite gezogen hat, in demfelben Augenblide los, fo daß 
fie ſchwingen, fo legen diefelben in ‚gleichen Zeiten gleichviel Schwingungen 
zurüd; hängt die eine Kugel 4 mal fürzer als die andere, fo macht fie in 
derfelben Zeit doppelt joviel Schwingungen als die andere; ift die eine 
Kugel 9 mal, oder 16 mal ꝛc. kürzer aufgehängt, fo legt fie ebenfo 3 mal, 
oder 4 mal ıc. mehr Schwingungen zurüd. Galilei fand auf diefe Weife, 
daß fih die Längen umgekehrt verhalten wie die Quadrate der in derfelben 
Zeit zurücgelegten Anzahl von Schwingungen, oder gerade wie die Qua— 
drate der auf eine Schwingung verwandten Zeit. Nachdem dies Geſetz er: 
mittelt war, ging Galilei weiter und benußte bei den Verſuchen die vers 
ichiedenften Körper ſowohl der Form, ald dem Stoffe, als der Größe nad). 
Hierbei zeigte fi das Auffallende, daß das obige Geſetz daffelbe blieb, 
wenn an dem einen Faden der eine Körper und an dem andern irgend ein 
anderer hing. Was konnte hiervon die Urfache fein? Nichts Anderes, als 
dag für alle Körper das Bewegende von derjelbe Stärke fein mußte, d. h. 
alle Körper müſſen gleihe Schwerfraft befigen oder alle Körper 
würden gleich fchnell fallen, wenn fie frei wären. 

Died war ein von der bis dahin geltenden Lehrmeinung ganz ab» 
mweichendes Ergebniß. Ariftoteles hatte gelehrt, und die Scholaftifer vers 
theidigten es auf diefe Autorität Hin, daß bei dem Falle verjchiedener Kör— 
per derfelbe Weg in um fo fürzerer Zeit zurückgelegt werde, je größer das 
Gewicht fei, indem fie aus Unkenntniß über die Natur der Luft und den 
Widerftand, welchen fie dem fallenden Körper entgegenfeßt, fih an die That— 
jache hielten, daß 3. B. ein Blatt langfamer fällt,. ald ein ebenjo großes 
maffives Metallſtück, oder eine hohle Pappfugel langiamer als eine ebenjo 
große maffive Eifenfugel. Galilei wagte diefen Sag zu bezweifeln, ja 
6 Jahre fpäter (1589) trat er, damals bereits Lehrer an der Univerfität zu 
Piſa, öffentlich für fein Refultat in die Schranfen und ftellte an dem ſchie— 
fen Thurme zu Piſa feine Fallverfuhe an, bei welchen fih unmiderlegbar 
ergab, daß ein einzelner Manerftein ebenfo ſchnell Herabfiel wie 10 zus 
jammengebundene. 

Daß der Widerftand. der Luft die Urfache des umgleichzeitigen Fallens 
verfchiedener Körper durch Ddiefelbe Höhe fei, davon kann man fih durch 
einen einfachen Verfuch überzeugen. Man lege auf einen Thaler ein Stüd 
Papier, welches von etwas geringerer Größe ift als diefer, und laffe ihn 
in horizontaler Lage mit feiner breiten Fläche fallen. Beide Körper werden 
zu gleicher Zeit zur Erde fommen, während dies beim gleichzeitigen Fallen: 
laffen der. einzelnen Körper nicht geichieht. Im erjteren Falle arbeitet näm— 
lih der Thaler gewiffermaßen für das Papier mit und drängt die Luft für 


230 Ueber Schwere und Gewicht. 


dieſes mit auf die Seite, fo daß das Papier ungehindert, aljo frei fallen 
fann. 

Galilei erregte großen Anftoß bei den Anhängern des Ariftoteles; 
er ließ fich indeffen nicht irre machen, fondern baute auf dem einmal ges 
wonnenen Refultate weiter. 

Hatte es fih ald Irrthum erwiejen, daß der freie Fall der Körper im 
BVerhältuiffe mit dem Gewichte ftehe; jo folgte bald die Unhaltbarkeit einer 
andern Behauptung, daß nämlich die Geihwindigfeit, welche ein frei fallen 
der Körper in beftimmten Augenbliden befige, mit den bis dahin 
zurüdgelegten Wegen in demfelben Verhältniffe ftehe. Galilei ges 
langte zu dem Schluffe, daß die Gejchwindigfeit, welche ein Körper beim 
freien Falle erlangt, mit der vom Anfange des Falles verfloffenen 
Zeit in directem Verhältniffe ftehen müffe, und daß die durchfallenen Wege 
fih wie die Quadratzahlen der von Anfang an verfloffenen Zeiten, alfo 
auch wie die Quadratjahlen der erlangten Geſchwindigkeiten verhielten. 
Verſuche, welche er auf einem 12 Ellen langen mit einer glatten Rinne ver: 
jehenen Balken anftellte, indem er in derfelben mejfingene Kugeln herab» 
rollen ließ, beftätigten feine Schlüffe. Dieſe Verfuche waren zwar nicht mit 
freifallenden Körpern angejtellt, aber er hatte gefunden, daß die Bewegung 
auf der Rinne (ſchiefen Ebene) von derfelben Art fein müſſe, wie die beim 
freien Falle, nur daß dieſelbe langfamer vor fich gehe. 

Anfeindungen, welche Galilei ſich durch fein Auftreten gegen Ari— 
ftoteles zuzog, beftimmten ihn Piſa zu verlaffen und nach Padua überzufiedeln. 
Im Jahre 1602 waren die Bewegungsgeieße des freien Falles, fo mie die 
des Falles auf der fchiefen Ebene von Galilei fo, wie fie jet noch gelehrt 
werden, zum Abjchluffe gebracht. 

Ungeachtet unanfechtbare Experimente ergeben hatten, auf welcher Seite 
das Recht ftand, fanden fih doch immer noch mande Gegner. Es fei nur 
erwähnt, daß Peter Gaſſendi zu einer Widerlegung des Petrus Cab 
räus gezungen murde. Anderſeits verfolgten namentlich Joh. Bap— 
tiſta Riccioli (1598—1671) und Dechales (1621—1678) den von 
Galilei eingefchlagenen Weg, um durch directe Fallverfuche nicht mur die 
Geſetze des Falles zu beftätigen, fondern auch ins Befondere den Fallraum 
in der erften Secunde fejtzuftellen. Jener lich in Gemeinfchaft mit Gri— 
maldi von dem Thurme degli Asinelli zu Bologna aus einer Höhe von 
280 Fuß Kreidefugeln herabfallen; dieſer beobachtete in Zurin den Fall 
kleiner Kiejelfteine. 

Galilei hatte die Gejeße des Falles auf der Erde gefunden. Damit 
war jchon viel gewonnen für die Auffaffung des Begriffes der Schwere; 
aber dies war noch nicht ausreichend. 

Nun trat ein für die Lehre von der Schwerkraft wichtiges Ereigniß 
ein, nämlich die Entdefung der mahren Bewegungsgefeße der Planeten um 
die Sonne durch Kepler (1571— 1630). Das erfte Geſetz ſpricht aus, 
daß ſich die Planeten in Ellipfen um die Sonne, welche in einem der beiden 
Brennpunkte fteht, bewegen. Nach dem zweiten Geſetze beſchreibt der 
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Radinsvecter, d. h. die Linie, melde man fib von dem Mittelpunfte der 
Sonne nah dem des Planeten zu denken hat, in gleichen Zeiten gleiche 
Flächenräume. Nah dem dritten Gejeße verhalten fih die Quadratzahlen 
der Umlaufgzeiten je zweier Planeten wie die dritten Potenzen ihrer mitt: 
feren Gntfernungen von der Some. 

Kepler begnügte fich, diefe Bewegungsgeſetze aufzuftellen. Sie allein 
find auch ſchon ausreichend, ihn unfterblich zu machen. Die Urfache, warum 
die Bewegung der Planeten gerade, nach diefen Gefegen erfolgt, blieb Kepler 
unbefannt, und er hätte diefelbe auch nicht finden können, weil er noch in 
einem damals allgemein verbreiteten Irrtum befangen war, daß nämlich ein 
im Kreiſe fih bewegender Körper ftill ftehen müſſe, fobald die Kraft des 
Gentralpunftes zu wirfen aufhört, während wir jeßt wiffen, daß dann der: 
jelbe, wie ein Stein aus einer Schleuder, in der Richtung der Tangente 
fortgebt. Kepler faunte das Gefeß von dem Beharrungswermögen (vis 
inertiae), gewöhnlich das Trägheitögefeß genannt, noch nicht. 

Ariftotelesd unterfchied gewaltfame und natürliche Bewegung 
und zwar in der Weiſe, daß bei jener die Gefchmindigfeit immer geringer 
wird und zufeßt ganz aufhört, bei diefer hingegen diejelbe immer wächlt. 
Gardanus war infofern verbeffernd aufgetreten, als er eine willkür— 
liche, natürliche und gewaltfame Bewegung unterfchied. Die erftere 
mar die gleihförmig im Kreife erfolgende Bewegung; die zweite zeigte eine 
immer wachſende Gejchwindigfeit und zur dritten rechnete er jede Bewegung, 
welche von den beiden andern verfchieden war. Durch Galilei’s Fallgeſetze 
iheint fi eine andere Auffaffung Bahn gebrochen zu haben. Hatte man 
bis dahin die Veränderungen namentlih in der Gefchwindigfeit der Be: 
wegungen als dem bewegten Körper oder der Bewegung ſelbſt inmohnende 
Eigenſchaften (Qualitäten) aufgefaßt, jo fcheint man fi) damals immer mehr 
bewußt geworden zu fein, Daß die Urfache jeder Veränderung, welche in dem 
Zuftande der Körper eintritt, als eine Kraft zu nehmen jet. 

Wer in diejem wichtigen Punkte den Ausjchlag gegeben hat, das tft 
nicht zu ermitteln. Im Jahre 1638, alfo 8 Jahre nah Kepher's Tode, 
ichreibt Galilei:* „Sch denfe mir einen auf einer horizontalen Ebene 
geworfenen Körper ohne alle äußeren Hinderniffe, wo dann aus 
dem, was ich fchon an einem anderen Orte umftindlich gezeigt babe, folgt, 
daß die Bewegung dieſes Körpers gleihförmig und immer dauernd auf 
diejer Ebene jein werde, vorausgeſetzt, daß Diele Ebene ſelbſt ohne Grenzen 
if.” Im Jahre 1630 hatte er noch über die freisförmige Bewegung in der 
oben angegebenen irrthümlichen Weife fich geäußert. Hier haben wir alfo 
eine Spur des Gefeges von dem Beharrungsvermögen. Gewöhnlich nimmt 
man Gartefins (Rene des Cartes, 1596— 1650) als denjenigen an, 
welcher dies Gejeg, nach welchem fein Körper feinen Zuftand von felbit, 
jondern nur durch eine Äußere Urfache verändern kann, zuerft allgemein und 
beftimmt ausgefprochen habe. Im Jahre 1667 drüdt Galilei’ Schüler 


*) Whewell's induct, Wiffenfh. II, S. 30. 
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Borelli das Geſetz jo aus, daß die Geihwindigkeit ihrer Natur nad 
gleichförmig und immer dauernd jet. 

In Folge des Gefeßes von dem Beharrungsvermögen bleibt ein ſich 
felbft überlaffener Körper, wenn er fih in Ruhe befindet, in Ruhe, und 
wenn er im Zuftande der Bewegung ift, in Bewegung. in in Bewegung 
begriffener Körper muß, wenn nicht andere äußere Kräfte feinen Zuftand 
verändern, geradlinig und mit derjelben Gejchwindigfeit ohne Aufhören 
fortgehen. Bewegt fi) ein Körper in einer frummen Bahn, fo muß eine 
bejondere Urſache, aljo eine Kraft, da fein, welche die. Richtung fortwährend 
ändert, und Hört diefe Kraft auf, fo muß der Körper geradlinig in der 
Richtung der Tangente und zwar gleichförmig fortgehen, jobald feine wei— 
teren Hinderniſſe vorhanden find. 

Wie wichtig diefe Erkenntniß wurde, ergibt fofort das Folgende. Wir 
dürfen hierbei indeffen nicht verfchweigen, daß diefe Erfenntniß nicht ohne 
Zweifel und Streitigfeiten gewonnen wurde, namentlich weil Newton ber 
Materie eine Kraft (vis inertiae, Trügheitsfraft) zuſchrieb, vermöge welcher 
die Körper gegen Ruhe und Bewegung gleihgüftig wären. Man nannte 
damals auch dies Gefeß das der Trägheit und nicht das des Beharrungdvers 
mögens. Käftner hat zuerft gezeigt, daß der Ausdruck Trägheitskraft einen 
Widerſpruch in fi enthält. 

Nachdem Galilei die Gefege des Falles gefunden hatte, juchte man 
namentlich auch über die Bewequg geworfener Körper fih Klarheit zu 
verfhaffen. Was für verkehrte Anfichten man noch in der Mitte des 16. 
Sahrhunderts hierüber Hatte, fieht man bejonders an Santbach (1561), der 
ein Werk über Artillerie fchrieb, aber behauptete, daß eine Kanonenfugel in 
einer geraden Linie fortgehe, bis ihre Gefchwindigfeit erfchöpft fei, dann 
aber lothrecht herabfalle. Andere behaupteten, der Weg einer Kanonenkugel 
ſei zwar zuerft eine gerade Linie, dann aber ein Kreisbogen, ließen indefien 
immer noch zuletzt diefelbe lothrecht herabfallen. Und gleichwohl Hatte ber 
reits 1537 Tartaglia entdedt, daß eine unter 45 Grad abgefchoffene 
Kanonenfugel eine frumme Bahn zurücdlege und daß diejer Schuß bei ders 
jelben Anfangsgefhwindigfeit am weiteften reiche. Erſt Galilei ſprach 
ed mit Beftimmtheit aus, daß die Kanonenkugel, fobald fie das Kanonenrohr 
verlafjen habe, dur die Schwere abwärts gezogen werde. Als nun das 
Geſetz vom Beharrungsvermögen gewonnen war, hatte e8 feine Schwierig: 
feit mehr den Nachweis zu führen, daß die Bahn eines nicht in verticaler 
Richtung geworfenen Körpers eine Parabel fein müffe, wenn won allen Hin 
derniffen (Widerftand der Luft) abgefehen würde. Galilei führte den Beweis, 
Experimente über die Bahn eines Waſſerſtrahls leiſteten Hierbei befonders 
gute Dienfte. 

Sp war man bis auf den Punkt gelangt, die Bahn eines Körpers zu 
beitimmen, welcher durch eine conftante Kraft fortwährend aus feiner Rich— 
tung gezogen wurde, aber unter der Annahme, daß die Richtung der Kraft 
— wegen der geringen Entfernung des Anfangss und Endpunktes der 
Wurfbahn — ſich parallel bleibe. 
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Nun erzihlte Pemberton*) folgendes Gefhichtchen: 

„Im Fahre 1666 war Newton (1642—1727) der Peft wegen genöthigt, 
fih von Cambridge zu entfernen. Als er nun einmal zu Wooljthorpe in 
einem Garten ganz allein fpazieren ging, fiel ein Apfel von einem Baume, 
Die Schwere, welche diefen Apfel von der Höhe herabtrieb, dachte er, nimmt 
nicht merklich ab, wenn man ſich auf dem Gipfel der höchſten Berge befindet, **) 
und hieraus entjtanden bei ihm die Vermuthungen, daß fih die Schwere 
felbft bis zum Monde erftrede, und dadurch, daß fie fih mit der Wurf— 
bewegung diejes Trabanten verbinde, ihn in feiner Bahn um die Erde herum— 
führe. Ueberdies meinte er, fünne die Schwere auch wohl in einer jolden 
Entfernung des Mondes von der Erde gar fehr vermindert werden, wenn fie 
gleich im geringeren Weiten nicht merklich geſchwächt werde.“ 

Gauß hat fih über dies Gefhichthen in folgender Weiſe geäußert: 
„Die Gejchichte mit dem Apfel ift zu einfültig. Ob der Apfel fiel oder es 
bleiben ließ, wie fann man glauben, daß dadurch eine ſolche Entdedung vers 
zögert oder befchleunigt wäre; aber die Begebenheit ift gewiß folgende. Es 
kam einmal zu Newton irgend ein dummer, zudringlicher Menſch, der ihn 
befragte, wie er zu feiner großen Entdeckung gefommen ſei; da aber Newton 
fid) überzeugte, was für ein Geiftesfind er vor fich hatte und er den Menjchen 
(08 fein wollte, antwortete er, es fei ihm ein Apfel auf die Nafe gefallen, 
was auch jenem, der befriedigt davon ging, vollkommen einleuchtete.” 

Wir können das Gejchichthen unbefchadet der Sache auf fi beruhen 
laffen. Ein alter Apfelbaum fam in Woolfthorpe durch die Anekdote zu 
hohen Ehren. Aus Altersfbmwäche unterlag er endlih einem Windſtoße; 
TZurnor lieh fih einen Stuhl aus dem Holze anfertigen und an der Stelle 
deö Bodens joll eine bezügliche Gedenktafel angebracht fein. Die Bewegungs: 
erfcheinungen befchäftigten damals die Mathematiker und Raturforfcher vor: 
zugsweiſe und e8 lag gar nicht fo fern, daß von einer Seite her die große 
Entdefung gemacht werden mußte, welhe Newton glüdte. Das Verdienſt 
Newton's wird dadurch nicht verringert. In den Naturwiffenfchaften ftoßen 
wir mehrmals auf derartige Fälle. Wir brauchen nur an die Entdeckung 
des Neptun zu erinnern, die wahrfcheinlich bald, nachdem diefelbe Leverrier 
geglüdt war, von anderer Seite gemacht worden wäre.+***) Daguerre und 
Niepce, die fi jchließlich beide vereinigten, bieten in Bezug auf das 
Photographiren ein zweites Beiipiel aus der neneften Zeit. Die vielen 
Prioritätöftreitigfeiten find überdies häufig Belege für Derartige VBerhältniffe. 

Schon Galilei hatte Ähnliche Gedanken, wie Newton gehabt, und 
die Zeit berechnet, welche ein Körper brauchen würde, um frei von dem 
Monde auf die Erde zu fallen, allerdings dabei nur die von ihm gefundenen 

) A view of Sir Isaac Newton's philosophy. London 1728. 

») Damald war es noch nicht betannt, was Richer erit 1671 zu Gayenne beobachtete, 
daß die Schwerkraft am Aequator geringer jei, als in größerem Abſtande von demſelben; 
ebenfo machte erft 1736 Bouguer die Beobachtung, daß die Schwerkraft auf dem 
Pihinha ſchwächer jei, als am Ufer des Meeres. 

+) 5. Gaea, 3. Jahrgang S. 567, 
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Fallgejege zu Grunde legend. Wie nahe lag e8 da, an das Fallen des Mondes 
jelbft zu denken? M äftlin, Kepler’s Zeitgenoffe, fagt ſchon: „So wie unfere leich- 
ten und ſchweren Körper alle gegen den Mittelpunft-der Erde zu gehen ftreben, 
ebenfo haben höchſt mahrfcheinlich aud die Sonne und der Mond und an— 
dere Himmelsförper ähnliche Beftrebungen, durch welche fie die kugelfürmige 
Geſtalt erhalten, die wir an ihnen fehen.“*) 

Newton vermuthete, daß der Mond dur die Schwere gegen die Erde 
in feiner Bahn erhalten werde, alfo daß er wie ein gemworfener Körper fei 
und durch die Schwerfraft aus der geraden Linie, in welcher er dem Beharrungs- 
vermögen zu Folge fortzugehen beitrebt fei, fortwährend heraus und gegen 
die Erde gezogen werde. An diefen Gedanken Enüpfte fih fofort der andere, 
daß die Planeten ebenfo durch die Schwere gegen die Sonne in ihren 
Bahnen erhalten werden müßten. 

Aus dem dritten Kepler’fhen Geſetze folgte, Daß das Beitreben der 
Planeten, fih gegen die Sonne zu bewegen oder auf fie zuzufallen, abnimmt, 
wie das Quadrat ihrer mittleren Entfernung zunimmt. Dies wurde für 
Newton ein Anhalt für die Schwerkraft daffelbe Gefeß anzunehmen. Da 
nun ein Körper auf der Erde — aljo in einem Abftande eines Erdhalb- 
mefjerd von dem Mittelpunfte der Erde — beim freien Falle in der erften 
Secunde einen Weg von ungefähr 1512 Fuß zurüdlegt, fo ſchloß er, daß 
in der Entfernung des Mondes, d. h. in einem Abftande von ungefähr 60 
Gröhalbmeffern von dem Mittelpunfte der Erde, die Schwerkraft 60 mal 
60 oder 3600 mal geringer fein müffe, daß alfo der Mond, da ſich die Fall- 
räume wie die Quadrate der Zeiten verhalten, in einer Minute 151% Fuß 
gegen die Erde fallen werde. 

Als Newton die Rechnung ausführte, fand er als Fallraum in einer 
Minute an dem Monde nur 131 Fuß. Diejer Unterſchied von 21 Fuß 
war ausreichend, den Gedanken füllen zu Taflen. 

Es waren feitdem mehr ald 10 Jahre verftrichen, ald (1679) ein Brief 
Hooke's an Newton diefen veranlaßte, die Natur der frummen Linie zu 
unterfuchen, welche geworfene Körper um den Mittelpunkt der Erde befchreiben. 
Hierdurch wurde ihm die früher unternommene Berechnung über den Fall des 
Mondes gegen die Erde wieder ins Gedäctniß gerufen. Es war indeflen 
nichts zu machen; der Gedanfe blieb aber lebendig. Nemton Hatte bei 
feiner Berechnung den Meridiangrad zu 60 engliſchen Meilen, alfo den Erd: 
hafbmeffer zu 3439 folcher Meilen angenommen, was damals für richtig galt. 
Nun Hatte im Jahre 1669 Picard in Frankreich cine Meridianmeffung in 
Angriff genommen, welche fchließlih den Meridiangrad 69'/2 englifche Meilen 
groß ergab, alfo den Erdhalbmeſſer 3973 engliiche Meilen. Das Refultat 
diefer Meffung erfuhr Newton im Juni 1682. Sofort nahm er die Rech— 
nung von 1666 wieder vor. Als er dem neuen Nefultate immer näher fam, 
murde er von einer allgemeinen Nervenerregung jo fehr ergriffen, daß er 
einen eben eintretenden Freund erfuchen mußte, feine Rechnung zu Ende zu 


Bhewell, a. a. O. J. S. 411, 
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führen. Und was ergab fih? Es fand fih, daß in der That der Fallraum 
des Mondes gegen die Erde in einer Minute 151% Fuß betrug. 

Somit war erwiefen, daß der Mond — unter der Vorausfegung, daf 
die Schwerkraft in demjelben Berhältniffe abuehme, wie das Quadrat der 
Entfernung zunimmt —, durch feine Schwerfraft gegen die Erde in feiner 
Bahn erhalten werde. 

Folge diefes Refultates war Newton's unfterbliches Werk: Philoso- 
phiae naturalis principia mathematica, weldes 1687 zuerft heraus- 
gegeben murde.*) 

Das Endrefultat von Nemwton’s Unterfuchungen war, daß das von 
ihm angenommene Gejeß der Schwere dur den ganzen Weltenraum herriche 
und für alle Körper gegen einander Geltung habe. Er nennt Ddieje allge 
mein wirfende Kraft, von welcher die Schwerkraft nur einen befonderen Fall 
ausmacht, nämlich nur die fcheinbar einjeitige Anziehung des Erdförpers 
gegen die verhältuigmäßig einen Körper auf demfelben, die Gravita— 
tion oder die allgemeine Shwere Das Gejeß der Gravitation 
jelbftlautet: Jezwei Körper ziehenfihanimgeraden Verhältniſſe 
ihrer Maſſe und im umgefehrten Verhältniſſe des Quadrated 
ihrer Entfernung. Hat z. B. ein Körper A eine-9 mal größere Maffe 
als B und ift A von O dreimal weiter entfernt, als B von C, fo wird C 
von A und B gleich ſtark angezogen. ' 

Bei dem Wurfe auf der Erde wirft die Schwerkraft in parallel bleiben» 
der Richtung; bei den Himmelskörpern hingegen wirft diefelbe Kraft nach 
einem und demjelben Punfte, dem Gentrum, convergirend. Daher ift dort 
die Bahn eine Parabel, hier eine Ellipſe. 

So fanden die Kepler’fhen Geſetze in der Gravitation ihre Erklä— 
rung. In den weiteiten Fernen ded Weltenraumes haben fih an den phy— 
fiihen Doppelfternen diejelben Bewegungsgeſetze gültig erwiefen; felbit die 
icheinbaren Unregelmäßigfeiten in der Bewegung der Dimmelsförper haben 
fih al nothwendige Folgen des Gravitationdgefeges herausgeftellt; die Ent: 
defung des Planeten Neptun aber ift wohl der fchlagendite Beweis für die 
Untrüglichfeit des Gravitationdgefepes, da fie lediglich durch Hilfe der Rech: 
nung auf der Bafid dieſes Gefeges zu Stunde gekommen tft. 

Wir jehen aus diefer Darftellung, melde großen Anftrengungen erfors 
derlih geweien find, um die Beftimmungsitüde des Begriffs der Schwere 
feftzuftellen. Die Schwere ift eine Kraft, vermöge welder alles 
Materielle fjih im Berhältniß der Maffe und im umgekehrten 
VBerhältniffe der Quadrate der Entfernung anzieht. Schwer 
und leicht ift nicht, wie Ariftoteles lehrte, ein abfoluter Gegenfaß, fondern 
alles Materielle ift nah Newton’s Reſultate ſchwer, und zwar find alle 
Körper an der Erdoberfläche, wie Galilei erwieſen hat, gleich ſchwer. 


*) Bergl. Gaea, 3. Jahrg. S. 414 ff. u. S. 433 ff. in Bezug auf die von Cha 
led gemachten Berfuhe, Newton die Ehre der Entdeckung des Gravitationsgefepes 
ftreitig zu machen, 
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Aber was ift denn die Urfache der Schwere? Wir wiffen nun wohl, 
nach welchen Gefegen die Schwere wirft, aber warum ift dem gerade jo? 

Als Galilei das Gejeß ausgeſprochen hatte, daß die Gejchwindigfeit 
der freifallenden Körper der Fallzeit proportional fei, fagte er, die Urfache 
dieſes Gefeges ſei fein nothwendiger Theil feiner Unterfuchung und die 
Meinungen der Menfchen darüber feien verichieden. Einige bezögen dieſe 
Beichleunigung der Geichwindigfeit auf die Annäherung der Körper zu dem 
Mittelpunfte der Erde; andere behaupteten, daß das centriihe Medium 
(eine Art unferes Methers) eine gewiffe Ausdehnung über die Oberfläche der 
Erde hinaus Habe, und daß dieſes Medium, wenn es fi hinter dem Kür: 
per fehließt, denfelben abwärts treibe.* Er feßt hinzu: „Für uns ift es 
gegenwärtig genug, die Eigenfchaften diefer Bewegung unter der Voraus— 
jegung jenes einfachen Geſetzes kennen zu lernen. Und wenn wir finden, 
daß diefe Eigenschaften dur Experimente mit freifallenden Körpern im der 
That beftitigt werden, fo mögen wir daraus den Schluß ziehen, daß unjere 
obige Borausjegung mit der Natur übereinftimmt“ Galilei fümmerte fich 
alfo nicht um die Urſache der Schwere, fagt vielmehr, daß man darüber 
nichts Beftimmtes wiffe. Er nahm die Schwere als einen bloßen Ausdend, 
den man im gewöhnlichen Leben ebenfo wie in der Wiffenjchaft nöthig hat, 
um die unbefannte Urſache zu bezeichnen. 

Hat fih nun durch Newton's Lehre von der Gravitation die Sad) 
fage geänderr? Im Grunde nicht. Newton konnte wörtlich wie Galilei 
fagen, daß die Hebereinftimmung der Erſcheinungen mit dem Gravitationd- 
gefeße ein Beweis fei, daß feine VBorausfegung mit der Natur übereinftimme. 
Und hierbei fonnte er ſich beruhigen; aber mußten fih deshalb auch Andere 
hierbei beruhigen ? 

Hat man das Geſetz gefunden, nad welchem eine Naturerfcheimung vor 
fih geht, und fucht man die Urſachen, warum die Erſcheinung gerade an 
dies Gefeg gebunden ift, fo faun es fommen, daß man die fragliche Ers 
fcheinung als Folge aus einer anderen ableiten kann. Dann ift die Aufgabe, 
diefe bier zu Grunde liegende Erſcheinung erft zu erflären. Nun wäre es 
möglich, daß es fih mit diefer Erſcheinung wieder ebenfo verhielte und man 
auf eine Reihe von Eriheinungen ſtieße, von denen jede aus der vorher: 
gehenden ſich als nothmendige Folge berausftellte. Wie dem auch fei, 
zufegt wird man immer auf eine Erfcheinung kommen, welche man auf feine 
andere zurücdzuführen vermag, und dann bleibt nur übrig, diefe letzte Er: 
fheinung aus einer angenommenen Urſache zu erflären, die finnlich nicht 
mehr wahrnehmbar tft, fondern nur durch ihre Wirkung erkannt wird. Diefe 
fegten Urfachen nennt man Naturkräfte oder Kräfte ſchlechthin. Die 
Erſcheinungen, welche nur aus der Wirkung jolher Kräfte unmittelbar erflärbar 
find, werden fomit Fundamentalerfheinungen fein. Sie drüden nichts 
weiter aus, ald die Geſetze, nach welchen die fonft unbekannten Kräfte wirken. 


) Galil. Dial. II. 91, 92. 
(Kortfegung folat.) 
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ı ms hm s oe. m m 
1,+6 1,79 84723, 19 13 1,85—19 3 56,4) 14 48,5 | 10 52,7 
2 5 57,62) 8 51 15,45 203 6,441 18 035,1) 14 45,5 | 11 39,9 
3 5 52,84| 855 7,21 20 52 10,09| 16 10 27,5) 14 44,1 | 12 25,8 
4| 547,46| 8 58 58,37 2140 5,23| 13 39 32,3) 14 44,0 | 13 10,6 
5 541,49) 9 248,93 22 26 55,901 10 34 54,0| 14 45,5 | 13 54,3 
6 5 34,93) 9 638,91 23 12 57,51| 7 411,01 14 48,5 | 14 37,3 
7 5 27,79] 9 10 28,31 23 58 35,22I— 3 15 14,9| 14 53,4 | 15 20,3 
8 5 20,08' 9 14 17,13 0 44 21,95|-+ 0 43 54,2) 15 0,1 | 16 3,8 
9 311381 9 18 5,39 1 30 56,39) 444 53,81 15 8,9 | 16 48,8 

10 5 2,98 9 21 53,09 219 0,651 838 32,5| 15 19,8 | 17 35,9 
11 4 53,60| 9 25 40,24 3 916,73) 1214 15,6] 15 32,5 | 18 26,0 
12 4 43,68| 9 29 26,85 4 220,59) 15 19 37,8) 15 46,7 | 19 19,5 
13 4 33,23| 9 33 12,92 4 58 32,93) 1740 26,8] 16 1,6 | 20 16,4 
14 4 22,25) 936 58,47 55747,81| 19 153,2) 16 16,2 | 21 16,2 
15 4 10,75| 9 40 43,49 6 59 24,55| 19 11 10,8] 16 29,1 | 22 17,5 
16 3 55,74) 9 44 28,00 8 211,07) 18 121,2) 16 38,8 | 23 18,6 
17 3 46,22| 9 48 12,00 9 442,91) 15 34 35,5] 16 4,0 | — — 
18 3 33,20) 9 51 55,51 10 549,15) 12 2 2,8 16 43,9 | 0 18,2 
19 3 19,69| 9 55 38,52 11 450,051 743 5,31 16 38,4 | 1 15,4 
20 3 5,70 9 59 21,04 12 1 39,05|+ 2 59 29,3] 16 28,3 | 2 10,0 
21 2 51,2310 3 3,08 12 56 33,45|— 1 47 35,2) 16 149 | 3 2,7 
22 2 36,30110 644,66 13 50 2,19 620 6,3) 15 59,8 | 3 53,8 
23 2 20,91|10 10 25,78 14 42 35,71) 10 23 58,4 15 44,2 | 4 44,1 
24 2 5,0710 14 6,45 15 34 39,02, 13 48 49,6| 15 29,6 ı 5 33,8 
25 1 48,80|10 17 46,69 16 26 27,73| 16 27 26,4| 15 16,5 | 6 23,2 
26 1 32,12110 21 26,51 1718 6,42! 18 15 10,9) 15 5,6 | 7135 
27 1 15,03110 25 5,93 18 9 29,36| 19 942,4) 14 57,0 | 8 1,4 
28 0 57,55/10 28 44,96 19 023,71 19 10 48,4! 14 50,7 | 8 49,7 
29 | 0 39,70.10 32 23,62 1950 34,11| 18 20 18,8] 14 46,7 | 9 37,1 
30 0 21,51 10 36 1,93 20 39 47,79| 16 41 56,0) 14 44,7 | 10 23,4 
31 Ir 0 2,9910 39 39,01 4 21 27 58,65I—14 20 57,2! 14 44,4 | 11 8,6 
Sceinbare Derter Beſſel'ſcher Fundamentaffterne. 
olar x, Bär ° 

Auauft Polarftern F a gr, Bü Pe « Adler +D 

8 j1h11929,37°| 88036‘ 8,8”|10655%31,67° 62027° 46,81 9b44m23,17% | 803136,7“ 

18/1 11 36,61 | 88 36 11,4 |10 55 31,62 | 62 27 44,1 |19 44 23,13 | 8 31 38,0 

28/1 11 43,35 | 88 36 14,2 10 55 31,62 | 62 27 41,1 |19 44 23,06 | 8 31 39,0 











Näheres über die große am 17. (18.) Auguft flattfindende Sonnenfinfterniß wird das 
nächſte Heft bringen. 
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Planeten» Ephemeriden. 








Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
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| Sceinbare Scheinbare . Scheinbare Scheinbare iniam. 
—— | F . Abweichung. — Ger. Aufſt. Abweichung. Suraganı. 
Jupiter, 
Merkur. Aug. 8] 054 33,3 |+ 413 32,2 | 15 45,6 
Aug. 5 | 7 43 44,520 43 40,0 | 22 46,6 18 0 53 23,0 4 315,4 | 15 5,0 
10 | 813 18,61 20 254,1 | 22 56,5 281 051 2,2 |+ 345 52,4 | 14 23,3 
15 | 8 4952,64 1849 0,8| 23 13,3 
20 | 9 29 29.01 1630 4,723 33,2 Saturn. 
25 10 838,6) 13 20 39,5 | 23 52,7 | ug. sis 49 11,0 |—18 647,5 | 6 40,2 
30 |10 45 31,8 + 941 7,9) 0 9,9 8115 49 52,7 | 1811 2, | 6 1,5 
25115 51 13,7 35| 5 23,4 
Venus. — 
Aug.5 7 642,24+15 45 112 22 8,6611 Aug. 81 7 6 4,6 42257 41,2 | 21 57,1 
10 |7 715,7) 155842,7| 21 50,4 18 7 819,0 | 2254 18,2 21 199 
15 | 711 38,9) 16 13 47,6 | 21 35,1 28| 7 10 20,7 |+22 51 11.1 | 0 42,5 
20 | 719 22,1] 16 27 27,9 | 21 23,1 
25 |7 2 543 1637 2,9 | 21 13,9 Neptun. 
1741640148121 TE |... 1 5459 [4 5124561 15253 
Mare, Aug. 3. Oh 45, 4m Vollmond. 
Ang. 5 | 5 34 13,3 +23 25 55,5 | 20 37,1 J 3. 12 Mond in Erdferne, 
10 | 54840,1| 23 36 32,6 | 20 31,9 | „11. 1 27,7 2eptes Viertel. 
15 |6 3 0,0. 2342 16,7| 20 26,5 47.13 Mond in Erdnähe, 
20 | 61711,5 2343 16,1 | 20 20,9 „417. 18 5,0 Neumond. 
25 | 631 13,0 23 39 40,4 | 20 15,3 „24. 13 40,3 Erſtes PViertel. 
301645 3,4423 31 41,9| 20 9,4 „30, 16 Mond in Erdferne, 


Auguft 2. 21P Merkur in größter weftlicher Elongation (19 159. 
u 8. 5 Jupiter in Conjunction mit dem Monde in Rectaft. 
.„ 12. 11 a Tauri vom Monde bededt. 
„ 34. 1 Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rertafcenfion. 
„ 15. 3 Uranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
„ 1718.  Sonnenfiniternip. 
„ 17. 21 a Löwe vom Monde bededt. 
21. 19 Saturn in Duadratur mit der Sonne. 
25. Benus im größten Glanze; Helligkeit 44 mal größer als jene 
von & Leyer. 
„. 38 2 Merkur in oberer Goninnchien mit der Sonne. 
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Wirbelſturm auf St. Mauritius. Die 
alte Isle de France iſt am 11. und 12. 
März von einem Wirbelfturm heimgefucht 
worden, welcher zu den furdhtbarften zählt, 
deren man ſich erinnert und die blühende 
Rolonie faft ruinirt hat. Der jo jhöne und 
fihere Hafen von Port Louis fonnte die 
Schiffe nicht gegen den Sturmmwind jhüßen 
und der hier entftandene Echaden berechnet 
fih nad Millionen. Der Poſtdampfer Mau- 
ritins wurde and Land geworfen und ftran« 
bete und gleiches Schidjal hatten 20 Segel: 
ſchiffe. Außerdem find eine Menge Eleiner 
Küftenfahrzeuge mit ihrer Bemannung 
untergegangen. Donnerftag den 12. März, 
gegen 8 Uhr Morgens, erreichte die Wuth 
de3 Orkans, deſſen Richtung eine füdöftliche 
war, ihren höchften Grad. Das Barome, 
ter fiel auf 23,8” und während jämmtliche 
Schiffe des Hafens, etwa 75 an ber Zahl, 
von ihren Antern geriffen und wie Nuß- 
Ihalen and Land oder gegen einander ge- 
ſchleudert wurden, riß gleichzeitig ber 
Eturm die auf der Plaine verte neu er. 
baute Marienfirde um und verwandelte 
in einigen Minuten dieſes ſchöne Ge 
bäude in eine Ruine. Die aus ſtarken 
Steinquadern erbaute Paulsfirche wurde 
gleichfalls 'zerftört,; das Dach wurde fort: 
gerifien und bie einflürzenden Mauern 
begruben die Menſchen unter ihren Trüm— 
mern. Die Kirche St. Sauveur ift eben. 
falls gänzlich eingeftürzt. Die meiften 


Zandhäufer der reichen Guropäer oder 
Creolen find in Schutthaufen verwandelt, 
während bie aus Bambus und Palmblät. 
tern errichteten leichten Hütten der Farbi— 
gen vom Winde fortgeblafen wurden. Die 
620 Fuß lange, über den Grande Riviere 
erbaute Eifenbabnbrüde ift auf einer 
Strede von 250 Fuß fortgeriffen worden 
und nur die maffiven, 120 Fuß hoben 
Pfeiler haben Widerftand geleiſtet. Die 
Brüde über den Riviere Créole ift ver- 
Ihmunden. Die meiften Zuderpflanzungen 
find zerftört und der in den Magazinen 
aufgehäufte Robzuder ift im Regen ges 
ihmolzen. Kräftige, fünfzigjährige Tama. 
rindenbäume wurden von dem Orfane ent. 
mwurzelt und weggeſchleudert. Die Zahl 
der Todten fennt man noch nicht, da alle 
Eommunication mit dem Innern unter 
brochen ift. Die ganze Colonie fieht ihrem 
Ruin entgegen. 


Die Undurhdringlichkeit eines fuft- 
leeren Raumes für den electrifhen Fun— 
fen, welche, wie im I. Hefte dieſes Vds. 
der Gaea mitgetheilt worden, den 9. 9. 
Alvergniat gelungen ift, war bereits 
früher, wie H. Prof. Wüllner bemerft, 
von 9. Geißler in Bonn conftatirt wor» 
ben, deilen Berfuche von den beiden fran. 
zöfiſchen Phyſikern bloß wiederholt worden 
find. 9. Geißler hat auf der Natur, 
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forſcher-Verſammlung zu Gießen Röhren 
vorgelegt, welche er mit der von ihm bereit 
im Sabre 1857 conftruirten und feitdem 
in den mweiteften Streifen benupten Qued. 
filberluftpumpe jo meit luftleer gemacht 
hatte, daß der electrijche Funke nicht mehr 
bindurdging. In diefen Röhren mar 
der Abftand der Electroden allerdings be. 
trächtlich größer ala 2 Millimeter, er be, 
trug vielleiht 1 Decimeter. Indeß war 
dadurch conjtatirt, daß durd einen hin. 
reichend mit der Geißler'ſchen Pumpe Luft. 
leer gemachten Raum der electrifhe Strom 
nicht hindurchzudringen vermag. 

Bereit im Jahre 1867, wenn nicht 
Ihon früher, bat 9. Hittorf mit der 
Geißlerigen Pumpe und gleichzeitigem 
Erhitzen derſelben Röhren hergeftellt, welche 
bei einem nit 2 Millimeter betragenden 
Abftande der ÜElectroden keinen Strom 
mehr bindurdließen. Seitdem bat nun 
auch H. Geißler nad dem von H. Hit. 
torf angegebenen Berfapren jehr viel ber. 
artige Röhren bergeftellt, in denen ber 
Abftand der Poldrähte faum ein Millime, 
ter beträgt, die aber dennoch den Strom 
vollftändig unterbreden. H. Geißler 
bat diefen Verfuch vielfach gezeigt und eine 
aroße Anzahl der Röhren, auch nad Paris 
bin, verfauft. Es ift um jo unbegreiflicher, 
daß die HH. Alvergniat diejen Verſuch 
als neu bejchreiben, da H. Prof. Blüder 
denfelben bereits vor mehr als einem Jahre 
den Parijer Phufitern gezeigt hat. 


Berbefferte Sauerftoffdarftellung. Im 
Jahre 1852 zeigte Boujfingault daß, 
wenn man atmofphärijche Luft über Ba, 
riumoryd das in einer Porzellanröhre bis 
zur Dunfelrothgluth erhigt worden, ftreichen 
läßt, diefer Körper Sauerjtoff ahforbirt 
und in Bariumbyperoryd (BaO:) verwan. 
delt wird. Wird dieſes legtere zur hellen 
Rothgluth erhigt, fo verliert es die Hälfte 
feines Sauerftoffs. Diejer Vorgang fann 
jur Darftelungsweife des Sauerſtoffs be. 
nußt werden und es ift in der That den 
Bemühungen von Gandolo gelungen, 
diefe Aufgabe volljtändig zu löien. Es 
wurden nämlich ftatt des Porzellanrohres 
eilerne Röhren angewandt, die von innen 
mit einem Ritt von Magnefia, von außen 
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aber mit Asbeft bekleidet find. Dieje Röhren 
brachte man in, mit Regulatoren verjehene 
Defen, die beliebig eine dunkle und belle 
Rothgluth gaben. Dem Baryt jelbit wurde 
noch ein Gemiſch von Kalt, Magnefia und 
manganjaurem Kali beigejegt um das Zu— 
jammenbaden zu verhüten. So menig 
man nun au auf den erfien Anblid die 
Vorrichtung von Gandolo für die Praris 
tauglich halten follte, jo hat fie ſich doch 
bewährt, denn der Erfinder hat bei diejer 
Einrihtung abwechſelnd 122 Mal die 
Majje orydirt und desorydirt und mit der— 
jelben 6 Monate hindurch ohne Störung 
gearbeitet. 


Prof. Buchner's Unterfuhungen über 
das Blut bei Blaufäure-Vergiftung. Der 
berühmte Bergiftungsfall mit der Gräfin 
Chorinsky in Münden bat dem Pro- 
fefior Buchner Gelegenheit gegeben, die 
Beihaffenheit des Bluts nah einer Ber. 
giftung mit Blaufäure zu unterfudhen und 
Bericht darüber in den Sigungsberichten 
der f. Academie d. Will. in München*) zu 
erjtatten. — Es wurden bei der Section 
der Leihe 285 Gramm Blut gejammelt, 
das aber von gewöhnlichem Leihenblut auf: 
fallend verſchieden war, denn es hatte eine 
belle kirſchrothe Farbe, war aud am 5. 
Tage nach dem Tode der Gräfin noch nicht 
geronnen; erjt nach einigen Wochen war 
ein Kleiner Reft in loſe bededtem Gefäß und 
fühl aufbewahrt in eine dünne Öallerte ver. 
wandelt. Auch faulte es nicht; am 5. Tag 
roh es noch ganz friih, auch nicht nad 
Blaufäure, und jpäter nahm es einen etwas 
ranzigen Gerud an; der Reft roch erft nad) 
mehren Wochen etwas faulig. Schimmel. 
bildung bei dem an der Luft ftehenden Blut 
trat erft nach der ſchwachen Gerinnung in 
fleinen Partien auf. Die mikroskopiſche 
Prüfung wenige Tage nah dem Tode 
zeigte, Daß die meiften rothen Blutkörperchen 
darin zerftört waren. — Mit Wafler ver. 
dünnt wurde das Blut deftillirt. Die erjte 
Portion des Deftillats roch nah Blaufäure, 
gab mit Silberlöfung einen weißen fäfigen, 
mitEifendlorür und Salzjäureeinen Nieder. 
ihlag von Berlinerblau. Mit Schwefel. 
ammonium verjegt und eingebampit 


*) 1868 II. ©. 4. p. 591. 
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gab es mit Eiſenchlorid die befannte blut. 
rothe Färbung. So wurde die Blaufäure 
niht nur am fünften Tag nach dem Tod 
im Blute nachgewiesen, jondern jelbft nad) 
einigen Wochen noch im Blut, welches auf 
ben Fußboden gefloſſen war, auf dem die 
Gräfin todt gefunden wurde. Auch die neue 
Schönbein’jhe Probe auf Blaujäure 
im Blut, weldes auf Zujag von Wafler. 
ftoffhyperoryb gebräunt wird, wurde an. 
gewendet und alle Angaben von Schön: 
bein*) beftätigt. So lange das Blut noch 
frifch ift, laſſen fi die Kleinften Mengen 
Blaufäure auf diefe Art bequem nachweijen. 
— Auh im Mageninhalt, der auffallend 
nah Blaufäure roch, wurde diefe hemifch 
nachgewieſen. Ob dieje Säure direct ala 
Bergiftungsmittel angewendet worden war, 
oder Cyankalium, konnte auf chemiſchem 
Weg nicht entihieden werden. 

Bulcanifhe Eruption von Conchagua. 
Herr Ramon de la Sagra madht Mit. 
tbeilungen über den Ausbruch eines Bul. 
cans von 1200 Meter Höhe, der fih in 
der Nähe de3 Eofeguina in Gentralamerita 
befindet. Diejer Ausbruch fand ftatt am 
23. Februar gegen 7 Uhr Morgens, nad)» 
dem ſchon feit 12 Tagen ftarfe Erbftöße 
und Bodenſchwankungen vorhergegangen 
waren, deren man allein am 16. Februar 
115 zählte. Schon bie Richtung der Stöße 
und das unterirdiſche Geräufh ließ die 
Bewohner des naheliegenden Hafenortes 
vermuthen, daß etwas Außergemöhnliches 
bevorftehe. Der Gouverneur fandte eine 
Commijfion in die Berge, die zwar nur 
wenige Stunden dort verweilte, aber nicht 
deftoweniger volljtändig bie innere Thätig- 
feit des Vulcans conftatiren fonnte. Der 
Ausbruch geihah auf der Flanle des Ber. 
ge3, in etwa zwei Drittel der Höhe und 
dauerte am 21. März, bei Abgang der 
Poſt noch an. 

Die Bewohner des Hafenort3 Union 
batten im Andenfen an die Berheerung von 
Can Salvador 18514 und die Zerftörung 
von Garracas 1812, während der Erd» 
erfchütterung ihre Wohnungen verlaffen. 
Der Ausbrud des neuen Vulcans hat in. 
defien alle Bejorgniß gehoben, denn man 


*) Ztichr. f. Biologie, 1867 III. 9. 3, 
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weiß, daß die Erberfchütterungen nad 
Eruptionen aufzubören pflegen. 

Menn die beiden großen Qulcane, 
welche fich beiberjeit3 am. Eingange der 
Bai von Fonſeca befinden, fernerhin in 
Thätigfeit bleiben, fo wird dieje die ſchön— 
jten Leuchtthürme von der Welt befigen, 
gegen welche alle künftlihen Lichter ver- 
bleichen. 

Anwefenheit ded Auerochfen im Kau— 
fafus. Das Bull. Soc. d’Acclimatation 
vom April 1868 veröffentlicht ein Schrei» 
ben von M. Iſſakoff in St. Petersburg, 
mwonad im December 1867 der erfte junge 
Aueroh8 aus dem Kaukaſus in ben 
Zoologiihen Garten zu Moskau gebracht 
wurde. Bis dahin war es zweifelhaft, ob 
außer im Wald von Rilueje und in Lit. 
thauen au im Kaukaſus diejes Thier vor. 
komme. Auf Befehl des Großfürften 
Michael wurden alle Anftrengungen ges 
madt, die Frage zu erledigen. Es gelang 
einem Bewohner des Dorfes Kuoinsk 
eine Heerde von 50 Stück zu beſchleichen 
und eine Kuh zu tödten; die übrigen und 
auch das Kalb ergriffen die Flucht und 
fonnten nicht verfolgt werden. Doc) kehrte 
nad einiger Zeit das Kalb zurüd und 
wurde mit großer Mühe lebend gefangen 
und fpäter nah Moskau gebracht. 





Ueber den großen Nebel im Orion 
bat PB. Secch i in Rom wieder verfchiedene 
intereffante Mittheilungen gemadt. Wäh. 
rend des leßtvergangenen Winters hat 
diejer berühmte Aſtronom feine frühere 
Zeihnung des Nebel3 neuerdings aufmert- 
jam mit den Himmel verglichen ohne in. 
deß beträchtliche Correctionen daran an— 
bringen zu müſſen. Die Beobachtungen 
wurden blos an den ſchönſten Abenden die 
frei von Mondſchein waren angeſtellt, wie 
man überhaupt letztere Bedingung als 
nothwendig bei diefer Gattung von Studien 
erachtet. Als P. Sechi indeh die Be- 
obachtungen bei vollem Mondſchein wieder: 
bolte, bemerkte er mit Erftaunen, daß jegt 
verjchiedene Theile des Nebels ungemein 
brillant erfhienen. Der gelehrte Ajtronon 
hat nicht gezögert von dieſer Bemerkung 
für die genauere Darftellung einzelner 
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Theile des Nebels Vortheil zu ziehen. In 
Haren, mondjcheinfreien Nächten erblidt 
man allerdings in hinreichend ftarfen 
Fernrohren fehr gut die mweniger hellen 
Parthieen des Nebel3, die glänzendern hin, 
gegen erjcheinen geſchwächt und es entfteht 
ein gleihmäßigeres Licht in welchem vieles 
Detail verſchwindet. Dieje Thatſache kann 
übrigens keineswegs überraſchen, denn 
man weiß daß der Helligkeitsunterſchied 
zweier Lichter in dem Maße ſchwieriger 
für das Auge wahrnehmbar wird, als ihre 
abjolute Intenfität gewiſſe Grenzen über- 
ſchreitet. So find z. B. die Flecken der 
Venus welche unter dem heitern Himmel 
Roms ſehr gut ſichtbar ſind, nur mit 
Schwierigleit Abends wahrzunehmen. Die 
Streifen des Jupiter zeigen weit mehr 
Detail bei Beobachtungen in der Dämmer- 
ung als in finfterer Naht und ähnlich ift 
e3 mit gewiſſen Nuancen des Saturn, 
ringes. Der Mond jelbft bietet während 
der Nacht nur einen geringeren Helligfeits. 
unterſchied zwiſchen feinen Bergen und 
Meeren dar als bei Tage. Die Photo- 
graphie zeigt bier eine jo bedeutende Dif- 
ferenz, wie fie dad Auge nicht bemerft. 
P. Sechi hat mit Rüdficht auf das fo, 
jegt Entwidelte feine früheren Zeichnungen 
bezüglich der Helligkeit der einzelnen Theile 
des Nebels verbeflert. Das Marimum der 
Lichtintenfität wurde bei Vollmondſcheine, 
die mittleren Abftufungen während des 
Grften Viertel3 erhalten. 

Vielleicht kann der oben betrachtete 
Umftand auch Rechenschaft über die großen 
Unterfchiede geben, welche man in den Zeich. 
nungen ber verjchiedenen Aftronomen be» 
merft, die fih mit dem Drionnebel be, 
Ichäftigt haben. Abgeſehen von atmos— 
phärifchen und Flimatiihen Verhältniſſen 
wirft die Größe der Objectivöffnnng des 
Anftruments, dur ihren großen Einfluß 
auf die Stärfe der Erleuchtung, bedeutend 
auf die Sichtbarkeit des Detaild. Das 
Licht des Nebels ift grünlichblau und kann 
auch aus diefem Grunde einen verſchieden 
ftarfen Eindruck auf das Auge maden, 
je nahdem man mit einem Refractor oder 
einemSpiegeltelefcope beobadtet. Man weiß 
in der That, daß diefe legteren den Ob. 
jecten eine mehr röthliche Nuance geben. 
Wegen des Monodhromatismus feines 
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Lichtes find alle Augen nicht gleihmäßig 
empfindlih für die von dem Nebel aus. 
gehenden Strahlen. 

Bezüglih der Spectralanalyie des 
Nebels findet Seckhhi feinen früheren Be 
merfungen nicht3 hinzuzufügen. Er macht 
indeß eine Bemerkung, welche einigen in 
diejer Beziehung erhobenen Schwierigteiten 
begegnet. 

Für den Drionnebel fält nämlich die 
dritte helle Linie des Spectrum mit der 
Linie F des Sonnenſpectrums, welche die 
Linie HB des Waflerftoffs ift, zuſammen. 
Man hat geichloffen, daß ſich dieles Gas 
in glühendem Zuftande in dem Nebel finde. 
Indeß ließ fih diefem Schluſſe etwas ent. 
gegenbalten. Die Beobadtungen haben 
conftatirt, daß der Waflerftoff mindeſtens 
drei Schöne Linien, melde bei ben Fixſternen 
jehr wohl ſichtbar find, befigt: weßhalb 
fieht man aber beim Orionnebel nur eine? 
Man bat vermuthet, daß dies von einem 
gewiſſen Zuftande des Wafjerftoffs herrühre, 
der von dem gewöhnlichen verſchieden jei, 
und ihn nur zu einer einzigen Vibration 
befäbige. Dieje Hypotheſe war nicht un, 
wahrſcheinlich und jhien P. Sechi nidt 
jurüdweisbar vor allem, nahdem er ge 
funden, daß die Waflerftofflinien in ſehr 
einfahen und genauen Berbältniffen zu 
einander ftehen. Denn den Linien Ha und 
HB tommen Wellenlängen zu welche ſich wie 
4:3 verhalten und HF und Hy ftehen 
jehr nahe in dem Verhältniſſe von 9% zu 
3/5 zu einander. Inzwiſchen ift die obige 
Vorausjegung völlig bypothetiih und bie 
Erklärung iftnah Secdi viel natürlicher, 
wenn man annimmt daß das Phänomen 
bloß von der Helligkeitsdifferen; der drei 
Linien abhängt. Als Sechi eine Geih- 
ler'ſche Röhre, die mit reinem Wafjerftoff 
angefüllt war, direct durch das mit dem 
Spectrojfop verſehene Fernrohr beob— 
achtete, ſah er jehr deutlich die drei haral- 
teriftiichen Linien; als er hierauf das Licht 
durch Reflerion abſchwächte, verjhwanden 
die beiden Linien Ha und Hy. Dieſes 
auf den eriten Anſchein ziemlich bizarre 
Refultat, findet jeine vollitändige Ber 
gründung in photomktriſchen Meflungen, 
aus denen fich ergibt, daß die Helligkeit 
diefer beiden Linien bedeutend geringer ift 
wie diejenige von Hy melde mit F de3 
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Sonnenfpectrums zufammenfällt. Esbürfte 
biernach vielleicht nicht unmöglich erjcheinen 
mit mächtigeren Inſtrumenten auch die 
beiden übrigen Linien wahrzunehmen. 
Schließlich zieht P. Sechi aus feinen 
Unterfuchungen folgende Schlüſſe: 1) Die 
Gegenwart einer einzigen Spectrallinie ge- 
nügt um auf einem Himmelskörper bie 
Gegenwart eines einfahen Körpers (die 
mifchen Element3) zu conjtatiren. 2) Der 
Monochromatismus der Nebelflede ift viel. 
leiht nur ſcheinbar; es eriftiren vielleicht 
noch Linien in den Spectris derfelbeu, die 
wir wegen ihrer Lichtſchwäche nicht wahr- 
nehmen lönnen. 3) Da man indeß die 
Linien von gewiſſen Subftanzen deren ab» 
joluter Glanz jenen der Wafferftofflinie 
übertrifft, nicht fieht, fo fann man an der 
Eriftenz jener Subſtanzen auf dem betreffen. 
den Dimmelsförper mit Recht zweifeln. 
4) Die Subftanzen wirfen bei den Nebel» 
fleden durch directe Ausſtrahlung, nicht 
durch Abſorption wie bei den Fixſternen. 


Ueber den Tychoniſchen Stern in der 
Caſſiopea jagt die „Braunſchweigiſche und 
Läneburgijche Ehronila* von M.Heinri- 
cum Bänting, die 1596 in Magdeburg 
erſchien, das Folgende: 

„Man hat in dieſem 1572 Jar, umb 
den ſechtzehen den tag des Monats Novem- 
bris, in dem Aſteriſmo Gajfiopeia, einen 
newen Wunderjtern am Himmel gejehen, 
der war größer als Jüpiter, und kleiner 
al3 Venus, an Farben aber war er ihnen 
faft gleich, denn er gab einen fchönen hellen 
weißen, und blanden ſchein von fih, und 
blindert und flindert wie die Stern am 
Firmament, hatte aud) feinen Schwan wie 
die Cometen pflegen, er verrüdet ſich nicht von 
jeiner jtat, fondern machet mit den dreyen 
gröfjeften Stern in der Eaifiopeia, die Ge, 
ftalt einer Rauten, ſtund auch harte an dem 
Milchwege gang unbemweglich, ohn das er mit 
dein Himel in vier und zwantzig ftunden 
berumb gefürt ward.(?) Sein longitudo war 
in Stier ſechſten grad acht und funffgig 
Minuten. Sein latitubo jeptentrionalis 
drey und funffgig grad ſechs und zwantzig 
Minuten. Und wie ſein Parallaxis anzeiget, 
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in dem Himel, in Sphaera Veneris, nicht weit 
unter der Spheren der Sonnen in regione 
aetherea; Darüber ſich denn viel gelarte 
Leute, jehr hoch verwundert, denn dergleichen 
wunder, ift fo lange die Welt geftanden, 
am Himel niemals gejehen worden, ijt 
derwegen biefer Stern wunderlicher geweſen, 
weder alle Gometen, die jemals find ge- 
ſehen worden. 

Er ftund lenger al3 ein gantzes ar, 
und ob er wol jeinen ftand motu proprio 
nicht verrüdet, hat er doch an ber gröjle 
gemedhlih abgenommen, auch die Farben 
geendert, denn er ward rot gleich wie Mars, 
und zulegt bleih wie Saturnus. 

Er wird fonder zweiffel ein Zeichen 
und Vorbote geweft fein, des letztenGerichts.“ 


Die deutfche Nordpolerpedition ift 
glücklich zu der feitgefegten Zeit (am 25. 
Mai) nad Norden abgegangen. Herr Dr. 
Petermann, derjenige Öelehrte, welder 
mit unerfchütterliher Ausdauer das Un. 
ternehmen in’3 Leben gerufen, jchrieb furz 
nah dem Belanntwerden der englijchen 
Erfolge in Abeſſynien: 

„Mit großer Freude bemerfe ich hier, 
daß der gegenwärtig in Ausrüftung bes 
griffenen deutjchen Norpol-Erpedition von 
Nah und Fern warme Sympathie und 
thatfräftige Theilnahme und Unterftügung 
entgegengetragen wird. Sin volljter Ueber« 
jeugung, hervorgegangen aus neunwöcdent- 
lihem ununterbrochenem Verkehr mit den 
Führern und Leitern dieſer Erpebition, 
jpreche ich e8 bier aus, daß ich den drei 
an der Spitze ftehenden ausgezeichneten 
Seeleuten denfelben ernten Willen, Charac. 
terfeftigteit und Heldenmuth zutraue, als 
den führern der engliichen. Erpedbition in 
Abeſſynien. Es ift wahr, die Engländer 
wandten auf dieſes Unternehmen große 
Mittel (35,000,000 Thlr.?), für die deutſche 
Nordpol.Erpedition find, wie für alle ähn« 
lichen Beftrebungen, nur die allerbejcei- 
denften Dimenfionen ind Auge gefaßt, und 
die Geſammtkoſten auf nur etwa 15,000 
Thlr. (zur Löſung diefes großen geogra- 
philhen Problems! denn daß die Expedi— 
tion „bloß eine Recognoscirungsfahrt“ fei, 


rund er nicht in der Lufft oder Regione ele- iſt durchaus unmahr) veranjchlagt, aber 
mentari, wie andere Someten, Sondern oben , ich habe nicht3 befto weniger, ohne mich 
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Illuſionen hinzugeben und ohne ein Phan— 
taft zu fein, guten Grund, Rejultate von 
hoher Bedeutung zu erwarten. Haben 
unjere deutſchen Forſcher nicht ſchon oft 
mit den Heinften Mitteln Großes geleiftet ? 
Hat nicht jo eben wieder Karl Mauch mit 
jäbrlid 240 Thlr. (!) in 1866 und 1867 
bedeutende Entdedungen gemadt und aus. 
gezeichnete Arbeiten geliefert? 

Ich babe auch das volljte Vertrauen, 
daß fih in Deutfchland, bei jeinen Fürften, 
Staatdmännern und dem Vollke jo viel 
thatfräftige Unterftüßung zeigen wird, um 
auch diefes Unternehmen, wie jo viele ähn— 
lie nationale und humane deutjche Unter- 
nebmungen, zu tragen und ruhmpoll durd). 
zuführen. 

„Ich erfuche die Freunde diefes deut. 
hen Unternebmend zur ©ee, ihren 
Geldbeitrag, groß oder klein, gütigft jo 
ſchnell als möglih an meine Adrefje (I. 
Petermann in Gotha) zu überjenden, da 
der Abgang der Erpedition auf den 17. Mai 
feftgefegt if. Ganz Frankreich jammelt 
jest, um die Ausrüftung einer franzöſiſchen 
Nordpol, Erpedition zu ermöglichen, und 
der Herrſcher Frankreichs, Louis Napoleon, 
bat fih mit 50,000 Fr. an die Spike einer 
Sanımlung geftelt, die biß zum 1. April 
140,000 fr. ertragen hatte; ja, was noch 
mehr ift, den Augenblid, wo es öffentlich 
befannt wurde, daß die deutiche Nordpol, 
Erpedition Mitte Mai in Eee gehen werde, 
rüfteten die Schweden ebenfalld, und die 
Deiträge einer einzigen Stadt, Göteborg 
mit nur 40,000 Einwohnern, reichte bin, 
um die Erpebition für diefen Eommer zu 
bewerfjtelligen ; die Mitglieder wurden von 
verichiedenen Seiten her telegrapbiich be, 
rufen.“ 

Jetzt ſchwimmt die Erpedition von 
Bergen aus auf der „Germania“ bereits 
ihrem Ziele entgegen. Der Befehlshaber 
it Karl Koldewey. Am 26. Octo— 
ber 1837 in Büden bei Hoya in Han- 
nover geboren, befuchte er dad Gymna— 
fium zu Clausthal von 1849 bis 1852, 
ging Oftern 1853 zur Eee und madte die 
ganze Carriere vom Schiffsjungen an durch, 
befuchte im Jahre 1859 die Unterfteuer, 
mannsichule in Bremen, abjolvirte fein 
Eramen und nahm alsdann eine Stelle 
auf einem Oftindienfahrer an. Die Ober. 
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fteuermannajchule mwurbe während 1861 
abjolvirt und dann wieder in See gegan« 
gen bi3 zum Mai 1866. Bei feinen ver. 
ſchiedenen Seereijen gelangte er einmal in 
böbere Breiten auf einer Fahrt um das 
Nordcap nah Arhangel und machte jo Be- 
fanntibaft mit nordiſchen Seefahrten. In 
den legten beiden Jahren widmete ſich 
Koldemepy einer höheren wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung, er befuchte die polytechnifche 
Schule in Hannover, zum Studium der 
Mathematik, Phyſik und Mechanik, hernach 
die Univerfität Göttingen. Aber auch feine 
wifjenichaftlihe Befähigung ift eine aus. 
gezeichnete. Oberſteuermann und zweiter 
Befehlshaber ift R. Hildebrandt, Sohn 
des Prediger3 Hildebrandt in Magdeburg, 
ebenfalls ein erfahrener, tüchtiger, junger 
Seemann, ebenfalls gebildet in der bremer 
Steuermannsjhule unter Director Dr. 
Breufing. Die übrige Mannſchaft be 
jteht aus einem erfahrenen Sciffszimmer. 
manne, Johann Werdel aus Neujahr bei 
Vegeiad, der jhon mehrere Male im Eije 
geweſen ift, 7 ausgeſuchten bremer und 2 
erfahrenen norwegiſchen Geeleuten aus 
Tromfd, im Ganzen 13 Mann. 

Nahdem in Bremen und Hamburg 
unter der erfahrenen und tunermüdlichen 
Beibülfe von Dr. Breufing, Director 
der bremer Eteuermannjchule, Herrn von 
Freeden, Director ber norddeutſchen 
Seewarte, und anderer ausgezeichneter 
Autoritäten alle ſeemänniſchen PVorbereis 
tungen ausgeführt und eingeleitet worden 
waren, ging Koldewey am 3. April von 
Hamburg nad) Bergen, um dort ein paffen- 
des Schiff für die Erpedition zu acquiriren 
und das Weitere zu beforgen. 

In der Inſtruction für den Oberbe, 
fehlshaber der Erpedition heißt es: 

„F 2. Zweck und Ziel ber Erpebition 
ift die Erforſchung und Entdedung der 
arftiichen Gentral, Region von 750 nördl. 
Preite an, auf der Baſis der oftgrönlänpi- 
ſchen Küſte. $ 3. Das Unternehmen heißt 
„Die deutfhe Nordpol. Erpedition von 
1868“, das Fahrzeug „Germania“. 8 4. 
Oberbefehlshaber ift der Oberfteuermann 
Karl Koldewey, Stellvertreter und zmei- 
ter Befehlähaber Oberfteuermann R. Hil. 
debrandt. 85. Dieerfte Aufgabe, von 
Pergen aus, ift: die Oftfüfte Grönlands in 
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741/20 nörbl. Br. fo ſchnell und direct als 20 Breitengrabe vorgebrungen werben 
möglich zu erreichen und die in diefer Breite können, und das bringt uns bis in bie 


gelegene Sabine-Infel anzufegeln. Die 
Arbeiten haben am beften bei dieſer Inſel 
zu beginnen, nicht bloß, weil fie fo ziemlich 
den höchſten erreichten Punkt an diefer Hüfte 
bildet, fondern auch, weil ihre Lage durch 
GeneralSabine im Jahre 1823 jehr genau 
beftimmt ift und in ihr die Erpebition einen 
trefflihen Ausgangspunft bat. Sonſt ift 
auch die Shannon.nfel bis zu ihrer Nord» 
füfte in 750 14° nördl. Br. durch diefelbe 
Erpedition (Sabine und Elavering) befucht 
und fetgelegt. Die Lage des von General 
Sabine an ber Süboftlüfte errichtet gewe— 
fenen Objervatoriums ift mo möglich auf. 
zuſuchen und neu zu beftimmen. 8 6. Die 
beiben Erpebitionen von Scoresby und 
Sabine.Elavering, denen wir unfere ganze 
bisherige Kenntniß jener nördlichen Küften 
verbanfen, haben beide mit gleicbem Er, 
folge auf bem 74. Breitengrade Zugang 
gefunden. $ 11. Das Hauptziel der Er- 
pebition ift die Erreihung einer möglichft 
hohen Breite, und der Anftrebung dieſes 
Zieles müſſen alle anderen Rüdfichten un. 
tergeorbnet werden. Bildet die Küſte ba- 
ber große Biegungen, Einſchnitte, Fjorde, 
jo ift denfelben zunächſt höchſtens nur in 
ähnlicher Weife zu folgen, wie es bie 
Erpedition von Sabine und Clavering 
zwifchen 720 und 750 nördl. Br. gethan 
bat. Die Verfolgung ber verhältnikmäßig 
Heineren Küfteneinfchnitte bis in ihre inner. 
ften Endpunfte, wie Capitän Clavering 
mit Booten bei Clavering⸗Inſel und Rod 
Tine unter 740 nörbl, Breite gethan, ift 
nur bann wünfchenswerth, wenn ein un« 
vermeidlicher Aufenthalt an ſolchen Hüften. 
punften Statt zu finden hat, oder wenn es 
fonft irgend welche Berhältniffe oder triftige 
Gründe erheiſchen, an einzelnen Punkten 
Tage lang zu verweilen. Werben bie Ver— 
bältniffe überhaupt günftig angetroffen, jo 
daß ein Vordringen in hohe Breiten effec. 
tuirt werden fann, jo ſteht eine jpätere nähere 
Unterfuchung der Küſteneinſchnitte ohnedies 
in Ausfiht. 812. Erftredt fich die Hüfte 
Oftgrönlands fo weit nah Norden, mie 
ih vermuthe, und findet fi längs der. 
jelben in ähnlicher Weife Fahrwaſſer, wie 
an ber Weftküfte, jo wirb auch, wie bier, 
mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit 10 bis 


Nähe des Poles oder darüber hinaus, 
Findet ein folder Fall Statt, jo wäre es 
dem Befehlshaber anheimgeftellt, je nad) 
Zeit und Umftänden zu ermefjen, ob bie 
Fahrt noch weiter der Bering- Straße zu 
fortzufegen und vielleicht das von den 
Amerikanern im ‘vorigen Jahre entbedte 
Land nördlih der Bering-Straße zu er 
reihen wäre. $ 13. Wird aber die Breite 
von 800 nörblich erreicht, ohne einen Zur 
gang zur Küfte zu gewinnen, fo erſcheint es 
das Befte, wiederum längs der Eisfante 
zurüd nad Süden bi3 zum 740 zu fahren, 
um eine vielleicht inzwiſchen entjtandene 
Oeffnung im Eife zu benugen. $ 21. Die 
Dauer der Erpebition ift auf die Sommer. 
Saifon zu beſchränken und eine Ueberwin— 
terung durchaus nicht in Ausficht zu neh» 
men und auch nicht zu befürchten, da eine 
mehr ala hundertjährige Erfahrung lehrt, 
daß feine der vielen Erforfhungs- Erpe- 
ditionen in weiten Meeren, wie bie bei 
Spitbergen und am Sübpol, zur Ueber, 
winterung gejwungen war. Aus großer 
Borficht ift Proviant auf 12 Monate mit« 
genommen (hauptſächlich, um die Schiffe 
mannfhaft mit vollem Vertrauen zu ers 
füllen) und außerdem ift bie Erpebition 
durch die Güte de3 Töniglich preußijchen 
Kriegs, Minifteriums im Befife von 12 
Zündnabelgewehren und 8000 Zündnabel, 
patronen, die nöthigenfall3 zu dem mitge. 
nommenen reichlichen Proviant noch Wild» 
pret in Fülle an Ort und Stelle liefern 
würden. Dagegen kann die Expedition, 
ohne zu riskiren, einzufrieren, möglichſt 
ſpät in den Herbſt hinein ausbleiben, bis 
zum October, vielleicht noch ſpäter, bis zum 
November, denn gerade im Herbite, nad» 
dem die Sonnenwärme und bie ftarfen 
Polarftröme das Gentralbeden mehr oder 
weniger von Eismaffen befreit haben, läßt 
fih annehmen, daß die Ausläufer des 
Golfftromes mehr ala in anderen Jahres— 
zeiten ein Uebergewicht erhalten, und daß 
überhaupt die Schifffahrt im arftifchen 
Meere im Spätherbft am wenigften von 
Eismaſſen zu fürdten hat, eben fo, wie bie 
Alpen und andere Hochgebirge im Herbite 
am meiften frei von Ei3 und am geeignet» 
ften zur Bereifung find. Es iſt befannt, 
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dab Schiffe mitten im Winter, bei beriAnfiht. Es freut uns daher nicht wenig, 
enormen Kälte (der Luft) von —200R., aus der Inftruction für den Oberbefehls. 
ungehindert das Norbcap von Europa in | haber zu erfehen, daß der Nordpol event. 
720 nördlicher Breite umſchiffen. Sogar nur in fofern überfegelt werben foll, als 
die ſchottiſchen Walfiihfahrer kehren in der | die Erforſchung und Entdedung der arftis 


Regel erſt Ende November aus dem hoben 
Norden nah Schottland zurüd.“ 


Wir haben immer die Anfidht vertre- 
ten, daß der von Hr. Dr. Petermann 
vorgejhlagene Weg nach dem Pole der befte 
ift um diefes Ziel zu erreihen; über bie 


ſchen Gentralregion von 75° nörbl.Br. an, 


dies mit fich bringt. 
gen wird, 
lehren. 


falld einen 


Ob dies nun gelin. 


muß allerdings die Zukunft 
Unfere Landsleute werden jeden. 
ihwierigen Stand haben, 


Hoffen wir ein günftiges Gelingen für die 





wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit den Nord» jerfte deutſche maritime Erforfchungs. 
pol zu überfegeln, find wir freilich anderer !erpedition ! 
Dermifchte Nachrichten. 

Die Production ded Zollvereind im a . — 
Jahre 1865 betrug in ihrer Geſammtheit PEODRENON. | EDEN 
697,050,339 Zollcentner die einen Werth Mheinbeflen 284924 — ME 
von 194,542,542 Thaler repräfentiren gi 

Er : ppe 24092 18576 20 
bei einer Arbeiterzahl von 308,971 Mann. du — — 
renburg — 
Hiervon entfallen auf die Bergwerfe: Raffau = = >. 
Werth ber ... Oldenburg — — — 
Zolltentner. hdutton. Mreußen 4099631) 1492155 | 1692 
Anhalt 10341802] 488017] 1134| Sadfen Kar. — — — 
Baben 265434| 40141 192 | Thüringen 283479 218332 | 188 
Bayern 8707272] 1178223] 3980 | Wald. u. Pyrm. 3648| 4147 8 
Braunſchw. 3226056. 170574] 645 | Würtenberg 967744 396676 | 380 
Hannover 11911695| 2033530] 6202| Communion- __ on * 
Kurbefien 6588755} 802772] 2913| Unterharz 
nn 1486849) 201675] 850 Die Hütten endlich producirten: 
ippe — — — 67 
Surenburg 9136928) 363050] 1065 an Re Be 
Oldenburg 25646 1139| 32] m dert 
ü Braunfhw. 367164 962519] 959 
Preußen 5185264131479783461148370| ©, unnover 1636268] 4023905] 3583 
Sadjen#.59652799| 7560103] 28054 | Aurpefien 163681] 565933] 652 
Thüringen 5279990] 335390] 1921| m... - 

f 995 15 Rheinhefien 257712 486175] 422 
Balb.u.Byrm.18495 Lippe 564843] 569900] 434 
MWürtenberg 509368 66311 341 Surenburg FR 2 = 
eg 215510) 226|Naffaun 673569] 1929039| 1311 

nterharz Oldenburg 2323301 856072] 1033 


Die Production der Salinen vertheilt 


Preußen 33141992 


105641245/50470 


fich folgendermaßen: Sadjen gr. 935008] 5530670] 3976 
Anhalt 1167844] 204714] 300| Thüringen 1180501 328655] 552 
Baden 411039) 387244 185 | Wald. u. Pyrm. 9533 23933 51 
Payern 1116476) 665317) 1054| Würtenberg 419047| 1606542] 1241 
Braunſchweig 92097 36891 32 | Communion⸗ A 

dannover 817202| 405222] A1a| Unterparz 527] 472752) 306 
Kurheſſen 208195) 345110 70 
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Schwefel in Italien. Die Gejammt- 
production von Schwefel in Sicilien ber 
trägt 1,600,000 Etr. und vertheilen fi 
diefe auf die Provinz 

Ealtanifetta mit 810,000 Etr. 


Birgenti „ 610,000 „ 
Palermo „ 60,000 „ 
Catania „ 120,000 „ 
Trapani . 1,000 „ 


Von den 615 Schmwefelgruben find 
237 jeit 1864 verlaffen worden. Biel. 
fach wird das Grubenwaſſer beſchwerlich; 
nur in 14 Gruben wird es durch Dampf. 
maſchinen mit zufammen 100 Pferdekraft 
bewältigt, jonft durch Pumpen, die durd 
Thiere bewegt werden. Der Rohſchwefel 
wird in 4,367 Naffinieröfen gereinigt, 
doch ift die Ausbeute in den verjchiedenen 
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Galtanijetta 180 Silo reinen Schweiel 
Catania 165 


Girgenti 132 „ 5 — 
Palermo 120 „ J 
Trapani 100 „ P " 

im Mittel 155 „ z P 
Bei dem Mittelprei von 11 Francs 


per Gtr. kann der Werth der jährlichen 
Production auf 17,600,000 Franc ge- 
Ihäßt werden. Wie fich ſeit 1830 die che» 
miſche Induſtrie gehoben hat beweijt die 
außerordentlich gejteigerte Schwefelausfuhr 


Siciliend. Sie betrug 
1851 94,985 Tonnen 
1856 148,052 „ 
1861 156,645 „ 
1866 184,173 , 
England erhält davon am meiften, wie 





Provinzen jehr verfchieden. Aus einem | folgende Zujammenftelung zeigt: Es 
Kubitmeter Rohſchwefel erhält man in wurden ausgeführt nad): 

1861 | 1862 1863 | 1864 1865 | 1866 
England . 49,334 Tons 54,168 T.36,931 T. 52,689 T.47,361 T. 66, 166 T. 
Franfreid . 60,134 „ |37,705 48,515 42,563 [36,237 138,437 
Andere Länder 43,539 „ 158,102 176,321 55,909 |71,021 [72,825 
Eicilien jelbit 3,538 „ | 5,363 8,191 5,117 5,038 6,745 





Dei dem ungebeuren Berbraud von 
Eijenfies in der Schwefeljäurefabrifation 
beweijen dieje Zahlen den hohen Stand der 
chemiſchen Induftrie befonders Englande, 

Die Schwefelproduction Italiens außer⸗ 
halb ESicilien ift unbedeutend. Im Dir 
ftricte von Ancona find 35 Schmwefelgruben, 


Perfonalien. Die phyſikaliſche Wifjen- 
ſchaft hat einen neuen ſchmerzlichen Ver. 
luft zu beflagen, in der Perfon des am 
22. Mai früh Morgens verfchiedenen Geh. 
Regierungsratb3 Dr. Julius Plüder 
zu Bonn. Gleich ausgezeichnet als ſcharf— 
finniger Mathematiker, wie als gefchidter 
phyſilaliſcher Erprimentator, war Plücker 
feit 1836 ununterbrochen an der Bonner 
Univerfität für den Ausbau der Willen» 
ſchaft thätig. 

Der Berftorbene war geboren am 16. 
Juli 1801 zu Elberfeld und ging nad 
vollendeten Studien eine Zeit lang nad 
Paris, Habilitirte fih dann 1825 ala 
Privatdocent in Bonn wo er nad) vier 
Jahren zum außerordentlihen Profeſſor 
ernannt wurde, Aus diefer Periode ftam« 
men feine berühmten analytijch.geome- 


von welden aber nur 17 betrieben werben. 
1865 wurden 66,380 Tonnen Rohſchwefel 
gewonnen; biejer wird in 60 Defen gerei- 
nigt. Sehr beträdtlihe Mengen bavon 
merben auch zur Behandlung der kranken 
Meinreben verwendet. 


trifhen Entwidlungen, die in 2 Bänden in 
Efien erfhienen. In den Jahren 1833 — 
34 fehen wir Plüder als Profeffor am 
Friedrih-Wilhelm-Öymnafium in Berlin 
thätig, von wo er indeh bald als ordent- 
fiber Profeſſor nah Halle gerufen murde. 
Die Hauptthätigkeit Plüders fällt aber 
in bie Epoche feiner afademiihen Wirk. 
ſamkeit in Bonn, die mit dem Jahre 1836 
begann. Sie war anfänglid nod ber 
reinen Mathematik gewidmet, es erjchienen 
damals fein „Spftem der analgtifchen 
Geometrie”, jeine „Theorie der algebraifchen 
Eurven* und fpäter fein „Eyitem der Geo- 
metrie bes Raumes in neuer analytifcher Be» 
bandlungsweife.” Die phyſikaliſchen Unter- 
fuchungen, melde Plüders Namen ver: 
ewigen follten, begannen erft mit dem Jahr 
1847; fie waren zuerft den magnetijchen 
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Erjheinungen zugewandt und als haupt- | Unterfuchungen, welche BPlüder im Berein 
jächlichite Frucht derjelben ericien die Ent. | mit Hittorf über die Spectra der Gaſe 
dedung der fogenannten Magnetkryſtall. | anftellte, führten zu der Entdedung der 
kraft. Bom Jahre 1856 ab beſchäſtigte ih | Doppeljpectra, indem gewiſſe Subftanzen, 
Plüder mehr mit optiichen Unterſuchun- | Stidftoff, Schwefel u. f. w., je nad) der 
gen, fo vor allem mit den Lichtericheinungen, | Art der Entladung zwei weſentlich ver« 
welche der Inductionsftrom in luftverbünn. | ſchiedene Spectra zeigen. Die legte Zeit 
ten Röhren zeigt. Hierbei wurde er fat ein | jeines Lebens war Plüder wieder mit 
Jahr vor Kirchhoff auf die Ideen der geometriſchen Unterjugungen beihäftigt, 
Spectralanalyje geleitet, welche befanntlich | die leider der Tod zu einem unfreiwilligen 
der letztere Phyſiker ausſprach. Die 2 Abſchluß brachte. 
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Bruno Kerl, Grundriß der Salinenkunde. | 


Braunſchweig 1865. Verlag von E. A. 
Schwetſchke u. Sohn. 

Schon der Name des Verfaſſers, der 
in den weiteften Kreijen einen jehr guten 
Klang bat, jagt un3, daß wir in dem vor» 
liegenden Werke etwas Gutes zu erwarten 
haben und diefe Vorausficht erweift ſich bei 
näherem Stubium des Buches keineswegs 
als unbegründet. Ein Werk über Salinen— 
lunde im Sinne des vorliegenden wird ge, 
wiß jehr Vielen durchaus erwünſcht fein, 
denn in der That fieht man fich in der 
deutichen Literatur, neben dem. 1846 er. 
ihienenengroßenfar ften’ihen Werte, nad) 
einem compendiöjen, jelbftändigen Führer 
in die Lehre vom Salinenwejen vergeblich 
um. Nad einer allgemeinen Einleitung in 
welcher bejonder& das Vorlommen und Die 
allgemeinenEigenfdaften desChlornatriums 
bejprochen werden, gebt der Berfafler zu 
den Darftellungsmethoden des Kochſalzes 
über, behandelt die Abbaumethode des 
Steinjalzes, die Öewinnung des Kochſalzes 
aus Saljjeen und die verjhiedenen Me- 
thoden, dafjelbe au8 dem Meerwaſſer zu 
erhalten. Die Gewinnung von Soolen, 
ihre Leitung, Aufbewahrung, Meffung und 
Gehaltbejtimmung, dann die Concentration 
durh Gradirung werden in einer Weije 
dargeftellt die wir gern als wiljenjchaft- 
lih.praftiih bezeichnen möchten. Das 
Gleiche gilt von den widtigen Kapiteln 
welde die Siedevorridtungen und bie 
Manipulationen beim Salzfieden detaillirt 
behandeln. Allenthalben gibt der Verfafjer 
in feiner befannten Haren und concijen 


Meife das Neuefte und Zuverläffigfte und 
weift gleichzeitig überall wo nöthig auf die 
Driginalliteratur in den verſchiedenen tech- 
nischen Zeitichriften hin. Wir können das 
vorliegende Werf nur beftens allen den- 
jenigen empfehlen welche fi für Salinen- 
weſen interejfiren. 

Dr. 3. 8. Maly, Flora ı von Steiermarf. 
Spftematifche Ueberfiht der in Steier. 
mark wild wachſenden und allgemein ge» 
bauten blühenden Gewächſe und Farne, 
mit Angabe der Standorte, der Blüthe- 
jeit und Dauer. Wien 1868. Berlag 
von W. Braumäüller. 

Diejes Werk, defjen Herausgabe der 
Pietät des Sohnes des verftorbenen Ber. 
fafjerd anheimgefallen war, bat zwar nur 
einen lofalen Eharalter, injofern e3 fih auf 
die Flora eines Landes von 400D, Meilen 
Areal beichränft, allein dieſe Flora zeigt in 
Folge der bejondern geographiichen Ber: 
hältnifje Steiermarks eine Reichhaltigkeit 
(es find gegenwärtig über 2100 Arten be- 
fannt) die man anderweitig jelten trifft. 
Der Herausgeber hat bei der Anordnung 
dad Endlicher’iche natürliche Syftem ge- 
wählt, nach welchen aud Neilreich jeine 
ausgezeichnete Flora von Niederöfterreich 
bearbeitet hat. Was die Ausftattung des 
Buches anbelangt, fo genügt e3 auf den 
Namen der Verlagshandlung zu verweifen, 
die das bemeidensmwerthe Privilegium zu 
befigen jcheint, daß ihre Novitäten, neben 
dem mwillenichaftlihen Gehalte auch durch 
ihre äußere Eleganz beftändig mit den 
eriten Plag auf dem Büchertiſche behaupten. 





Nedaction von Herm. 5. Klein in Edln. — Drud von W. Drugulin in Leiplis. 


Bwei Heroen der Wifenfdaft. 
Michael Faraday und Leon Foucault. 


Foucault gehört zu denjenigen Phnfifern, bei deren Arbeiten wir 
gleihmäßig bewundern: die Klarheit der zum Grunde liegenden Gedanfen 
und Fdeenverbindung fowie die Gleganz und unübertreffliche Feinheit der 
Ausführung im Experimente. „Alle feine Arbeiten“, fagt Donne, „tragen 
das Siegel der Erfindung an fih und fie find mit einer Vollendung aus— 
geführt, die nur höheren Geiftern erreichbar ift, welche fähig find, die deli- 
cateften Fragen der Wiffenfchaft zu behandeln. Nun bat Foucault fid 
nur mit großen Fragen, mit Gefeßen erfter Ordnung befchäftigt und hat 
das mit Mitteln gethan, die ihm gehörten; durch neue, fühne Verfahrungs— 
weijen, die in den claſſiſchen Abhandlungen nicht gegeben waren, ift es ihm 
gelungen, die größten Schwierigkeiten zu überwinden. Er hatte den Juftinft 
der Präctfion in einem jolchen Grade, daß wir nicht glauben, den Refultaten 
die er als beſtimmt angegeben, fünne etwas hinzugefügt, oder etwas an ihnen 
verändert werden. Als Erperimentator war er am fehwierigften zu befrie- 
digen und nichts ging aus feinen Händen ald im vollendeten Zuftande. Er 
dachte ununterbrochen an das Problem mit dem er fich befchäftigte, und ber 
trachtete e8 von allen Seiten, ehe er die Löſung deffelben vorfchlug und den 
Beweis derfelben unternahm. Seine Hände waren nicht weniger geſchickt als 
fein Geift fcharffinnig; er ftellte die Inſtrumente welche er erfann felbit ber, 
und ebenjo die Modelle, die er an Mechaniker vertheilte, zur Anfertigung 
entiprechender Apparate, die dann ſtets mit einer untadelhaften Genauigkeit 
fungirten.“ Wenngleich die Arbeiten Foucault's feineswegs auf den äußern 
Effekt berechnet waren, fo überrafchten fie doch in ihrer Ausführung und 
ihren Refultaten regelmäßig felbit Diejenigen, welche durch langwierige Stu: 
dien tief in den Geift des betreffenden Theiles der Wiffenfchaft eingedrungen 
waren. Als er dem großen Phyſiker Biot zum erften Mal feine Denfichrift 
über die Aenderung der Schwingungsebene des Pendels als hervorgehend 
aus der Arendrehung der Erde, überreichte, fchüttelte Diefer den Kopf und 
glaubte Foucault im Irrthume. Gr aber auf der Nichtigkeit feiner Bes 
hauptung bejtehend, erflärte diefelbe auch durch Experimente nachgewieſen zu 
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haben. Biot bat um drei Tage Ueberlegung, um feine Meinung über den 
Gegenftand zu äußern. Nach Verlauf diefer Zeit ftellte fih Foucault wieder 
ein um Biot’s Urtheil zu vernehmen. „Sie haben,” fagte diefer „voll- 
kommen Recht und ich brauche Ihren Verſuch gar nicht zu fehen.” 

Jean Bernard Leon Foucault wurde geboren zu Parid am 18. Sep: 
tember 1819 als der Sohn eines Berlagsbuchhändlerd. Seine erften Stu: 
dien bezogen fi) auf die medicinifchen Wiffenfchaften und zu diefem Zwecke 
befuchte er unter anderen auch die BVorlefungen über Mifrosfopie, welche 
Donne im Hofpitale der Klinif der medicinifchen Facultät zu Halten hatte. 
„Rad einer diefer Vorlefungen,“ hat Donne in feiner biographiichen Skizze 
Foucault's nachmals felbft erzählt, „näherte fich diefer junge Mann meiner 
Tafel, nahm meine Inftrumente, prüfte fie Stüd vor Stüf und indem er 
fi hierauf mit kaltem ruhigem Tone an mich wandte, fagte er: „Mein Herr, 
Sie haben uns gefagt, daß ſich dies fo und fo verhalte; ich glaube, das tft 
nicht richtig, e8 verhält fich vielmehr fo und fo.“ Ich fand diefe Bemerkung 
anfangs etwas dreift, aber da fie mir nach einigem Nachdenken richtig ſchien, 
fo fchenfte ich ihr Beachtung.” Aus diefem Umftande hat fih eine Freunds 
fchaft zwifchen beiden Männern entwidelt, die während faft einem Drittel 
Jahrhundert, nie durch eine Wolfe getrübt wurde. Foucault war eine 
durchaus anfpruchstofe Natur; das Geräufh großer Gefellichaften und des 
öffentlichen Lebens liebte er nicht. So viel ed nur immer möglich war, 309 
er fih von dem hohlen prunkvollen Getreibe des parijer Lebens, das bereits 
für fo manches Genie ein trauriged® Grab geworden, zurüd in die Stille 
feiner mathematifchen und phyſikaliſchen Studien. Es ift das Verdienft Les 
verrier’s das eminente Talent Foucault's erkannt zu Huben und dadurch 
daß er ihn mit dem Titel eines Phyſikers an das parifer Obfervatorium 
feffelte, feinem Eifer die Mittel gab, jene wichtigen Unterfuhungen anftellen 
zu können, welche der Wiffenfhaft des neunzehnten Jahrhunderts zur bleis 
benden Zierde gereichen. 

Es ift dem Zwecke und Raume diefer Blätter entgegen, eine fpeciellere 
Darftellung aller Arbeiten zu geben durch welche Foucault den Ruhm er 
langte, zu den erften Phyfifern Frankreichs zu zählen. Nur eine Auswahl 
der hauptfähhlichften Ergebniffe, welche fein Scharffinn gewann, möge bier 
befprochen werden. Unter diefen aber fteht dasjenige Experiment in erfter 
Neihe, welches vor 17 Jahren den Namen Foucault zu allen Gebildeten 
auf dem ganzen weiten Erdballe trug: der phyſikaliſche Beweis von der 
Arendrehung der Erde mitteld des Pendeld. Daß die Richtung der Schwins 
gungsebene eines bin und ber oscillirenden Pendels ſich ändert, haben be» 
reits die Mitglieder der alten florentinifhen Akademie del Gimento beob- 
achtet, allein Niemand Hat diefer Bemerkung, die erſt nah Foucault's 
Darftellung wieder an's Licht gezogen wurde, Aufmerfjamfeit geichenkt. Diefer 
fetere Phnfifer vielmehr war der Erſte, der die Behauptung aufftellte und 
begründete, daß die Richtung der Schwingungsebene des Pendels, indem fie 
fih langſam von Oft nad Weit dreht, eine fichtbare Anzeige der täglichen 
Umdrehung des Erdförpers um feine Are bildet. Foucault hat der pas 
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riſer Academie der Wiffenfhaften feine theoretifchen Erörterungen über diefen 
Punft, ebenfo wie die Refultate feiner praktiſchen Verſuche vorgelegt. *) 

Ich nehme an, fagte damals der berühmte Phufiker, der Beobachter be- 
finde fi auf einem der beiden Erdpole und Habe dafelbft ein Pendel von 
größter Einfachheit, nämlich ein folches, das aus einer ſchweren, homogenen 
Kugel befteht, die mitteld eines biegfamen Fadens, an einem abfolut feften 
Punkte hängt. Ich fege vorläufig weiter voraus, daß diefer Aufhängepunft 
genau in der Berlängerung der Erdare liege und daß die ihn tragenden 
Stüßen nicht Theil nehmen an der täglichen Bewegung. Wenn man unter 
diefen Umſtänden das Pendel aus feiner Gleichgewichtslage ablenft und es 
ohne ihm einen Seitenſtoß mitzutheilen, der Wirkung der Schwerkraft übers 
läßt, fo wird fein Schwerpunft in die Senkrechte zurückkehren und fich hier— 
auf, vermöge der erlangten Gefhwindigfeit, an der andern Geite faft bis 
zu derjelben Höhe erheben, von der er ausgegangen iſt. Das Pendel ſchwingt 
in einem Kreisbogen, deffen Ebene wohl bejtimmt ift und. wegen des Ber 
harrungsvermögens der Materie, eine umveränderte Lage im Raume bewahrt. 

Wenn alfo diefe Schwingungen eine gewiffe Zeit hindurch andauern, 
jo wird die Bewegung der Erde, die fih unaufhörlih von Weit nah Oſt 
dreht, fihtbar durch den Gontraft mit der Unbeweglichfeit der Schwingungs- 
ebene, die eine übereinftimmende Bewegung mit der jheinbaren der Himmels 
fugel zu befigen fcheint. Wenn die Schwingungen ſich 24 Stunden lang fort» 
fegen, jo wird ihre Ebene eine volle Drehung um den Aufhängepunft aus- 
führen. 

Das find die idealen Bedingungen, unter welchen die Arendrehung der 
Erde für das beobachtende Auge fihtbar wird. Allein in der Wirklichkeit 
ift man genöthigt, einen Stüßpunft auf einem fich bewegenden Boden zu 
nehmen; die Stüde, an welche man das obere Ende des ‘Bendelfadens bes 
feftigt, können der täglichen Bewegung nicht entzogen werden. Man fünnte 
daher im erften Augenblicde fürchten, daß diefe, dem Faden und der Pendel: 
maſſe mitgetheilte Bewegung, die Richtung der Schmwingungsebene ändere. 
Indeß weit bier die Theorie feine ernfte Schwierigkeit nad, und andern 
theils Hat der Verſuch gezeigt, daß man den Faden, fobald er nur rund und 
homogen tft, ziemlich rafch in diefem oder jenem Sinne um fich felbft drehen 
fann, ohne wirklich auf die Lage der Schwingungsebene einzuwirken, fo daß 
alſo der eben bejchriebene Verſuch unter dem Pole in feiner ganzen Reinheit 
gelingen muß. 

Foucault geht nun weiter darauf über, nachzumeifen, melden Eins 
fluß der Abftand eines beliebigen Ortes der Erdoberfläche von einem der 
beiden Pole, auf die Drehung der Schwingungsebene des Pendels ausübt. 
Er fommt zu dem richtigen Refultate, daß die Winfelbewegung der Schwins 
gungsebene gleich ift, der Winfelbewegung der Erde multiplicirt mit dem 
Sinus der geographifchen Breite. Am Aequator ift demnach die fcheinbare 
Drehung der Schwingungsebene Null oder es findet gar feine Drehung der» 
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felben ftatt. Um diefe theoretifchen Nefultate zu prüfen, fieß Koucauft in 
den Scheitelpunft eined Kellergewölbes ein ſtarkes qußeifernes Stüd ein, 
jegen, welche8 den Tragpunft für den Aufhängefaden lieferte, der mitten aus 
einer Eleinen, gehärteten Stahlmaſſe hervortrat, deren freie Oberfläche voll 
fommen horizontal war. Dieſer Faden beftand aus einem Stahldraht von 
sho—!Yıo Millimeter Durchmeſſer. Er hatte eine Länge von 2 Metern und 
trug am untern Ende eine abgedrehte und polirte Meffingkugel, die über— 
dies fo gehämmert war, daß ihr Schwerpunkt mit ihrem Mittelpunfte zus 
fammenfiel. Diefe Kugel wog 5 Kilogramm und fie befaß unten eine ſpitze 
Verlängerung, welche fheinbar die Fortfegung des Aufhängefadens bildete. 

Um die Kugel, die feine drehende Schwingungen um ſich felbjt mehr 
machte, in Schwingungen zu verfegen, wurde ein Faden herumgefchlungen, 
deffen anderes Ende an einem feften Punkte in der Mauer, in geringer Höhe 
über dem Boden angefnüpft war. Die Größe des Schwingungsbogens bes 
trug gewöhnlich 15—20 Grad. Sobald die Kugel des Pendels vollſtändig 
ruhig war, wurde der Faden an irgend einem Punkt feiner Länge abgebrannt, 
die um die Pendelfugel geichlungene Schleife fiel zu Boden und jene, nur 
von der Schwerkraft getrieben, fegte fih in Gang und machte eine lange 
Reihe von Schwingungen, deren Ebene fi bald merklich verfchob. 

Im allgemeinen ift nah Verlauf einer halben Stunde die Verſchiebung 
bereits fo groß, daß fie deutlich in die Augen fpringt; allein es iſt inter 
effanter die Erfcheinung in der Nähe zu betrachten, um fi von dem ununters 
brochen langfamen Fortrüden zu überzeugen. Zu dem Ende bedient man fid) 
der verticalen Spitze eines auf einem Brettchen befeftigten Stiftes, das man 
auf den Boden ftellt, fo daß die untere Verlängerung der hin- und herſchwin— 
genden Pendelkugel an der Gränze ihrer Ausfchreitung an die feſte Spike 
ftreift. Im weniger als einer Minute ſchon, Hat dann das genaue Zufammens 
fallen beider Spigen fein Ende erreicht; die Spitze der Pendelkugel vers 
ſchiebt fich beftändig gegen die Linke des Beobachters, ald Anzeige, daß die 
Ablenkung der Schwingungsebene im gleicher Richtung gefchieht, wie die 
fheinbare Drehung des Himmelsgewölbes. Die Größe diefer Abweichung 
fteht in vollfommener Webereinftimmung mit den Ergebniffen der Theorie. 
Während am Nordpol, der Rechnung nad, die Größe der Drehung, melde 
die Schwingungsebene des Pendels erleidet, 15 Grad beträgt, ift fie für die 
Breite von Münden nur 11,31 Grad, jo daß alfo bier ein Pendel 31 
Stunden 50 Minuten ſchwingen müßte um eine ganze Kretsdrehung zu volls 
enden. Für Cayenne beträgt die ſtündliche Drehung nur 1,31 Grad. 

Foucault hat feine Berfuche fpäter in größerem Maaßſtabe im Me: 
ridianfaale der parifer Sternwarte mit einem Pendel von 11 Metern Länge 
angeftellt, wobei die Verſchiebung ſchon nach zwei Schwingungen des Pen— 
del8 wahrnehmbar wurde. inige Zeit nachher haben Garthe im fölner 
und Schwerd im fpeverer Dome die Foucault'ſchen Verſuche im großartige 
ften Maaße wiederholt und beftätigt gefunden. Foucault ſelbſt erwähnte 
in der Note, in welcher er der pariſer Akademie von feinem Experimente 
Mittheilung machte, daß die beobachteten Thatſachen vollfommen mit den 
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Refultaten übereinftimmten, welche Poiſſon in einer merkwürdigen, am 
13. Novbr. 1837 der Akademie vorgelefenen Abhandlung, für die Bewegung 
der Geſchoſſe in der Luft, mit Rücdfiht auf die Drehung der Erde, erhalten 
hat. In diefer Abhandlung zeigte Poiſſon, daß in unfern Breiten, die 
gegen irgend einen Punkt des Horizontes fortgefchleuderten Projectife ftets 
eine Ablenkung nah der Rechten de8 am Ausgangspunfte befindlichen und 
der Flugbahn zugewandten Beobadhters erleiden. Es fcheint mir, fagte Fou— 
cauft, daß die Maffe des Pendeld zu vergleichen ift mit einem Projectil, 
welches beim Entfernen vom Beobachter rechts abweicht und welches alfo 
nothwendig bei der Rückkehr zu feinem Ausgangspunfte im umgekehrten 
Sinne abweichen muß. Jedoch bietet das Pendel den Vortheil dar, daß es 
die Effecte Häuft und fie aus dem Bereich der Theorie in das der Ers 
fahrung überführt. 

Wie bereits bemerkt, lenkte das Foucauft’fche Pendel-Erperiment als jinn- 
licher, faft möchte man jagen greifbarer Beweis, für die Umdrehungsbemes 
gung unferer Erde, die allgemeinfte Aufmerkffamkeit auf den Mann, der es 
erdaht hatte. Foucault war der Löwe des Tages geworden. Am 11. Dec. 
1850 erfolgte die Ernennung zum Ritter der Ehrenlegion. Louis Napo— 
feon jchenfte dem genialen Phyſiker 10,000 Fres., eine Summe über die 
Foucault ausfchließlih im Intereffe der Wiffenfchaft verfügte. Er nahm, 
jagt Donne, bisweilen feine Zuflucht zu diefer Kaffe, aber ftet3 mit Vor— 
fiht und forgte dafür, dann eine Audienz zu erbitten, um feinen hohen Bes 
fhüßer zum Augenzeugen feiner intereffanten Verſuche zu machen. 

Die Thüren der franzöfiihen Akademie hatten ſich dem vielgenannten 
aber noch mehr verheißenden Phyſiker geöffnet; feine Thätigkeit erlahmte 
hierdurch feineswegs, im Gegentheil fehen wir, wie Foucault fih an ims 
mer größeren und fehwierigeren Problemen verfucht und fie glüdlich zu Ende 
führt. Im diefer Hinficht verdient feine Meffung der Lichtgefchwindigkeit und 
hierdurch des Abftandes der Erde von der Sonne den erften Rang. Die 
Keime diefer Arbeit gehen bis zum Jahre 1850 zurück, wo Foucault der 
franzöfifchen Akademie die Refultate eines Differential-Verfuchs über die Ge- 
ſchwindigkeit des Lichtes im zwei Medien von ungleicher Dichte mittheilte 
und zugleich anzeigte, daß fpäter daffelbe, auf die Anwendung eines fchnell 
rotirenden Spiegeld gegründete Verfahren, zur Meffung der abfoluten Ges 
ſchwindigkeit des Lichts im leeren Raum gedient habe. 

Nahdem ſchon Galilei und die Mitglieder der Akademie del Ci— 
mento fruchtlofe Verſuche gemacht Hatten, die Gefchwindigfeit des Lichtes 
aus Beobachtungen in Eleinen Abftänden zu beftimmen, beftellte zuerft Arago 
im Sabre 1848 bei Breguet einen Apparat nad) dem Vorbilde des Wheat: 
ftonefchen (bei welchem 1824 ein Drebfpiegel zur Beftimmung der Forts 
pflanzungsgeihwindigfeit der Efectricität angewandt wurde), um die Licht 
geſchwindigkeit in kleinen Abftänden zu meffen. Ein Augenfeiden binderte 
ihn, felbft die Beobachtungen zu übernehmen, die auf diefe Weife Fizeau 
zufielen. Diefer Phyſiker erhielt bei den erften Verſuchen in denen das Licht 
auf dem Hins und Rückwege 17266 Meter durchlief, für feine Fortbewegung 
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eine Geichwindigfeit von 42576 geogr. Meilen in jeder Secunde. Es mar 
der Plan Foucault's diefes Refultat mitteld verbefferter Inftrumente zu 
prüfen und zu berichtigen. Faft zwölf Jahre fang war der berühmte Phy- 
fifer mit diefem Experimente und der Vervollkommnung der einzelnen Hülfs- 
inftrumente befchäftigt, ehe er das enticheidende Wort ſprach. Es bietet fich 
bier nicht die Gelegenheit, eine genauere Befchreibung des von Foucault 
angewandten Apparates zu geben. Es genüge zu bemerken, daß die Ges 
ſchwindigkeit des Lichtes bis auf etwa 1/soo genau beftimmt werden fonnte, 
allein die angewandte Methode würde leicht eine noch zehn mal größere 
Genauigkeit zu geben im Stande fein. Als Endrefultat ergab ſich, daß der 
Lichtftrahl in jeder Secunde einen Weg von 308 Millionen Meter durcheilt, 
ein Reſultat, deſſen wahrſcheinlicher Fehler eine halbe Million Meter 
ſchwerlich überfteigen wird. Nun fagt und aber die Aftronomie, daß die 
mittlere Gejchwindigfeit der Erde d. h. der Weg den fie im jeder Zeit 
fecunde zurüdlegt 1/ı0000 von derjenigen des Lichtes aljo 30,800 Meter bes 
träge. Multiplieirt man diefe Zahl durch die Anzahl von Secunden, welche 
das fiderische Jahr enthält, jo befommt man den ganzen Umfang des jährlichen 
Kreijes der Erde. Und dividirt man diefen durch das befannte Verhältnig des 
Kreisumfangs zum Durchmefler, fo erhält man den mittleren Durchmeffer 
der Erdbahn, von dem endlich die Hälfte der Abftand der Erde von der 
Sonne ift. Kennt man aber diefen Abftand und ferner den wahren Durch— 
meffer der Erde, fo kann man fchließlich fehr leicht den Winkel berechnen, 
unter welchem der Erdhalbmeffer einem Auge im Mittelpunfte der Sonne 
erjcheinen würde. Diejer Winkel ift aber nichts anderes als die fo vielfach 
genannte Sonnenparallare, deren genaue Beftimmung zu den Hauptauf— 
gaben der mefjenden Aftronomie gehört. Man weiß, daß um diefe Parals 
fare, das Grundmaaß für alle Meffungen in den Himmelsräumen, zu bes 
ftimmen, im vergangenen Jahrhunderte viele Expeditionen nach den verfchies 
denften Erdgegenden gefandt wurden, um die Vorübergänge der Venus vor 
der Sonnenjceibe zu beobadten*. Die Berechnung ergab ald mittleres 
Refultat aus allen jenen Beobachtungen eine Parallare von 8,57 Bogenfecunden. 
Neuere Unterfuhungen haben indeß mwahricheinlich gemacht daß diefe Angabe 
einer Fleinen Vergrößerung von etwa 1/3 Sec. bedarf und in der That erge— 
ben die Experimente Foucault's über die Lichtgeihwindigfeit, wenn fie, 
wie eben angedeutet, berechnet werden, eine Sonnenparallaxe von ungeführ 
8,9 Bogenfecunde mit einer Unfiherheit, die nur wenige Hundertftel einer 
Bogenfecunde beträgt. Und diejes bewundernswürdige Refultat hat Fou— 
cault erhalten, als er in feinem Zimmer mit einer Entfernung von 20 Mes 
tern operirte! 

Während diefer berühmte Phyſiker in folder Weife thätig war, die 
Grenzen der Wiſſenſchaft zu erweitern, blieb fein Augenmerk gleichzeitig 
nicht weniger auf Vervollkommnung derjenigen optijchen Inftrumente gerichtet, 
die in größeren Dimenfionen die ganze civilifirte Welt nur aus Deutjchland 





*) Vergl. Gaea III. Bd. S. 230 u. fi. 


Zwei Heroen der Riffenfhaft. 255 


beziehen kann. Wir meinen die großen Fernrohre. Troß aller Robpreifungen 
ihrer optifchen Künftler, ift man bis zur heutigen Stunde in Frankreich 
durchaus nicht im Stande große Nefractoren herzuftellen, welche mit dens 
jenigen, die von München aus nach allen Welttheilen verfandt werden, cons 
eurriren können. Foucault fühlte diefen Webelftand mehr ald irgend ein 
Anderer und mit Eifer warf er fih darauf, demfelben Abhülfe zu fchaffen. 
Bald gelangte er indeß zu dem Nefultate, daß an die Herftellung großer 
Refractoren nicht zu denken fei, fo lange man in Frankreich die Kunft fehler 
freied optiſches Glas in größeren Dimenfionen berzuftellen, nicht verftehe. 
Die Fabricationsmethode dieſes Glaſes wird befanntlih in der optijchen 
Anftalt zu München als tiefftes Geheimniß bewahrt. Foucault warf fi 
deshalb darauf, Spiegeltelefcope zu verfertigen, deren Spiegel aus Glas 
betehen, das von Innen auf hemifhen Wege mit einer fehr dünnen, aber 
ausgezeichnet lichtftarfen Silberſchicht überzogen ift. 

Die erften Spiegel, die unter Foucault's Leitung angefertigt wurden, 
hatten 10 Gentimeter, dann 20 und 40 Gentimeter Durchmeffer. Hierauf 
fchritt der geniale Mann zur Eonftruction eines Spiegeltelescops von 80 Genti« 
meter oder 29'/2 parifer Zoll Durchmeſſer. Die dide gemölbte Glasſcheibe 
aus welcher der Spiegel beftcht, ift in der Fabrik zu Saint-Gobain acgoffen 
worden. Hier wurde fie auch, unter Zeitung des H. Sautter dem haupt 
ſächlich die Anfertigung der großen Glaslinjen für die Leuchtthürme obliegt, 
im Rauben gefchliffen und ihr näherungsweiſe diejenige Krümmung ertheilt, 
welche der Spiegel haben follte. Hierauf gelangte fie in die Werkſtätte 
der 9. H. Serretan und Eichen, wo fie aus freier Hand weiter bearbeitet 
wurde. Man bediente fich zum Schleifen mit Smirgel und Wafler, einer 
converen Gegenlinfe von 50 Gentimeter Durchmeffer. Das Schleifen felbft 
geihah durch einen ſehr geſchickten Arbeiter, während gleichzeitig beftindig 
mit dem Sphärometer die Krümmung der Fläche unterjucht wurde. Nach 
‚ Verlauf von einer Woche ergab ſich eine matte convege Oberfläche von 
äußerft feinem Korn und der gemwünfchten Form. Bei der nunmehr in Ans 
griff genommenen Politur wurde ebenfalld nur die freie Hand eines geſchickten 
Arbeiterd benugt. Man bediente ſich dabei eines comveren Gegenglafes von 
22 Gentimeter Durchmeffer, das mit Papier überzogen war, auf welches 
Eiſenoxpd geftreut worden. Diefe Arbeit dauerte acht Tage. Die fchlich- 
liche Berfilberung nach der, zuerft von Juftus v. Liebig angegebenen 
Methode, bot feine weiteren Schwierigkeiten dar. Die Silberſchicht ift voll- 
ftändig gleihförmig und fo dünn, daß ſich die Geftalt der Fläche nicht im 
Geringften ändert. Die Brennweite des Spiegeltelefcops beträgt 4,5 Meter 
oder faft genau 14 Fuß; es ift auf einem parallaktijhen Stativ aufgeftellt, 
das jede beliebige Bewegung mit Leichtigkeit geftattet. Die optifchen 
Prüfungen denen e8 befonders Chacornac unterwarf, haben übereinftimmend 
ergeben, daß der große Spiegel in allen feinen Theilen volltommen die 
gewünſchte Geftalt erlangt hat. Das Inftrument läßt in jeder Beziehung 
nichts zu wünſchen übrig und feine optiihe Kraft ift fo bedeutend, daß fie 
unter dem fo häufig trüben parifer Himmel nicht volllommen zur Geltung 
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gebracht werden fann, Die parifer Aftronomen bejchloffen daher, das Zele- 
ſcop nad dem füdlichen Frankreich zu verfegen, wo es in der That der 
Wiſſenſchaft bereitd wichtige Dienfte geleiftet hat. Betrachtet man die großen 
Anftrengungen, welche erforderlich find, um einen Metallfpiegel von der ans 
gegebenen Größe, für optifche Zwecke brauchbar, herzuftellen und bemerft 
man ferner, daß ein folcher, ſchon allein durch fein enormes Gewicht in ver- 
jchiedenen Lagen ſehr verfchiedenartige Verzerrungen erleiden muß, die fich 
nadhtheilig in den Beobachtungen offenbaren, fo erfennt man die Wichtigkeit 
der Foucault'ſchen Telefcope mit verfilbertem Glasfpiegel. Diefer Gelehrte 
ging aud in der That mit dem Gedanken um, gleich dem ältern Herſchel 
mit der Anfertigung der Spiegeltelefcope immer weiter und weiter zu gehen. 
Zunächft wollte er einen Spiegel von 1,2 Meter oder 44% Zoll Durch— 
meffer anfertigen laſſen. Der Tod hat dieje Pläne durchkreuzt. 

2everrier hat in der parifer Akademie wichtige Mittheilungen gemacht 
über denjenigen Theil von Foucault's Arbeiten der nicht in weiteren 
Kreifen befannt geworden ift, ſowie über die Umftände unter welchen 
Foucault als Beamter der parifer Sternwarte eintrat. Leverrier berichtet: 

Kaum war ich gegen Ende Januar 1854 zum Director des Obfervas 
toriums ernannt, als ich mich damit befchäftigte, Foucault diefem Inftitute 
zu gewinnen. Wir hatten fange Unterhandlungen über diefen Gegenftand 
und unter dem 18. Auguft jenes Jahres fchrieb er mir von Dieppe aus 
einen Brief, in welchem er die Dienfte näher erörterte, die er glaubte dem 
Dbfervatorium feiften zu fünnen. Man wird mit Intereffe lefen: 

„Sch verfuche, nad Ihrem Rathe, mit einigen Worten die Dienfte zu 
bezeichnen, welche ein dem parifer Objervatorium beigegebener Phufifer 
würde leiten können. 

„Meiner Anfiht nach, würden diefe Dienfte fih auf zwei beftimmte 
Gebiete beziehen. 

„Dem Obfervatorium angehörend, würde es natürlich Aufgabe des Phy— 
fifers fein, alle Hülfsquellen der modernen Phyſik für den Dienft des Obfer- 
vatoriums bereit zu halten; aber indem er diefe wichtige Aufgabe erfüllte, 
würde er noch in dem Material des Obfervatoriums foftbare Hiülfsquellen 
befigen, um das Studium einer ganzen Klaffe von Fragen zu betreiben, 
welche fih auf der Grenze beider Gebiete halten. 

„Diefer Phyſiker hätte demnach die Aufgabe: 

„I) Pflihtgemäß alle Hilfsmittel der Erperimentals Phyfif für die Fort: 
ihhritte der aftronomifchen Beobachtung möglichft zu verwerthen. 

„2) Unter den obmaltenden günftigen Umftänden gewiffe phyſikaliſche 
Fragen zu behandeln, deren Löfung die Anwendung aftronomifcher Inftru- 
mente verlangt. 

„Unter die erfte Gategorie fallen: Die Anwendungen der electrifchen 
Zelegraphie. Die Vervollkommnung der aftronomifchen Inftrumente. Die 
Herrihtung und Einführung neuer Apparate. Die Anwendung der Photos 
graphie zur Erzeugung von Bildern der Sonne und des Mondes. Die auf 
genaue Beftimmung der Lothlinie und der Veränderungen welche fie unter dem 
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Einfluffe der vereinigten Attraction der Sonne und des Mondes erleidet, 
bezüglichen Operationen, u. ſ. w. Ich glaube bejonders daß es des Pariſer Ob- 
fervatoriums würdig wäre, einen Apparat zu conftruiren, geeignet, zum erften 
Male diefe Art von Einfluß zu zeigen und, unter Annahme eines voflftändigen 
Erfolges, eine neue Beitimmung der Mafje der beiden ftörenden Körper 
zu geben. 

Die Arbeiten der zweiten Kategorie würden mehr direct die eigentliche 
Phyſik intereffiren und ſich denjenigen anreihen, mit denen ich mich bis heute 
beichäftigt Habe. Ich meinerfeitd würde jehr glüdlich fein, die legte Hand 
an meine Unterfuhungen über die Schnelligkeit des Lichtes und die Bewegung 
der Erde legen zu können. Bis heute find dieſe Unterfuchungen blos 
ffigzirt und mur auf einem Obfervatorium fann man hoffen, ihnen den 
möglichit hohen Grad der Vollkommenheit zu geben. 

Man betrachtet es als bewieſen, daß die translatorifhe Bewegung der 
Erde ohne Einfluß auf die Brechung des Sternenlichtes ift. Ich Habe gute 
Gründe hieran zu zweifeln umd ich glaube, daß es eine verdienftliche Arbeit 
wäre, diefe Frage neuerdings der Unterfuhung zu unterwerfen.” — 

Ein faijerliches Decret vom 20. Februar 1855 berief Koucault als 
Phyſiker auf das Obferwatorium. Um diefelbe Zeit bot das Haus Chance 
in Birmingham, repräfentirt duch Herm Bontemps, der Sternwarte zwei 
Glasſcheiben aus Flint: und Eromnglas von %ı Meter Durchmeffer an, die in 
jenem Jahre auf der allgemeinen Weltausftellung gewefen waren. Es murde 
ein Vertrag geichloffen, wonach beide Scheiben für 50,000 Fred. erworben 
werden follten, doch follten nad) einer vorhergehenden und günftig ausgefallenen 
Prüfung nur 25000 Fres. bezahlt werden, der Reſt Hingegen erft dann, 
wenn Das Objectiv vollendet und ald gut anerfannt worden fei. Foucault 
erhielt die Aufgabe, die Gläfer zu prüfen und fein Urtheil fiel fajt ganz zu 
Gunjten derfelben aus. Die Gläfer wurden daher erworben und derſelbe 
Phufifer mit der Ausführung des großen Inſtruments beauftragt. Die 
Arbeiten begannen im der That, aber es wandte fich der Geift Foucault's 
mehr der neuen Idee verfilberter Neflectoren zu und er ſah fchließlich hierin 
die größten Fortfchritte der Wiffenfchaft, jo daß er felbjt an die Nothwendig— 
feit dachte, die Gonftruftion des großen Refractors definitiv aufzugeben. 
Später erfand er neue Methoden, von denen er glaubte, daß fie für eine 
genaue Herftellung der Glasoberflächen der großen Refractorlinfen von Erfolg 
feien und fehrte wieder zu den vom Haufe Chance erworbenen Gläfern 
zurück. Die Bearbeitung derjelben wurde auf's neue mit Eifer vorgenommen 
und der Kaifer ftellte von Staatöwegen 400,000 Fres. zur Gonftruction eines 
großen Refractors und eines Spiegeltelejcops zur Verfügung. Inzwiſchen 
gerietb Foucault bald auf eine neue Idee, er wollte in einem einzigen 
Inftrumente die beiden großen Gläfer und einen Spiegel von 11% Meter 
Durchmefjer. vereinigen. Der Plan zu einem Sideroftaten war gefaßt. 
Rah Foucault's Idee ſollte er nicht allein zu den eigentlichen aftronemijchen 
Beobachtungen und Meffungen dienen, wie dies bei den gewöhnlichen Fern- 
ohren der Fall ift, fondern auch zu gewiffen phyſikaliſchen Unterfuchungen 
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des Fixſternlichtes die bei den bisherigen Einrichtungen nur mit den größten 
Schwierigkeiten anzuftellen find. Verhältniffe, deren Bewältigung nicht in 
Foucault's Macht fand, deren Herbeiführung man anderſeits aber mit 
Unrecht Zeverrier zugefchrieben hat, haben die Ausführung dieſes Planes 
gehemmt. 

Man fieht unmittelbar mit wel’ großartigen Plänen und wichtigen 
Ideen fih Foucault bis zu feinem Tode befhäftigte, und mag daran ers 
meffen, was die phyſikaliſchen Wiffenfchaften durch den Tod dieſes einen 
Mannes verloren haben. 

Am 12. Februar diefes Jahres ftarb Foucault und fchon am 4. März 
veröffentlichte der Moniteur eine Note, nach welcher der Katler Napoleon 
den Beſchluß gefaßt, die Vollendung der Werke des großen Phyſikers durch 
eine jährlihe Summe von 10,000 Fred. aus feiner eigenen Schatulle ficher 
zu ftellen. Diefe Aufgabe ift einer Commiſſion anvertraut worden, die aus 
den Herren Wolff, Liffajous, Regnault und A. Martin beiteht. 

Don den wiffenfchaftlichen Arbeiten Foucault's, die ohne Ausnahme 
nur in gelehrten Zeitichriften veröffentlicht wurden, und die er zum Theil 
in Gemeinschaft mit ausgezeichneten Gelehrten verfaßte, find bereits verfchie: 
dene in diefer biographifchen Skizze erwähnt worden. Die wichtigften übrigen 
Abhandlungen des gelehrten Phyſikers find: 

De la pr&paration de la couche sensible qui doit recevoir l’image 
de la chambre noire (Ann. chim. phys. Ser. III. T. IX. 1843). Sur 
lintensit& de la lumiöre &mise par le charbon dans l’experience de 
Davy (lb. XI. 1844). Sur les phenomönes des interferences entre 
deux rayons de lumiere dans le cas de grandes differences de marche 
(Ib. XXVI. 1849). De la chaleur produite par linfluence de l’aimant 
sur les corps en mouvement (Ib. XLV. 1855). Apparail destine aux 
d&monstrations microscopiques (Compt. rend. XVII. 1844). Sur les 
interferences des rayons calorifiques (Ib. XXV. 1847). Sur les phe- 
nomenes d’orientation des corps tournants entraines par un axe fixe à 
la surface de la terre etc. (Ib. XXXV. 1852). Nouv. polarisateur (Ib. 
XXXXV. 1857). 


Die Hochebene der Altmülalp in Baiern*). 
Bon Karl Kugler. 


Keine Bergfpigen und Kuppen, fondern nur wenige Erhöhungen ragen 
auf der Hochebene der Altmülalp bigelartig über die Fläche empor. Der 
ganze Raum derfelben bildet ein meitgedehntes Tafelland, welches Häufig 





*) Indem wir unfern Zefern die nachitehende Charakteriſtik der Hochebene der Altmülalp 
vorlegen, wollen wir nicht verfeblen, auf das ausgezeichnete Werk des Berfaffers „die 
Altmuͤlalp“ (Ingolſtadt, Berlag der Krüll'ſchen Buchhandlung) hinzuweiſen. Der obige 
Aufſatz bildet ein Gapitel ans diefem Buche, das wir nach fperiellem Uebereinkommen mit 
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von wellenartigen Erhöhungen und Vertiefungen unterbrochen if. Wenn 
man über diefe Ebene binwandert, öffnet ſich dem Blicke meiſtens eine freunds 
liche Ausfiht auf mehrere Dörfer, deren Kirchthürme friedlich gegen Himmel 
ragen. Man Fann nicht felten zehn bis zwanzig Ortichaften und darüber im 
Gefichtöfreife zählen, und das Schönfte ift, daß dieß alles von einem Wald» 
ſaume wie mit einem Rahmen umfränzt tft. Darum glaubt man beftindig 
auf einer Landfläche zu wandeln, bis plöglich fih der Pfad oder die Straße 
neigt und entweder auf fteilem Steige oder durch einen der häufigen Berg- 
einfchnitte zu einem Thale hinunterführt, in welchem ein Bach oder Flüßchen 
durch ſchöne Wiefengründe fließt. Im einigen Gegenden des Plateaus findet 
man einzelne Dörfer, die ganz von Waldungen eingefchloffen find. Mehrere 
davon find klein und tragen vollfommen das Gepräge von Walddörfern. Das 
gegen haben die Ortichaften bei Bömfeld und Altmanftein gegen Süden, der 
Donau zu, eine ganz offene Lage. 

Die bedeutendfte hügelartige Erhöhung auf unferer Hochebene ift der 
Eierwanger Berg, eine Stunde füdlich von Greding. Er tft oben mit 
Wald bewahren und bietet Botanifern und Kräuterfammlern erwünfchte Aus— 
bente. Man hat von feinem Rüden eine herrliche Ausficht nicht bloß über 
einen großen Theil des Plateaus, jondern auch weit über deffen Gränzen 
hinaus nah dem Heffelberg, nach Wilzburg, bis zu den Hinter diefen liegen— 
den Bergen und Wäldern, über die Fläche von Neumarkt, ja bis zum Hohen: 
fteine, dem Nothenberge und der alten Burg von Nürnberg. Von diefem 
Berge führen wir als befonders merkwürdig ein Ereigniß an, welches fi 
im Sabre 1822 zugetragen hat. „Den 18. März, Nachts von 9 bis 12 Uhr, 
nahdem den ganzen Tag über ein heftiger Sturmwind geherrfcht hatte, brach 
nach ein paar leichten Erdſtößen auf der Spitze des Bügelberges (fo heißt 
er bei den Einwohnern) unter einem Kafkfelfen im nördlicher Richtung ein 
Feuer hervor, womit zugleich) drei bis vier Fuß weit ein Auswurf von ſchwarz— 
grauer, der Steinfohlenafiche ähnlicher und nah Ruß und Schwefel riechender 
Erde, mit ſchwarzgrauen, zum Theil ganz weichen, zerbrechlichen und feften 
feinen Kalfjteinen und mit torfartigen Neften von verbrannten Pflanzen: 
theilen vwermengt, verbunden war. Der Ausbruch des Feuers währte, bald 
färfer, bald fchwärher, gegen drei Stunden fort; nachher wurde nichts mehr 
bemerkt außer am 13. April frühe von 4 bis 5 Uhr, bei äußerer Windftille 
und tiefem Barometerftande, nicht weit von jener Deffnung ein ftarfes Braufen 


der Berlagshandlung bier aufgenommen haben. Die Altmülalp, wie wir fie gegenwärtig 
nad den Unterſuchungen und Schilderungen des Hrn Kugler kennen, ift gewifjermaßen 
eine neue Entdefung. Bisher ſuchte man in jener Gegend nichts weniger ald romantijche 
Regionen, fühig durch alle Reize der Natur und Denfmale einer urwüchfigen Vergangens 
beit, den für Naturfchönbeiten offenen Sinn des NReifenden zu entzücken. Es ift ein großes 
Berdienft, jene berrliche Gegend einer unverdienten Vergeffenbeit zu entreifen. Wir unfers 
feits erachteten es ala eine Pflicht, die ehrenwerthen Bemühungen des Berfaffers und Ber: 
legers des obengenannten Werkes, nach Kräften zu unterftügen. Mögen diejenigen unferer 
Leſer, welche in diefem Jabre die Gegend von Ingolitadt befuchen, nicht verfäumen, an 
der Hand des Kugler'ſchen Werkes, einen Ausflug in das herrliche Altmültbal zu unters 
nehmen. Derjelbe dürfte fi gewiß lohnen, 
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im Berge gleich einem unterirdifchen Wafferfalle, und wurde dafjelbe am 17. 
April noch einmal vernommen.” (Blank, Medieinal-Topographie des Land» 
gerichts Greding Seite 27.) Schöne Fernfihten gewähren außerdem die 
Ludwigshöhe und die Wilzburg (1955°) bei Weißenburg, die Höhe bei 
Kaltenbud (1830), nordöftlich von diefer Stadt, das Schloß Hirich berg, 
der BPaulushofer Berg, der Baversdorfer Berg, die Riedenburg, 
der Thurm von Randed, die Höhe bei Heppberg, der Steinberg 
bei Schelldorf, der Michelsberg bei Kehlheim, der Reisberg, nicht weit 
von Eitensheim, die Pietenfelder Höhe, der Mühlberg bei Attenfeld, 
der Kuchenberg am Hütinger Thale, die Höhen von Gamersfeld (1677), 
Haunsfeld, Bifenhart und mehrere andere. Bon vielen der angeführten 
Punkte, befonderd von jenen, welche gegen den jüdlichen Rand der Alp hin 
liegen, fieht man bei günftiger Witterung das bayeriſche Hochgebirg in langer 
Linie am fernen Horizonte. Dieſen Anblick kann man auch auf der Höhe 
bei Wimpafing (1720), ein halbes Stündihen von Eichftätt, genießen. 
Daraus ergibt fich, daß die Hochebene der Altmülalp fih mancer Reize er: 
freut, durch welche fie einen großen Borzug vor gewöhnlichem Flachlande 
gewinnt. Man fieht fih auf ihr wie auf ein weites Schaugerüfte erhöht, 
von welchem man, bier nördlich, dort füdlih, die Blide über die unten 
liegenden Flächen bis zu den näheren oder ferneren Wäldern und Bergen 
vergnügt jchweifen laſſen fann. 

Eine befondere Zierde geben ihr ferner die vielen und ſchönen Waldungen, 
welche über fie allenthalben ausgebreitet find. Sie wirken nicht bloß ers 
frifhend für das Auge, fondern gewähren, wenn man bei der Hitze des 
Sommers von ihren Räumen empfangen wird, fowohl dem Körper als dem 
inneren Gefühle eine wohlthätige Erquidung, da Bergwälder, wie Ddiefe, 
einen reihen Duft von Wohlgerüchen athmen, und durch die Abwechslung 
der Gehölze und Baumarten, durch ſchön gewundene Wege, dur die bes 
mooöten Felſen und Steine und den Geſang und Ruf ihrer zahlreichen 
Vögel, einen eigenen Zauber üben. Außer den Gebirgen der Alpen, des 
baverifchen Waldes, des Fichtelgebirges und Speffarts finden ſich im König— 
reiche faum irgendwo fo viele große Waldcomplere ald auf der Altmülalp. 
Die bedeutenditen diefer zufammenhängenden Maffen find: Der Weißen 
burger Wald mit dem Raitenbuder und Schernfelder Forſte, der 
Wittmes zwiichen Eichftätt und Wellheim, das Napperszeller ſammt 
dem Altdorfer Revier, der Hofftetter mit dem Böhmfelder Forite, 
der Köfchinger, der Hienheimer Forſt. Bei Jachenhauſen, eine 
Stunde nördlich von Riedenburg, beginnt ein Waldland, anfangs mit etlichen 
fleinen eingeftreuten Dörfern, das fih mit dem unmittelbar anftoßenden 
Kelheimer, Baintner und Frauenforſte fünf Stunden in die Länge 
und vier in die Breite erftredt. Der Wald, welcher durch den Hofitetter, 
Böhmfelder, Schelldorfer und den großen Köſchinger Forit gebildet 
wird, und nur wenige Dörfchen in feiner Mitte birgt, ift über ſechs Stunden 
fang und ftredfenwetie drei Stunden breit. Diele Waldeompfere umfaffen 
je 40,000 bis 50,000 bayerijche Morgen und darüber. Die Fruchtbarkeit 
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ihres Bodens ift mitunter fo ausgezeichnet, daß fie großentheils auf einen 
Morgen das forftmäßige Fällen von jährlich einer Klafter erlaubt. Die 
großen und fhönen Waldungen der Altmülalp übten, wie und Sage und 
Geſchichte berichten, ſchon auf die fränfifchen Könige einen lodenden Einfluß. 
Pipin der Kleine und fein Sohn Karl der Große hielten fih oftmals 
längere Zeit in der Umgegend von Weißenburg auf, um im Weißenburger 
Walde dem Waidmwerfe obzuliegen. Sie gründeten das Klofter Wilzburg, 
um eine bequeme Yagdherberge zu haben, und die Tradition erzählt, daß 
fie mitten im großen Forfte, in dem jogenannten Geländer, zur Züchtung 
guter Pferde ein Geftüte gehalten haben. 
- Die vorherrfchende Baumart diefer Waldungen ift die der Nadelbäume, 
befonders der Nothtannen (Fichten). An diefe reihen fi die Führen an, 
welche gleichfalld in großer Menge vorhanden find. Weißtannen finden fich 
nur in dem öftlichen Gegenden. Lärchenbejtände find feltener. Buchen trifft 
man immer noch häufig an, nur find reine Buchenwaldungen nicht mehr jo 
gewöhnlich wie ehedem, und in den Thälern unferer Alp jtehen viele Berg: 
hänge von nördlicher Lage heutzutage fahl, die vor 60 oder 70 Jahren noch 
mit prachtvollen Buchen geſchmückt waren. Eichen find zwar in allen diejen 
Wäldern immerhin noch zahlreich zu finden, aber eigentliche Eichenwälder 
außer im Hienheimer Forte eine feltene Erfcheinung. Diefe Rieſen des 
deutichen Waldes kommen zwar ftellenweife in fchönen Gruppen vor, aber 
meiftend ragen fie einzeln zwiichen den Wipfeln der anderen Waldbäume 
empor und ihre verdorrten Häupter und Arme geben Zeugniß von ihrem 
hohen Alter. Die große Lücke, welche ſich zwifchen diefen Greifen und der 
ihnen zunächititehenden Nachkommenſchaft findet, welche die Reihenfolge zu 
vermitteln hat, erflärt den Mangel diefer Holzart vollfommen. In unferen 
Tagen wurde für ihren Nachwuchs genügend geforgt, und ed würde noch 
mebr geichehen, wenn man bei der Bepflanzung des Waldes nicht fo gierig 
nah den Prozenten des Tages jagen wollte. Birken kommen ſehr häufig 
vor. Auh an Eöpen tft fein Mangel. Eichen, Ulmen, Erlen, Linden, 
Eberefhen, Weimuthskiefern find jeltener, Eiben vereinzelte Funde. Von 
Exemplaren außerordentliher Waldbäume unferer Altmülalp wiffen wir nur 
zwei anzuführen. Dieje find erftlich „die große Fichte“ im Affenthal, andert- 
halb Stunden nördlih von Eichftätt. Ihr Umfang ift 2 Fuß von der Erde 
18 Fuß, ihre Höhe wird zu 114 Fuß angegeben. Der Gipfel, welchen fie 
vor mehr ald 40 Jahren durch einen Bligihlag verlor, war 36 Fuß lang. 
Die Aefte beginnen erft in einer Höhe von etwa 22 Fuß. Ein ftattlicher 
Baum, der wohl über ein paar Jahrhunderte hier ftehen mag und ſich noch 
immer gefund und fräftig zeigt. Der andere Riefenbaum ift eine Eiche im 
Hienheimer Forfte in der Nähe des Weges von Schlott nah Weltenburg. 
Sie hat zwar feine außerordentlihe Höhe, aber 4 Fuß vom Boden einen 
Umfang von 27 Fuß. 

Der Boden, womit die Hochebene bededt ift, beſteht größtentheild aus 
Thon, welcher meiftens mit Dammerde gemifcht ift, bald mehr, bald minder. 
Deshalb ift er zum Anbau der meiften Getreidfrüchte fehr tauglich und 
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gibt nicht bloß reichlichen Ertrag an Roggen und Gerfte, fondern auch am 
Weizen und Spelt oder Dinkel. Hülſenfrüchte aller Art, Flachs, Kopfkohl, 
allerlei Rüben gedeiben fehr gut, und der Anbau von Futterfräutern gewährt 
reichlichen Ertrag. Die beiten Stedrüben oder bayerifchen Rübchen liefert ein 
Bergfeld bei Breitenfurt. Die Obſtbaumzucht ift auf dem Lande allent- 
halben in kläglicher Weife vernachläffigt. Deftlih vom Naitenbucher Forfte 
tritt der hohen Lage wegen die Reife der Früchte faft um vierzehn Zage 
fpäter ein al8 in den übrigen Gegenden der Alp. Wo der Thongehalt des 
Bodens weniger vorherrfchend ift, find die Felder in der Negel ſehr fteinig, 
und manche derfelben mit Fleinem Gefteine gleichfam überfchüttet. Doch 
verhindert diefer Umftand den Anbau folder Streden nicht und man ärntet 
darauf, wenn auch weniger, dafür defto befferen Roggen, der häufig als 
Saamengetreide gefucht wird. Sandige Streden, wenn aud nicht von bes 
deutendem Umfange, finden fih nicht gar felten und befonderd da, wo die 
Abſenkung der Alp nach Süden beginnt. Guter Hafnerlehm fommt an einigen 
Orten vor. Er wird befonders in den Dörfern Bolenfeld und Wermers— 
dorf zu Hafnergefchirr verarbeitet, das freilich noch einer großen Verbeſſerung 
bedürfte. Mehr rühmte man ehemals das Geſchirr von TZreuchtling, deffen 
Güte aber in den legten Jahren wegen Bertheuerung des Holzes ziemlich 
nachgelaffen haben fol. Faft überall ftößt man auf einzelne Quarzfiefel, 
Es gibt aber auch manche Streden, melde in größerer Ausdehnung mit 
diefem Mineral fo wie mit Hornftein reichlich bedeckt find, oder es in nefter- 
artigen Gruben enthalten. Die Glashütten von Schönbrunn und Kunftein 
holen den bemöthigten Quarz im ziemlicher Nähe. An einzelnen Stellen 
zeigen fih auch größere Quarzklumpen, ja ganze Felsblöde, welche lange 
Zeit für Dolomitklöge angefehen wurden, z. B. bei Naffenfeld. Krugerde 
gräbt man bei dem Dorfe Pütz im Landgerichte Kipfenberg und wurde 
früher zu einer Krugbäderei in Schönbrunn verwendet, die jedoch ſchon 
längft eingegangen ift. Ziegeleien finden ſich zahlreih auf dem ganzen 
Plateau, viele auch in den Thälern. 

An vielen Punkten, und wie e8 fcheint über die ganze Hochebene ver: 
breitet, iſt Eifenerz gelagert. So lange der Hochofen von Obereichftätt noch 
im Gange war, grub man viel -Bohnenerz im Raitenbucher Forfte in der 
Grabſchwart, auf den Feldern don Nensling, Raitenbuch, Burgſalach, Lormanns⸗ 
hof, Polenfeld, Weizenhofen, Biburg, Erfertöhofen, Petersbuch, Wermersdorf, 
Wachenzell, Hirnftetten, Haunsfeld und an anderen Orten, und in der Teßten 
Zeit entdedte man reiche Lager bei dem Defonomichofe Neüfang (Riefang), 
die jet unbenüßt liegen. Die Stollen bei Pfraunfeld und Bergen lieferten 
in nachhaltiger Weife rothen Thoneifenftein. Auch bei Schafshüll, bei Pon— 
dorf, Thann wurde früher Erz fiir das Eifenwerf von Schelneck gegraben. 
Am reichften aber fcheint jedenfalls die Gegend von Neüfang zu fein. 
Die zu frühe Einftellung der Arbeit geftattete nicht, den Umfang des Erz 
ſchatzes kennen zu lernen. Die bis jetzt geöffnete Grube ergab mehr als 
30 Fuß hinab die reichlichite Ausbeute, und der Segen an Erz ſchien in 
diefer Tiefe erft vecht ergiebig zu begimmen.. Ganze Blöde ungemifchten- 
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Erzes zeigten fich, oft mehrere Zentner ſchwer und mit einem Eifengehalte 
von 45—50 Prozent. Das Erzlager fcheint fih nach den Seiten hin, be 
ſonders gegen Süden, noch weit auszudehnen. 

Merfwürdig ift der Fund von großen Thierreften, die man beim Auss 
graben von Sand oder Erz an mehreren Stellen der Altmülalp fand. Im 
Raitenbucher Forfte, in der Nähe der hohen Straße, befinden fih Sand» 
hügel, and welchen ſchöner weißgrauer Sand gegraben wird, welcher in 
nefterartigen Höhlungen liegt. „Aus diefen Höhlen grub man ſchon vor 
mehreren Jahren die größten Thierfnochen von mammuthsähnlicher Form, 
und nod immer find fie voll von Gerippen großer und kleiner Thiere, wos 
runter Knochenſtücke von Elephanten, Rhinozeros, Höhlenbären, ꝛc. ꝛc. ent: 
halten find.” (Plant, MedicinalsTopographie des Landgerichts Greding, 
1823. Seite 24.) Ebenſo machte man dergleichen Funde in den zur Aus: 
brütung des Erzes durchgrabenen Höhlungen der Grabſchwart. „In diefen 
Derghöhlen fand man wor mehreren Jahren öfterd ungeheure Thierfnochen, 
Kopf, Rippen» und Rohrbeine, auch große verfteinerte Zähne u. dergl., ſeit 
fünf Jahren aber nichts mehr.” (Ebendafelbft Seite 23.) Auch in der Nähe 
Eichftätts, im Thale, wurden in den zwanziger Jahren bei Grabung eines 
Sommerfellers (des Hellbräufellerd) aus einem tiefen Lehmlager mehrere 
Mammuthfnochen zu Tage gebracht. 

Die ganze Hochebene unferer Alp, wie des Juragebirges überhaupt, ift 
ohne Quellen. Man hat nur folches Waffer, welches man bei Schneeichmelzen 
und durch Regen von Hausdähern und Rinnfalen erhält und zun Haus: 
gebrauh in Eifternen, für die Viehtränke in großen maflerdichten Gruben, 
bier Hüllen genannt, fammelt. Das Waſſer der Eifternen nennen die Eins 
wohner „Spatzenwaſſer.“ Wenn der Himmel lange Zeit feine Schleußen 
verjhloffen Hält, müffen die Landleute mit viel Mühe und Koften, ſowohl 
im Winter als im Sommer, fih den Bedarf für Menfchen und Vieh von 
den Flüffen und Bächen der benachbarten Thäler herbeiführen. Der Mangel 
von Wafler im Boden des Plateaus erklärt ſich aus den unzähligen Riffen 
und Klüften des Kalkflöges, welche den atmosphäriſchen Niederihlag vers 
Ihlingen und bis zur gefchloffenen Gebirgsgrundlage niederleiten, wo die 
Waſſermaſſen am Fuße der Bergwände in ftarfen Quellen in den Thälern 
hervorbrehen. Wenn ſich gleihwohl hie und da auf der Hochebene, felbit 
auf bedeutender Höhe, Pläße, wohl aud) Brunnen finden, welche ftändiges 
Waſſer liefern, wie 5.8. in Gammersfeld, Eberswang, Adelfchlag, 
Ochſenfeld, Polenfeld, Pietenfeld, Schönbrunn, Schwaben bei 
Riedenburg, TZettenwang, Stammham ꝛc. ꝛc., fo darf man dieß feiner 
anderen Urſache zufchreiben, ald dag an folhen Stellen eine die, mohls 
geſchloſſene Thonunterlage das Verrinnen des Waſſers hindert. Eine wir 
liche Ausnahme macht die öftliche Seite des Plateans zwifchen dem Schwarzach⸗ 
und Sulzthale, wo einige Bäche, 3. B. der Biberbad, hoch oben am 
Berge heworfprudeln und für die Undurchdringlichkeit der dortigen, Stein« 
flöge Zeugniß geben. Allein diefe Gegend ſcheint ſchon an der Beichaffens 
heit der benachbarten Lias- und Keuperformation zu participiren. Auch die 


264 Die Hochebene der Altmülalp in Baiern. 


Bemerkung ift hier beizufügen, daß der Verfaffer vor etwa adhtzehn Jahren 
in dem Gartenbrunnen des Einödhofes Herlingshart bei Emfing 
Schwefelwaffer, unverkennbar in Geruch und Gejchmad, geſchöpft hat. 

Eine andere Merfmwürdigkeit der Hochebene, die fie freilich mit dem 
ganzen fränfifchen Landrücken gemein hat, find die vielen Erdfälle, melde 
man auf derfelben findet. Sie werden von den Einwohnern „Reindeln“ 
genannt, und find weder Wolfsgruben der Vorzeit, noch alte verlaffene Erz- 
gruben, was beides von Randesunfundigen vermuthet wurde, fondern Ein- 
brücdhe der Erdrinde, welche in die unten befindlichen Höhlen und Gänge 
binabfanf. Auf der Weftfeite des Aupertöberges, zwifchen dem Altmül- und 
oberen Anlanterthale, fommen diefe Reindeln in folder Menge vor, wie man 
fie unferes Wiffens im fränfifchen Jura nirgend findet. Man zählt fie zu 
vielen Dußenden. Und ihre Zahl vermehrt fih noch immer von Zeit zu 
Zeit, und oft an Plätzen, wo fie den menfchlichen Wohnungen Gefahr bringen. 
Dieß war vor wenigen Jahren zweimal der Fall. Bei dem Dorfe Obern- 
dorf auf dem Khevenhüller Berge bei Beilngried zeigt man eine Stelle, 
wo ein ganzes Dorf in ſolcher Weife verfunfen ift. Es ift dies fein Volks— 
mährchen, fondern der Ort beftand wirklich, hieß Franfendorf und fommt 
in Urkunden von den Jahren 1305 und 1306 mit Oberndorf umd von 
anderen Fahren vor. Diefe Reindeln laffen mit unbeftreitbaren Gründen 
ſchließen, daß im Innern des Gebirgsftodes eine Menge Höhlen und Gänge, 
vielleicht meitgedehnte Gewölbe vorhanden find, welche, wenn fie zugänglich 
gemacht wären, dem Geognoften und überhaupt dem Naturforfcher viel Merk: 
würdiges darbieten würden. Sie find unverkennbar die Waſſerſammler für 
die in den Thälern hervorbredhenden Quellen, und die unter ihnen liegenden 
Höhlen liefern auch die Waſſermaſſen für periodiſche Wafferftürze, welche an 
den Thalmänden ihre Vorräthe in die Tiefe liefern. Bor etwa vierund- 
fünfzig Jahren brah im Sommer beim fhönften Wetter unterhalb des Dorfes 
Windifhhof ganz nahe an der Weftenvorftadt von Eichftätt, etwa 300 Fuß 
oberhalb der Landftraße, Morgens um neun Uhr, plöglich aus der Bergwand 
eine bedeutende Waſſermaſſe heraus, welche ſich in die Schlucht der fogenannten 
Wolfsdroffel und durch diefe in das Thal hinab und zur Altmül ergoß. 
Der Strom derjelben dauerte gegen dreißig Stunden an und war fo ftarf, 
daß die Speculation bereits am die Anlegung einer Mühle dachte. | 

Der merfwürdigfte diefer periodifchen Wafferftürze aber tft der jogenannte 
Edelbach in der Stadt Eichftätt. In einer Bergeintiefung hinter dem 
Klofter St. Walburg, welche in einem Manuferipte des Mittelalters das 
„Edelinsthal“ genannt wird, ſtürzt zur Zeit, wenn der Schnee auf den Bergen 
fchmilzt oder nach längeren Regengüflen, aus dem Innern des Berges, von 
beträchtlicher Höhe herab, ein großartiger Waſſerfall mit donneräßnlichem 
Getöfe. Sein Gewäſſer läuft durch einen gewölbten Gang unter den Ge 
bäuden und dem Hofe des Klofters grollend in die Tiefe und zur Altmül. 
Zur Zeit, ald bier noch fein Gebäude ftand, mag diefer Waflerfall in dem 
Urzuftande der Wildheit einen majeftätiihen Aublid gewährt haben. Die 
Bewohner Eichftätts find nicht damit zufrieden, den Zufluß diejer Cascade 
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jenen Höhlen und Kammern zuzufcbreiben, von welchen oben die Rede war, 
fondern fie ftellen fi einen See vor, welder fih im Bauche des Berges 
weit ausbreite und dem Edelbache feinen Ueberfluß abgebe. Sie denfen ſich 
jogar, durch diefen See eine Verbindung des Edelbadhes mit dem Weißel- 
bache bei Titting, welcher drei Stunden von Eichitätt entfernt fließt. Manches 
Mütterchen betet mit Bangen, Gott und die heilige Walburga möge das 
Berften des Berges verhiten und die Stadt vor dem Untergange bewahren. 
Viele Leute in der Stadt erzählen ſich treuberzig, e8 werde von Seiten des 
Klofters alle Jahre ein Fläſchchen Walpurgisöl und ein goldener Ring in 
den Schlund des Wafferfalles geworfen, um durch dieſes Opfer die Gnade 
des Himmels zu gewinnen und das BVerderben abzuwenden. 

Für die unterirdiichen Kammern und Gänge des Gebirgsftodes, geben 
auch die tiefen Höhlen ein gewichtiged Zeugniß, welche an manchen Stellen 
des Plateaus gezeigt werden. Diejenigen, welche in der Gegend von Bel- 
burg zahlreich vorhanden find, jowie das fogenannte Pumperlod bei Weil: 
beim im Landgerichte Monheim liegen nicht im Bereiche unferer Aufgabe. 
Wir haben hier nur von dem Hohloche bei Raitenbuch zu fprechen, welches 
Düvderlein „die erftaunliche, Menfchen und Vieh verfchlingende Höhle” nennt. 
Es befindet fih nicht weit jüdlih von Raitenbuch an einem Waldfaume. 
Wenn man näher hinantritt, fo zeigt fi ein unförmiges acht bis zehn Fuß 
weites Loch, deffen Seitenwände fih gegeneinander richten. Etwas weiter 
hinab gähnt die ſchwarze unheimliche Tiefe, deren fenkrechtes Maß, wiewohl 
feit Menjchengedenfen Niemand eine Unterfuhung angeftellt hat, auf 70 Fuß 
angegeben wird. Wenn ein Stein in gemiffer Richtung hineingeworfen wird, 
fo hört man deffen Hinabpoltern über eine gähe Felſenhänge mehrere Secunden 
lang, bis er unten hart und Elingend auffällt. Zur Sommerszeit um Mittag. 
wenn die Sonnenftrahlen mehr ſenkrecht Hineinfallen, erblickt man etliche 
Gewölbe in der durchbrochenen Steinwand. Wie es unten ausficht, weiß 
Niemand zu jagen; e8 iſt bloße Tradition des Landvolfes, daß in der Tiefe 
viele, erftaunlich lange Gänge auseinander gehen. Auch im Landgerichte 
Kipfenberg bei dem Dörfchen Krut ift eine nicht unbedeutende Höhle, die 
Arnthöhle genannt. Sie hat die Größe einer mittelmäßigen Kirche, aber 
wenige und gewöhnliche Zropffteinbildungen. An den Berghängen der Thäler 
find noch mande andere Höhlen zu fehen, darunter das Schulerlochy bei Kel- 
beim. Bon diejem wird am geeigneten Orte die Rede fein. An diefer 
Stelle gedenken wir nur nod des Silberlodhes in der unteren Altmüls 
gegend. Es befindet fih im Teufelsthal, deffen Eingang bei dem fo: 
genannten Felſenhäuſel beginnt. Dieſe Höhle ſenkt fih in bedeutende 
Tiefe hinab, ift aber nody wenig unterfucht und angeblich größer als das 
Schulerloh. Immerhin tft e8 Schade, daß dieſe, jowie die anderen anges 
führten Höhlen des füdlichen fränfifhen Jura, noch feiner Unterſuchung ges 
würdigt wurden. Aber freilich zu ſolchen nicht finanziellen Unternehmungen 
gibt es nirgends Geld. 

Unter der Dede von Dammerde und Thon liegen in unferem Hoc) 
plateau zunächſt KRalkiteinfchichten, welche meiftens aus zerflüftetem und zer 
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brochenem Geftein beftehen, und erft in größerer Tiefe ftößt man auf Kalf- 
fteinbänfe, aus welchen von den GSteinmegen die Werffteine genommen 
werden. Der Dolomit ift bald in größeren Maffen, bald in einzelnen Partien 
und Klögen durch den ganzen Gebirgöftod verbreitet, und wenn er an den 
Thalfeiten in mächtigen Wänden und munderlich geftafteten Felfen hervor; 
tritt, fo wäre es umrichtig daraus zu fchließen, daß er am Rande der Berg» 
maffen feine Stelle habe. Er tft Hier durch das Gewäffer bei der Thal: 
bildung nur blosgelegt, und befindet ſich eigentlich nur über den Kalkitein- 
bänfen und dringt bie und da auch auf der Hochebene bis zur Oberfläche, 
aber nie auf den oberjten Punkten. Die höchften Spigen der Dolomitfelien 
an den Thalrändern erreichen nirgends das Niveau der hinter ihnen liegen— 
den Höhen. 

Die Kalkſchieferlager, welche gleichfalls meiftens unmittelbar unter der 
Dammerde liegen, haben ihr eigentliches Gebiet in dem füdweftlichen Winkel 
unferer Alp in den Landgerichten Pappenheim und Eichſtätt. Und hier ift 
e8 wiederum mur die Gegend von Solnhofen, Zangenaltheim, 
Mörnsheim und Mühlheim, wo fie den berühmten Lithograpbieitein 
liefern, — ein feiner Raum von höchſtens einer Viertelquadratmeile. Und 
diefer Heine Raum, mitten in einer faft hundert Meilen langen Kette gleich» 
förmiger Kalkſteinbildung, macht durch das edfe Produkt, das man-aus feinen 
Eingeweiden hebt, nicht bloß eine Ausnahme in dem ganzen Suragebilde 
von Genf bis Baireut, fondern hat bisher auf dem ganzeu Erdboden nod) 
feinen Nebenbubler erhalten. In diefem wunderbaren Beden, deffen Formation 
fih duch nichts Eigenthümliches won der feiner Umgebung und deren Fort 
Seßungen unterfcheidet, wird der Lithographieftein allein in erforderlicher 
Reinheit und Stärke gefunden. Ganz bejondere glückliche Urſachen mußten 
einft zufammengewirft haben, um diefe günftige Eigenſchaft hervorzubringen, 
und fein Foricher hat fie bis jet ergründet. Und das Land, das dieſen 
Stein erzeugte, rechnet fich auch die Erfindung feiner edelften Benügung zum 
Ruhme. Die Lager der biefigen Kalfichiefer bejchränfen ſich aber nicht auf 
die Gegend von Solnhofen und Mörnsheim, fondern feßen noch mehrere 
Stunden nad Dften und Nordoften fort. Gewöhnlich liegen die Schichten 
horizontal, nur da, wo Bodenfenfungen flattfanden, in ſchiefer Richtung. 
Wo fie aber in vertifaler Stellung erfcheinen, wie 3. B. auf dem Frauen 
berge bei Eichſtätt und an einigen anderen Orten, darf man auf eine gewalts 
fame tellurifche Einwirkung fohließen. In reinen Blätterfchichten finden ſich 
die Schiefer nur in den hohen Berglagen. Hier haben fie auch in der 
Negel gefundes, wohlklingendes Geftein. Wo die Bodenlage tief tft, und 
wo vollends gar Erdſenkungen ftattfanden, find fie meiftens viel ſchlechter 
und zeigen fich oft ganz vermittert und mürbe. Im Innern der Schiefer: 
lager ftößt man manchmal auf große Gallen, welche mit Thon ausgefüllt 
und fir die Steinbrecher ein verdrießlicher Fund find. Aber gerade Dieje 
Lücken bergen auch oft Kalkipathe mit den fchönften Kryftallformen. Auf den 
Höhen von Eichftärt im Norden und Weiten diefer Stadt, liegen die Schiefer 
lager in breitefter Ausdehnung, und obgleih fie feine Lithographiefteine 


Die Hochebene der Altmülalp in Baiern, 267 


liefern, gräbt man doch aus ihnen einen reichen Segen des Erwerbes. In 
mehr als 60 Steinbrüchen, welche in diefem Bezirfe geöffnet find, find einige 
hundert Menfchen theild mit Bearbeitung des Gefteins theild mit Verfrach- 
tung desfelben befhäftigt. Es werden aus’ demfelben Millionen fogenannter 
Zwicktaſchen zur Bedahung von Gebäuden, eine Menge Pflafterfteine für 
Kirchen, Hallen und Gänge und mancherlei andere Zwede gefertigt. Eine 
Maſſe von Schieferfteinen wird noch immer in rohem Zuftande zu der ur: 
alt üblichen Eindefung der Häufer meiftens von Landleuten abgeführt. Diefe 
Dachſtruktur gewährt zwar den Gebäuden Schuß und viele Vortheile bei 
Feueröbrünften, allein fie iſt ſehr ſchwer und erfordert maſſive Dachftühle. 
Nun wurden vor etwa vierzig Jahren diefe Nachteile durch einen denfen- 
den Kopf, den Glafermeifter Weitenhiller in Eichftätt, auf eine höchſt 
einfache Weife bejeitigt. Er gab den Schiefern die runde Geftalt der gewöhn— 
lichen Dachziegel, indem er mittels einer Zunge das Ueberflüſſige wegzwidte, 
und bohrte an dem oberen Theile ein Loch duch, um fie mitteld eines 
Nagels an der Dachlatte befeftigen zu fünnen. Die Dachziegel nennt man 
in biefiger Gegend Ziegeltafhen und fo erhielten denn die neugeformten 
Schiefer den Namen Zwicktaſchen oder von ihrem Erfinder auch „Weiten: 
hiller.“ Wenn fi Weitenhiller nicht auch fonft als erfindungsreicher Mann 
ausgezeichnet Hätte, fo würde er ſchon durch diefe immerhin geniale Erfindung, 
welche einer Jahrhunderte dauernden Eoftipieligen Unbehilflichkeit ein Ende 
machte, ein bleibendes Andenken verdient haben. Manche wurden durch die 
neue Ausnugung der Schieferbrüche reich, Hunderte fanden einen lohnenden 
Erwerbözweig und Zaufende werden ihn auch in Zukunft finden; er felbft 
ftarb arm. Er verdient auf den Höhen Eichftätts ein Denfmal, das für den 
einfachen Mann die danfbare Erinnerung feiner Mitbürger verfünde, 

Die Lager des lithographiſchen Kalkſchiefers find reich an merfwürdigen 
Verfteinerungen. Die meiften derfelben gehören dem Thierreiche, nur wenige 
der Pflanzenwelt an. Aber fait alle geben ſich als Produkte fund, melde 
ihre Heimat im und am Meerwafler hatten. Yon Säugethieren und Vögeln 
findet fich nichts, dagen zahlreiche Exemplare von Gefhöpfen geringerer Art. 
Darunter find die merfwürdigften verfchiedene Saurier, von welchen die 
intereffanteften die Specien der ‘Pterodaftylus find, vielerlei Schalthiere, 
befonders Krebfe, ferner Insekten, Arachniden, Würmer, Mollusten, und 
Strahlthiere. Aus dem Pflanzenreihe kommen Algen, Kryptogamen vor. 
Gine befondere Art von Berfteinerung bilden die Koprolithen, welche für 
Thieregeremente erflärt werden, in denen fib auch unverdaute Körpertheile 
anderer Thiere erkennen laflen. Die Belemniten (Teufelöfteine, Drudenfiuger, 
Teufelöfinger), verfteinerte Moflusfen, denen unter den jeßt lebenden Thieren 
feine Art analog tft, trifft man nicht in den Scieferihichten, fondern mie 
die Ammoniten, nur in feitem, diem Geftein und in den Bänken der 
Werkſteine. Was die Häufig vorkommenden Dendriten betrifft, jo it man 
im Irrthume, wenn man fie für Abdrüde urweltlicher Pflanzen Hält. Da- 
gegen fpricht fhon der Umftand, daß fie nur an den Rindern der Stein: 
platten erfcheinen. Ste entitehen noch täglich dadurch, dag Waller zmiichen 
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die Blätter des Steines dringt, und wenn etwas feiner Eiſenocher enthaltender 
Lehm dazu fommt, eine Zerfegung bewirkt, und das neue Pigment auseins 
ander trägt. Anfangs ift die Färbung der Zeichnung gelbroth, wird dann 
dunkler, fpäter braun, auch öfter blauſchwarz. Dendriten fann man ſich mit 
ſolchen blättrigen Schieferfteinen nad Belieben machen. Auf diefe Ent: 
defung und kleine Kunft ift der Verfaffer ſchon als Knabe gefommen, 
während noch Gelehrte lange Abhandlungen über das Räthſel der Dendris 
ten jchrieben. — 

Im Ganzen ift zwar das Plateau der Altmülalp eine weite Fläche, 
aber feine Theile find nicht von gleicher Höhe. Die größte Erhebung hat 
es zwifchen Weißenburg und dem Thalrande von Eichftätt, und Hier tft der 
höcfte Punkt Wilzburg faft 2000 Fuß über dem Meere. Nicht viel ge- 
ringer ift die Höhe von Rupertsbuch. Nah Norden hin gegen Kaltens 
buch und öftlich gegen Thalmäffing ift zwar das Niveau weniger hoch, aber 
noch immer bedeutend. Von da an fenft es fich merklich gegen die Schwarzach 
und die mittlere Altmülgegend. Jenſeits derjelben, bei Kipfenberg, fteigt 
e8 wieder höher und erreicht mit dem Staudachberge bei Dunsdorf 
bier feine größte Höhe. Die Berge an der Sulz find ſchon viel niedriger 
ald die des mweftlihen Nandes, und die Höhen unferer Alp in den Land» 
gerichten NRiedenburg und Kelheim, wenn fie gleich Anfangs wieder höher 
flimmen als dieje, bleiben doch, jelbit bei Pondorf und Frauenberg- 
haufen, Hinter dem Maße der weitlichen Punkte zurüd. Bei Mavern 
finden wir dagegen auf beiden Ufern der Altmül die fteilften Bergmwinde 
der Altmülalp; bei Eichftätt fteigt nur der Geisberg in folder Weife em» 
por. Der öftlichjte Punkt unferer Hochebene ift der Michelsberg bei 
Kelheim, welcher auf feinem Haupte die Befreiungshalle trägt. Bei Welten: 
burg feßt die Bergfette der Altmülalp über die Donau und erftredt fich 
bis über Abbach hinab. Nah Süden hin finft das Plateau, in der Länge 
von Kelheim an bis Wellheim, gegen die Donauebene allmälig ab, bis es 
zum Theil in eine wellenartige Fläche ausläuftl. Südlih von den Höhen 
bei Weißenburg und Rupertsbuch ſenkt fih der Boden theilweife weniger 
fchnell und fteigt fogar jenfeitS der Altmül bei Solnhofen und Regling 
wieder empor, erreicht aber nicht mehr die frühere Höhe und jchließt ſich 
an das von zahlreichen Hügeln durchichnittene Gelände des Landgerichtes 
Monheim an, welches bis an den Rand der Donau bei Graisbah und 
Donauwörth wieder in anfehnlicher Höhe hinantritt (der Schellenberg). 
Einige Theile der Hochebene, deren Begränzung durch Thäler beftimmt tft, 
haben eigene Benennungen. Der Nupertsberg, auf welchem das Dorf 
Rupertsbuch liegt, dehnt fih zwiichen dem Altmül- und Anlauterthale 
aus, beginnt vom Schernfelder Forfte und läuft gegen Often immer ſchmäler 
werdend bis an die Orte Kinding und Enfering aus. Ohne Zweifel hat 
er fammt dem Dorfe feinen Namen von dem bi. Rupert, auf deffen Ans 
weſenheit in dieſer Gegend einige biftorifhe Spuren deuten. Der Rutt— 
mannss oder Nuppmannsberg tft jene Fläche, welche den Raum zwiſchen 
dem Anlauter, Dalach⸗ und Schwarzachthale und der Niederung von Ettenftatt 
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einnimmt. Er trägt das Dorf Ruppmannsburg auf feinem Rüden. 
Zwifchen dem Altmüls, dem Sulzthale, der Neumarker Ebene bei Weidenmwang 
bis Burggriesbah und dem Schwarzachthale erhebt fih der Hirfhberger 
Berg, welchem das Schloß Hirfehberg den Namen gab. Den Heinften Raum 
unter diefen benannten Abtheilungen des Plateaus füllt der Kevenhüller 
Berg aus, den wir um das Dorf Kevenhüll nordöftlid von Beilngries 
zwiſchen dem Altmül-, dem Sulz- und Holnfteiner Laberthale finden. (Das 
Dorf Kevenhüll ift der Stammfig der Fürften und Grafen Khevenhüller in 
Deiterreih.) In der öftlichen Altmülalp läuft der Dieterzhofer und der 
Baversdorfer Berg, weiter öftlih der Kager- und Brandlerberg 
an der linken Seite des Altmülthales vor. Südlich von Zöging breitet 
fih die Pondorfer Hochebene aus ımd die Berghöhe zwifchen der 
Donau und der Altmül vom Michelöberge bis zum unteren Schambadhthale 
nimmt der Hienheimer Forft ein, der feinen befonderen Höhennamen geftattet. 

Seit der Aufhebung der feudalen Sagdrechte ift das Hirfchwild in allen 
Waldungen der Altmülalp gänzlich ausgerottet worden. Die Wildfchweine 
im freien Walde waren fchon früher verfhmwunden, und wurden vom Herzog 
von Leuchtenberg nur mehr in ihrem Schweinsparfe zwiſchen Waflerzell 
und Wellheim gehegt. Aber noch vor vierzig Jahren unterhielten diefe Fürs 
ften in den weitwerbreiteten großen Waldungen ihres Jagdgebietes einen 
bedeutenden Wildftand. Bis zu den Zmwanzigerjahren wurden große Sans 
jagden im Köſchinger Forfte abgehalten und auch im SHofftätter Forſte er 
legte man zu felber Zeit viele Wildſchweine. Der lebte Eber des Hien- 
beimer Forftes ward im Jahre 1835 bei Hächfenader getödtet. 

Das Hirfhwild fand fi gleichfalls in dieſen fürftlihen Waldungen in 
bedeutender Menge. Auf den großen Jagden im „Pfeiferl” und „Zigeuner“ 
des Scernfelder Forftes wurden während der Jahre 1818 bis 1834 an 
manchen Tagen gegen 90 Stück Hirfhe und Wildpret gefchoffen, und als in 
den dreißiger Jahren das Abfchießen dieſes Wildes anbefohlen worden, fand 
es fih, daß innerhalb nicht voller zwei Jahre gegen 800 Stück erlegt 
wurden. Gin verhältmißmäßig vielleicht noch höherer Wildftand wurde in 
den gräflih Pappenheimifben Waldungen unterhalten. Da wie dort konnte 
man bei Wanderungen durch diefe Gegend unferer Alp fehr häufig Eleine 
Heerden von Hirfhen zu 20 bis 30 Stück ımd darüber an Waldfäumen und 
in den Lichtungen der Forſte erbliden. Und doch ftand diefer Wildreihthum 
noch weit hinter der Menge diefer Thiere zurück, welche fih in den Forften 
der Fürſtbiſchöfe von Eichftätt und der alten Grafen von Pappenheim nod) 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts berumtrieben. Ihre aroße Zahl 
ward durch die größere Ausdehnung, Dichtheit und Ruhe der Wälder be— 
günftigt. Nah dem Zeugniffe erft vor wenigen Jahren verftorbener Forft- 
männer, fand man in den Eichſtättiſchen Revieren noch im Jahre 1810 in 
mander Gegend wahre Urmaldungen, in welchen man nur mit Bejchwerde 
fortfommen fonnte und tief in Moder von Moo8 und faulendem Gehölze 
einianf. „Um Maria Himmelfahrt 1730 veranftaltete der Fürftbifchof Franz 
Ludwig Schenk von Kaftel dem Kurfürften von Mainz zu Ehren von Gres 
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ding ans eine fünftägige Hofjagd, auf welcher 170 Hirſche, 91 Stüd Wild» 
pret, 23 Rehe, 81 Wildfchweine, 204 Hafen, 19 Füchſe, 2 Dachſe und 2 
Wölfe erlegt wurden.” Wenn einem rechten Jagdfreunde bei einer folchen 
Angabe das Herz im Leibe lacht und ihn bei der Erwähnung von Wölfen 
einiger Reſpekt für die damaligen Jagden beichleicht, jo mag fich fein frohes 
Gefühl noch fteigern, wenn wir ihm verfichern, daß dieſes Jagdrevier nicht 
das mildreichite jener fürftbifhöflichen Jäger war, fondern nur des nahe ges 
fegenen geräumigen fürftlichen Jaadichloffes wegen damals zur Jagd gewählt 
worden zu fein ſcheint. Niemand aber wird fih auch wundern, daß folche 
Umftände eine Menge jagdbegieriger und fühner Burfche unmwiderftehlich zum 
Wildern verlockte. Da gab es denn auch Wildihügen, welche aus dem vers 
botenen Erlegen des Wildes ein eigentliches Gewerbe machten, und von 
Manchen derfelben lebt das Andenken an ihre Unerfchrodenbeit, Lift und 
Thatkraft noch in den Erzählungen des Landvolfs fort, welches den Ver— 
minderern des übergroßen Wildftandes in feiner Weiſe abhold war. Einer 
der ausgezeichnetiten dieſer Wildſchützen war der fogenannte Schergenklaus. 

Einmal ging der fürftliche Oberftjägermeifter mit zweien feiner Jäger 
anf die Bürſche. Sie waren noch nicht lange im Walde, fo vernahmen fie 
in nicht weiter Ferne einen Schuß. Schnell eilten fie der Gegend zu, von 
wo derjelbe gehört worden war. Als fie durch das Dickicht gedrungen mas 
ren, fahen fie auf einem freien Waldplage eine jonderbare Scene. Auf dem 
Boden, nicht gar weit von ihnen, lag ein mächtiger Hirich und ein Jäger 
faß darauf; die Büchje lag neben ihm im Grafe. 68 war der Scergen- 
flaus. Der Oberftjägermeifter, voll Freude darüber, nunmehr den berüch— 
tigten Wildſchützen in feiner Gewalt zu haben, winfte ſchnell feinen Beglei- 
tern, die fofort ihre Gewehre auf Klaus anlegten. Dann fehrie er ihm zu, 
fi gutwillig zu ergeben Das will ic wohl, antwortete Klaus, indem er 
ganz ruhig auf dem Hirfche ſitzen blich, wenn es den Anderen au recht 
ift, und dabei wies er mit der Hand nach dem hochſtämmigen Walde auf 
der anderen Seite. Mit Schreden erblidten der Oberjtjägermeifter und 
feine Diener mehrere wilde Geftalten zwifchen den Bäumen, deren Büchfen- 
mündungen alle gegen fie gerichtet waren. Nun erhob ſich der Wildichüge 
raſch und indem er mit der Hand nach der Richtung deutete, donnerte er 
den Erjihrodenen zu: „Marfch, dort hinaus, und fchnell! ſonſt laff’ ich euch 
niederfhießen wie Hunde” Zitternd zogen die drei Jagdberechtigten davon, 
und Hinter ihnen haflte wildes Hohngelächter duch den Wald, 

Ein anderes Mal zur Zeit des Octobers trat Klaus um 9 Uhr Nachts, 
als fein Gaft mehr da und nur die Wirthin noch auf war, in die Schenke 
eined Dorfes und verlangte Bier. Wührend die Frau in den Keller ging, 
es zu holen, ſchob Klaus den Zeiger der an der Wand hängenden Uhr um 
eine Stunde vor und feßte fih mieder auf feinen Stuhl. Nachdem die 
Wirthin Das Bier gebracht, hielt er mit ihr ein gemächliches Geſpräch, wäh: 
rend er feinen Krug feer trank, und fragte dann nach der Zeit. Die Frau 
trat an die Uhr und fagte ihm, es fei neun Uhr vorüber. Wenn das ift, 
muß ich gehen, ſprach Klaus, wünjchte der Wirthin als einer alten Befanns 
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ten freumdfich gute Nacht und entfernte fih. Bald darauf hörte man im 
nahen Walde einen Schuß und am Morgen fünden Bauern einen Forſtge— 
büffen erfchoffen, welcher der erbittertite Feind und entfchloffenfte Verfolger 
des Wildſchützen geweſen war. Ueberall hieß es: "Das hat der Schergen- 
Haus gethan. Als aber in fpäterer Zeit der vermegene Menfch endlich in 
die Gewalt der Juftiz gerathen war, wurde er wegen Wilderns zu fchwerer 
Zuchthausſtrafe verurteilt. Des Mordes konnte man ihn, troß des gegrüns 
deten Verdachtes, nicht überführen. Er berief ſich auf die Wirthin, welche 
feine Anweſenheit um die meumte Stunde eidlich bezeugte. So mar das 
Altbi nahgemiefen. Erft auf dem Sterbelager entdeckte der Verbrecher, von 
feinem Gewiffen gequäft, den Mord und die gebrauchte Lift. 

Da das Wild fo zahlreich war, fo wandelte nicht ſelten auch einen und 
den anderen Bauern die Luft an, fi manchmal einen feiften Hirſch zu 
ihteßen. Ob nun gleich der Wildfrevel ſchwer gebüßt werden mußte, fo fam 
doch der Bauer, wenn er weich war, bei der Sache beffer weg, ald ein ver- 
mögenslojer Menſch. Wurde er nämlich als Wilderer übermiejen, fo mußte 
er aus feinen Mitten zur Strafe einen ganz ausgerüfteten Jagdzeugwagen 
fteffen und konnte dann berechnen, wie thener ihm das Pfund Wildpret zu 
ftehen fam. Solche reihen Käuze wurden auch von den Landfenten möcht 
blo8 wenig in Schuß genommen, fondern oft nur allzu gerne verrathen. 
Dagegen nahmen fie fi der profeffionsmäßigen Wildſchützen an und halfen 
ihnen in aller Weife durch, nicht blos ans Furcht vor ihrer künftigen Rache, 
jondern mehr noch, weil fie in ihnen Wohlthäter und vor allem heroiſche 
Perfonen fahen, denen fie Dank und Bewunderung zuflten. So fonnten denn 
ſolche Wilderer ihr Unmefen oft fange Zeit fiher treiben und als Helden des 
Voffes auf Kirchweihen und Zanzfeften das Frevelgeld verjubeln, das ihnen, 
zum Theil gezwungen, Landpfarrer nnd Bauern für mohlfeil geliefertes 
Wildpret bezahlt hatten. 

Da in den großen und dichten Wäldern Holz im Ueberfluſſe vorhanden 
war, fo feheint wegen Holzdiebftahls, wenn er nicht zu bunt getrieben wurde, 
zwifchen den Förftern und Bauern meiftens Friede geherricht zu haben. 
Mancher Forftmeifter aber, der hierin frenger zu Werke ging, mag deswegen ein 
Gegenftand der Verwünſchung und frafenden Sage geworden fein. So einer 
wurde hinter dem Häringhofe gar oft zur Nachtzeit gefehen, wie er als ſchwarze 
Geſtalt ohne Kopf auf einem kohlſchwarzen Roffe am Wald auf und abritt 
und die Holzſammler, die fich verfpätet hatten, in fcharfem Trabe verfofgte. 
Der ganz graue Mann, der am rothen Büchel zwiſchen Morsbach und Em- 
fing umgeht und die Wanderer irre führt, tft vielleicht ein umbeltebter Jäger 
geweſen. An den Förjtern, welche als folche gegen die Leute Rachſicht be 
wiefen, übte man fein fo hartes Strafgericht, aber wenn fie eine Gewohn⸗ 
heitsſchwäche zeigten, mußte der Volfshumor fie manchmal in einer hübſchen 
fagenhaften Erzählung darzuftellen. 

In einem Dorfe wohnte ein Förfter, der ein gutmüthiger Mann war, 
aber fat gewöhnlich und oft erft fpät zur Nachtzeit ziemlich angetrunken 
nah Haufe fam. Sein Weg führte ihn über dem Steg eiues Bächleins. 
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Auf diefem ftand gewöhnlich ein ſchwarzer Unhold, der ihm den Uebergang 
verwehrte. Vergebens rief er ihm zu, auszuweichen. Weil dies nicht ges 
ſchah, padte ihn der muthige Förfter an und raufte fih mit ibm fo lange 
herum, bis er das audere Ufer gewann. Dies zu oft wiederkehrende Aben« 
teuer erfchöpfte endlich die Geduld des Förfters, und er betheucrte den Sei» 
nigen, wenn fi ihm der Geiſt wieder in den Weg ftelle, werde er auf ihn 
ihießen, gehe e8, wie es wolle. Und an demfelben Tage, als es bereits 
finfter geworden, hörte man richtig im Dorfe einen ftarfen Schuß. Der 
Förſter aber fam nicht nach Haufe, ſelbſt nicht, als die fpätefte Zeit feiner 
jonftigen Heimkunft längft vorüber war. Nun machten fi) einige Perjonen 
mit einer Laterne auf, den Säumenden zu ſuchen. Man fand ihn bald. Er 
lag nicht weit vom Stege mit dem Oberleibe am Ufer des Baches, die Füße 
in's Waſſer gejtredt, und jchlief ruhig im Graf. Mit Mühe weckte man 
ihm auf und brachte ihm nach Haufe zu Bette. Am anderen Tage erzählte 
er, der Geiſt jet gejtern wieder auf dem Steg geftanden, und als er nad 
dreimaligem Zurufen nicht gewichen, habe er auf ihn angelegt und ge 
ihoffen. Da habe es einen Knall gethan, daß er geglaubt, Himmel und Erde 
ftürze ein; und darüber jet er über den Steg hinabgefallen und Habe dann 
nichts mehr von fih gewußt. Bon diefer Zeit an mußte der Jägerburſche 
alle Abend dem Förfter bis über den Steg entgegengehen. Der Geift aber 
ließ ſich nicht mehr jehen. 

Ein fatirifher Zug auf die ftädtijchen Sonntagsjäger liegt in folgender 
Sage, in welche zugleich der Hexenglaube humoriſtiſch eingeflochten ericheint. 
Ein Herr aus der Stadt ftreifte, von feinem Hunde begleitet, über die Flur 
eined Dorfes. Er fam zu einem Bauerufnaben, der an einem von einer 
Hede umbegten Ader jaß. „Haft du feinen Hafen geſehen?“ fragte der Herr. 
„Sch weiß wohl einen,” erwiederte der Junge. „So zeig’ mir ihn,” ſprach 
jener. „DO ja," war die Antwort des Verſchmitzten, „wenn ich zuvor einen 
Sechſer bekomme.“ Der Herr gab ihm das Geld, der Knabe ftand auf und 
deutete mit der Hand nach einer Stelle innerhalb des Aderd. Als nun der 
Jägersmann feinen Hund losließ und diefer durch die Dede drang, erhob 
ſich wirflih aus den Stoppeln ein Haſe. Doch welch' Wunder! der Hafe 
hatte ein rothed Mieder an. Der Bube aber jchrie wiederholt: „Mutter 
lauf’, der Koller kommt!” Und der Haje lief, und wenn gleih der Hund 
aus allen Kräften nachfeßte und der Herr nachſchoß, es that dem Haſen 
nichts. Er verichwand Hinter der Hede, und als fih der Herr mit feinem 
Hunde entfernt hatte, fam ein altes Bauernweib Hinter derjelben hervor, das 
ein rothes Mieder an hatte. Wer denkt hier nicht an die Spottrede gegen 
einen ſchlechten Schügen: Dir will ic) wohl dein Hafe fein? 

Die großen bolzreihen Waldungen haben fich vermindert, der reiche 
Wildftand an Hirfchen und Sauen, die kunftgerechten Jäger mit ihren mans 
cherlei wohldreffirten Hunden, der ftattlihe Jagdapparat, die eingerichteten 
Jagden, — furz die ganze Romantif des alten Jagdweſens tft verfhwunden, 
und die Wälder bergen in unferen Zagen nur mehr Rebe, deren Erlegung 
das höchfte Ziel der Sehnſucht und Ehre für die Jagdfreunde der Gegen 
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wart geworden iſt. Doch mag wohl mandes Jägerherz in Wehmutb fchlas 
gen, wenn es von der Pracht und Herrlichkeit jener früheren Zeiten vernimmt. 
Der Landınann aber ift ohne Zweifel froh, daß er nichts mehr davon hört. 
Der Stand der Rebe ift gegenwärtig in den Forften der Altmülalp nicht 
unbedeutend, dagegen die Zahl der Hafen in den mwaldigen Bezirken ſehr 
beihränft, und nur auf den gegen die Donau fi abjenfenden freien und 
weiten Fluren erfreut man fich reichlicher Hafenjagden. Hier finden ſich auch 
bäufigere und größere Kitten (Ketten) von Rebhühnern. Wildfagen kommen 
nicht jo gar felten in den Revieren von Scernfeld und Breitenfurt und in 
den Wäldern der untern Alp, Dachſe faft überall vor. Bon Fafanen zeigt 
fih nichts mehr in den Waldgehegen, jeitdem die fehöne und anmuthig an- 
gelegte Fafanerie der Leuchtenbergifchen Fürften eingegangen ift. 


———B a — — 
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Häufiger als in unſern Breiten und ungleich heftiger ſind die Orkane, 
welche unter dem Namen der Tornados (Trovadas) oder Hurricanes 
und der Zeyfund in der tropiſchen Zone, befannt find. 

Ueber die wahre Natur und das Fortſchreiten der weftindifchen Tor— 
nados haben zuerft die Unterjuchungen Redfield’s ein helles Licht ver- 
breitet und gezeigt, daß jene Wirbelftürme in größter Ausdehnung find. 

Eipy war zu dem Reſultate gekommen, die Tornados zeigten die 
größte Achnlichfeit mit den Wetterſäulen; die Luft ſtröme von allen Seiten 
nach einem gewifjen Mittelpunkte, wo fie in die höchften Regionen empor: 
getrieben werde und in Folge ihrer Verdichtung eine cumulussartige Wolfe 
bilde, die gewöhnlich Regen oder Hagel liefere. Daß in Folge des Empor: 
fteigens der Luft der Druck auf das Barometer nachlaffen, diefes alfo fallen 
müſſe, ift unmittelbar flar, aber die Urſache des Emporfteigend der Luft 
jelbft viel weniger. Man fünnte dabei mit Eſpy allerdings an die Exi— 
ftenz einer feuchten, heißen Luft über einer Hinlänglich ausgedehnten cbenen 
Fläche und gehörige Ruhe der Atmofphäre, damit die ſtärker ausgedehnte 
auffteigen könne, denken, oder auch an Waldbrände u. f. w., allein befonders 
im letzteren Falle tritt keineswegs ein centripetales Zuftrömen, fondern eine 
freifende Bewegung der Luft ein. Im Sommer 1824 ließ Dr. Cowles 
eine aufgehäufte Maffe trodnen Holzes an einem windftillen Tage anzüns 
den. Die Flamme und der Rauch fliegen in Geftalt eines gewaltigen Ke— 
geld empor und ed bildete ſich unter Braufen ein furcdhtbarer Wirbelwind, 
Bei einem ähnlichen Feuer zu Stockbridge im April 1783, wo die Flammen 
fi bis zu einer Höhe von 200 englifchen Fußen erhoben, das Ende der 
Rauchſäule aber mit dem Auge gar nicht erreicht werden konnte, beobachtete 
Theodor Dwight das Entitehen eines von Donnergebraufe begleiteten 
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Wirbelwindes, der abgehauene Baumftimme von 6 bis 8 Zoll Durchmeffer 
vom Boden fort bis zu einer Höhe von 40 bis 50 Fuß emporführte. Andere 
Beifpiele führt Redfield an und aus den Unterfuchungen dieſes Meteoro- 
logen ergab fich weiter, daß auch die Tornados nichts anderes als unge 
heure Wirbelftirme find. Zu demfelben Reſultate gelangte auch Reid, 
Gouverneur der Bermudas-Infeln. Hiernach find die an den einzelnen Orten 
beobachteten Windrichtungen Tangenten an die Kreife, worin die Luft ſich 
bewegt. Eine höchſt merkwürdige Thatfache, deren übrigens fhon Gapper 
im Jahre 1801 gedenft*), ift der Umftand, daß fämmtliche in dem nörd— 
lichen Theile der tropifchen Zone entftehenden Stürme ihre urfprünglice, 
von Südoſt nah Nordweft gehende Bewegungsrichtung beim Ueberſchreiten 
des Wendefreifes, plößlich verändern und die Nichtung von Südweſt nad) 
Nordoft annehmen. Die Stürme der füdlichen Erdhälfte, welche in der Tror 
penzone eine Richtung von Nordoft nad Südweſt haben, biegen bei ihrem 
Uebertritt in die firdliche gemäßigte Zone in die Richtung von Nordweit 
nah Südoſt um. Die freifende Bewegung der Luft bei den Orfanen einer 
und derjelben Hemiſphäre erfolgt ftets in der nämlichen Richtung, auf der 
nördlichen Erdhälfte von Sid durch Oft und Nord nad) Weft, auf der ent— 
gegengefegten von Sid durch Weft und Nord nah Oft. 

Die weſtindiſchen Orkane entftehen meift an der Grenze der Paffate, 
da, wo in der Gegend der Windftillen oder Galmen die warme Luft auf 
fteigt umd über dem unteren Paſſate abfließt. Nah Dove’s theoretifcher 
Erklärung find es wahrfcheinlih Theile des oberen Stromes, welche in den 
untern eindringend, die erfte VBeranlaffung zur Entftehung jener Stürme wer: 
den**). — 

Der Tornado vom 10. Detober 1780 gehört zu den vwerheerendften 
deren die Gefchichte gedenft und ift befonders durch Zerftörung der engliichen 
Flotte unter Sir Rod ney befannt. Schon eine Woche vor dem Ausbruche 
des eigentlichen Wirbelfturmes zerftörte ein Orfan zu Jamaica, die Schiffe 
Scarborongb, Barbados, Victot und Phönir, während die Prinzeß Roval, 
der Henm und der Auftin Hall in SavannaslaMar von den Anfern ges 
riffen, in die Moräfte getrieben und fpäter fo hoch auf das fefte Land ge 
ichoben wurden, daß fie den Überlebenden Einwohnern zur Wohnung dienten. 
Das Gentrum des Sturmes vom 10. October rückte über Barbados nach 
Santa Lucia, während die Außerften Grenzen Trinidad nnd Antigua gleich 
zeitig umfaßten. In St. Lucia traf der Orkan das Gefchwader des Admi— 
rald Hotham, zerjtörte dann an der Südküſte von Martinique ein frans 
zöfifches Gonvoi von 2 Fregatten und 50 Transportichiffen, fo daß fih nur 
6 oder 7 Schiffe retteten. Weiter jchritt das Centrum über Portorico fort, 
wo der Deal Gaftle fcheiterte und über Mona nad Silver-Keys, wo der 
Stirling Caſtle unterging. Das gleiche Schiefal hatte der Thunderer, auf 
welchem der Commodore Walſingham feine Flagge aufgezogen hatte. 
Unter dem 26. Grade N. Br. angelangt, drehte fi) der Sturm nad Nord; 
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oft, traf die zu Savanna fa Mar entmafteten Schiffe Trident, Ruby, Bri- 
ftol, Hector und Grafton unter Admiral Rowley, wandte fih dann nad) 
den Bermudas-Infeln und holte den früher ſchon unbrauchbar gewordenen 
Berwid auf feiner Rückkehr nah England ein. Nicht minder verheerend 
wie auf dem Meere wüthete der Sturm auf den wejtindifchen Infeln. Auf 
Martinique kamen 9000 Menſchen um, 1000 allein in St. Pierre wo fein 
Haus ftehen blieb, da das Meer 25 Fuß hoch anfchwoll und 150 Häufer 
am Ufer in einem Augenblide verfhwanden. Im Port Roval wurde die 
Kathedrale, fieben Kirchen, 1400 Häufer umgeftürzt und unter den Ruinen 
des Hojpitald 1600 Kranke begraben, von denen nur wenige fih retteten. 
In Domenica wurden faft alle am Ufer ftehenden Häufer fortgeriffen, die 
königliche Bäckerei, die Magazine und ein Theil der Kaferne zerftört. In 
St. Euſtach zerfchellte der Sturm fieben Schiffe am Felfen von North» Point 
und von 19 andern, die er, von ihren Anfern losgeriſſen, ind Meer trieb, 
fehrte nur ein einziges zurüd. In Santa Lucia, wo 6000 Menfchen den 
Tod fanden, wurden die ftürfften Gebäude bis auf die Fundamente zerftört, 
Kanonen mehr ald 100 Fuß weit fortgefhoben, Menfchen und Thiere vom 
Boden aufgehoben und mehrere Schritte weit fortgefchleudert. Das Meer 
ihwoll jo hoch an, daß ed das Fort zerjtörte und ein Schiff am Seehoſpi— 
tal zerjchellte. Sogar die Korallendedfe des Meerbodens ward zerrifien und 
Stüde davon fo hoch in die Höhe geworfen, daß fie fpäter über dem Waffer 
fihtbar waren. Bon 600 Häufern zu Kingstown auf St. Vincent, blieben 
nur 14 jtehen und Sir Georg Rodney fagt in feinem amtlichen Berichte: 
„Nur meine eigne Anfchauung hat mich won der Möglichkeit überzeugen 
können, daß der Wind eine fo gänzliche Zerftörung einer fo blühenden Juſel 
wie Barbados hervorzubringen vermag.” Auf den Leewards-Inſeln zog 
fih die Familie des Gouverneurs als der Sturm beftiger wurde, in die 
Mitte des Haufes zurück, welches wegen feiner 3 Fuß dicken Mauern hin— 
länglihen Schuß veriprach, dennoch aber brach der Wind durch; man floh 
in den Keller, aber bier ftieg das Waſſer vier Fuß hoch; man rettete fich 
nah der Batterie und fuchte unter den Kanonen Schuß, aber einige Zwölfs 
pfünder wurden 420 Fuß meit fortgetrieben. Als der Tag anbrach, alich 
die Gegend einer Winterlandichaft, fein Blatt, fein Aft war an den Bäus 
men fichtbar.*) 

Nachdem das vorftchende Beiipiel eine Darftellung der ungemeinen 
Verwüftungen gegeben, welche die Tornados gelegentlich amrichten, möge 
nun noch eine kurze aber volljtindige Ueberſicht der Refultate folgen, welche 
Nedfield im 23 Bd N. F. von Silliman’s Journal gegeben hat, und die 
Nah dem Vorhergehenden ohne Schwierigkeit zu verftehen tft. 

a) Die Tornados befigen eine zufammengefeßte Spiralbewequng, um 
eine dünne Spindel auf: und abwärts rotirend. 

b) So fange die wirbelnden Luftmaffen als folche beftehen, tft der Gang 
der beiderfeits im Wirbel vorhandenen Spiralbewequng immer derjelbe; 





*) Geht. Wibch. N, A. X. 2. p. 2054. 
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jedoch ift der Winkel, welchen die Äußere Spiralfliche mit der Ebene des 
Horizonts bildet, ein anderer wie derjenige der innern wirbelnden Luftmaſſe. 
Beiipielsweife ift in dem Falle, wo die Are des wirbelnden Luftförpers 
fenfrecht zum Horizont fteht, die Bewegungsrichtung am äußeren Theile eine 
ſchräg abwärts gehende, im Innern hingegen mehr aufwärts gerichtet. Dieſe 
Annahme erklärt wenigftens die nad aufwärts vor fich gehenden Wirkungen 
welche man bei Tornados und zumeilen auch bei Eleineren Wirbelminden 
wahrnimmt. 

c) Wegen des vermehrten Drudes der umgebenden Luftmaffen bei Ans 
näherung des Wirbels gegen die Erde, befteht der Normallauf aus einem 
allmählich Herabfteigenden fchraubenförmigen Wirbel, während der auf— 
fteigende Luftftrom ald eine offene, ſich gleihfam allmälig entwidelnde 
Schraubenfläche zu betrachten ift. 

d) Die aufwärtsgehende Spiralbewegung des Wirbeld bildet den bei 
weitem kleinſten Theil der ganzen Wirbelbewegung. 

e) So lange die rotirende Bewegung mit großer Energie ftattfindet, 
werden Einftrömungen von Luftmaſſen aus der Umgebung verurfacht. 

f) Die Geftalt und Lage der äußeren Theile des wirbelnden Luftkörs 
pers läßt fi) durch directe Beobachtung nicht wahrnehmen, fondern nur aus 
den erfolgten Wirkungen laſſen fih Schlüffe hierauf ziehen.*) 

Was die Vertheilung der Cyklone auf die verfchiedenen Monate des 
Jahres anbelangt, fo fallen nah Redfield's Unterfuchung von 30 Wirbel» 
orfanen, die mit großer Heftigfeit in den Paffatgegenden des nördlichen 
ftillen Meeres beobachtet wurden: auf den 

Sanuar O0 Mat 2 September 4 
Februar 1 Juni 2 October 6 
März 0 Juli 3 November 4 
April 1 Auguft 4 December 1. 

Es ſcheint aus diefer Zufammenftellung bervorzugehen, daß die ‚meiften 
Wirbelftürme in der Nordhemifphäre auf die Herbftmonate fallen, alſo in dies 
jenige Zeit, wenn ſich die Stelle des Herabfteigens des oberen Paſſats mehr 
nah Süden zurücdzuziehen beginnt. Vielleicht ift hiernach die Vermuthung 
nicht unbegründet, daß die in den Meeren füdlich von der Calmenzone vors 
fommenden Wirbelftürme vorzugsmweife häufig in den Monaten März und 
April auftreten. 

An der afrifanifhen Weftküfte leiten heftige Wirbelftürme meift den 
Uebergang von der naffen zur trodnen Jahreszeit ein; bisweilen wüthen 
derartige Stürme ohne daß ein Tropfen Regen fällt, in welchem Falle fie 
von den Bewohnern jener Gegenden weiße Zornados genannt und befon: 
derd gefürchtet werden. 

Am indifchen Deeane treten die Cyklone nicht minder verheerend auf 
wie im Antillenmeere. Die Infel Mauritius EGsle de France) ift ihrer 
Wuth befonders auögefegt, weil fie in der Bahn der meiften Stürme diefer 


) Brgl. Fortfhr. der Phyſik XIII p. 54344. 
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Art liegt. Die verheerendften Orfane fanden ftatt: 1760, 1761, 1766, 
1772, 1773, 1786, 1789, 1818, 1824. Bei dem vorleßten Sturme wurde 
von dem Theater in Port Lonis, das in Form eines T gebaut war, der bins 
tere Theil, der den Fuß des T bildete und 53 Fuß breit und 82 Fuß lang 
war, ungefähr 5 Fuß mweit von feinem Fundamente verfhoben. Bisweilen 
kündigen fich diefe Stürme auf Mauritius durch ein ſtarkes Anjchwellen der 
See, durch Geſchrei und unruhiges Verhalten der Seevögel, eine dichte, oft 
fupferfarbige Wolke auf den Bergen und durch eine gewiſſe Unruhe am 
Horizonte an. Immer geht ihnen aber ein ftarfes Fallen des Barometers 
vorauf und man kann aus der Zahl der Striche, um welche das Quedfilber 
fällt, bis zu einem gemiffen Grade auf die Wuth des nachfolgenden Orkans 
fließen. Meift befchließt nad Verlauf von etwa einem Tage ein furchts 
barer Regen, der fich über den verödeten Fluren herabjtürzt, die wilde Ents 
feffelung der Naturelemente. 

In den chinefifhen Meeren wüthen die bereit erwähnten Teyfuns oder 
Zuphong, die Plinius ſchon gekannt zu haben fcheint. Nah Redfield’s 
Unterfuchungen find fie ebenfalls nichts anderes wie Wirbelwinde im größten 
Maßſtabe. 

Dove hat auf feine Sturmtheorie geſtützt, praktiſche Regeln für die 
Seefahrer angegeben um den Wirbelorfanen jo viel als möglich zu ent 
gehen; fie find nachftehend kurz zufammengeftellt. 


Nördliche Halbkugel. Südliche Halbfugel. 
I J. 


heiße Zone heiße Zone 

Das Centrum des Sturmes geht inn Das Centrum des Sturmes geht in 
der Richtung von SO nah NMefort, der Richtung von NO nach SW fort, 
während der Wirbel fi von S durch während der Wirbel fih von S durch 
O, N und W dreht. W, N, O dreht. 

Sept der Sturm ald NO ein und Sept der Sturm als SO ein und 
geht durch O nad SO, fo befindet fichigeht durch S nah SW, fo befindet fich 
dad Schiff auf der Nordoftjeite umd das Schiff auf der Nordweitfeite und 
muß NOmärtd feuern um aus derimuß NWmwärts fteuern, um aus der 
Bahn des Orkans zu kommen. Bahn des Orkans zu fommen. 

Sept der Wind ald NW ein und Sept der Wind ald NO ein und 
dreht ſich durch W nah SW, fo be⸗ dreht fih durch N nah NW, fo bes 
findet ſich das Schiff auf der SW GSeite[findet fih das Schiff auf der SO Seite 


und bat nah SW zu feuern. des Sturmes und muß nach NO fteuern. 
I. I. 
nördliche gemäßigte Zone füdlihe gemäßigte Zone 


Das Gentrum fchreitet fort voonSW| Das Centrum fohreitet fort von 
nah NO, während der Wirbel ſich von\NW nad) SO, während der Wirbel fi) 
S durh O,N und W drebt. von S durch W, N und O dreht. 

Seht der Wind als SO ein und Seht der Wind ald NO ein und 
geht durch S nach W, fo befindet ſich geht durch N nad) W, fo befindet fich 
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das Schiff auf der SO Seite und muß|das Schiff auf der NO Seite und muß 
nah SO fteuern, nah NO fteuern. 

Seht der Wind als NO ein und) Gebt der Wind als SO ein und 
geht durch N nah NW, fo befindet fihlgeht durch S nach SW, fo befindet fi 
das Schiff auf der NW Seite der das Schiff auf der SW Geite der 
Bahn des Sturmes und muß nach Bahn des Sturmed und muß nad 
NW jteuern. SW jteuern, 


In den mittleren und höheren Breiten der nördlichen gemäßigten Zone 
treten die Stürme niemals mit jener ungeheuren Kraft auf, die verderbens 
bringend für fo manche Gegenden der Tropen wird. Die beftiaften Or; 
kaue wehen auch hier in den Küftenregionen, tiefer landeinwärts wird Die 
Kraft des Windes wahrfcheinlih durch Gebirge und Terrainerhöhungen bes 
deutend gebrochen. Dennoch finden fih auch in unferen Breiten bei einzelnen 
Orfanen ungeheure Kraftäußerungen. So warf 3.B. am 12. Februar 1808 
ein heftiger Sturm zu Eherbourg das Fort Napoleon nebft dem Damme um, 
wobei 400 Menichen umfamen. 

Die ungeheure mechanifche Gewalt, welche die Stürme ausüben tft bes 
dingt durch die Gejchwindigfeit der ftrömenden Luftmaffen. In unferen Ges 
genden überfteigt diefe Geſchwindigkeit nohb Woltmann’s Jahre langen 
Beobachtungen nicht leicht SO Fuß in der Secunde; dagegen follen die Hurs 
rifanes nah Roufe eine Schnelligkeit 5bi8 zu 150 Fuß in jeder Secunde 
befigen. Um die Kraft des Windes aus feiner befannten Gejchwindigfeit 
oder umgekehrt dieſe letztere aus gemefjenen Kraftäußerungen berechnen zu 
fünnen, find eine große Anzahl von Verfuchen angeftellt worden, die indeß 
nur zu annähernd richtigen Nefultaten geführt haben. Bezeichnet v die Ges 
ihwindigkeit des Windes in der Gecunde, f eine rechtwinklig zur Bes 
wegungsrichtung deffelben ftehende Fläche, fo hat man für die Größe des 
Drudes d in Pfunden welchen der Wind auf jene Fläche ausübt, wenn 
alles in preußifhem Maabe angegeben wird, den Ausdruf: 


1 
de mx ixvxv 


Iſt alfo beifpielsweije die Gefhmwindigkeit eines Sturmes in der Se— 
cunde 100 Zuß, fo drückt er auf ein Gebäude deffen Fronte 50 Fuß lang 
und 50 Fuß body uud ihm gerade entgegengerichtet ift mit der Kraft 


d 1, 50 x 50 x 100 x 100 


oder mit einem Gewichte von 625 Gentnern. Hierzu fommt noch, daß ein 
folher Druc keineswegs gleihförmig und andauernd, fondern ungleichförmig 
und ftoßmweife wirkt, wonach es leicht begreiflich erfcheint, daß einem heftigen 
Orkane die ftärfiten Gebäude weichen müffen. 
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Ueber Schwere und Gewidt. 


Von Dr. H. Emsmann. 
(Fortſetzung.) 


Es fragt ſich alſo, ob die Gravitationserſcheinungen und mithin auch 
die durch die Schwerkraft bedingten Erſcheinungen zu den Fundamental— 
erfheinungen gehören, oder ob fi von der Graritationsfraft und mithin 
auch von der Schwerfraft noch eine entferntere Kraft als Urfache angeben läßt, 

Galilei ift, wie wir bereits gejehen haben, der erften Anficht geweſen. 
Kepler fuchte die zweite Anficht zu begründen. Gr betrachtete die Schwere 
der Körper ald ein gegenfeitiges Beftreben derfelben nad) Vereinigung und 
zwar ftrebten die fehweren Körper nicht nach dem Mittelpunfte der Welt 
bin, fondern nad) dem Mittelpunfte desjenigen runden Körpers, von welchem 
fie einen Theil ausmahen. Er mar fogar geneigt, auch Die Bewegung der 
Planeten in den von ihm entdeeften Bahnen und nicht blos die beim freien 
Falle, einer ſolchen gegenfeitigen Anziehung zuzufchreiben. Aber er blieb bei 
diefer Auffaffung des Begriffes Schwere nicht fliehen, fondern er 
juchte die Schwere auch auf eine mechanifche Art zu erklären. Deshalb nahm 
er gewiffe um den Mittelpunkt der Erde herum bewegte feine Ausflüffe 
(spiritus, effluvia spiritantia) an, welche die Körper gegen die Erde in 
der Richtung nach dem Mittelpunfte derfelben niedertrichen. Von manchen 
Seiten wurde dies fogar fo aufgefaßt, als ob unter diefen Ausflüffen wirt: 
lihe Geifter gemeint feien. 

Auf diefem Wege, die Schwere mechanifch zu erklären, fand Kepler 
mehrere Nachfolger. Den meiften Anklang fand die Anficht des Carteſius. 
Nach dieſem wirbelt eine feine Materie, die aus Ffugelförmigen Theilen 
befteht, um die Sonne und reißt die Planeten mit fi) fort. Im verfchiedenen 
Theilen diefes großen Wirbeld herrſcht eine werfchiedene Gefhmwindigkeit und 
daher erhalten die Planeten verfchiedene Umlanfszeiten um die Sonne und 
zwar die näheren eine Eleinere, die entfernteren eine größere. Wegen des 
alfenthalben in demfelben Sinne vor ſich gehenden Wirbels, bewegen fic) 
alle Planeten in ein und derfelben Richtung. Jeder Planet ſchwimmt in 
derjenigen Schicht des Wirbels, welche diefelbe Dichtigkeit wie er felbft hat. 
Die Planeten mit Monden ftehen im Mittelpunkte leinerer Wirbel, welche 
mit den Planeten in dem großen Wirbel fhwimmen und die Monde um die 
Planeten berumführen. Den Fall der Körper auf der Erde, alfo die Schwere 
des Erdförperd, erflärt er num daraus, daß die Erde aus einer anderen Mas 
terie beftehe, ald der Wirbel und zwar aus einer gröberen, won eigen 
Stücden gebildeten. Nach feiner Vorftellung befigen nämlich die Kügelchen 
des Wirbelftoffes das Beftreben in geraden Linien fortzugehen; die grobe 
Maſſe der Erde ſetzt dem ein Hinderniß entgegen, fo daß die Kügelchen ſich 
nur dahin bewegen können, wo in den groben Theilen ſich Zwifchenräume 
zeigen; dabei behalten dieſelben aber das Beftreben fih ihren Weg fo 
geradlinigt und furz als möglich zu machen. Daher komme zunächft die 
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Kugelgeftalt der Erde. Wenn nämlich ein Theil der Erde über die Ober 
fläche hervorrage, fo ftießen die Kügelchen gegen diefen mit größerer Kraft, 
als gegen die übrige Oberfläche und trieben ihn dann nieder; wenn hin— 
gegen ein Theil vertieft liege, fo ftießen die inwendig durchgehenden Kügelchen 
gegen ihn umd trieben ihm nach der Fläche zu. Den Fall der Körper aber, 
alfo ihre Schwere, erflärte er in folgender Weife. Wäre in der Luft ein 
Körper, der mehr grobe Maffe befüße, als ein gleiches Volumen Luft, fo 
finde die feine Materie in ihm weniger Wege zum Durchgehen, ald wenn 
an feiner Stelle Luft wäre; daher fuche fie an die Stelle des Körpers Luft 
zu bringen und treibe ihn nieder. . 
Diieſe Wirbeltheorie ded Gartefius fand viele Anhänger, unter anderen 
auch den berühmten Huvgens (1624—1695), der jedoch ſich einige Ab- 
änderungen erlaubte, indem er eine feine ſchwermachende Materie annahm, 
die fih nicht dem Aequator parallel bewege, fondern vielmehr nah allen 
möglichen Richtungen in dem fphärifchen Raume, in welchem fie enthalten 
fei. Hieraus erflärte er im Bejondern, wie eine Kreisbewegung die Körper, 
wenn fie ihr nicht fchnefl genug folgen, nach dem Mittelpunfte treibe. 
Newton verhielt fih gegenüber der Frage nad) der Urſache der Schwere 
ziemlich umentfchieden. Im feiner Optik (Quaest. 21. 22) macht er zwar 
einen Verſuch die Schwere aus den Stößen eines ungemein dünnen Mittels 
(des Aethers) zu erklären; in der Hauptiache fcheint er aber der Anficht 
gewefen zu fein, daß die Materie in Folge einer ihr beimohnenden Eigen 
ſchaft, alfo in Folge einer verborgenen Qualität, auf andere Materie ans 
ziehend wirke. In diefem leßteren Sinne ſprach ſich auch Roger Eoteß, 
ein Anhänger Nemwton’s, 1713 aus, daß nämlich die Schwere eben fo eine 
mwejentliche Eigenfchaft der Körper fei, wie ihre Ausdehnung und Undurch— 
dringlichfeit. Darin gerade, indem man die verborgenen Qualitäten des 
Ariftoteles nicht gern wieder auflommen laffen wollte, lag wohl ein Grund 
mit, warum man das Syſtem des Carteſius zu halten fih bemühte, und 
warum viele Verſuche die Urfache der Schwere zu ergründen gemacht wurden. 
Es verlohnt fi nicht, alle unternommenen Grflärungsverfuche wieder 
hervorzuſuchen; mur einige mögen bier der Charafteriftif wegen eine Stelle 
finden. Mebrigens tft zu bemerken, daß Newton keineswegs die verborgenen 
Qualitäten des Ariftoteles wieder zur Geltung bringen wollte. Es tft 
bereit3 ausgeführt, daß Ariftoteles jchwer und leicht in abfoluten Gegen» 
ſatz ſtellte. Diefe Anficht fiel mit dem Nachweife, den Galilei führte, daß 
alle Körper ſchwer und zwar gleich ſchwer ſeien. Noch weniger war die 
Anficht des Ariftoteles haltbar, ald Newton fein Gravitationdgefeg auf 
fteflte. Newton erflärte die Gravitationsfraft und mithin auch die Schwer- 
kraft für eine Fundamentalerfheinung in dem oben angegebenen Sinne, und 
in fofern erfcheint diefe Kraft als eine verborgene, weil fie nicht aus einer 
anderen Kraft, die ihrerfeits doch fchließlich auf eine verborgene zurücfommt, 
ald Folge abgeleitet werden fann. Ueber verborgene Kräfte in dieſem Sinne 
wird der menſchliche Geift nie Hinmwegkommen. Dies ift der Schleier der 
Iſis, welchen fein Sterblidyer zu heben im Stande ift. 
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Nah Jacob Bernoulli (1654—1705) follen fih — um nur einige 
Erflärungsdverfuche aufzuführen — die Säulen der feinen flüffigen Materie 
(ded Aethers?) vermöge ihrer Schwungfraft gegen die Materie vom Himmels- 
raume ftemmen und dadurd die Körper, welche eine geringere Schwung» 
fraft baben, zurüdtreiben. 

Nah Bülfinger (1725) dreht fi die feine Materie nicht nur um 
zwei Axen zugleich, «die fich beide unter rechten Winkeln fchneiden, fondern 
fie bewegt fih auch um jede diefer Aren nach entgegengefeßter Richtung, fo 
daß vier Wirbel entjtehen, welche fih durchkreuzen und gegen einander laufen, 
ohne ſich zu flören. 

Mairan fuchte (1729) die gefährdeten Wirbel des Gartefius dadurd 
zu fügen, daß er folgende beiden Borausfegungen, in welchen man die 
Newton'ſchen Geſetze fteden fieht, als erwiefen annahm: 1) Die Körper, 
welche an irgend einem Orte im Sonnenmwirbel ihre Stellung haben, find 
gegen einen gemwiffen Gentralpunft (4. B. die Sonne) ſchwer und zwar im 
umgekehrten Verhältniffe ded Quadrates ihrer Entfernung, fo daß derfelbe 
Theil einer Materie in verfchiedenen Stellungen und Entfernungen in dems 
jelben Berhältniffe fchwer if. Dies findet aber nicht allein im Sonnenwirbel, 
jondern auch im allen übrigen der Hauptplaneten und den ihnen zugehörigen 
befondern Wirbeln ftatt. 2) Der ſchwerſte Theil irgend eines Körpers, 
welcher in der flüffigen Materie fhwimmt, wird dahin getrieben, wo die 
flüffige Materie ausgeht, und der leichtefte Theil dahin, wohin die flüffige 
Materie ſich bewegt. 

Alle dieje Hypothejen konnten das Syſtem des Carteſius nicht halten, 
da man nicht im Stande war aus demfelben die Einzelheiten in der Bes 
wegung der Himmelsförper ohne immer neue Annahmen zu erflären, welche 
fi) Hingegen aus Newton's ravitationdgefeg ungezwungen ald Folgen 
ergaben. Für die Zeit des Carteſius war indeffen die Wirbeltheorie jehr 
ſchön, fhon deshalb weil nad derjelben alle phyſikaliſchen Erſcheinungen 
duch Materie und Bewegung erklärt werden follen, was auch in unferem 
Zeitalter das Beftreben der Naturforfcher ift. Im der Optif ift dies Princip 
bereitd glänzend durchgeführt, in der fogenannten mechanischen Wärmetheorie 
zeigt fih dafjelbe immer mehr durchführbar, und ſchließlich wird es fih auch 
in der Xehre von dem Magnetismus und der Electricität ald durchführbar 
ergeben, aber ohne zu den Gartefianifhen Wirbeln feine Zuflucht nehmen 
zu müffen. 

Andere Naturforſcher griffen zu anderen Hypotheſen, ald Carteſius, z. B. 
zu der Annahme einer beftändig fiedenden Materie im Mittelpunkte (im 
Gentraffeuer), welche alle ihr nahe fommende Materie drücke und durch diefen 
Drud gegen den Mittelpunkt irgend eines Weltkörpers Hintreibe. Johann 
Bernoulfi (1667—1748) nimmt in der Mitte der Erde und jedes Pla— 
neten eine fogenannte Gentralfonne an, aus welcher die feinfte Materie in 
geraden Strahlen ausftrömt, aber in kleinen Flocken von 3, 4 und mehreren 
Kügelhen zufammen zurückkehrt. Diefe Sloden bilden einen Gentralftrom 
und da fie wegen ihrer Größe die Körper nicht frei durchdringen können, 

36 


282 Ueber Schwere und Gewidt. 


fo ftoßen fie gegen die Fleinften Theile derſelben an und treiben dieſe gegen 
den Mittelpunkt oder gegen die Gentralfonne nieder. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Wenden wir uns nun zu den 
Newtonianern. 

Unter denen, welche die gegenfeitige Anziehung der Körper als eine 
ihrer wefentlichen Eigenfhaften mit Entſchiedenheit vertheidigten, fteht als 
einer der Erften Maupertuis (1697—1759) da. Derfelbe fagte 1723: 
„Diejenigen, welche die Anziehung für ein metaphufifches Ungeheuer ans 
fehen, gleichen dem Pöbel, der alles für unmöglich Hält, wovon er noch 
feinen Begriff gehabt hat, und dabei Dinge überfieht, die ihm ebenfo un- 
begreiflich fcheinen würden, wenn er fie nicht täglih vor Augen hätte. 
Befigen nicht die Körper außer den gewöhnlichen wefentlichen Eigenfchaften, 
der Ausdehnung und der Undurchdringlichkeit, noch diefe, ſich eimander 
gegenfeitig zu nähern? Kennen wir die Natur des Stoßes und die Mit 
theilung der Bewegung beffer? Müffen wir nicht dabei ebenfowohl geftehen, 
daß es Gott fei, der nah den zur Erhaltung der Welt geordneten Gejegen 
den geftoßenen Körper in Bewegung kommen und den ftoßenden feine Ber 
wegung ändern laffe? Warum follen wir denn nicht auch jagen, es fei Gott, 
der nach den geordneten Gefegen dieſes Beftreben nach Annäherung ftatt- 
finden und daraus Bewegung entftehen laſſe? So liegt in dem Sape, daß 
die Anziehung weſentlich ſei, feine metaphufiihe Unmöglichkeit. Es ift 
lächerlich, den Körpern andere Eigenfchaften beizulegen, als welche die Er- 
fahrung lehrt; allein es iſt noch Lächerlicher, aus der geringen Anzahl von 
Eigenſchaften, die wir noch kaum an ihnen kennen, dogmatijch über die Uns 
möglichkeit jeder anderen Eigenichaft zu enticheiden, gerade als ob wir den 
Mapftab für die Fähigkeiten der Gegenftände Hätten, von welchen und doch 
weiter nichts befannt ift, als eine geringe Anzahl Eigenfchaften.“ 


Daß die Anziehung wefentlich fei, ift feine metaphufifhe Unmöglich- 
keit, fagt Maupertuis; daß diefelbe eine allgemeine Eigenſchaft der 
Materie ift, wird jet nirgends mehr in Abrede geftellt, nachdem fih News 
ton's Gravitationsgefeß allenthalben aufs Glänzendfte bewährt hat. Bei 
dem Lepteren kann man fich jedenfalls beruhigen. Deshalb übergehen wir 
auch die Specufationen, welde von Seiten der Philojophen, z. B. von Kant 
und Schelling, in diefer Beziehung angeftellt worden find. Spätere Zeiten 
werden vielleicht durch Entdeckung noch unbekannter Phänomene Licht über 
das Weſen der Gravitationöfraft und der Schwere verbreiten; vorläufig 
werden mir und aber an die Geſetze halten müffen, nach denen dieſe Kraft 
wirft, und in ihr ein Fundamentalphänomen zu erbliden haben. Die nicht 
mehr in Zweifel zu ziehende Epriftenz des den ganzen Weltenraum und alle 
Körper duchdringenden und erfüllenden Aethers giebt vielleicht einen Ans 
halt, denjelben ald den mechanifchen Träger der Gravitationsfraft nachzuweiſen, 
aber bis jet ift dies noch nicht möglich geweſen. 
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I. 
In unferem erften Artikel haben wir darzuftellen gefucht, welche Ans 
firengungen es gefoftet hat, den Begriff der Schwere zu ergründen und feft- 
zuftellen. Schließlich Hat fi) ergeben, daß 
die Gravitation eine Kraft ift, vermöge welder alles Ma; 
terielle fih im Verhältniß der Maffen und im umgekehrten 
Berbältniffe der Quadrate der Entfernungen anzieht, 

und daß 
die Birfungender Schwere, die wir aufder Erde wahrnehmen, 
nur einen befonderen Fall von der allgemeinen Gravita— 
tion ausmaden. 

Verfolgen wir jet die Wirkungen der Schwerkraft auf der Erde noch 
etwas näher. 

Jedes Maffentheilchen befist Schwerkraft, wie die Erfahrung zeigt, in- 
dem jedes Stäubchen, jedes Tröpfchen fällt, ja felbft jedes Theilchen der 
Luft von Ddiefer Kraft getrieben und an die Erde gefeflelt wird. Deshalb 
bildet die unferen Erdball umfchließende Lufthülle einen integrirenden Theil 
defielben und durchwandelt, fih nur bis zu einer endlichen Entfernung ers 
firedend, mit demfelben die Bahn um die Sonne. Die Schwerkraft der 
Luft zeigte zuerft 1645 Torricelli, ein Schüler Galilei’s, indem er 
das Emporfteigen der tropfbaren Flüffigkeiten im leeren Raume ald eine 
Folge des Drudes nachwies, welchen die Luft wegen der ihr beimohnenden 
Schwerkraft ausübt. Mit diefer Erfenntniß war ein weites Gebiet von 
Naturerfcheinungen erjchloffen. Wir aber wundern und wohl gar, daß die 
Erfenntniß der Schwere der Luft fo ſchwer zu erfaffen geweſen fei, da wir 
meinen, daß man auf diefelbe fchon daraus hätte fehließen fünnen, weil die 
drei Aggregatzuftände nur verfchiedene Zuftände find, in welchen derfelbe 
Stoff je nah der Stärke des Zufammenhaltes feiner Theile auftritt, einem 
Stoffe aber, der im ftarren und tropfbarflüffigen Zuftande Schwerkraft befigt, 
diefelbe auch nicht fehlen fan, wenn er in den fuftförmig flüffigen Zuftand 
übergegangen iſt. Indeſſen die klare Einfiht in die Verhältniffe, welche bei 
dem Uebergange eines tropfbarflüffigen Körpers in den luftförmigen Zuftand 
obwalten, ift erft nah Torricelli’s Zeit gewonnen worden. Im Jahre 
1645 Hang es unglaublih, daß die Luft ſchwer fei, und erft die durch 
Pascal 1648 veranlaßten Verfuhe am Fuße und auf dem Gipfel des 
Puy de Dom wirkten befehrend. 

Weil jedes Maſſentheilchen Schwerkraft befigt, fo fällt es, fobald fein 
Hinderniß entgegen fteht; aus demielben Grunde aber drüdt es auch auf die 
Unterlage, wenn es auf einer folchen ruht, und zieht an dem Aufhängepunfte, 
wenn es durch Nufgehängtfein am Fallen verhindert wird. 

Im Vergleich zu der Maffe der Erde ift die Mafle der Körper auf 
derfelben unbedeutend. Die Anziehung, welche die Körper gegen die Erde 
ausüben, ift deshalb verſchwindend gegen die der Erde auf die Körper. Der 
Erfolg ift mithin fo, ald ob nur die einfeitige Kraft der Erde mwirfte. 

Wäre die Erde eine vollfommene Kugel und in ihr die Maffe gleich 
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mäßig vertheilt, oder hätten wenigftens die einzelnen concentrifchen Schichten 
eine gleihmäßige Maffenvertheilung, fo würde die Schwerkraft auf der Erde 
eine Richtung nach dem Mittelpunfte der Erde haben. Wegen der geringen 
Abplattung der Erde kann man, wo ed nicht auf Genauigkeit anfommt, aljo 
im Großen und Ganzen, au die Richtung der Schwerkraft jo annehmen. 
Es jei indeffen bemerkt, daß z. B. ein Berg durch feine über die Kugelfläche 
hervorragende Maffe eine ableufende Wirkung in feiner Nähe ausübt. Geht 
die Richtung der Schwerkraft nach dem Mittelpunfte der Erde, fo ſteht die 
felbe normal auf der Kugelfläche derfelben oder auf der ruhigen Waſſerfläche. 
Die Körper auf der Erde werden alfo, gleichgültig an welcher Stelle auf 
der Oberfläche derjelben, alfo in NeusSeeland ebenfo wie in Europa, nad) 
dem Mittelpunfte der Erde hingezogen. Für den Menfchen ift die Erdober- 
fläche allenthalben oben, der Mittelpunkt unten. Oben und unten, hoch und 
tief find relativ. Ein Körper ift über einem anderen, oder befindet ſich 
höher ald ein anderer, wenn er von dem Mittelpunfte der Erde weiter ent: 
fernt ift, Der tieffte Punft auf der Erde ift der Mittelpunkt derjelben, 
und würden wir und ein Loch denken, welches die Erde in einem Durch— 
meſſer durhbohrte, fo wären die beiden Miündungen gleich hoch, die tieffte 
Stelle aber der Mittelpunkt, ungeachtet die Länge des Loches dem Durch 
mefjer gleich kommt. 

Dies Alles ift uns jet geläufig; aber die allgemeine Erkenntniß, daß 
dem wirklich fo ift, ift erſt jehr jpät gewonnen worden. Gehen wir bis in 
das 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zurüd, fo finden wir, troßdem daß 
die Kugelgeftalt der Erde fhon von den alten Griechen richtig aufgefaßt 
war, die feltjamften Anfichten vertreten. Lactantius fagte damals: 

„Iſt e8 möglich, daß Menſchen fo albern fein können, zu glauben, daß 
auf der anderen Seite der Erde das Getreide und die Bäume mit ihren 
Spiten abwärts hängen, und daß dort die Menfchen ihre Füße höher halten 
follen als ihre Köpfe? Wenn man die Philofophen fragt, wie fie ſolche Uns 
gereimtheiten beweifen, wie fie erklären wollen, warum dort nicht alle Dinge 
von der Erde wegfallen, fo antworten fie, daß die Natur aller Dinge jo 
eingerichtet ift, daß die ſchweren Körper gegen den Mittelpunkt der Erde 
ftreben, gleich) den Speichen eined Rades, während die feichten Körper, 
Wolfen, Rauch, Feuer, überall von dem Mittelpunfte weg gegen den Himmel 
hin gehen. Ich bin wahrhaftig im Verlegenheit, wie man ſolche Leute 
nennen foll, die, wenn fie einmal in den Irrthum gerathen find, dann noch 
fo hartnädig in ihrer Thorheit beharren und eine abjurde Meinung durch 
eine zweite, noch abfurdere vertheidigen wollen.” *) 

Solche unklare Auffaffungen finden wir aber fogar noch 1100 Jahre 
fpäter, zur Zeit des Columbus. Erft die Entdefung Amerika's und die 
fpäter folgenden Umfchiffungen der Erde räumten aud in den Kreifen die 
Unklarheiten hinweg, wo man entweder nicht richtig denken und fchließen 
konnte oder wollte. Die Erfahrung fchlug auch die Ungläubigften. 
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Obgleich jebt über derartige Verhältniſſe eine größere Klarheit heimisch 
geworden ift, fehlt es doch nicht an Gelegenheiten, die einen Zweifel an 
voller Klarheit auflommen laſſen. Es fei erlaubt eine einzige Frage als 
Probe hier auszufprechen, nämlih: Wo hat die Schwerkraft der Erde 
ihren Sig? — Yu dem Mittelpunkte der Erde, wird gewöhnlich die Ants 
wort lauten, und dem ift doch wicht jo. Als Grund führt man an, daß alle 
Körper auf der Erde durch) die Schwerkraft in der Richtung nad) dem Mittel: 
punfte derjelben gezogen werden, daß alſo aud die Schwerkraft von dem 
Mittelpunfte der Erde ausgehen müſſe. 

Es follte und freuen, wenn nach demjenigen, was wir in unferem erſten 
Artikel Mar zu machen gefucht haben, das Falſche dieſes Schluffes jofort all» 
gemein erkannt würde. Wir bemerken Folgendes. Da die Schwerkraft 
jedem Mafientheilhen und gleichen Maffentheilhen mit derjelben Stärke beis 
wohnt, fo übt jedes Theilhen des Erdballes auf jedes Theilhen eines jeden 
Körpers auf der Erdoberfläche eine anziehende Kraft aus, die allerdings vers 
fhieden ift je nad der Entfernung der einzelnen Theilchen des Erdballes 
von denen des Körperd. Denken mir und nun die Erde in lauter dünne 
Schichten getheilt, die mit dem Horizonte eines Körpers gleichlaufend find, 
fo üben alle in derjelben Kreislinie einer Schicht liegenden Maffentheilchen 
auf den Körper eine gemeinfame Zugkraft aus, deren Refultat fo fein würde, 
ald ob nur eine Kraft da wäre, welche die Richtung nad dem Mittelpunfte 
der Erde hätte. Je zwei diametral einander in dem Kreife gegenüberliegende 
gleihe Maffentheilchen haben nämlich eine Wirkung, da fie in gleichen Ent 
fernungen von dem Körper liegen, ald ob nur eine Kraft thätig wäre, welche 
in einer Richtung wirft, die gerade den Winkel halbirt, welcher durch die 
Linien gebildet wird, die von den beiden Maffentheilden nad dem Körper 
bin gerichtet find. Da dies für alle Kreife einer Schicht und ebenfo für 
alle Schichten gilt, fo ift alſo das Refultat fo, als ob nur ein einziger Zug 
nach dem Mittelpunfte vorhanden wäre. Aber denfen wir und nun ein Loch 
in der Richtung nah dem Mittelpunkte der Erde gegraben; mie würde es 
mit der Schwerkraft eines Körpers auöfehen, der z. B. 50 Meilen tief fi) 
in diefem Loche befinde ? Würde diefer ſtärker nach dem Mittelpunkte der Erde 
bingezogen, da er diefem näher ift, ald wenn er an der Erdoberfläche wäre? 
Wenn die Schwerkraft ihren Sig in dem Mittelpunfte der Erde hat, jo 
müßte dies der Fall fein. Veranſchaulichen wir uns aber wieder die Wir 
fung der Schichten auf den Körper fo finden wir jeßt deren eine Anzahl 
über demfelben, deren Gefammtwirkung deshalb, gemäß der obigen Auseins 
anderfegung, in einer bebenden Kraft beftehen wird, während allerdings 
noch die größere Schichtenzahl einen Zug und zwar einen ftärferen nad) 
unten, aljo nad dem Mittelpunkte der Erde zu, ergiebt. Der Körper wird 
alfo nur mit dem Ueberſchuſſe der letzteren Kraft über die erftere nach dem 
Mittelpunfte der Erde bingezogen, d. h. ein Körper in einer Tiefe von 
50 Meilen unter der Erdoberfläche hat eine geringere Schwerkraft, als wenn 
er an der Oberfläche gewejen wäre. Deufen wir und den Körper dem 
Mitrelpunfte der Erde immer näher rüdend, fo vermehrt fih die Anzahl 
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der Maffentheildhen, welche eine bebende Kraft ausüben und die Anzahl der 
bherabziehenden vermindert fih. Die den Körper nach dem Mittelpunfte der 
Erde treibende Kraft wird alfo immer ſchwächer, je näher derfelbe diefem 
Mittelpunfte kommt. Ein Körper in dem Mittelpunfte der Erde würde 
daher gar feinen Zug nad diefem Punkte erleiden, oder vielmehr derjelbe 
würde nach allen Richtungen gleich ftarf gezogen werden und daher in dem 
Mittelpunkte fchweben. Der Si der Schwerkraft ift alfo nicht in dem 
Mittelpunfte der Erde, fondern er ift in der Gefammtheit aller Maflen- 
theilchen, aus welchen die Erde gebildet wird. 

Und nun fehren wir wieder zurüc zu dem Anfange unferes eriten Ars 
tifel8: „Alle Körper find gleich ſchwer.“ 

Was wir foeben von dem Sitze der Schwerkraft des Erdballes auseins 
andergefegt haben, gilt in gleicher Weiſe von jedem ftarren Körper auf der 
Erde. Wir fünnen und den Körper ebenfalls in Schichten, oder kürzer 
gleich in Maſſentheilchen zerlegt denken, von denen je zwei ihre Wirkung in 
eine Mittelfraft zufammenfegen, und alle diefe Mittelfräfte werden fih, da 
fie bei der Kleinheit des Körpers im Vergleich zur Erde alle eine parallele 
Richtung haben, wieder in eine einzige vereinigt denken laffen. Der Erfolg 
ift daher fo, ald ob in jedem flarren Körper nur eine Kraft thätig wäre, 
welche von einem beftimmten Punkte aus den Körper nach dem Mittelpunfte 
der Erde hintriebe. Diefen Punft nennt man den Schwerpunkt des 
Körpers und eine durch denfelben gehende Berticale die Falllinie des 
felben. Ift der Körper in jeinem Schmerpunfte unterftügt, fo wird die 
Schwerkraft des Körpers bei jeder Lage deffelben unwirkſam gemacht. Ein 
im Schwerpunfte unterftügter Körper ift daher in jeder Rage in Ruhe; ift 
derjelbe hingegen frei, fo fällt er und fein Weg ift der Weg des Schwer—⸗ 
punftes, d. h. die Falllinie. 

Aber jemehr Maffentheilhen ein Körper hat, defto ftärfer muß doc) die 
Kraft fein, welche in jeinem Schwerpunfte wirkſam ift? Je mehr Maflen- 
theilchen ein Körper bat, defto fchneller muß er aljo doch fallen? — Erites 
res ift richtig; das Letztere aber ift ein falſcher Schluß. 

Wir erinnern wieder, daß jedem Maffentheilhen die Schwerkraft bei- 
wohnt und gleihen Maffentheilchen bei gleicher Entfernung mit derfelben 
Stärfe. Bei den im Vergleich zum Halbmeffer der Erde geringen Höhen, 
in welchen wir das Fallen der Körper gewöhnlich beobachten, können wir 
annehmen, daß beim Beginn des Falles die Entfernung von dem Mittel 
punfte der Erde diefelbe fei. Nun wird jedes Maffentheilhen durch die 
ihm beimohnende Schwerkraft beim Fallen in einer beftimmten Zeit durd 
einen beftimmten Raum fallen, alfo werden nicht nur die zu einem Körper 
vereinten Maffentheilchen, fondern auch die verjchiedenen Körper, da mir die 
verfhiedenen Körper doch in gleiche Maſſentheilchen zerlegt denken fönnen, 
in derfelben Zeit durch denfelben Raum fallen, d. h. aber alle Körper wers 
den — immer unter der Borausfegung, daß fein Hinderniß entgegenfteht — 
in derfelben Zeit durch denfelben Raum, alfo gleich ſchnell fallen. Oder — 
um noch durch eine andere Anſchauung die Hier obmwaltenden Berhältniffe 
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Har zu machen — wird eine Laft duch eine beftimmte Kraft bei voller 
Anftrengung derfelben in einer beftimmten Zeit duch einen Weg von bes 
flimmter Länge bewegt, fo wird eine zehmmal größere Kraft erforderlich fein, 
damit eine zehnmal größere Laſt denfelben Weg in derfelben Zeit zurücklegt. 
Bas hier die Laft ift, das ift dort das Maffentheilhen, und was hier 
die Kraft ift, das ift dort die Schwerkraft; es erfordern 10 Maffen- 
theilhen zehnmal mehr Kraft ald ein Maffentheilhen, um denfelben Weg 
in derfelben Zeit zu durchfallen. Dies ift aber wirklich der Fall, da jedes 
Maffentheilchen diefelbe Kraft befigt; alſo werden auch 10 vereinte Maffen: 
theildhen oder irgend welche andere Menge ebenfo fchnell fallen, als ein 
einziges, 

Aber es foll richtig fein, daß die Kraft, welche in dem Schwerpunkte 
eines Körpers wirkſam ift, um fo größer ausfällt, je mehr Maffentheilchen 
der Körper befigt. Wie jtimmt dies mit dem foeben Gefagten? — Dies 
führt und auf das, was wir Eingangs unferes erften Artikels behauptet 
haben, daß zwifchen Schwere und Gewicht ein Unterfchied fei, welcher nicht 
immer mit wiünfchenswerther Klarheit aufgefaßt wird. 

Urſache und Wirkung ift zweierlei; in diefem Verhältniffe ftehen aber 
Schwere und Gewicht zu einander. Iſt ein Körper frei, fo ift die Schwere 
die Urfache von dem Fallen des Körpers, das Fallen alfo die Wirkung; ift 
ein Körper nicht frei, fondern liegt er auf einer Unterlage oder ift er aufs 
gehängt, fo ift die Schwere im erfteren Falle die Urfache von dem Drude 
auf die Unterlage und im anderen von dem Zuge an dem Aufhängepunfte, 
der Drud und Zug alfo die Wirkung. Der fallende Körper ift in Bewe— 
gung, der drüdende oder ziehende in Ruhe. Beim Falle erſtreckt fich die 
Wirkung der Schwere nur auf die bewegte Mafle des fallenden Körpers; 
beim Drud oder Zuge erfährt das der Bewegung entgegenftehende Hinder- 
nig die Wirkung der von der Schwere zur Bewegung angetriebenen Maffen- 
tbeilchen. Dies bedingt einen Unterfchied und deshalb bezeichnen wir auch) 
diefe verfchiedenen Wirkungen auf verfchiedene Weife; im erfteren Falle 
nennen wir die Wirkung das Fallen, im leßteren das Gewicht des 
Körperd. Unter dem Gewichte eines Körpers verftiehen wir alfo 
die Stärke des Drudes oder Zuges, weldhen derfelbe in der 
Richtung der Schwerkraft ausübt. 

Da nun den gleihen Maffentheilhen eines Körpers gleihe Schwer: 
kraft beimohnt, fo wird die Wirkung, die wir eben Gewicht nennen, wenn 
der Körper zehnmal mehr Maffentheilhen als ein anderer befigt, auf das 
Hinderniß auch zehnmal größer fein, als bei diefem anderen, d. h. fein Ges 
wicht ift zehnmal größer. Das Gewicht eines Körpers hängt alfo ab von 
der Menge feiner Maffentheilhen und fteht — (wie wir bald noch ftrenger 
nachweiſen werden —) mit diefen im demfelben Verhältniffe. Zwei Körper 
haben gleiches Gewicht, wenn fie in Bezug auf den Drud oder Zug, wels 
hen fie in der Richtung der Schwerkraft ausüben, vertaufcht werden können; 
folglich Hat ein Körper ein zweis drei ....mal fo großes Gewicht als ein 
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anderer, wenn er denfelben Druck oder Zug ausübt, wie zwei, drei....dem 
anderen gleiche Gewichte zufammen. 

Hierauf gründet fih im Verkehre das Meſſen der Maffen nad) dem Ge- 
wichte. Hierbei ftoßen wir aber wieder auf einen ſprachlichen Mipftand, 
daß man nämlich die Körper, welche man zur Beftimmung des Gewichtes 
bemußt, felbft Gewichte nennt. Um das Gewicht eines Körpers feiner 
Größe nach ansdrücden zu fünnen, nimmt man nämlid das Gewicht eines 
beftimmten Körpers als Einheit an und verfchafft fih Körper, Gewichts. 
ſtücke, weldhe dem Einfachen, Doppelten, Dreifachen .... oder einem aliquo— 
ten Theile des Gemichtes diefer Einheit gleich fommen.*) 

Somit leuchtet ein, daß Schwere und Gewicht der Körper ganz vers 
fchiedene Bedeutung haben, alfo auch ſchwer und gewichtig. Alle Kör- 
per find gleich ſchwer, aber deshalb nicht gleich gemwichtig und man follte 
daher auch im gewöhnlichen Leben nicht ſchwer fagen, wo es gewichtig hei— 
fen müßte. 

Mit der Erklärung des Begriffes Gewicht, als die Stüde des Druckes 
oder Zuges, welchen ein Körper in der Richtung der Schwerkraft ausübt, 
ift indeffen nur die Qualität angegeben. Bon der Quantität nach verfchie: 
denen Wirfungen verlangt die Wiffenfhaft, daß fie auch diefer Quantität 
nad) gemeffen werden und zwar nicht blos relativ, ‚fondern, wenn es irgend 
ausführbar ift, abſolut. Durch das Gewichtsſtück meffen wir das Gewicht 
der Körper nur relativ, nämlich mur im Verhältniß zu dem Gewichte des 
als Gewichtseinheit angenommenen Körpers. Wie fann man nun ein abjos 
lutes Maß für das Gewicht finden? 

Die Urfachen der Wirkungen nennen wir Kräfte Die Urſache des 
Gewichtes ift die Schwerkraft. Kräfte wirken bewegend. Alſo müflen wir 
im vorliegenden Falle auf die Bewegung zurücdgehen, welche eine reine 
Wirkung der Schwerkraft ift, d. h. auf die Bewegung beim freien Falle. 

Legt von zwei Körpern, die ſich in Bewegung befinden, der eine in 
derfelben Zeit einen größeren Weg zurüd, als der andere, oder braucht ein 
Körper, um einen Weg von beftimmter Länge, z. B. von einer Meile, zurüd- 
zulegen, weniger Zeit als der andere, fo fagt man, der erftere babe eine 
größere Gefhmindigfeit ald der andere. Man ift übereingefommen, die 
Geſchwindigkeit dadurch zu beftimmen, daß man angibt, einen wie großen 
Weg der Körper in einer Secunde Zeit zurücklegen würde, wenn er fi 
ſelbſt überlaffen wäre und ohne Hinderniß jortgehen könnte. Im gewöhn- 
fihen Berfehr nimmt er häufig an, daß ein Körper immer mit derjelben 
Geſchwindigkeit fortgegangen wäre, wenn dies auch kn Wirklichkeit nicht der 
Fall ift, 3. B. bei Berechnung der Gefchwindigfeit eines Eijenbahnzuges. 
Die in folhem Falle der Rechnung zu Grunde liegende Geſchwindigkeit 
heißt mittlere Gefhwindigfeit. 

Bleibt die Gefhwindigkeit eined bewegten Körpers ſtets diefelbe, fo 
nennt man die Bewegung eine gleihförmige, ändert fih die Geſchwin—⸗ 


*) Wegen des preußiſchen ac. Gewichtögefeges vergl. Gaca I. S. 442 ff. 
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digkeit, fo eine ungleichförmige. Nimmt bei einer ungleichfürmigen Bes 
wegung die Geſchwindigkeit fortwährend zu, fo heißt die Bewegung eine 
beihleunigte, nimmt fie hingegen fortwährend ab, fo eine verzögerte, 
Die letzteren Bewegungen theilt man wieder ein in gleichförmig und uns 
gleichförmig bejchleunigte und verzögerte, jo daß mir im Ganzen mit Be 
zug auf die Gefchwindigfeit 5 Arten von Bewegungen zu unterfheiden haben, 
nämlich 1) die gleihförmige, 2) die gleichförmig befchleunigte, 3) die gleich 
förmig verzögerte, 4) die ungleichförmig befchleunigte und 5) die ungleich: 
fürmig verzögerte. 

Die Bewegung eines freifallenden Körpers gehört zu den befchleunig- 
ten und zwar, weil wir die Schwerkraft in den geringen Höhen, in denen 
wir den Fall auf der Erde im Allgemeinen beobachten, als fich gleichbleibend 
alfo fortwährend mit derfelben Stärke antreibend annehmen können, zu den 
gleichförmig befchleunigten, bei denen die erlangten Gejchwindigfeiten fich 
wie die Zeiten verhalten, da die Gefchwindigfeit in gleichen Zeiten immer 
um diefelbe Größe zunimmt, 

Da wir die Bewegung nad ihrer Gefchwindigfeit beftinnten, fo werden 
wir aud die Stärfe der bewegenden Kraft, auf welche wir doch nur aus 
ihrer Wirkung fchließen können, nah der Gefchwindigfeit zu meflen haben, 
welche fie dem Bewegten ertheilt. 

Beſchränken wir uns hier auf die gleichförmig befchleunigte Bewegung, 
fo werden wir einen fihern Anhalt über die Kraft gewinnen, wenn wir 
ermitteln, welche Gefhwindigfeit der freifallende Körper am Ende eines be 
fimmten Zeitabjchnittes erlangt hat. Am bequemften tft es nun, Hierbei auf 
die Secunde zurückzugeben, und es fragt fih alfo, welche Gefhwindigfeit der 
fret fallende Körper nad) Verlauf der erften Secunde haben wird. Diefe 
Größe nennt man die Acceleration oder die befhleunigende Größe 
oder die Befhleumigung des freien Falles. Diefelbe ift Doppelt fo groß 
ald der Weg, welchen der freifallende Körper in der erften Secunde zurück— 
legt, d. d. wenn nad) Verlauf der erſten Secunde der freifallende Körper 
feinem Beharrungsvermögen folgend, alfo frei von Äußeren Einwirkungen, 
fortgehen könnte, fo würde er in jeder Secunde einen Weg zurüclegen, 
welcher doppelt jo groß ift, al8 der in der erften Secunde beim Fallen zus 
rüdgelegte. An verichiedenen Orten der Erde tft die Acceleration beim freien 
Falle verfchieden und zwar nimmt fie mit der Annäherung zum Aequator 
und mit der Erhebung über die Erdoberflähe ab; im Mittel beträgt le 
931/00 Meter oder 3125/100 preuß. Fuß. 

Nun verhalten fih bei gleichfürmig befchleunigten Bewegungen felbft- 
verftändfich die antreibenden Kräfte, wenn gleiche Maffen bewegt werden, 
wie die Accelerationen; ebenfo wenn die bewegten Maffen vwerfchieden, aber 
die Necelerationen gleich find, wie die Maffen; folglich verhalten fih all 
gemein bei gleichförmig beichleunigten Bewegungen die antreibenden Kräfte 
wie die Producte aus den bewegten Maffen und den Acceferationen. Neh— 
men wir nun die Acceleration einer beftimmten gleichförmig befchleunigten 
Bewegung ald Accelerationseinheit und eine beftimmte Maffe als Mafjens 
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einheit an, fo ift die Größe (Stärke) der bei einer gleichförmig beſchleunigten 
Bewegung zu mefjenden antreibenden Kraft gleich dem Produkte aus der 
mit den bezüglichen Einheiten gemeffenen Maſſe und Acceleration. Es fei 
die Accelerationdeinheit 1 Meter oder 1 preuß. Fuß und eine beftimmte 
Maſſe *) die Maffeneinheit, fo würde an der Erdoberfläche die einen Körper 
zum freien Falle antreibende Kraft glei 9,81 mal oder 31,25 mal der mit 
der Maffeneinheit gemefjenen Maffe des Körpers fein, je nahdem wir die 
Aecceleration in Metern oder in preuß. Fußen ausdrüden. Dies ift aber, 
was wir gefucht haben, alfo das abfolute Maß des Gewichtes. 

Gewicht und Maffe eines Körpers find alfo nicht gleich, fondern das 
Gewicht ift das Produkt aus der Maffe und der Acceleration beim freien 
Falle. Deshalb verhalten fi aber auch die Gewichte an demfelben Orte 
wie die Maffen; an verfhhiedenen Orten, d. 5. an Orten mit verfchiedener 
Acceleration beim freien Falle, wird dagegen diefelbe Maffe ein verſchiede— 
ned Gewicht befigen. Derfelbe Körper wird alfo 3. B. in Cöln mehr wies 
gen ald am equator, aber weniger als in Archangel. 

Somit fommen wir nochmals auf einen Punkt, der einiger Worte der 
näheren Erläuterung bedürftig fein möchte. Wiegt denn nun wirklich ein 
Ballen Waare, der in Eöln das Gewicht von einem Gentner bat, in Ars 
hangel mehr und unter dem Aequator weniger? Dies ift wahr und aud 
nicht wahr. Es muß wahr fein, denn wir haben es foeben bewiefen, aber es 
ift nicht wahr, wenn man das Gewicht des Ballens auf gewöhnliche Weife mit 
Hilfe der gebräuchlichen Waage und der nad) der Gemwichtseinheit regelrecht 
angefertigten Gewichtsſtücke beftimmt, weil diefe Gewichtsſtücke in gleicher 
Weife wie der zu wiegende Körper eine entjprechende Gemwichtöveränderung 
erleiden. Wollte man den Unterfchied im Gewichte zur Erſcheinung bringen, 
fo müßte man fi einer anderen Wiegevorrichtung bedienen, 3. B. einer 
Federwaage, weil bei einer folden das Gewicht mit der Glafticität der 
Feder in Conflict kommt, jened fih mit der geographifchen Breite ändert, 
diefe aber nicht. 

Zum Schluffe möge e8 erlaubt fein, noch einige Begriffe, die mit un— 
jerem Gegenftande in Beziehung ftehen, anzuführen, 

Man fpricht von relativer oder refpectiver Schwere und re» 
fpectivem oder relativem Gewichte und verfteht darunter die Kraft, 
mit welcher im erfteren Sinne ein materieller Punkt, — im feßteren ein 
Körper auf einer. fchiefen Ebene — abgefehen von allen Hinderniffen — 
berabgetrieben werden würde. Dieje Kraft verhält fi zum Gewichte des 
Körpers, oder bei einem materiellen Punkte zur Schwerkraft, wie die Höhe 
der ſchiefen Ebene zu der Länge derfelben. Sie fommt im bürgerlichen Les 
ben in Betracht bei der Schrotleiter, mit deren Hilfe Laften auf Fracht—⸗ 


*) 3. 8. 9,81 GEubikcentimeter deftillirten Waſſers bei der Temperatur der größten 
Dichtigkeit deffelben,, oder 0,500617 preuß. Eubitfuß deftillirten Waflers bei 15 Grad der 
Sotheiligen Scala, wofür man aud einen halben Eubikdecimeter deſtillirten Waffers bei 
der Temperatur der größten Dichtigkeit ſetzen kann. Das erftere gilt für Gewichtöbeftim- 
mung nad) Grammen, dad Letztere nach Neupfunden. 
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wagen gefchafft werden, ebenfo bei allen Bewegungen auf ebenen, aber nicht 
horizontalen Wegen. | 

Endlih das fpecififche oder eigenthümlihe Gewicht ift die 
unbenannte Zahl, mit welcher das Gewicht einer Menge deftillirten Waffers 
von einer Normaltemperatur multiplicirt werden muß, um das Gewicht einer 
Maſſe des betreffenden Körpers von demfelben Volumen zu erhalten. Ein 
Eubitzoll Quedfilber wiegt 3.8. 13%/ı0 mal mehr ald ein Gubifzofl normals 
mäßigen Waſſers, folglich ift 13,6 das fpecififche Gewicht des Quedfilbers. 

Möchte es gelungen fein, wenigftens die Aufmerfjamfeit unferer Lefer 
auf die Unflarheit, welche über die Begriffe Schwere und Gewicht im ges 
wöhnfichen Leben zu Zage tritt, gelenkt zu haben. Diefe Unflarheit ift in 
der That nicht gering; leider wird fie aber ſchwer zu befeitigen fein, da fie 
zu tief eingewurzelt ift. Noch trauriger ift e8 aber, daß die hier zur 
Sprache gebrachte Unflarheit nicht die einzige ift, welche vom phyſikaliſchen 
Standpunkte aus zu befimpfen wäre. Wie oft wird feft und hart, wie 
oft wird feft und flarr verwechielt! Der Franzoſe unterfcheidet chaleur 
als Wirkung des Wärmeweſens und calorique ald Wärmewefen felbit, alfo 
ala wirkende Urſache; der Deutfche gebraucht das Wort Wärme in gar 
verfchiedenem Sinne Mit dem Worte Kälte fteht es nicht viel befler. 
Beim Schwimmen unterfcheidet der Franzofe nager ald fünftliches Schwims 
men und flotter ald Schwimmen in Folge des geringeren Gewichtes des Körs 
perd im Vergleich zu der Flüſſigkeitsmenge, welche der Körper überhaupt 
verdrängen fönnte; der Deutſche hat das Wort flotten fo gut wie ganz 
aufgegeben und doc ift e8 fein Eigenthum. Wie fieht e8 aus mit dem Ges 
brauche der Begriffe Finſterniß und Dunkelheit? Bei ſolchem Wirr— 
warr möchte man zweifelhaft werden, ob man fagen foll, dabei werde es vor 
den Augen ftofdunfel oder ftodfinfter. 


nn 


Die große Fenerkugel und der Meteorfleinregen 
bei Pultusk. 


Am 30. Januar 1868 gegen 7 Uhr Abends wurde in den öftlichen 
Provinzen Preußens und in Polen eine Feuerfugel gefehen, die bei ihrer 
mit Donnergetofe erfolgenden Erplofion einen Regen von Meteorfteinen 
niederfandte, der zu den bedeutendften Phänomenen diefer Art zählt. Herr Dr. 
G. v. Boguslawski, durd feine Arbeiten auf dem Gebiete der Meteor 
kunde rühmlichft bekannt, hat viele Nachrichten über die Feuerkugel gefammelt. 
Hiernach ift das Meteor am meiteften nah Süden zu in Nicolai in Ober 
ihlefien (vielleicht noch weiter füdlich in Brünn zc.), nach Norden zu bis nad) 
Tilfit gefehen worden. Der meftlichfte Beobachtungsort ift Wernigerode 
am Harz. Welches der öftlichfte, tief im Innern von Rußland gelegene Ort 
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der Sichtbarfeit war, läßt fih nicht beftimmen, da von dort aus feine Nach— 
richten eingetroffen find. 

Nach den Provinzen geordnet, find die 9. v. Boguslawski zugegangenen 
Nachrichten über die Feuerfugel folgende: 


1. Bolen. 

Der auch als Naturforfcher in weiteren Kreiſen befannte Arzt Dr. Neu— 
gebauer berichtet, daß er das Meteor am weſtlichen Himmel erblidt 
habe, ald er am 30. Januar auf einer Reife von Lubantoff nach Lublin 
Abends gegen 7 Uhr die Stadt Kozk (15 Meilen füdöftlih von Warfchau) 
erreicht habe. Der Himmel war über dem öftliben und füdlichen Horizonte 
bededt, im Uebrigen aber Mar und rein. Der Mond ftand 509, die Venus 
69 über dem Horizonte, dicht bei ihr ein unbekannter Stern (? dies war 
Jupiter); etwa 30% vom Monde nah Weften zu, aber in gleicher Höhe 
wie der Mond erichien das Meteor und durcheilte in einer ftarf gegen die 
Erde geneigten Bahn einen Bogen von ungefähr 300 in der Richtung von 
SW. nah NO. In einer Höhe von etwa 109 über dem Borizonte zerplagte 
das Meteor in Funfen von einem überaus fchönen Rotbfeuer, das in nächiten 
Augenblide grün wurde und erlofh. Die aanze Erſcheinung dauerte etwa 
3 Secunden; die fcheinbare Größe war die einer KRanonenfugel; die Farbe 
des Meteors felbft war weiß und fein Leuchten heller als der Mondſchein. 
Einen Schall oder ein Geräufh nah dem Zerplagen hat der Beobachter 
nicht gehört; er meint, es fünne wohl von den Schellen der Pferde am 
Schlitten übertönt worden fein. 

Die Nachricht aus dem „Kurier Lodz", daß die Fenerfugel aus der 
Gruppe der Jungfrau (die zur Zeit des Meteors noch unter dem Horizonte 
war) gefommen fet und durch den Hercules, Drachen und großen Bären 
bis zur Andromeda ſich bewegt habe, iſt ſchon bald gebührend als falich 
bezeichnet worden. Herr Radoſzewski hat auf feinem Gute Gradv (mo?) 
geicehen, mie das Meteor nahe über den Dächern vworüberzuziehen ſchien 
und wie daffelbe ſich dann in zwei Theile fpaltete, von melden der eine 
nach NW., der andere nach N. zog. — 

In Warſchau und anderen Orten Polens hat man die Feuerfugel 
ebenfalld gefehen; nähere Notizen darüber fehlen mir; nur babe ich erfahren, 
dag man 312 Minute nach dem Zerplagen in nordöftlicher Richtung eine 
ftarfe Detonation gehört habe. 

Die Erplofion des Meteors felbit erfolgte über Obrwm und Goſtkow 
(10 Meilen nordöftl. von Warihau, 2 Meilen von Pultusf). Der Adjunct 
der Warjchauer Sternwarte, Herr Deife, und der Profeffor an der Uni— 
verfität, Herr Babezynski haben im Auftrage der Sternwarte und der 
Univerfität zu Warſchau die Umgegend von Pultusf bereit, um die näheren 
Umftände des Meteorfteinfalles zu erforihen, und haben auch eine große 
Anzahl von Meteoriten von allen Größen nah Warſchau gebracht. Nach 
ihren vorläufigen Mittheilungen Hatte der biigfchnelle Flug der Fenerfugel 
die Richtung von SW. nah NO. Die erfte Spur der Erplofion fanden fie 
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in dem Dorfe Obrym bei Pultust und zwar ganz fleine Aerolithen, die mit 
der zunehmenden Entfernung von dem genannten Orte immer größer wurden, 
bis fie bei dem 5 Werft davon gelegenen Dorfe NeusSielec die Schwere 
von 5 bis 94/2 Pfund erreichten. Weberftreut mit Nerolithen find die Feld: 
marfen und einige Gärten der Dörfer Zamsfa, Goſtkow, Rury, Alt» und 
NeusSielec und der diefelben durchichneidende Narew-Fluß. Die wirkliche 
Menge der gefallenen Meteoriten iſt fchwer zu beſtimmen, da viele 
an unzugänglihe Orte, auf Siümpfe, ind Wafler, tief in die Erde 
oder in hoben Schnee gefallen find. Dennoch Haben beide Gelehrte 
1!a Gentner Meteorite von verjchiedener Größe gefammelt und nad 
Warſchau gebradt. Dem Falle der Meteormaffen ging nad den über 
einftimmenden Nusfagen zahlreicher Augenzeugen ein donnerähnliches Kras 
hen vorher, von dem in mancen Orten die Fenfterfcheiben erflirrten und 
war der Fall von einem Braufen und Pfeifen begleitet, ald wenn ab» 
aefhoffene Kugeln durch die Luft flögen, oder eine große Schaar milder 
Vögel von Donner erichreeft auseinanderftöben. Die Fläche, über welche 
die Meteorfteine gefallen find, ift 3 Quadrat:Werft. — Aus Makoff 
wurde ein 10 Pfund jchweres Stück nah Warſchau gefandt; in dem 
Begleitichreiben heißt e8 uw. WM: Am 30. Januar Abends 7 Uhr fand 
im Orte Mafoff, 11 Meilen von Warſchau, nahe bei Pultusf, im Gou— 
vernement Plozk, ein „furchtbares Ereigniß“ ftatt. Der Himmel war flar, 
das Thermometer zeigte 99 Kälte. Zwei jchöne Sterne fanden nebeneinander 
in der Nähe des Mondes. Plöglic entftrömten dem einen dieſer Sterne 
jehr viele Funken. (Funken der Benus?) Hierauf wurde e8 während ungefähr 
10 Secunden ganz dunfel; dann erblidte man ein großes blendend helles 
Leuchten, ähnlich dem Lichte einer bengalifchen Flamme. Die Bewohner 
des Ortes traten aus ihren Hüufern, indem man glaubte, das eigene Haus 
ftehe in Flammen; nun erſchien eine Fleine dunkle Wolfe, welde von 
Dften nach Welten zog und zugleich hörte man einen ungemein lauten Schall, 
gleih als ob ein Gefchüg abgefeuert worden wäre, ein mehrere Minuten 
anhaltendes donnerihnliches Nollen und ein ganz eigenthümliches Braufen 
und Praffeln. Man bat jogleich vermuthet, daß ein Steinfall Statt gefunden 
babe, nach Meteorjteinen gefucht und auch einige gefunden, die meiften find 
aber wahrjcheinlich in die Narew gefallen. 

Sollten fih die folgenden Nachrichten betätigen, fo würden mehrere 
Grplofionen deffelben Meteor haben Statt finden müffen und zwar über 
eine Strede von 20 bi8 30 Meilen hin. Die Pr. Littauifhe Ztg. meldet 
nämlih: Eine Meile von Szittlehmen, Kreis Goldapp (Oft-Preußen) ift 
ein Stück des am 30. Januar fichtbaren Meteors aufgefunden worden. 
Daffelbe Hat IT’ Oberfläche und wird von dem Krüger in Theerbude auf- 
bewahrt. Ferner. bringt die Schlefifche Zeitung eine Notiz aus Plefchen, 
nah welcher ein Theil des Meteors in Bisfupice und ein anderer in der 
Propftei Popieliernia bei Miloslam (Kreis Wrefhen, alfo nicht Plefchen, 
wie im Staatd-Anzeiger ftand) niedergefallen. — 


294 Die große Feuerfugel und der 


2. Oft» und Weft- Preußen. | 

In Tilfit wurde die große Fenerfugel am 30. Januar Abends 7 Uhr 
am füdöftlihen Himmel gefehen, in geringer Höhe über den Dächern der 
Häufer, fo groß mie die Sonne, mit einem feurigen nach oben gefehrten 
„Stock.“ Die Eriheinung dauerte nur einige Augenblide; der Beobachter 
meint, daß die Feuerfugel einen Feten Stand am Himmel gehabt haben 
fönne. Andere Beobachter Haben die Feuerfugel ebenfalls am füdlichen 
Himmel in geringer Höhe über dem Horizonte gefehen (Zilfit. Ztg.). 

Aus Infterburg berichtet Dr. Pincus in der Infterb. Ztg., daß er 
in Begleitung des Lehrers Guttmann aus Kaufchen die Feuerfugel zwiſchen 
Infterburg und Georgenburg beobachtet habe. An dem klaren, mondbellen 
Himmel erfchien plößlich faft in Zenithhöhe ein Stern von der Größe und 
dem Glanze einer weißen Leuchtfugel und bewegte ſich zuerft mit einem 
fometartig, Hinten fich mehr und mehr ausbreitenden Schweife von NW. nach 
SO. Im weiteren Berlaufe nahm die Fenerfugel immer größere Dimen- 
fionen und höhern Glanz an, fo daß fie bald an Größe der Sonne gleich 
wurde und das Auge den Glanz nicht ertragen fonnte; der fometenartige 
Schweif verwandelte fih dabei in einen außerordentlich glänzenden Licht: 
fegel von abmwechfelnd blauer und grüner Farbe in einer Länge von 20°. 
Die Gegend mar einige Secunden lang wie von einem glänzenden Blitze 
erleuchtet, jo daß in meiter Ferne die Gegenftände deutlicher wie am Tage 
fihtbar wurden. Etwa 250 über dem Horizonte erloſch plötzlich der Glanz, 
indem die Kugel in fehr viele dunfelrothglühende Fragmente zu zerftieben 
fhien; das ganze Phänomen dauerte circa 15 Secunden (2). (Geräufch oder 
Erplofion nicht gehört). 

In Gumbinnen erfhien da8 Meteor in füdlicher Richtung; bei 
dem Zerplatzen ward eine donnerähnliche Erplofion vernommen 
(Königsb. Ztg.). 

In Königsberg ward das Meteor nach SO. bei fternenflarem Himmel 
gefehen: es glich zuerft einem plößlich aufleuchtenden hellrothen Sterne; bei 
dem Herabfinten von NW. nad) SO. (von 451/20 his 200 Höhe) vergrößerte 
es fi bis zu der Größe der Sonne und verfhwand nad 2% Secunden 
hinter den Häufern; das Licht war intenfiv gelbgrün, der Schweif leicht 
gekrümmt, ähnlich dem des großen Kometen von 1858. Der Glanz war fo 
ſtark, daß die Straßen und Häufer wie in eleftrifhem Lichte gebadet er- 
ſchienen; die Menfchen hemmten erſchreckt auf der Straße ihre Schritte. 
(Kön. Ztg.) 

Auh im Samlande wurde die Feuerfugel gefehen, ebenfo in Mar 
fovien; dort heißt ein Feuermeteor: Kolbuf, im polnifhen Oberlande 
Kobolt. Die Landleute der dortigen Gegend fnüpften vielfahen Aber 
glauben an diefe feurige Erfcheinung vom 30. Januar. Einige glaubten, 
daß das jüngfte Gericht nahe fei, andere meinten, fie verfünde einen großen 
Krieg, fowie der große Komet von 1858 den Krieg von 1859 angefündiget 
habe. (Kön. Ztg.) 

In Lyck wurde die Feuerfugel auch gefehen und die Detonation gehört. 
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In Hohenftein (Kreis Dfterode) wurde die Feuerfugel in beinahe 
nördlicher Richtung fih bewegend geſehen; anfänglich war fie ein Meiner, 
heller Körper mit bläulich-weißem Lichtſchweif; ald aber die Feuerfugel über 
das Zenith (9) hinaus war, erreichte fie ihren höchſten Glanz, welcher die 
Beichauer biendete; etwa 150 über dem Horizonte wurde fie feuerroth und 
verlofch 50 über dem Horizonte mit Zerftieben in Heinere Funken, aber ohne 
Detonation. (Kön. tg.) 

In Löpen (Kreis Lötzen) wurde die Bewegung des Meteors von SSW. 
nah NNO. beobachtet und ein ftarfes Saufen vernommen; der Schweif 
hatte 3 Ellen Länge (ib.). 

Zu Groß-Hubuden in Pr. Litthauen wurde die Feuerfugel mit 
einem großen, feurigen Bienenforbe verglichen; das Licht war fo ftarf, daß 
ed felbft in einem Zimmer bemerft wurde, deſſen Fenfter durch Vorhänge 
verdeckt waren. (ib.) 

In Friedrihshof bei Orteldburg wurde die Feuerfugel nad dem 
Drion binziehend gefehen; ihre Helligkeit ‚war gleich der Sonne, fie fenkte 
ſich allmählih und nahm fpäter Eiform an und zerftob ganz nahe über der 
Erde in zahllofe feurige Funken. Sehr bald darauf rollte aus der Gegend 
des Verſchwindens des Meteors ein lang anhaltender, majeftätifcher Donner 
dur den Forft. (Kön. Ztg.) 

Aus Danzig fchreibt der Aftronom der naturforfhenden Gefellichaft, 
Herr Kayſer, in der Danz. Ztg.: „Am 30. Januar Abends wurde ich von 
einem äußert glänzenden, aus füböftlicher Richtung nach dem Oftpunfte zu 
niederfteigenden Meteore überrajcht, als ich gerade das in der nämlichen 
Richtung befindliche Fenfter des Beobachtungszimmers im Haufe der aflr. 
Geſellſchaft jchließen wollte. Die Erſcheinung zeigte ſich mir zuerft genau 
bei 4 Orionis, lief in gerader Linie mit großer gleihmäßiger Helligkeit bis 
zu dem 80 über dem Horizonte ftehenden Sirius und zerplagte unmittelbar 
an diefer Stelle mit noch intenfiverem Glanze und bedeutender Lebhaftigkeit, 
nach allen Richtungen radial Funken fprühend, dody ohne Detonation. Die 
Farbe war durchweg ein ſchönes Grün, dem bei bengaliſchen Flammen ähnlich, 
Während des Verlaufes und mit dem Ende mögen kaum zwei Sceunden 
vergangen fein. Sonft war dafjelbe einer Sternſchnuppe ähnlich und hinter— 
ließ einen fchnell verfhwindenden Schweif, der nah der Stelle des Zer— 
fpringens zu mir ſchraubenartig gewunden vorfam oder in einzelne Partikel 
ſich aufzulöfen fhien. Auch bin ich der Anficht, daß das Meteor feine 
größere Ausdehnung als vielleicht nur vier Minuten chiernach reduciren 
fih die andern Angaben über die Größe; v. 3.) gehabt hat und daß im 
Augenblide der Zerftörung, die Größe durch die herabipringenden Stüde 
bis auf den halben Durchmeffer des Mondes vermehrt worden iſt. Der 
blendende Glanz überftrahlte Alles, was von himmlischen und iedifchen Lichtern 
zu erbliden war. Sirius befand ſich Hinter einer leichten Wollenſchicht, die 
an diefem Tage den Polarbanden zugezählt werden fann, und war fehr uns 
deutlih zu fehen. Da ich die Schläge des in meiner Nähe ftehenden 
Chronometerd hören konnte, fo zählte ih vom Momente des Zerplagens ab 
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die Secunden fort, und überzengte mich fodann, daß die Erſcheinung 6 Uhr 
49 Min. 56 Sec. mittl. Danz. Zeit ftattgefunden Hat.” 

An vielen Orten Weftpreußens iſt die Fenerkugel ebenfalls geſehen 
worden, fo u. U. in Marienburg und in Rojenberg. Mn leßterem 
Drte war das Licht fo ftark, daß Viele überrafht auf die Straße eilten, um 
zu fehen, ob es irgendwo brenne. — 

3. Poſen. 

In Pofen murde die Feuerfugel von mehreren Perfonen geiehen, aber 
nur als Lichtfchein, der fih von SW. nad NO. bewegte. (Poſ. Ztg-) 

In der Gegend von Schroda haben Reifende die Feuerfugel fait im 
Zenith gefehen. (ib.) 

In Bromberg wurde das Meteor von SW. nah NO. ſich bewegend 
gefehen, etwa 6 Secunden fang; das Licht war grünlich weiß und jo intenfiv, 
daß Straßen und Pläge wie mit Tageshelle erleuchtet waren. (Bromb. Ztg.) 

Aus Meferig wird berichtet, daß ſich die Fenerfugel 3 Fuß ſtark und 
8 Fuß hoch (? 9%) vom Monde fosgelöft habe (9%); fie bemegte ſich nah Oſten 
und einzelne fauftgroße leuchtende Stücke fielen von ihr herab; fie verſchwand 
unter dem Horizonte und verbreitete während ihres Erſcheinens 1—1!/2 
Minute (9) Tageshelle. In einzelnen Ortihaften glaubte man, Daß Feuer 
ausgebrochen fei und eilte zu den Löſchapparaten. (Spen. ta.) 

Aus DOpaleniec in Pofen (Kreis Buk) wird gemeldet, daß am 
30. Jannar Ab. gegen 7 Uhr im Weiten, da wo die untergehende Mond» 
fihel fih dem Horizonte näherte, eine prächtige Feuerfugel aufgeftiegen 
jet, mit langem, feurigem Schweife; fie habe fih langfam und ohne Geräuſch, 
rafetenartig nach Oſten bewegt und fei nah 3 Minuten (Secunden?) am 
Horizont verfhmunden. Die Helligkeit des Meteors war fo ſtark, daß 
Jeder glaubte, bei dem Nachbar jet Feuer ausgebrochen, und daß Alle 
beftürgt die Häufer verließen. (Kön. Ztg.) 

4. Schlefien, Brandenburg, Pommern und Sachſen. 

In Breslau fah ein Beobachter auf der fangen Oderbrüde die Um- 
gebung plötzlich auf 2—3 Secunden in einer magiſchen Beleuchtung; bei 
dem Auffchauen erblidte er in nordöftliher Richtung eine Feuerkugel, die 
aus mäßiger Höhe langfam und vollftändig fenfrecht ſich zur Erde fenfte; 
fie war von birnförmiger Geftalt, die untere Seite etwa von Vollmonds- 
breite, nach oben fpiß zulaufend, im Innern dunfelroth, nad dem Rande 
zu heller. Die Eriheinung dauerte 5 Secunden. Diefelbe Renerfugel tft 
von mehreren PBerfonen in Breslau beobachtet worden, ebenjo in Liegnitz, 
Münfterberg, Glatz, Leobfhüg und an anderen Orten. Cine Deto- 
natton iſt nirgends in Schlefien gehört worden. 

In Nicolai in Oberfchlefien tft das Meteor zuerſt als ein ſehr Feiner 
Lichtfern beobachtet worden, der an Größe und Glanz immer mehr zunahm, 
je mehr er ſich der Erde näherte; das Licht war fo ftarf, Daß viele Perfonen 
in der Stadt glaubten, c8 fei Feuer ausgebrochen. In Bukowine bei 
Deld wurde ein Mädchen won dem Glanze der Feuerkugel jo erſchreckt, daß 
es epileptifhe Krämpfe befam, woran fie früher nie gelitten hatte, Höchſt 
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wahrfcheinlich beziehen fi die beiden folgenden Nachrichten auf daffelbe 
Meteor, mr mit falfcher Zeitangabe: In Brünn in Mähren wurde am 
30. Januar Ab. 8 Uhr in nördlicher Richtung eine glänzende Fenerfugel 
von mehreren Secunden Dauer gejehen, ebenjo in TZroppau in Defterr. 
Schleſien. Die Einwohner glaubten, es ſei irgendwo Feuer ausgebrochen. 
(Schleſ. Ztg.) 

Der Lehrer Kogge aus Fürftenmwalde fchreibt, daß er am 30. Yan. 
Ab. 61/2 Uhr in einem offenen Wagen auf der Chauſſee zwifhen Frank, 
furt a/D. und Müllrofe gefahren fei. Der Himmel war trübe und mit 
Schneewolken bededt, fo daß das Mondlicht feine Wirkung hatte. Da ent- 
ftand plötzlich ein zuerft ſchwaches, dann mit ungeheurer Schnelligkeit zu- 
nehmendes Licht, das Anfangs bläulich war, dann aber einem ſtarken 
eleftrifchen Lichte glih. Die Erfcheinung dauerte 5 Secunden..— Auch an 
anderen Orten der Markt Brandenburg ift die Feuerfugel bei bedecktem 
Himmel als ftarfer Lichtfchein wahrgenommen, ebenjo in Bommern in 
Lauenburg, Stolp, Goldberg, Stargard, Stettin, Laffau und Anclam, wie 
mir von dort brieflih oder mündlich mitgetheilt iſt. Am weiteften nad 
Beften hin ift die Feuerfugel in Wernigerode am Harz beobachtet. 
Der Schleſ. Zeitung wird von dort gefchrieben: „Ih ftand gegen 6% Uhr 
Abends hier (in Wernigerode) auf einem etwas über dem Thale gelegenen 
Punkte und Hatte einen freien Blick nah Often. Plöglih wurde das c. 
20 Minuten gegen Often entfernt liegende, bis dahin finftere Schloß zu 
Wernigerode mit den dahinter liegenden Bergen jo deutlih von einem gelb- 
lich⸗röthlichen Lichtfcheine ungefähr 4 Secunden lang erleuchtet, daß ich genau 
die Umriffe und die Fenfter des Schloffes erkennen konnte. Die Feuerfugel 
bewegte ſich als leuchtende Wolkenſchicht von NW. nad) SO. — 


Merfwürdig ift das Zufammentreffen zweier Meteorfteinfälle an einem 
Tage, das fih am 30. Januar 1868 ereignet hat. Aus Baden-Baden 
wird nämlich berichtet, daß des Abends 10% Uhr eine große Feuerfugel von 
N. nach S. beobachtet wurde, welche auf die Terraffe des Wittichichen Pen: 
fionats niederfiel; der Meteorftein beftand aus 3 Stüden von der Größe 
eines Kinderfopfes (2) und glühte noch 4 Stunde lang fort, es hat das 
Ausfehen der Schlafen eines Hochofens. ine mähere Unterfuhung der 
beiden Meteormaffen von Baden und Polen wird zeigen, ob fie derjelben 
Maſſe im Himmelsraume entfprungen find, was nicht ganz unmöglich ift. 
Unwahrſcheinlich aber ift, daß der Lichtichein, den ein Beobachter in Danzig 
(130 Meilen weit von BadensBaden) um die Zeit des Falles in Baden ſah, 
von diefem herrühre. 

Herr Prof. Dr. Galle in Breslau, hat e8 unternommen aus den bier 
zu brauchbaren Beobachtungen eine Berechnung der Bahn des merkwürdigen 
Meteors auszuführen. Die faft jenfrechte Richtung, in welcher, von dem 
mittleren Schlefien aus gefehen, das überaus glänzende und verhältnigmäßig 
fange andauernde Meteor nach dem Horizonte hin niederzufallen ſchien, hat 
in Schlefien und Pofen mehrere Täufhungen über den Ort des Nieder 
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falfens, den man in nächjter Nähe vermuthete, verurſacht. So wurde aus 
Pleſchen telegrapbiich gemeldet, Daß im dortiger Gegend Stüde des Metcors 
niedergefallen feien, was indeß nad eingezogener Erkundigung bei dem f. 
Landrathamte nicht beitätigt wurde. Bereits am 6. Februar enthielt in- 
zwiſchen die „Schlefiibe Zeitung” die Nachricht, daß 8 Meilen nördlich von 
Warſchau, unmeit der Kreisftadt Pultusf, ein großer Steinregen ftattgefunden 
babe, jowie auch aus der „Danziger Ztq.” eine genaue Beobachtung des Me- 
teors durch den dortigen Aftronomen Kavfer befaunt wurde. — 9. Dr. Galle 
erfuchte daher in der „Schlef. Zeitung“ vom 7. Februar die ſchleſiſchen Beob- 
achter um weitere Einfendung von Beobachtungen an die dortige Sternwarte, 
da jet die Möglichkeit vorlag, auch über den Weg diefes großen Aörolithen 
duch den Luftkreis eine genauere Kenntniß zu erlangen. Sehr günftig 
bat es ſich getroffen, daß in Breslau felbft ein genauer Kenner der Stern- 
bilder, 9. PremiersLieutenant von Sichart, grade im Augenblide der Er: 
ſcheinung feinen Weg über die an den Eingang der Werderftraße führende 
kleine Oder-Brücke nahm, mithin nicht blos beim erften Aufleuchten des 
Meteors ſogleich auf dafjelbe aufmerkſam wurde, fondern auch eine jo weite 
und freie Ausficht längs der Dder und Univerfitit nach Nordojten hatte, 
wie fie innerhalb der Stadt nicht leicht günftiger gefunden werden fann: jo 
daß derfelbe die Erſcheinung bis zum Horizont (jo weit einige Trübung des 
Himmels es gejtattete) verfolgen und in Bezug auf die Sternbilder ſich ſo— 
fort orientiren konnte. Diefe Breslauer Einzeihnung des ſcheinbaren Meteor⸗ 
Weges in die Sternfarte und die Danziger Beobachtung des Herrn Kayſer 
boten nun das Mittel dar, auf rein aſtronomiſchem Wege die Richtung und 
Lage der Bahı in der-Atmoiphäre, fo wie auch des Niederfallens, unter 
der Vorausfegung nahe geradfiniger Bewegung, zu ermitteln. Mit Rüdficht 
auf den befonders in Danzig genau wabrgenommenen Endpunkt neben Sirius 
führt die Rechnung in der That auf einen nur etwa 3—4 Meilen rechts 
von Pultusk liegenden Punkt des Niederfallens, eine für derartige Beobach— 
tungen umd für eine Entfernung von 47 Meilen fehr befriedigende Genauig- 
keit. Durch die factifche Kenntniß des Niederfall-Bunftes konnte indeß 
dieje nach der Befjelihen Methode ausgeführte Rechnung fofort weiter berich— 
tigt werden, wobei jedoh die Höhe des Anfangspunftes der Bahn (der 
erften Entzündung in der Atmofphäre) zu 23 Meilen und die des Endpunftes 
(des Zeripringens) zu 5 Meilen über der Erdoberfläche ſich nicht weſentlich 
ändern. Die erfte Entzündung fand unweit der Thorn-Warſchauer Eifenbahn 
zwijchen den Städten Leczyca und Lowicz ftatt, und das Meteor bewegte 
ih danı, unter einem Winfel von 419 raſch niederfteigend und einen 
Ichrägen Weg von 27 Meilen (horizontal von 20 Meilen) Länge zurüclegend, 
nach jeinem Endpunfte, wo die niederfallenden Steine fid) auf die Territorien 
der Öftlich von Pultusk, nahe der Narew liegenden Dörfer Gofttowo, Sielce, 
Giolfowo, Obryte, Zambsfi und Sofolowo vertheilten und dort, der ſchrägen 
Richtung. des Falles entiprecbend, einen länglich elliptifhen Raum einnahmen, 
auf dem die größten Stüde, vom Luftwiderftaude am- wenigften gehemmt, 
am weitejten woranlagen. — 
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Für die Berechnung konnten ferner noch einige andere, aus Schlefien 
eingegangene Beobachtungen verwerthet werden. Nach einer durch Prof, 
Fiedler aus Leobſchütz eingefandten Beobachtung des dortigen Maurermeifters 
Pietich und einer Beobachtung des H. Nittergutsbefigers Keru bei Natibor 
zeigte fi) in dortiger Gegend der Beginn ded Meteors im Sternbilde des 
großen Bären. Beide Beobachtungen laſſen fih mit geringen Modificationen 
der Himmelsrichtung und Höhe mit dem oben angegebenen NRefultate für den 
Anfangspunft in Webereinftimmung bringen. Daffelbe gilt von einer Beob— 
achtung in Krotojhin, von 9. Lafer, wenn man die nahe dem Horizonte 
gewöhnlich zu Hoch geihäßgten Höhen etwas vermindert. ine bejondere 
Vereinfahung der Rechnung gewährte der Umftand, Daß in Breslau die 
Richtung des herabfallenden Meteord von zwei Beobachtern als vollfommen 
jenfrecht bezeichnet wurde, wie auch ähnlich an mehreren Orten in der Nähe 
von Breslau. Hiernac liegt der horizontale Weg, über welchen das Meteor 
binzog, ganz im der Berbindungslinie zwiichen Breslau und Pultusf. — 
Mittheilungen aus Warſchau und über die im Auftrage, der Warfchauer 
Univerfität von den PH. Prof. Babezynski und Obferwator Deife unters 
nommene Reife nah den Orten des Steinfalles verdanfte 9. Dr. Galle 
einestheild dem H. Objervator Komwalczvf von der Sterumwarte, anderns 
theils dem 9. Dr. Neugebauer, der auf einer Reife in der Gegend von 
Lublin, bei Kozf, 16 Meilen jüdöftlih von Warſchau, das Meteor jelbit zu 
beobachten Gelegenheit hatte, und deffen aftronomifche Angaben fih gleich 
falls ohne große Aenderung mit der obigen Rechnung in Einklang bringen 
laffen. Aus Warſchau jelbit liegen genauere Angaben nicht vor. Das 
Meteor begann für Warſchau in ſüdweſtlicher Nichtung, die größte Höhe 
ſcheint 500 gewefen zu fein, Durch welche Angaben wenigjtens in Allgemeinen 
die Richtung von Breslau her und das nördliche VBorüberziehen vor Warjchau 
bejtitigt wird. 

Die, insbefondere aus der Danziger Beobachtung folgende Höhe des 
Zeripringungspunftes von 5 Meilen mit der horizontalen Entfernung von 
Barihau in Verbindung gebracht, gibt die gradlinige Entfernung dieſes 
Punktes von Warihau — 94 Meilen. Dieje Zahl ftimmt völlig genau 
mit derjenigen überein, welche fich vermöge der bekannten Schallgefhwindig- 
keit aus der Zeitdauer von dem Momente des Zerfpringens bis zu der in 
Warſchau gehörten Detonation ergibt. Nach Mittheilung des 9. Komwalczyf 
betrug dieſe Zeitdauer 312 Minute, und fait genan diejelbe Zahl wird auch 
von Herrn Dr. Neugebauer angegeben nad) Beobachtungen des Directors der 
Warſchauer ewangeliichen Hauptichule, Hrn. v. Baedmann, welcher Letztere 
die Detonation ald einen furchtbar Frachenden Knall, weit ftärfer als von einer 
Kanone, bezeichnet, Dem Knalle folgte etwas ſpäter noch eine Art lautes 
Anattern und Schwirren, wie von einer Menge gleichzeitig losgebranuter 
Schwärmer. Aus der genannten Uebereinftimmung der beiden Rechnungen 
iolgt, Daß nach der Detonation ein merfliches Fortjchreiten der Meteorfteine 
in ihrer Bahn nicht mehr ftattfand, fondern daß dielelben duch den Luft: 
widerjtand und die Erplofion ihre Geſchwindigkeit verloren und annähernd 
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fenfrecht aladann auf die Erde herabftürzten. In Folge deffen hat man auch 
von der Gewalt der planetarifhen Gefhwindigfeit und von einem etwaigen 
Eindringen in die gefrorene Erdfchicht nirgends etwas bemerkt: welches 
Herabftürgen mit der gewöhnlichen Fallgefhwindigkeit man auch bei andern 
Meteorfteinfällen wahrgenommen bat. Bei der von Profefior Galle be 
rechneten Feuerfugel vom 11. Dec. 1852 (j. Verb. d. Schleſ. Gef. 1853) 
war es gleichfalls fhon in der Höhe von 5 Meilen, wo diefelbe zeriprang. 
Es feheint, daß gegenüber der planetarifchen Geſchwindigkeit von 4 bi88 Meilen 
in der Secunde die in folder Höhe bereitd zu einem Minimum verdünnte 
Kuft eine Reibung und Gompreffion erfährt, welche theild die Entzündung, 
theild die nöthige Hemmung der Gefchwindigkeit zu bewirken fähig ift. 

Die Angaben über die Dauer des Meteors find wie gewöhnlich ſehr 
verfchieden. Das Mittel aus allen, genauen und ungenauen, Angaben ohne 
Unterfchied ift etwa 10 Sec., das Mittel aus einigen zuverläffigeren Angaben 
6 Secunden. Auf dem 27 Meilen langen Wege würde alfo das Meteor 
fih entweder 2,7 Meilen oder 4,5 Meilen in 1 Sec., relativ zur Erde, bes 
wegt haben. Dieſe relative Geſchwindigkeit gehört zu den verhältnigmäßig 
geringeren, anders verhält es ſich jedoch mit der abjoluten Geſchwindigkeit 
im Raume. Es findet fih, daß am 30. Januar die bewegte Erde eine 
Richtung Hatte, welche nur um einen fleinen Winfel von der des Meteord 
abweicht, fo daß das Meteor die Erde faft mit der Summe der eigenen 
relativen und der Erdgefchwindigfeit einholte, jomit eine abfolute Geſchwin— 
digkeit im Weltraume von entweder 6 oder 8 Meilen hatte. Erſteres würde 
die cometarijche Geſchwindigkeit fein, mit welcher, wie die vorjährigen Unter; 
fuhungen von Schiaparelli in Mailand gezeigt haben, die Durchſchnitts— 
Gefhwindigkeit der Sternfchnuppen und Meteore übereinftimmt. Letzteres 
(8 Meilen) würde die Geſchwindigkeit eines in einer Hyperbel durch das 
Sonnenfyftem eilenden Körpers fein, von welcher Geſchwindigkeit wenigſtens 
bei den Gometen bis jeßt fein entichiedenes Beifpiel bekannt if. — Es 
ift fchließlich noch der Durchmeffer des Meteord zu erwähnen, bei dem die 
Schägungen wegen der Jrradiation gewöhnlich zu groß find. Indeß wird 
doch nahezu von allen Beobachtern eine bejtimmt abgegrenzte Kugelform an- 
gegeben, die nicht füglih optifhe Täufhung fein fanı. Den Durchmeffer 
gleih !a des Monddurchmeflerd fegend, bei 40 Meilen Entfernung, erhält 
man einen wirklichen Durchmeffer von 2000 Fuß. Unzweifelhaft kann diefes 
feine folide Kugel fein, da deren Zertrümmerung eine ganze Quadratmeile 
mit einer hohen Schicht von Meteorfteinen bededen würde. Auch einen 
hohlen blafenförmigen Raum fann man nicht füglic annehmen, da auf diefe 
Form bis jeßt noch niemals eines der Bruchſtücke hingewieſen hat. Es bleibt 
alfo nichts anderes übrig, ald anzunehmen, daß das Meteor nach Art eines 
duch den Weltraum ziehenden kleinen Gometen aus einem Schwarm vers 
einzelter größerer und fleinerer Steine beftanden hat, deren gemeinfame Ent: 
zündung, aus der Ferne gefehen, den Eindruf einer zufammenhängenden 
Feuerkugel macht, und von denen einzelne, ftärferen Widerftand von der Luft 
erleidend, zurücbleiben und den Schweif bilden, bis endlich alle in fo tiefe 
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Schichten der (mindeftens bis zu 30 Meilen Höhe fich erftredenden) Atmofphäre 
hinabdringen, daß gemeinfame oder partielle Erplofionen und, in Verbindung 
mit dem Widerftande und der Elafticität der Luft, Zerftreuung und Verlöfchen 
fattfinden. 

Herr Profeffor Dr. Roemer bemerkte in Bezug auf den Stein, daß 
diefed etwa 11. Kubifzoll große Stück nah dem fpecififhen Gewicht, 
wie auch nach der, freilich nur an einer ganz kleinen und wenig tief eins 
dringenden Bruchftelle unvollkommen erkennbaren, mineralogifchen Zufammens - 
feßung, entichieden zu den fteinartigen Meteoriten und Meteorfteinen 
gehöre. Die erwähnte Bruchſtelle läßt ein feinkörniges Aggregat eines feld» 
ipathartigen Foſſils und feine metallifch gläugende Pünktchen erfennen. Nach 
Farbe und Gefüge gleicht die Mafle ungefähr derjenigen der befannten 
Meteorfteine von Stannern in Mähren. Die genauere mineralogiihe Unters 
ſuchung, namentlich an dünn gefchliffenen Platten, muß die nähere Zufammens 
jegung aus den einzelnen Mineral-Species und die VBermandtichaft zu anderen 
befannten Meteorfteinen feititellen. Die Rinde des Stüdes ift braunſchwarz, 
aber nicht lebhaft emailartig glänzend, wie die der meiften Meteorfteine, 
fondern matt, j 

9. Dr. DO. Buchner bemerkt, daß die meiften Steine erft nach dem 
Begichmelzen des Schnee’s geiunden wurden. Diefelben haben jehr vers 
fchiedene Größe und find mit einer matten, ziemlich dicken ſchwarzen Rinde 
überzogen, in welcher reichlich feine glänzende Eiſenkörnchen eingebettet 
find. Auch die ihrer Hauptfache nach hellgraue Grundmaffe ift ſehr reich an 
fein vertheiltem Eifen und wird das jpec. Gewicht dadurd beträchtlich. 
Gelbes Schwefeleifen ift ebenfall® reichlich, aber weit feiner darin vertheilt. 
Die graue Grumdmaffe zeigt nicht die fonft fo häufigen Fugeligen Einſchlüſſe; 
unter der Lupe erfennt man ein weißes und ein dunkles Mineral und letzteres 
tritt ftellenmweife in größeren rundlichen Partien auf. Weitere mineralogiiche 
und hemifche Unterfuchungen bleiben vorbehalten. 9. Dr. U. Krang in 
Bonn hat eine ziemliche Anzahl diefer Meteorfteine zufammengebradht. 
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Die totale Sonnenfinkterniß am 18. Auguſt 1868, 
Von Herm. J. Klein. 


Am 18. Auguft diefes Jahres wird eine Sonnenfinfterniß eintreten, 
die in Folge ihrer langen Dauer an gewiffen Orten der Erdoberfläche, für 
die Forfchungen über den phyſikaliſchen Zuftand der leuchtenden Sonnenober- 
fläche von ganz befonderm ntereffe ift. 

Die lange Dauer der totalen Bedeckung der Sonnenfcheibe durch den 
Mond, wird durch mehrfache Umftände veranlaßt. Der Mond erreicht etwa 
6 Stunden vor dem Neumonde, am 17. Auguft 12 Uhr mittl. berliner Zeit 
jein Perigäum, alfo denjenigen Punkt feiner Bahn, in welchem er der Erde 
am nächſten ſteht. In Folge dieſes Umſtandes ericheint fein Durchmefler 
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wihrend der Finfterniß fehr aroß, und zwar unter einem Winkel von 
33‘ 28,8“. Umgekehrt befindet fih die Sonne an jenem Tage noch nicht 
jebr weit von dem meiteften Punkte ihres Abftandes von der Erde. Diefen 
Punkt erreicht fie befanntlih am 1. Juli und es beträgt der Durchmeffer 
alsdann 31° 30,2“; am 17. Auguſt ericheint derfelbe unter einem Winkel 
von 31‘ 39,6", aljo faum 9 bis 10 Secunden größer ald im Minimum. 
Der ſcheinbare Durchmefler des Mondes nimmt noch für Diejenigen Gegen: 
den zu, welche die totale Verfinfterung in ihrem Scheitelpunfte wahrnehmen 
werden. In Folge diefer Verhältniffe, wird die Dauer der totalen Finfter- 
niß für gewiffe Orte der Erdoberfläche, die mweiter unten näher angegeben 
werden, bis auf 6 Minuten 46 Secunden fteigen, während das überhaupt 
mögliche Marimum der Dauer, wenn alle begünftigenden Umſtände zufammens 
wirken, für einen Ort auf dem Erdäquator, nah Séjour's älteren Berech— 
nungen, bloß auf 7 Minuten 58 Secunden fteigen fann. Bon Finfterniffen 
aus der Hiftorifchen Epoche können bezüglich des Zuſammenwirkens der den 
Beobachtungen günftigen Berhäftniffe nur die befannte Finfterniß des Thales, 
die nach den Unterfuchungen von Hind, Airy und Zeh am 28. Mai 584 eins 
trat als Alyattes mit Kyaxares Krieg führte und deren Darftellung Barth 
in den alten Felsifulpturen von Boghaskoei in Kappadocien aufgefunden 
bat, jo wie eine in Schottland am 17. Juni 1435 gefehene Finfterniß ver: 
glichen werden. Die allgemeinen Elemente der Sonnenfinfterniß vom 18. Auguft 
dieſes Jahres find: 
Neumond: Auguſt 17. 18h 1m 28,4* wahrer berliner Zeit. 
Länge der Sonne u. des Mondes . . . 1450 28° 48,7” 
Stundenbewegung d. Mondes in Länge. .4 37° 57,0“ 
d. Some vu. 20024,4“ 
Breite des Monde . . . .— 2 44,5" 
Stundenbewegung d. Mondes in n Breite. „+ 3° 31,2 
Barallare des Mondes . 2. 2 2 202..61° 19,9 
PBarallare der Sonte . . » 2 2 2.2. 8,5” 
Halbmeffer des Mondes . 2 2 2 2020... 16° 44,4" 
5 der Sonme . . . > A 
Diefe Elemente find erforderlich und genügen, um die näheren Umftände 
der Verfinfterung für die betreffenden Theile der Erdoberflähe zu berechnen. 
Die Mittheilung diefer Rechmungsvorfchriften gehört nicht hierhin; wer ſich 
hierüber fpecieller unterrichten will und die genügenden Vorfenntniffe befigt 
um diefe fangen und ermüdenden Rechnungen auszuführen, oder die bereits 
ausgeführten zu controlliven, den verweiſe ich auf Littrom’s „TIheoretiiche 
und praftifche Nitronomie” 2. Bd, fowie auf das empfehlenswerthe Werkchen 
von U. Drechsler „Die Sonnen» u. Mondfinfterniffe.” S. 148 — 160. 
Hier genügt es, die Refultate der Berechnungen überfichtlich mitzutheilen. 
Darnach wird der Anfang der Sonnenfinfterniß auf der Erde über; 
haupt ftattfinden am 18. Augujt Morgens 3 Uhr 24 Min. wahrer berliner 
Zeit im Golf von Aden, an einem Orte der 670 7° öftl. Länge v. Ferro 
und 120 6 nördl. Breite beit. Das Ende auf der ganzen Erde überhaupt 
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wird eintreten am 18. Auguft 8 Uhr 39 Minuten wahrer berliner Zeit 
und ſichtbar fein in der Nähe der auftraliihen Nordweftfüfte in 1670 36° 
öftlicher Länge v. Ferro und 150 22° ſüdl. Breite, 

Um denjenigen Theil der Erdoberflähe zu beftimmen, welcher überhaupt 
noch etwas von der Finfterniß wahrnimmt, fann man auf der Karte folgende 
Punkte marfiren und durch eine Linie verbinden: 


410 Ar öſtl. L. v. Ferro und 42% 1’n.Br.| 1500 12’ dftl.2,0. Ferround 400 ſ. Br. 
5 0 45 128 39  „ 30 


" ” " n 7 
88 54 , „4826 „ l116 36 „ „23 27°, 
118 6 „ „8 et 5 2 2 a 
132 53 „ „40 = ir 1: „a . 
152 5 , „30 „ los a6 „ „0 u 
166 10, .».»3”0,. os „ Sau 
174 34 „ ..% rt 5 . II, 
191 38, : 48, 121 , — a — 
196 34 „io „ 1563 „ „204 „ 
197 5 " " 0 ” 53 46 " ” 20 ” 
195 59 3 „10 fübl.Br.| a6 24 o „ a. 
193 48 „ „20 ; rk: >, = "er 
192 50 -„ SEE: © ‚ ee: 17 15: rs „ 10 nd 
190 30 „ ” 30 " 38 14 „ „ 20 ” 
1855 16 „ „40 J 1.3628 5 u Sn 
174 55 n " 4745 „ 36 51 " 2) 40 ” 
164 39 45 = EI 2 1, 


Man findet leicht, daß die Finſterniß in der fadlichen Spitze der euro— 
päiſchen Türkei, im ſüdlichen Aſien, im öſtlichen Afrika und dem größten 
Theile von Auſtralien wird geſehen werden. 

Die centrale (totale) Verfinſterung beginnt auf der Erde überhaupt am 
18. Auguſt um 4 Uhr 20 Minuten früh, wahrer berliner Zeit, an einem 
Orte füdlih von Khartum am Nil, der 530 33° öftfich von Ferro Liegt und 
deffen nördliche geographiiche Breite 119 14° beträgt. Sie endet um 7 Uhr 
45 Minuten früh wahrer berliner Zeit in 1819 4 öſtl. Länge v. Ferro und 
169 14° jidl. Breite. Die centrale Verfinfterung im Mittage findet ftatt 
im Golfe von Siam, in 120% 17° öftl. Länge v. Ferro und 100 28° n. Br, 
um 6 Uhr 3 Minuten. früh, wahrer berliner Zeit. Der Sonnenmittelpunft 
befindet fih alsdann an jenem Orte nur 21/2 Grad vom Sheitelpunfte. 

Um den Verlauf der Totalität der Finfterniß für die Erdoberfläche zu 
überjehen, kann man- folgende Punkte auf der Karte marfiren. 

410 25’ öftl.2.v.erround 80 30’ n.Br. ] 1060 533öſtl. 2. v. Ferround 150 nm. Br, 


428 „ Re BETT u u 
1829 , „10 „han „ ee m 5 
53 50 " " 12 " 123 22 ” — 8 " 
142 „ „ 315 „ ,125 20. „ „8 „ 
so 15 „ „18 .„ lıs0o50 „ ee En 
54, „1630 „ lı7 7 „ — 
523 „ „1630 „ l1a63 „ „ 5 I 
101 5% „16 „ |ı60 38 , 


Die Finfterniß erfcheint etwa 50° nördlich und ſüdlich von dieſer Linie 
noch total. 
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Zur Beobadhtung der Erſcheinungen welche die Sonne im Stadium der 
totalen Bedeckung durch den Mond Ddarbietet uud die ich ausführlich im 
3. Jahrgange der Gaca ©. 31—33, 79—89 erörtert habe, ift Aden in der 
Nähe der Straße von Bab el Mandeb nicht gut gelegen, einestheils weil 
diefer Ort nicht genau in der Linie der centralen Verfinfterung liegt, dann 
aud weil fi die Sonne zur Zeit der Ericheinung dafelbit dem Horizonte 
jehr nahe befindet und das Phänom ziemlich kurz ift. Beſſere Beobachtungs— 
ftationen werden die Engländer in Oftindien auswählen fünnen. Doc trifft 
es fich ſehr unglüdlich, daß man dort im Auguft dem Monjun von Südmeit 
ausgefeßt if. Es fcheint jonah wenig Hoffnung vorhanden, an der Weit: 
füfte Hinduſtan's Beobachtungen anftellen zu können, nur auf der Dftieite 
möchten diejelben gelingen. Die Halbinfel Malacca hat an derjenigen Stelle 
wo fie von der Linie der totalen Verfinfterung durchſchnitten wird, eine Breite 
von 30 bis 40 Stunden, ihre Weftküfte ift dem Einfluffe des Monfun aus: 
gejeßt, vielleicht ſchützen die Gebirge den entgegengefegten Küftenfaum fo daß 
bier Beobadhtungen möglich fein werden. 

Die Franzofen, welche fib in Hinterindien feftgefeßt haben, werden in 
der Nähe des Ausfluffes.des Gambodja und des gleichnamigen Cap's eine 
gute Gelegenheit haben, das feltene Phänomen in allen feinen einzelnen 
Stadien zu verfolgen. 

Herr U. Bernftein Hat, von dem Gedanken ausgehend, daß aud 
Deutihland bei Gelegenheit dieſer Sonnenfinfterniß eine Beobachtungs— 
erpedition nach Afien jenden möge, dem Norddeutſchen Reichstage eine Deuf: 
jchrift überreicht, in welcher es heißt: 

„Am 18. Auguft diefes Jahres tritt eine Sonnenfinfterniß ein, welche 
durch glückliches Zufammentreffen der Umftinde zu der wichtigften wird, die 
jemals die hiftorifchen Zeiten gefehen. Sie verjpridht die ergiebigfte für Die 
MWiffenfchaft zu werden, wenn es nicht verabfäumt wird, ein Natur Phänomen 
in rechter Weiſe zu benußen, das fich jedenfalls im Laufe der nächiten Jahr: 
hunderte in jo glänzendem Grade nicht wiederholen wird. Wegen ihrer 
großen Erdferne am 18. Auquft erjcheint der Durchmefjer der Sonne ver 
hältnißmäßig klein; dagegen ift der Mond in größter Erdnähe und fein 
Iheinbarer Durchmeffer daher bedeutend groß. Außerdem ift der Mond im 
auffteigenden Knoten feiner Bahn, fo daß der Schattenfegel über den Aequator 
der Erde läuft und fomit die Zeitdauer der Finfterniß weſentlich verlängert 
wird. Diejes Zufammentreffen günftiger Umftinde bewirkt, daß die tdtale 
Verfinfterung eine Zone von 2000 Meilen Länge und 30 Meilen Breite ein- 
nimmt; ihre Dauer fteigt bis auf 6 Minuten 50 Secunden, eine Zeitdauer, 
wie fie gleich -groß in geſchichtlichen Jahrtaufenden nicht worgefommen tft 
und in allen berechneten Finfterniffen nächfter Jahrhunderte nicht Statt haben 
wird. Die totale Verfinfterung tritt furz nach Sonnenaufgang auf der Injel 
Perim und in Aden ein; durchzicht im Laufe des Vormittags Vorder-Indien; 
erreicht Mittags Tenafferim, wird Nachmittags in Anam, dann auf Borneo, 
Gelebes und vielen Injeln aus der Gruppe der Moluffen fihtbar und ges 
langt endlich gegen Abend nah Neu-Guinea. Wenn in methodifcher Ver 
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theilung wiffenfchaftlihe Stationen auf den geeigneten Puncten errichtet 
werden, fo ift dad Gefammt-Refultat als ein äußerft reiches vorauszufehen. 
Nun Haben die englifchen Aftronomen fhon Indien zu ihrem Beobachtungs— 
bezirfe gewählt; Frankreich richtet fein Augenmerk auf zwei Hauptitationen, 
in Cambodja und Malacca. Oeſterreichiſche Aftronomen haben Aden ge: 
wählt. An der Spige aller Aufgaben fteht die der meflenden Aftronomie, 
deren Arbeiten für den mechanifchen Galcul, wie für die Geodätif von größter 
Bedentung find. Zotale Sonnenfinfterniffe find für diefe Meſſungen deßhalb 
von fo großer Wichtigkeit, weil fie die correctefte Ortöbeftimmung der beiden 
Himmelögeftirne darbieten. Von der diedmaligen wird auch eine beſſere Be- 
flimmung des Sonnenhalbmeffers zu gewinnen fein. Ferner wären genauere 
Unterfuchungen über das Zodiafallicht vorzunehmen. Dazu tritt aber noch 
eine wejentliche Aufgabe. Störungen im Laufe des Mercur laſſen vermuthen, 
daß noch ein unbekannter Planet zwifchen Sonne und Mercur eriftire. Da 
man diefen Himmelsförper wegen feiner Sonnennähe weder am Tage, noch 
in den Morgen und Abenddämmerungen aufzufinden im Stande war, und 
eben jo wenig deffen Vorübergänge vor der Sonnenſcheibe beobachten konnte, 
fo bilden die Momente totaler Sonnenfinfterniffe die einzige Gelegenheit 
feiner Sichtbarkeit. Im den Finfterniffen der legten zehn Fahre war das 
Suchen vergeblih. Nur eine fo überaus große Zeitdauer, wie fie die zu 
erwartende Finfterniß darbietet, fann ein günftigered Refultat zur Folge 
haben. Obwohl vorausfihtlic die franzöfiihe Expedition hierauf befonders 
ihr Augenmerk richten wird, fo darf ſich doch die norddeutiche Expedition 
diefer Aufgabe nicht ganz entziehen. Ferner erfordern die bereits glücklich 
begonnenen Unterfuhungen der Photofphäre der Sonne, wie die der oft 
wahrgenommenen Gorona, und am allermeiften die der flammenden Hervor- 
ragungen, der Protuberangen, ihre aufmerfiamen befonderen Beobachter. Die 
SpectralsUnterfuhung, die Photometrie und namentlich die Photographie, 
find unentbehrliche Hülfsmiffenfchaften der Aftronomie und fpeciell für das 
in Rede ftehende Phänomen geworden, auf welche man jegt nicht mehr vers 
zihten fan. Wenn die Norddeutihe Marine ein Schiff zur Dispofition 
ftellt, jo wird die Ausftattung der Erpedition mit den nöthigen aftronomifchen 
Inftrumenten bei den reichen Anftalten in Deutfchland nicht allzu ſchwierig 
fein. Auch Aftronomen werden ſich zahlreich einftellen; größere Schwierig. 
feiten wird es haben, tüchtige Spectral-Analytifer ausfindig zu machen. Die 
Zahl der photographifchen Apparate und der fie handhabenden Photographen 
kann nicht groß genug angefchlagen werden. Hier gilt es, die Photoiphäre 
und Protuberanzen der Sonne, die nur bei folhen Gelegenheiten wahrnehm— 
bar find, in objectiven Bildern zu verewigen. Will man auch nur zehn ges 
lungene Bilder während der Finfterniß-Zeit anfertigen, jo muß man die drei- 
jahe Zahl der Apparate und die ſechsfache der Techniker in wohlgeordneter 
Reihenfolge der Thätigkeit zur Dispofition haben. Sollten zwei Stationen 
errichtet werden, fo wären diefe telegraphijch zu verbinden. Ein disponibles 
Perfonal der Feldtelegraphie, mit Leitungs» und SchreibsApparaten ausge— 
rüftet, würde diefen Dienft mit Ehren der Wiſſenſchaft leiften. Rechnet 
3) 
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man hierzu die große Reihe der Phyſiker, die fih gem an der Grpedition 
betheiligen würden, wenn ihnen wenigitens freie Fahrt und Koſt während 
derfelben gewährt würde, fo leuchtet es ein, daß die Geſammtkoſten nicht 
allzu hoch bemeffen find, wenn man fie auf 6000 Thaler veranfhlagt, und 
es ergeht deßhalb an den Reichstag die Bitte: die Bundesregierung zur Ver 
anftaltung einer folhen Expedition aufjufordern und die dazu nöthigen Mittel 
bis auf Höhe von 6000 Thlrn. al8 außerordentliche Ausgabe zu bewilligen." 

Nachdem das Urtheil anerfannter Fachmänner, u. A. ded Geheimraths 
Profeffor Argelander in Bonn und Prof. Heis in Münfter, im Allge: 
meinen den Vorſchlag des Hrn. A. Bernftein billigten, wurde die Sache 
von Seiten der Commiffion des Norddeutihen Neichstages mit Energie in 
die Hand genommen. Der Director der berliner Sternwarte, Prof. Förſter 
bat fih in zwei Schreiben die in der Commiffion zur Verleſung famen, 
ebenfall® zu Gunſten einer norddeutichen Grpedition nad Indien ausge: 
ſprochen. Es heißt dort u. A.: „In Betreff des Zieles der Erpedition kaun 
ih jegt einen beftimmten Vorſchlag machen. Diefelbe follte nah Madras 
gehen. Von dort aus kann fie nach dem Urtheil englifher Autoritäten be: 
quem einen etwas nördlich von Madras, nahe der Oftküfte gelegenen Punkt, 
Guntur, erreichen, an welchem die Wetterausfichten günftig find.“ 

In der Commiſſion wurde hervorgehoben, daß der Einwand, man jolle 
in der Wiffenfchaft mehr und mehr das Princip der Arbeitstheilung zur 
Geltung bringen, jo daß aljo, was von andern Seiten fhon unternommen 
jei, von Seiten der Deutichen befonderer Förderung nicht mehr bedürfe, durch» 
aus nicht zutreffe. Denn vorerft fei e8 bei der Natur und der immerhin 
bejchränften Dauer des Phänomens, von augenſcheinlicher Wichtigkeit, daß 
durch eine möglicht große Zahl von Beobachtungen, die wiſſenſchaftliche Aus: 
beute gefihert werde. Dazu komme nun noch, daß gerade von deutjchen 
Aftronomen und Phyſikern mehrere fih ganz fpeciell mit hier einfhlagenden 
Unterfuhungen beſchäftigt hätten, alfo von ihrer Theilnahme ein befonders 
günftiges Ergebniß zu erwarten ftehe. 

Man muß fih in der That wundern, wie es noch Leute geben konnte, melde 
die Anfiht auszufprehen mwagten, wo Frankreich und England beobachteten, 
könne Deutjchland ruhen. Diefe Leute verftehen offenbar nichts von der Sache 
über die fie ſprechen und dann follten fie Doch lieber jhweigen. Bon Deutic- 
land ift die gegenwärtig herrichend gewordene Lehre von den phyfifalifchen 
Zuftänden der Sonne ausgegangen und Frankreich ift in dieſer Beziehung 
hinter der Gegenwart zurüdgeblieben. Es befigt namentlich feinen einzigen 
Beobachter der fih andauernd mit der Sonne befaßt Hätte. Nichts defto- 
weniger jollte aber Deutichland zurückbleiben, das den gemauften Kenner der 
Sonne, Spörer in Anklam, befigt, deffen Anweſenheit auf dem Schauplaße der 
Finfterniß allein ein halbes Dußend anderer Beobachter aufwiegt! Der Reichs: 
tag hat daher nur einem Gefühl der wifjenihaftlichen Berpflichtung eutiprochen, 
als er die nöthigen Mittel zu einer Expedition nah Indien bewilligte. Die 
Beobachter beftehen aus den Herren Prof. Spörer, Tietjen, Thiele und 
Engelmann, als aftronomifche Abtheilung; eine photographiſche gebt nach 
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Aftronomifher Kalender für den Monat 
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Mond. 
Mittlerer Berliner Mittag. 


Sonne, 


Wabrer Berliner Mittag. 
















































qeinb. AR, | ſcheinb. D. Sat. c re 
I m 8 —— — —— J ——— 
1 = 0 15,85110 43 17,57,+ 8 639,91 22 15 9,37/—11 3 53,3 14 45,8 | 11 52,7 
2 0 34,98110 4654,98 74445,5023 131,87) 758 7,4] 14 48,5 | 12 36,1 
3 | 0 54.37.10 5032.05| 7 2243,51 23 47 26,36) ° 4 11 38,8] 14 52,5 | 13 19,3 
4 1 14,0 110 54 8,901 7 034,4] 033 19,75|— 0 12 54,3) 14 57,8 | 14 2,7 
5 1 33,88:10 5745,53 63818,3] 119 44,01 + 349 11,3 15 4,4 | 14 47,0 
6 153,96 11 121,95 61555,61 2 714,19 745 7215 124 | 15 33,1 
7 2 14,22111 458,19) 55326,7| 2 56 25,67| 11 24 32,3] 15 21,7 | 16 21,3 
8 234,6411 834,26 53051, 3 4750,07) 1436 3,61 15 32,3 | 17 12,3 
9 2 55,21111 1210,19 5 811,3] 441 49,03] 17 718,6] 15 44,2 | 18 6,4 
10 3 15,90111 1545,99 445254] 5 38 26,451 1845 32,5| 15 56,7 | 19 239 
11!  336,70111 1921,69 42234,5] 637 21,83) 1919 8,1116 93 | 20 1,5 
12! 35758111 2257 En 35939,00 737 49,64) 18 39 57,9] 16 21,0 | 21 0,7 
13 | 4 18,54111 2632,84| 33639,1] 8 38 48,45) 16 45 59,0) 16 30,5 | 21 59,8 
14 4 39,55 11 30 8,32) 31335,2] 9 39 17,82) 13 42 52,3) 16 36,6 | 22 57,4 
ı5| 5 059111 3343/77) 250 27,6] 10 38 34,501 943 51,7] 16 383 | 23 53,4 
16 | 5 21,66111 3719,20 22716,7| 11 36 19,84| 5 742,0) 16 35,2) — — 
17 5 42,73111 4054,62) 2 4 2,91 12 32 37,11+ 0 15 36,5! 16 27,5 | 0 47,7 
18 6 3,79111 44 30,06) 1 4046,51 13 27 43,06/— 4 31 43,1| 16 15,9 | 1 40,7 
19 6 24,83111 48 5,52) 11727,8H 14 21 58,531 856 117,5| 16 19 | 232,8 
20 6 45,82111 5141,02 054 735 15 15 41,13| 1244 0,0) 15 46,7 3 24,2 
21 7 6,7411 55 16, 59. 0 3045,21 16 9 0,53) 1544 51,3| 15 31,8 | 4 15,3 
22 7 27,58111 5852,24+ 0 721,9] 17 156,96] 175244,7| 15 182| 5 5,9 
23 7 48,33112 2 27,99'— 016 2,25 17 54 22,16| 19 454,5) 15 6,7 | 5 56,0 
34: 8 89612 6 3856| 03926,81 18 46 3,03! 19 21 22/6] 14 57,6 | 6 45,1 
25 | 8 29,46112 939,86| 1 251,5 19 36 46,16) 18 44 25,2] 14 51,1 7 33,1 
26 | 849,79112 1316,02) 1 26 16,0] 20 2622,35 17 18 0,2) 14473. 819,8 
97| 9 9.9412 1652,37 14940,01 21 14 49,62) 15 7199| 14460 | 9 5,3 
319 29.8812 2028,92] 213 3,0022 214,36 1218 31,1] 14 46,9 | 9 49,5 
29 | 9 49,60|12 24 5,70) 23624,8] 22 48 50,95 858 23,1) 14 49,7 , 10 33,5 
30 —10 9,0712 27 42,73|— 2 59 45,01 23 35 0,57— 5 14 26,0| 14 54,0 lu 16,9 
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Sternbededungen durch den Mond. 


Mittlere Berliner 
Zeit der Gonjunct. 











September) 1 Mectaicenf. für Name des Sterns Helligkeit desjelben. 
d, Erdmittelpunft. 
1. 155 am) A im Waſſermann 4. Größe 
6. 15 3,0 # im Walfifche 4. " 
8. 11 1,9 y im Stier 4. — 
8. 18 8,2 a im Stier 1. u 
12, 10 33,5 d im Krebs 4-5. „ 
12. 19 30,7 Benus 1, ” 
20. 5 36,1 y in der Waage 4—5, „ 
21. 6 36,1 » im Opbiucus 4—5. „ 
28. 2 244 2 im Waſſermann 4. = 
29, 11 0,5 x im Ballermann 31 u 
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Planeten» Ephemeriden. 
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Mert Jupiter, 
—— Sept. 046 52,0 |+ 317 1,1] 13 31,8 
Seyt.5 |11 26 15,9)+ 5 114,6! 0 26,9 19 042 30,9 | 248 0,7| 12 48,0 
10 11 57 37,0+ 1 654,3| 0 38,6 29, 03741,7 |+ 216 39,6 | 12 3,7 
15 |12 27 5,9|— 241 22,7| 0 48,3 
20 112 55 6,4 619 16, 0 56,6 Saturn. 
25 (13 21 54, 43 26,4 1 3,7 | Sept.9]15 53 40,0 |—18 28 17,3 | 4 38,6 
30 |13 47 37,5|—12 50 42,1| 1 9,7 19115 56 20,1 | 1838264 | 4 18 
2915 59 31,8 |—18 49 46,2 | 3 25,6 
Benus. 
Sept.5 8047,2416 32 59,7 21 15 | & re 
ept. 0.47, ‚ , ept.91 7 12 26,2 |+22 47 56,0 | 19 57,3 
10 | 817 28,9| 1616 1,2) 20 58,4 19) 713 51,1 | 2245 44,7 | 19 19,3 
15 | 8 35 23,2) 1548 2,5 20 56,6 29| 714 55,9 |+22 44 7,3 | 18 41,0 
20 | 854 14,0 15 830,5 | 20 55,8 e 
25 913 48,01 14 17 12,4 20 56,6 Neptun. 
30 | 9 33 55,0,+13 14 11, / 
+ Sept.13] 1 344,9 4 459 2,7] 13 32,9 
29| 1 212,2 |+ 449 5,3 | 12 28,3 
Mars, — — 
Sept.5 | 7 123,7423 16 39,5) 20 2,1 ISept. 1. 16650,9= Vollmond. 
10 | 71446,1] 2259 52,1/19 55,7 | „ 9. 10 57,5 Leßtes Viertel. 
15 | 7 27 53,8 2239 30,2| 19 49,1 | „14. 21 Mond in Erdnäpe, 
20 | 740 45,6 221551,8|19 42,3 | „16. 2 13,0 Neumond. 
25 | 753 20,3 2149 16,3| 19 35,2 | „23. 4 15,3 (Erftes Biertel. 
30 | 8 5 37,3] +21 20 2,9| 19 27,7 2 3 Mond in Erdferne, 
Gonftellationen. 
— September = b| Yupiter in a. mit dem Monde in Rectafcenfion. 


4 5 
R 5. 18 4 Tauri vom Monde bededt. 
9 3 Mars in Gonjunction mit Uranıd. Mars ftebt 15° nördlich 
| über dem Uranus, 
“ 11.| 17 |Uranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
A 12.| 20 |Benus vom Monde bededt. 
z 14. 9 a Löwe vom Monde bededt. 


w 16.| 20 | Merkur im niederfteigenden Knoten. 

m 17.) 3 | Merkur in Conjunction mit dem Monde in NRectafcenfion. 
z 20.| 18 | Saturn in GKonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
R 22.| 7) Sonne tritt in das Zeichen der Waage. Herbitanfang. 


m 25.| 20 Venus in größter weitliher Elongation 46° 8° vom Sonnen 
mittelpunfte. 

A 27.| 0 | Merkur in der Sonnenferne. 

£ 30, Jupiter in größter füdlicher heliocentriſchen Breite, 
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Vene naturwiflenfhaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Beobahtung eined Rordlichtfpectrums. 
9. Otto Struve hat in Gemeinſchaft 
mit 9. Wagner die interefjante Beobach— 
tung eines Rorblichtfpectrums gemadt und 
in dem Bulletin de l’Acadömie imp6riale 
des sciences de St. Pötersbourg mit. 
getheilt. Am Sonntage den 7.(19.) April, 
Abends zwifhen 10 und 11 Uhr, zeigte 
fih in Pulkowa ein lebhaftes Nordlicht, 
das von Zeit zu Zeit ſchwach röthlich ge- 
färbte Strahlen ausfandte. Die beiden 
genannten Beobachter eilten, die Erſchei— 
nung durch ein Donati'ſches Spectroflop 
zu betradten. In demſelben zeigte ſich 
allenthalben, wo das bloße Auge nur eine 
Spur des Norblichts erkannte, die einzige 
gelbe Linie, woraus fich ergibt, daß jenes 
Lit monochromatiſch ift. Die Lage diejer 
Linie, bezogen auf die von Donati feinem 
Spectroffop beigefügte Skale, blieb bie 
ganze Zeit hindurch conftant, jei e3 num, 
daß das Inſtrument auf die emporzüngeln. 
den Strahlen, oder auf den ruhigen Heerd 
gerichtet wurde. Als die Beobachter gleich. 
zeitig die Sobiumlinie im Spectroflope er- 
iheinen ließen, fanden fie im Mittel aus 
mehreren Schäßungen, dab die Norblicht- 
linie um 1,15 Theile der Stale vonD nad 
E bin lag. Am andern Tage wurbe ber 
Abftand aufderfelhen Stale für die Fraun— 
hofer'ſchen Linien D und b im atmofphäri. 
ſchen Spectrum beftimmt. Indem biefer 
im Mittel gleich 2,90 Stalen-Theile gefun. 


ben mwurbe, ergibt fi nad entipredhenber 
Reduction, daß die Norblichtlinie, nach dem 
von Kirchhoff für das Sonnenfpectrum 
eingeführten Maaßftabe auf die Zahl 1259 
fallen würbe und folglich, wie e8 auch bie 
directe Anfhauung lehrte, fehr nahe auf 
ber Örenze bes Gelben und Grünen, aber 
doch ſchon mehr in legterem liegt. Die Un, 
fiherheit diefer Beftimmung mag fi etwa 
auf 10— 15 Einheiten der Stale belaufen. 
Hiernad läßt ſich jene Linie mit 
feiner der befannten einfaden 
Elementar,Linien ibentificiren. 

Am 15.(27.)April gegen Mitternacht, 
wurde ebenfalls ein recht helles Norblicht 
wahrgenommen. Auch dieſes Mal zeigte 
fi nur eine einzige helle Linie, deren Ab» 
Hand von D wiederum zu 1,15 Stalen- 
theile des Spectroffops geſchätzt wurde. 
Bon andern Linien war nichts zu erkennen. 

Schon früner hat Prof. Angftröm in 
Upfala ein Norblicht mit dem Spectroffop 
unterſucht und dabei gleichfalls deſſen Mo, 
nochromatismus bemerft. 

Aus den Beobachtungen ber vorgenann. 
ten Phyſiker ergibt fi) evident, daß das 
Nordlicht keineswegs durch refleftirtes 
Sonnenlicht entfteht, fondern in eigenem 
Lichte leuchtet. Es wäre jehr interefjant, 
wenn fpectroffopifhe Beobachtungen über 
biejes geheimnißvolle Phänomen häufiger 
angeftellt würden. Bloße Beihreibungen 
der Erjheinung des PVolarlichtes, mie fie 
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fih dem Auge darftellt, können wie man| Fol Stärke in 3000 Faden Tiefe pro 


längft weiß, deffen Kenntniß nicht weient. 
lich mehr fördern. 





Ueber die Verbreitung der vom Atlan- 
tifchen Meere fommenden Stürme nad 
Italien, bat Prof. Ch. Matteucci aus 
den PVerzeigniflen feit dem April 1866 
bis zu dem gegenwärtigen Jahre, eine Zus 
fammenftellung geliefert, daß in den Mo» 
naten October, November und December, 
die Verbreitung der Stürme vom Atlanti» 
ſchen Ocean nad den italienifchen Küſten 
viel häufiger ift als in den übrigen Mona. 
ten. Berüdfichtigt man diejenigen Stürme, 
welche die weftlihen Hüften von England 
und Srland trafen und von einem allen 
de3 Barometer von 15—20 Millimeter, 
bisweilen im Winter fogar von 28 —38 
Millimeter begleitet waren, jo bat man 
nah Matteucci folgende Tafel: 


Zahl der Stürme Stürme die in 
im weſtl. Europa Italien anlangten 


Januar 8 5 
Februar 16 5 
März 15 4 
April 12 3 
Mai oe 1 
Juni EEE 2 
Juli — 11 2 
Auguſt RR, 2 
September . . 9 2 
October . . 5 5 
November . . 12 9 
December 12 9 

118 49 


Die Tiefe des Mjös-Band (Mjödſee), 
welcher von der Kväna durchfloſſen wird, 
fol nach neueren Mejlungen von Brod 
bis 31/2 geogr. Meilen betragen. Man 
weiß zwar jeit längerer Zeit, daß Schwe- 
den ſehr tiefe See'n und Kefjel befigt, allein 
die von Bro ch angegebene ungeheure Tiefe, 
die jene des Atlantiichen Dceans ſüdlich von 
St. Helena nah Gapitän Denham's 
Meſſung, faft um das Doppelte übertreffen 
würbe, ift doch zu bedeutend, um ohne Wei- 
tered angenommen werden zu fönnen. 
Trombridge hat nachgewieſen, daß aus 
Denham’s eignen Angaben die Unfidher- 
beit de3 von ihm gefundenen Refultates 
folgt, indem eine jeidene Schnur von !/ıo 


Secunde gar feine 2 Fuß finfen fann, 
weil der Widerftand des Waflers auf eine 
ſolche Schnur in jener Tiefe bei 2 Fuß Ge, 
Ihmwindigteit mehr als das Dreifache des 
neunpfündigen Senfbleies beträgt. Man 
thut alfo gut auch der von Broch angege- 
benen Tiefe nicht allzuviel Vertrauen zu 
fchenten, bis die angewandte Methode der 
Meſſung in allen ihren Einzelheiten jpeciell 
belannt fein wird. 


Neue Planeten. Seit wir die legte 
Planeten-Entdetung meldeten, find wieder 
jwei neue Wandelfterne aus der Familie 
der Wjteroiden aufgefunden worden, nämlich 
(95) am 18. April von Prof. Peters in 

Clinton, und 
(99) am 28, Mai von Borelli auf der 
Pariſer Hülfsfternwarte bei Marjeille. 

Diefe beiden Geftirne find ungemein 
lichtſchwach, das erfte erjcheint von der 12., 
da3 andere von der 13. bis 14. Größe. 
Bahnbeftimmungen find noch nicht gegeben 
worden. 


Ein neuer Komet wurde am 14. Juni 
von Hofratb Dr. Winnede in Carlsruhe 
bei « im Perjeus aufgefunden. Das Ge 
ftirn war ziemlich hell und zeigte deutliche 
Spuren eines Schweifed. Die genaue Po. 
fition am 15. Juni 11h 28= 30% mittlerer 
Zeit von Bonn war: 3 22m 26,66* Rec» 
tafcenfion und +49 017'30,8“ Deklination, 
die ftündliche Bewegung + 19,35* in Rect. 
und + 3,12‘ in Deklination. 

Am 19. wurde der Komet in Köln 
beobadtet. Er erſchien fehr hell, und nad 
dem Mittelpunfte ber verwaſchenen Scheibe 
bin, nahm die Helligkeit jchnell zu, jo daß 
das Geſtirn eine Art fern zu befien jchien, 
der in blendend weißem firiterngleichem 
Lichte glänzte. Mit 190 maliger Ber. 
größerung erjchien die centrale Helligkeit 
wie aufgelöft, mit unbeftimmten Grenzen. 
Spuren eines furzen, aber breiten Schwei— 
fe3 wurden wahrgenommen. Der Komet 
erſchien im Suder als Stern 5. bis 4. 
Größe und war troß der mittermädhtlichen 
Dämmerung gut fihtbar.. An den beiden 
folgenden Tagen, gegen Mitternacht, ftellte 
fih der Komet viel ſchwächer dar. Die 
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Nebelhülle jchien Kleiner geworden zu fein, 
aber der verwaſchene Kern hatte ſich ver. 
hältnißmäßig ausgedehnt. Am Sucher 
zeigte fich das Geftirn, in der Dämmerung 
von 5.—6. Größe. Herm. 3. Klein. 


Funde aus der Urzeit ded Menjchen- 
geſchlechts. Ein menſchlicher Schädel wurde, 
wie die Anthropological Review (London, 
Yan. 1868) mittheilt, neuerlih in Cali« 
fornien in der Pliocenformation in einer 
Tiefe von 130 Fuß entdedt. Wollte man 
annehmen, daß diefer Schädel in feinem 
urjprünglichen Lager rubte, alfo nicht durch 
zufällige Ereignifje in jene Tiefe gelangte, 
jo würde daraus folgen, daß jener menſch⸗ 
lie Urahn ein Zeitgenofje des Rhinoceros 
und des foſſilen Pferdes war und jedenfalls 
weit älter jei als die Steinſchmiede von 
Abbeville und Amiend. Beim Abteufen 
eined Schachtes bei Altaville, Galaverus 
County, Californien, wurden die folgenden 
Schichten durchſunken: 

1) — Aſche (Lava) 40 Fuß. 


2) Kies " 3 ” 
3) Helle vulk. Ace „ 30 „ 
4) Kies ” " 5 " 
5) Helle vulk. Aſche — 
6) Kies 25 „ 


7) duntelbraume vull. Aſche, — 094 
8) Kies 


5 


9) rothe vulk. Aſche 44 
10) rother Kies „ 17, 
153 


Der Schädel fand fihinder achten Schicht 
gerade über der neunten und war mit Stein» 
maſſe umgeben theilmweife überfruftet. Erhal⸗ 
ten find das Stirnbein, dad Nafenbein, die 
obere rechte Kinnbacke, ein Theil des linfen 
Schläfenbeing, die Umgebungen der beiden 
Augen und andere Schädeltheile. Über. 
Hählih betrachtet hat er mit dem ber 
Digger- Indianer große Aehnlichkeit und 
erſcheint durchaus nicht als nieder organifirt. 
Eine Beftätigung der Darmwin'jchen Theo- 
rie würde demnad biejer Schädel leines⸗ 
falls bieten. 

Auch auf den peruaniſchen Guanoinſeln 
hat man höchſt merkwürdige Alterthümer 
gefunden und zwar tief unter den Guano— 
ablagerungen jelbft. 


die Bildung diefer Ablagerungen außer- | yortichritte, 


311 


ordentlich langſam vor fidh gebt, jo ift es 
nahezu unmöglich, die Zeit zu ſchätzen, die 
für die Bildung der Guanoſchichten nöthig 
war. Unter den gefundenen Gegenftänden 
find zu erwähnen: ein hölzernes Gößen. 
bild von etwa 1 Fuß Höhe in Geftalt einer 
fauernden weiblichen Figur mit gefreujten 
Beinen und über ber Bruft gefreuzten 
Armen. Das Holz ift jo mit Salzen durd- 
tränkt, daß es faſt das fpec. Gewicht des Mar- 
mors hat. Andere Gegenftände aus dünnem 
Silberbleh wie es fcheint mit Stempeln 
ausgefchlagen, wurden 42 Fuß tief unter 
Guano auf den Ehinca » Infeln gefunden 
und ftellen Fiſche dar, die noch in perua- 
nifchen Gemwäfjern leben. Auch wurde ein 
weibliches Stelet entdedt, deſſen Bruft und 
Rippen mit dünnen Goldplättchen bededt 
waren, Doc murbe leider dieſes Sfelet 
nicht aufbewahrt. B. 


Früheſte Anſiedelungen in Rordame- 
rika. Ein ſehr wichtiger Beitrag zur Völter. 
funde des amerifanifchen Eontinent3 und 
zur Geſchichte der erſten Vollerwanderungen 
iſt von Prof. Thom. C. Raffinſon von 
der k. Geſellſchaft für nordiſche Alterthümer 
in Kopenhagen geliefert worden. Er fand 
nämlich in der unmittelbaren Nähe von 
Waſhington in Nordamerika, die unzmeifel. 
baften Spuren frühfter Befiedelung dieſes 
Diftrictd dur Bewohner Jsland3 und 
beftätigte auf dieſe Weife verjchiedene An— 
gaben aus der Skalholt Saga von 1117. 
Darin wirb von der Erforfchung des von 
ben Isländern neugefundenen Randes er. 
zählt, das fie Binland nannten, jüdlich und 
weſtlich von Huitramannaland, welches, 
wie gejagt wird, lange vorher zu wieder⸗ 
boltenmalen von den Irländern entdedt 
und beſucht worden fein jol, Die Sage 
erzählt auch von den Abenteuern der Nor. 
mannen unter ben Sfrälingern. Unter 
andern wird Bericht erftattet über eine 
Reife unter Anführung des Herradur an 
der Hüfte von Huitramannaland ſüdlich 
von Vinland (dem jegigen Staate News 
Port). Hier übermwintertem fie, beſſerten 
ihre Schiffe aus und gingen dann in nörd⸗ 
licher Richtung einen Fluß aufwärts, aber 


Bebenft man, daß]|die zahlreichen Fälle verhinderten ihre 


Sie gaben ihnen den Namen 
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Hoidjärki. 
die Tochter des Snorri, der in Binland 
geboren und ein Sohn des Slarljefre war, 
bier durch einen Pfeil getödtet und in der un- 
mittelbaren Nachbarſchaft begraben wurde. 
Dieje Ehronif wurde 1863 in den Ruinen 
des Gollegiums zu Skalholt auf Island 
entdedt und die darin erwähnten Wafler- 
fälle mit denen des Potomac oberhalb 
MWajhington indentificirtt. Doch ift aus 
der Hypotheſe nah Mittheilung der An- 
thropological Review (London Apr.1868) 
nun eine volllommen fichergeftellte Thatſache 
geworden, indem Prof. Raffinfon u. A. 
im Juni 1867 das Grab von Suasu, 
einer isländiſchen Frau, am Potomac auf. 
fanden. Un der Nordoftjeite des großen 
Felſens, der gewöhnlich Pfeilfpige genannt 
wird, 2 engl. Meilen unterhalb der großen 
Fälle und etwa 13 Meilen von der Stadt 
Wafhington, entdedten fie eine Runen» 
injchrift, die durch den mächtigen Stamm 
einer uralten Fichte faft zugededt war. 
Doch wurde ber Baum gefällt, um die In— 
ihrift photographiren zu fönnen. Dieje 
befteht aus ſechs Zeilen, die Zeichen find 
drei Zoll hoch und etwa !/s Zoll tief, oben 
iharf, aber unten durch das Wafler ab» 
geihliffen. Der Fels ift ein fehr harter 
graubräunlider Sandftein. Die menjcd- 
lichen Rejte wurden etwa 6 Fuß vom Felſen 
gefunden. 

Die Runeninjhrift, jo weit fie von 
Raffinfon entziffert wurde, lautet in 
der Ueberjegung: 





Die Chronik erzählt noch, daß ı 


Literatur, 


„Hier ruht Syasy ober Suasu, bie 
ihönhaarige, eine Perjon vom Dften Is— 
lands, die Wittwe bed Kjoldr und Schweiter 
des Thorgr, Kinder defjelben Vaters... . 
25 Jahre alt. Gott made ihre Seele 
fröhlich. 1051." 

Wenn die Infchrift Acht ift, und es läßt 
fih kaum die Möglichkeit einer Fälſchung 
der Ysländifchen Runen denten, jo haben 
wir hier ein ſehr merkwürdiges Zeugnik 
jehr früher chriſtlicher Invaſion von Is— 
land aus in Norbamerifa, wofür zwar 
noch andere zahlreiche Thatſachen ſprechen, 
aber feine fo unmittelbar, wie dieſe In. 
‚Schrift. Die Ueberrefte im Grabe, zwei 
Fuß unter der Oberfläche, beftanden aus 
verjchiedenen Anochentheilen, drei Stüden 
eines Bronce-Halsjhmudes und einem 
Stüd eines großen Encriniten. Am merf- 
würdigften aber ift der Fund zweier byzan« 
tiniſcher Münzen aus dem 10, Jahrhundert, 
die unzweifelhaft ächt find. Wie wunber- 
bar mögen die Wege aus ihrer Heimath 
über Island bis zu den fällen des Poto- 
mac gewejen jein! Auch eine fteinerne 
Pfeilfpipe wurde gefunden. 


aus dem 17. Jahrhundert ftammt, hat in 
der legten Jahresfigung der geographiichen 
Gejellihaft zu New. Port großes Aufjehen 
dadurch erregt, daß fi auf derfelben die 
Nilquellen in den von Speele und Örant 
entdbedten Seen vollftändig angegeben 
fanden. 


De — ——— — 





Literatur. 
Dr. DO. Ule. Barum und Weil? Berlin Ueberſetzung erſchienen — gewiß die beſte 


1868, ' 

Ein hübſches Büchelchen, das gewiß 
ſehr Bielen recht willlommen fein wird, 
die fi über die Grundzüge der phyſikali— 
ſchen Wifjenichaften belehren wollen, ohne 
gerade bedeutende Vorkenntniſſe mitzu- 
bringen. Wir hatten Gelegenheit ung zu 
überzeugen, daß das Eleine Werfchen be. 
reitö gleich nach feinem Erſcheinen in bie 
Kreife eingedrungen war, für bie es der 
Berfafler, ein Meifter der populär.wifien. 
Ihaftliden Darftellung, berechnete. Uebri— 
gens ift das vorliegende Buch fchon in 
zweiter Auflage und gleichzeitig, wenn 
wir nit irren aud in Holländifcher 


Empfehlung. 


Leuzinger's Harte der Schweiz und der an« 
grenzenden Länder. Bern 1863 Ber. 
lag der Dalp'ſchen Buchhandlung. 

Diejenigen unſrer Lefer, welche einen 

Theil der ſchönen Jahreszeit dazu benutzen 

können, die romantifche Schweiz zu befuchen, 

wollen wir nicht verfehlen, auf dieje wirk⸗ 
lich jehr gute Karte aufmerljam zu machen. 

Es eriftiren zwar gute Karten der Schweiz, 

allein das Beſſere ift der Feind des 

Guten und infofern fteht die vorliegende 

Generalfarte allerdings vielen andern feind⸗ 

lich gegenüber. 


Redaction von Herm. 5. Klein in Edln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Ein Befteigungs-Verfud des Ibi Gamin Gipfels 
in Hochaſien. 
Don Robert v. Schlagintweit. 
(Alle Höhenangaben find in englifhen Fußen.) 


Der Schilderung die ich von der wichtigften Bergbefteigung entwerfen 
will, die mir im Vereine mit meinem unglücklichen, fpäter zu Kafchgar in 
Turfiftan enthaupteten Bruder Adolph die Gelegenheit ward, während 
unferer Reifen in Hocafien zu machen, laffe ich eine klare Darlegung der 
Gründe vorangehen, die uns ſämmtliche Brüder während unferer Wanderungen 
in den afiatifchen Gebirgen bewogen, wiederholte Verſuche zum Erreichen 
großer Höhen über dem Meere zu unternehmen. 

Was und mächtig in diefe von Menfchen fo felten betretenen, fo fchwer 
zugänglichen Regionen hinzog, was und manche Mühen und Befchwerden 
vergeffen ließ, was unferen Muth auch in den verzweifeltften und peinlichiten 
Lagen aufrecht erhielt: das war weder der verführerifche Hang nach Abenteuern, 
deren wir übrigens gerade während ſolcher Expeditionen mehr erlebten, als wir 
jemals glaubten, noch die ehrgeizige Sucht glänzen zu wollen, jondern 
der uns tief befeelende Wunfh, im großen Höhen eine Reihe folcher 
Beobachtungen anzuftellen, fir die fih in den nur wenig über der Meeres— 
Nähe gehobenen Gegenden feine Gelegenheit bietet: deim das Erreichen 
hoher Punfte ermöglicht uns allein, obſchon der Aufenthalt auf denfelben 
immer auf furze Zeit befchränkt ift, nicht mur über viele der werwidelten 
orographifhen Berhältniffe eines Gebirges Klarheit zu erhalten, fondern 
auch die oberften Grenzen mancher phyſikaliſchen Erſcheinung mit Sicher: 
beit zu beftimmen; wir befinden uns ferner in der Lage, Daten über das 
äußerfte Vorkommen des thierifhen und pflanzlichen Lebens zu fammeln und 
die Verändernugen zu fehen, die auf daffelbe der verminderte Luftdruck, die 
fühlere und feuchtere Atmosphäre, die reichlichere Zunahme der Kohlenſäure 
und andere Modificationen in der Zufammenfeßung der Luft ausitben; wir 
lernen auch den Einfluß fennen, den die Höhe als ſolche auf den menfchlichen 
Organismus hervorbringt, können die Geſetze erforichen, nach denen die Ab- 
nahme der Lufttemperatur in Gebirgen erfolgt, unjere Kenntniß über Die 
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Wolfendildung erweitern und überhaupt meteorologifhe Beobachtungen von 
großer Wichtigkeit machen. 

Ausgeftattet mit einer Anzahl vortrefflicher, forgfältigft von uns ſelbſt 
ausgewählter phufifalifcher Inftrumente ward und zwar einerjeits die Er- 
veichung des Zieled, das uns bei ſolchen Gelegenheiten vor Augen ſchwebte, 
mwejentlih erleichtert; allein andrerfeit8 waren die Schwierigkeiten, die 
geographiſche ſowohl, als auch ethnographiſche Verhältniffe boten, von einer 
oft fo unerwarteten Art und Weife, daß fie einer allgemeinen, öfteren Be: 
nügung der wiffenfchaftlichen Apparate unglaublih große, nie geahnte 
Hinderniffe in den Weg legten. 

Kaum in irgend einem Gebirge unferer Erde dürfte fich eine fo 
bedeutende Anzahl erhabener, mit ewigem, blendend weißem Schnee bededter 
Gipfel finden, deren Befteigung fih lohnt, wie in Hochaſien; dieß wird ſich 
am deutlichiten durch die einfahe Anführung folgender Zahlen ergeben. 
Obſchon wir nämlich gegenwärtig noch fern davon find, alle in Hochaſien 
gelegenen Gipfel zu fennen, jo find doch deren bereits in der Himalayakette 
allein, die nur einen Theil des ausgedehnten Hochafiens bildet, das aus 
dem Himalaya, dem Karaforum und dem Künlün befteht, 216 gemeffen wor: 
den, die ich ſämmtlich im erften Bande des von E. Behm im Jahre 1866 
herausgegebenen Geographiihen Jahrbuches mit Angabe ihrer geographijchen 
Goordinaten namentlih aufgeführt habe. 

Die Genauigkeit der Meffung für jeden einzelnen diefer Gipfel ift eine 
ſehr befriedigende; wir verdanken dieſes ſchöne Refultat insbefondere den 
ausgedehnten und exakten Arbeiten der von den englijchen Officieren 
Walker und Thuillier geleiteten indifchen Vermeffung, deren großartige 
Thätigkeit in Deutfchland nicht in dem Maße bekannt ift, wie fie es zu 
fein verdiente, 

Unter den 216 bis jet im Himalaya gemeffenen Gipfeln befinden ſich 
17, die über 25,000 Fuß, 40, die über 23,000 Fuß und 120, die über 
20,000 Fuß Hoch find. Der Montblanc, „der König unferer europätjchen 
Alpen,“ erreicht nur eine Höhe von 15,784 Fuß. 

So groß nun auch einerfeitd die Anzahl der in Hochafien vorhandenen 
Gipfel ift, fo fchwierig erweift es ſich andrerfeits, die Auswahl unter jenen 
zu treffen, deren Configuration und Lage das Gelingen eines Verſuches 
ihrer Befteigung wenigftens einigermaßen wahrſcheinlich macht. Den wenigen 
Himalayagipfeln, die man fi bis jegt bemühte zu erfteigen, hat man fich 
immer von Norden her längs ihrer nad) Tibet fallenden Abhänge genäbert ; 
denn in Folge der Steilheit, mit der fi der Himalaya über Indiens Ebenen 
erhebt, find die nach ihnen gerichteten (die indifchen) Abhänge jeiner Gipfel 
fo ftarf geneigt, fo zerriffen und zerffüftet, daß fich ihrer Begehung mit 
feltenen Ausnahmen unüberwindlihe Schwierigkeiten in den Weg ftellen. 
Zwei von uns längs der füdlichen Abhänge des Himalaya unter den fchein« 
bar günftigften Umftänden angejtellte Verſuche haben fein befriedigendes 
Refultat geliefert; denn an dem 24,417 Fuß hohen Latugipfel in Kamaon 
erreichten wir am 10. Juni 1855 nur 17,601 Fuß; neun Tage fpäter (19. 
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Juni) gelang es uns allerdings am Milum Darvaza bis zu einer Höhe von 
18,625 Fuß binanzufteigen, die jedoch bereits früher von anderen Bergfteigern 
wiederholt übertroffen wurde. 

Uebrigens waren doch für mich diefe beiden, wenn auch nicht befonders 
gelungenen Verſuche von großer Wichtigkeit, da ich durch diefelben die mir 
bis jetzt nahezu gänzlih mangelnde Uebung und Erfahrung im Bergiteigen 
erhielt, die fih meine Brüder Hermann und Adolph durch ihre in den 
europätfchen Alpen gemachten Befteiqungen des Monte Rofa, Großglodners, 
Similaun ımd vieler anderer Gipfel ſchon längſt erworben hatten. 

Nicht blos wir, fondern auch andere Reifende haben jedoch mefentlich 
andere Grfofge bei jenen Bergbefteigungen aufzuweiſen, die fie entweder in 
Tibet felbft oder an den zu Ddiefem Lande hHerabfallenden Abhängen des 
Himalaya unternommen haben. Der Grund biefür liegt hauptſächlich darin, 
daß, wenn wir von Süden fommend, den Himalaya über irgend einen der 
21 Päſſe überftiegen haben, die uns bis jeßt in feiner Huuptgebirgäfette bes 
fannt find, wir im Norden weit fanftere Abhänge und rundere Formen fins 
den; überdieß genießen wir bei der bedeutenden allgemeinen Erhebung Tibets 
den DVortheil, dort überall von einem ſchon an und für fih hohen Stand» 
punfte aus eine Bergbefteigung unternehmen zu fönnen. 

Unter den verſchiedenen Theilen Zibets ift es insbefondere die unter 
chineſiſcher Bormäßigkeit ftehende Provinz Gnari Khorfum, die fo hoch über 
dem Meere gehoben ift, wie fonft wohl ſchwerlich irgend eine andere Lund» 
fbaft der Welt; denn es gibt in ihr feinen Punkt, der nicht mindeftens 
12,000 Fuß hoch wäre. Möchten nur bald die politifhen Verhältniſſe bes 
feitigt werden, die ſich der Bereifung diefer Gebirgsgegend in fo ftörender 
Weiſe entgegenftellen. 

Im Süden ift diefe vom Indus und Satledfh durchzogene Landichaft von 
einem Theile des Himalana begrenzt, der mit einer Reihe hoher Gipfel ges 
ſchmückt ift, unter denen befonders der 25,373 Fuß hohe Ibi Gamin hervorragt. 
Während unferer Reifen in Gnari Khorfum Hatten wir wiederholt Gelegens 
beit, von verfchiedenen Seiten diefen Gipfel zu fehen, und immer mehr nahm 
in und die Ueberzeugung überband, daß er beffer ald mancher andere zur 
Beſteigung ſich geeignet erweife. 

Der Ibi Gamin, ein tibetanifher Name, wörtlich überfeßt „die Groß: 
mutter der volllommenen Schneefette,” von dem englifhen Reifenden Strach ey, 
der ihn zuerft ſah, Kamet genannt, eine Bezeichnung die in vielen Karten 
enthalten ift, die wir jedoh nirgends bei den Eingeborenen im Gebrauce 
fanden, liegt in der Hauptgebirgäfette des Himalaya (bei 30% 55° N. Breite 
und 799 35° Deftl. Länge von Greenw.) und tft den Brahmans ald Nanda 
PBarbat, d. i., als der Berg der (Göttin) Nanda befannt; gegen Norden, 
alfo gegen Zibet, entiendet er mächtige, ſchon aus meiter Ferne fichtbare 
Gletſcher, längs deren mir bofften, bis zu feinem Gipfel felbft vordringen 
zu fönnen. 

Ehe wir und dem Ibi Gamin näherten, hatten wir in den Dörfern, 
durch die wir zogen, eine große Quantität des fchlechten aus verfrüppeltem 
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Buſchwerk beftehenden Brennmaterialed zufammengebradt, wie ed in Tibet 
allgemein gebräuchlich ift; ebenjo hatten wir auf den hochgelegenen Weide: 
pläßen, an denen fern von bewohnten Drten zahlreiche Heerden prachtvoller, 
ihrer Wolle wegen nicht nur in Afien fondern auch in Europa berühmter 
Schafe unter Obhut weniger Hirten die Sommermonate zubringen, von den 
zarten, duftigen Gräfern ſich nährend, die felbft noch bei 16,000 Fuß in 
reichlicher Menge vorhanden find, mehrere Einkäufe an Thieren gemacht. 

Am 13. Auguft 1855 waren wir an das untere Ende des Ibi Gamin— 
Gletſchers angelangt, das fi bei 16,642 Fuß befindet. Wir verweilten 
bier abfichtlich einige Zeit, theild um uns hierdurch wenigftens einigermaßen 
an die verdünnte Luft zu gewöhnen, die wir während der nächften Tage 
einathmen follten, theils um einige Opfer eigenthümliher Art zu machen, 
deren Darbringung unſeren größtentheils aus Hindus beftehenden Begleitern 
unerläßlich erſchien. In Hochaſien ift e8 nämlich anders wie in den Alpen; 
ein europätfcher Reifender hat dort bereits vor dem Beginne einer Berg» 
befteigung aus Gründen, die ich fofort darlegen will, mit Schwierigkeiten zu 
fänpfen, die bier unbekannt find. Denn in Hochaſien walten heute noch über 
Bergbefteigungen fait diefelben irrigen Vorftellungen ob, zu denen ſich überdieß 
noch eine Neihe anderer gejellen, wie in Europa vor etwa fünfzig Jahren. 
Wie verhältnißmäßig neu überhaupt Verfuche, Gipfeln fih zu nähern, find, 
dürfte faum allgemein befannt fein; denn dem Gedächtniffe der Menfchen 
entjchwinden nur zu leicht Thatſachen, die, wenn auch fcheinbar unbedeutend 
an fih, durch richtige Verbindung mit anderen werthvoll fein Fönnen. So 
möge denn bier daran erinnert werden, daß die erften von Sauffure unters 
nommenen Verſuche der Montblanchefteigung gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts fielen; HumboLldt’S denfwürdiger Verfuch, in den Andes den 
21,422 Fuß hohen Chimborazo zu befteigen, an deſſen Abhängen er am 23. 
Juni 1802 die Höhe von 19,286 Fuß erreichte, (die bis dahin bei weitem 
größte erſtiegene Höhe) erregte feiner Kühnheit halber allgemeine Bes 
wunderungz; denn es mar damals noch häufig die Anficht verbreitet und 
vielfah fogar für richtig gehalten, daß große, auf Bergen gelagerte Schnees 
maffen giftige Dünfte aushauchten. Ein Jeder fehredte vor dem Verſuche 
zurüd, eine Bergbefteigung zu unternehmen; er erkannte feine Nothwendigfeit ; 
hierzu fühlte erſt die Wiffenfchaft einen Drang. Bald aber zeigte fih ein 
reger Antheil an Bergbefteigungen auch im allgemeinen Volksſinne. „Das, 
was unerreichbar ſcheint,“ jagt Humboldt, „hat eine geheimnißvolle Ziehkraft; 
man will, daß alles erfpähet, daß wenigſtens verfucht werde, was nicht er: 
rungen werden kann.“ 

Bis jet jedoch läßt ih Humboldt’ Bemerkung nur auf Europa an— 
wenden; denn im Hochaſiens ausgedehnten Gebirgen da findet fich nirgends 
ein Mann, der aus perfönlichem, ehrgeizigem Antriebe verfuchen würde — 
ähnlich wie dies wiederholt die Bewohner der Alpen Europa's getban haben, 
ähnlich wie es alljährlih von einzelnen Reifenden und insbefondere von den 
ritterlichen Mitgliedern des öfterreichifchen, ſchweizeriſchen, italienischen und 
englischen Alpenelubs geſchieht, — einen hervorragenden Berggipfel zu ers 
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fteigen. Richt aus freiem Antriebe, nicht willig, nur mit Widerftreben, nur 
angelodt durch aroße Belohnungen, nur geködert durch die verfodende Ausficht 
auf reichlichen Geminn, läßt fih der Bewohner Hochaſiens hierbei, den 
enropätichen Reifenden auf ſolchen Wegen zu begleiten, für deren Begehung 
der tibetanifche BuddHift und der türfiihe Muffalman keine Nothwendigkeit 
erfennt, während fie der abergläubifche Hindu weniger wegen der Damit ver: 
bundenen ungewiffen Gefahr, ald vielmehr wegen des Frevels ſcheut, den er 
bei Annäherung an jene Gipfel zu begehen glaubt, da dieſe feiner Anficht 
nah von umnahbaren, heilig zu verehrenden Gottheiten bemohnt werden. 
Seine Verirrung erreicht den höcften Grad da, wo er in dem Gipfel nicht 
einen Berg jondern die Gottheit felbit zu erkennen glaubt, nach welcher 
derjelbe genannt ift. 

Al ich einft an einem wundervollen Sommertage in einem engen Thale 
der Himalayalandichaft Kamaon zwiſchen den herrlichften Blumen und dem 
üppigiten Grafe einherging, machte daffelbe eine Krümmung, und vor une 
fand der 25,661 Fuß hohe Nanda Devi Gipfel, mit feinem glänzenden, 
blendend weißen Schneemantel einen grellen Gontraft zu dem und rings ums 
gebenden faftigen Grün bildend. Dieſe Erjcheinung war fo plößlich, jo un— 
erwartet und gleichzeitig jo impofant, daß ich wor ihr wie bezaubert ftehen 
blieb. Als ich fpäter umberblicte, ſah ich meine Hindus tiefe, ehrfurchts- 
volle Berbengungen vor dem Gipfel machen, und ich hörte fie halbfaute 
Gebete murmeln. „Iſt dieß nicht der Nanda Devi Gipfel?” fragte ich. 
„Nein“, lautete zu meinem nicht geringen Erftaunen die einftimmige Ant 
wort. „Nun, wie beißt denn jener Berg, der fo Herrlich vor und daliegt 
„Das ift fein Berg,” riefen meine Leute, „Das ift ja die Göttin (= Devi 
im Hindoftanischen) Nanda jelbft." 

Es find überhaupt faft über jeden der Höheren Berggipfel zahlreiche 
Legenden vorhanden, deren es in anderen Gebirgdgegenden wohl wenige 
gleich reichhaltige und anziehende geben dürfte; fie leben auch heute noch 
unverändert fort int Munde des Volkes. Wir waren mehr als ein Mal 
durch die Zreuherzigkeit und den feften Glauben überrafcht, mit dem uns 
die Gebirgsbewohner in aller Ausführlichkeit diefe Legenden und Sagen 
erzählten, während man bei uns in Europa gewohnt tft, in ähnlichen Fällen 
den Erzähler die Leichtgläubigkeit jeiner Vorfahren belächeln zu jehen. 

Nach der allgemeinen Anficht der Hindus kann nur durch Darbringung 
von Opfern und Gebeten die erzürnte, jchwer beleidigte Gottheit verjöhnt 
werden, wenn man den fühnen Verſuch wagt, fih ihr zu nähern. Sowohl 
vor dem Beginne einer Bergbefteigung oder eines Paküberganges, in deffen 
Nähe fih ein gehetligter Gipfel befindet, als auch nach ihrer Beendigung 
müffen Unmaffen von jüßem Backwerk und eine Anzahl von Thieren — 
gewöhnlich Schafe — mit firenger Beobachtung großen Geremonield geopfert 
werden. Der Europäer hat fih während diefer religiöfen Handlung ferne 
zu halten, da es ihm ftrenge unterſagt ift, diefelbe irgendwie zu fehen. 
Theile des Fleifches und Blutes werden in die vier verfchiedenen Himmels: 
gegenden geichleudert, Kleine Fleiichportionen überdieß geihmadvoll auf 
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Steinen aufgefhichtet; der Reft des Fleiſches wird jedoch forgfältigft von 
den Opferbringenden hinweggepackt, fpäter gebraten und von ihnen verfpeift, 
und dieſe fonderbare, zum ganzen Geremoniel gehörende, jedenfalls äußerft 
praftifche Einrichtung, ift wohl der Hauptgrund, warum den Opfernden die 
Zahl der zu fchlachtenden Thiere felten Hinreichend erfcheint, die natürlich 
alle auf des Reiſenden Koften herbeigefchafft werden müffen. 

Endlih waren die Opferungen und die zahlreichen religiöfen Geremonien 
beendet, die von unferen Hindus zu Ehren des Ibi Gamin, oder, mie fie 
ihn auch häufig nannten, des Nanda Parbat, des zweiten der Göttin Nanda 
gemweihten Berges, veranftaltet wurden. 

Am 16. Auguft 1855 begannen wir, von vierzehn Leuten begleitet, die 
außer den nöthigften Inftrumenten zunähft nur mit Lebensmitteln, Brenn» 
material und einem Eleinen Zelte befaden waren, und eine fleine Heerde 
von Schafen vor ſich bertrieben, den Ibi Gamin Gletſcher Hinanzufteigen. 
Sein unteres Ende fällt ungemein fteil ab; wir mußten unter viel Zeit- 
aufwand und Beobachtung äußerfter Vorficht längs der Felswände hinan— 
gehen, die das breite, von dem Gletſcher jedoch faft vollftändig erfüllte Thal 
von beiden Seiten begrenzen. 

Nicht nur hier fondern jedes Mal, wo der Weg über Felsparthien führt, 
hatten wir Gelegenheit, die Geſchicklichkeit zu bewundern, mit der diefelben 
ein Bewohner Hocaflens paifirt; zum größten Vortheile benüßt er irgend 
eine‘ Kante, irgend einen Borfprung, welder der Aufmerkſamkeit oder dem 
minder fcharfen Auge eines jeden anderen entgeht. Länge mächtiger, der 
Steilheit ihrer Abhänge wegen mehr oder minder von Schnee entblößter 
Kämme, längs fägeartig gezahnter Grate, die aus zerriffenen, zegbrödlichen 
Felſen oder verwitterten Schichten beftehen, da findet fein feharfer Blid, 
fein ſicherer Fuß den richtigen Prad. 

Selbft ohne Hülfe eines hoben, fräftigen Alpenftodes, der bei den 
Bewohnern Hochaſiens keineswegs, wie bei jenen unferer Alpen, im allge 
meinen Gebrauche ift, weiß er furchtlos über weithin ſich ausdehnende, ftarf 
geneigte und ebendeßhalb Äußerft glatte Felsplatten dennoch in der Weiſe 
hinwegzukommen, daß er entweder mit bloßem Fuße diefelben überfchreitet 
oder ſich ftatt fefter Lederſchuhe eigenthümlicher, aus rauhem Stroh gefertigter 
Pantoffeln bedient. Steigeifen hat in Hochaften feiner von uns Brüdern 
jemals benugt, noch bei den Eingeborenen im Gebrauch gefunden. 

Weder hier, noch fonft irgendwo jemals, wenn ich auf felfigem Terrain 
ging, ließ ich mich an irgend Jemand mittelft eines Seiles anbinden: ein 
Jeder war nur auf fih allein angewiefen; ftürzt nämlich einer der Ange 
bundenen, fo reißt er felbftverftändlich alle anderen mit ihm Verbundenen zu 
Boden und faft immer ftürzen fie alle unrettbar in Abgründe hinab. 

Das Anbinden mehrerer Perfonen zugleih an einem Seile wird übers 
baupt bei Bergbefteigungen in dem europätfchen Alpen gemöhnlich in einer 
Weife betrieben, die meiner Anficht nach in jeder Hinficht zu verwerfen tft. 
Als ich jüngft in der Schweiz war, hatte ich gerade über diefen Gegenftand 
mehr ald eine heftige Gontroverfe mit den Mitgliedern des Alpenklube. 
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Durch das Anbinden wird nämlich eine feheinbare Sicherheit hervorgerufen, 
die jedoch in Wirklichkeit durchaus nicht egiftirt. Ein Feder verläßt fih auf 
das rettende Seil und ift daher nicht fo vorfichtig, wie er ed wäre, wenn 
er weiß, daß er nur auf ſich felbft allein angewieſen ift. Auf Gletſchern, 
deren verborgene oder zugejchneite Spalten Niemand, auch nicht der geübtefte 
Bergbefteiger, im Voraus erfennen fann, gewährt das Seil einen wirklichen 
Schuß; auf glattgefrorenen, ſtark geneigten Schneeflähen oder gar auf 
felfigem Terrain irgend einer Art es anzumenden, betrachte ich als Unfinn. 
Wäre eine genaue Statiftif der Urfachen aller in den Alpen ſeit Jahrzehnten 
geihehenen Unglüdsfälle möglich, fo würde fih bis zur Evidenz herausftellen, 
dag weit mehr Unglüde durch das Anbinden an das Seil entitanden find, 
als dur dieſe Vorkehrung verhütet wurden. Dieß tft meine fejte, uner- 
ſchütterliche Ueberzeugung, der ich mich gedrungen fühle auch Hier einen 
Ausdruck zu verleihen. 

Als wir gegen Mittag des Gletichers fteilen Abſturz erftiegen hatten 
und bei etwa 17,000 Fuß Erhebung über dem Meere auf feiner eigentlichen 
Dberflähe ſelbſt angekommen waren, erblidten wir plößlih während der 
wohlverdienten Raſt, der wir und, vom Anfteigen ermüdet, am linken 
Rande des Gletichers, an einer mit ziemlich üppigem Grafe bededten Stelle 
überlaffen hatten, in dem Himmel, der fi) jedoch nicht fo dunkelblau gefärbt 
zeigte, wie wir von unferem hoben Standpunkte aus erwartet hatten, in 
wundervoller Schönheit Sonne, Mond und einen Stern, deflen Erjcheinen 
unjere Leute in das höchſte Erftaunen verfeßte, da fie bis jetzt niemals bei 
Tag einen Stern gejehen hatten. Die Beobachtungen, die wir fofort mit 
unferem ZTheodoliten anftellten, zeigten, daß der Stern Venus war. Dieje 
unerwartete Eriheinung am hellen Zage, von der ich offen gejtehe, daß fie 
auf uns Anfangs einen eigenthümlichen Eindrud hervorbrachte, obwohl wir 
fie während der drei folgenden Tage wiederholt gewahr wurden, war uns 
bejonders deßhalb jo angenehm und erwünfcht, weil in ihr unjere aber» 
gläubiichen Hindus ein äußerſt günftiges Omen für die nun beabfichtigte 
Unternehmung ſahen. 

Je höher wir den Gletſcher hinanſtiegen, je mehr wir gleichzeitig von ihm 
überſehen konnten, deſto mehr ſchien er ſich zu erweitern; von allen Seiten 
empfing er mächtige Zuflüffe; er war fehr regelmäßig, in vieler Beziehung 
mit dem Aargletſcher in der Schweiz vergleichbar, aber bedeutend größer 
als dieſer. 

In der ziemlich bedeutenden Höhe, in der wir uns jetzt befanden, war 
jedoch das Thierleben keineswegs erloſchen; wiederholt ſahen wir einzelne 
Kyangs (wilde Pferde) und Yaks (wilde Ochſen) längs der die Gletſcher 
begrenzenden Abhänge. 

Zu unferer Ueberraſchung entdeckten wir am linken Rande des Gletichers 
eine ziemlich kräftige kalte Quelle, deren Temperatur nur wenige Zehntel 
über Null Grad betrug, noch in einer Höhe von 17,650 Fuß über der 
Meeresfläche; es ift dieß die höchfte von und irgendwo gefehene kalte Quelle, 
und wohl auch die höchſte jept befannte Quelle unjerer Erde; in ihrer Nähe 
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ichlugen wir unfer Meines Lager auf, mit dem Erfolge deffen, was wir heute 
geleifter, nicht gerade jehr befriedigt, da wir nur im Ganzen 1171 Fuß 
binangeftiegen waren; denn wir fampirten bei 17,813 Fuß. 

Die Erlebniffe der beiden nächften Tage, während deren wir immer den 
Gletſcher hinanftiegen, mögen am beften aus folgender allgemeinen Schilderung 
erfehen werden. Wir hatte gar mande trübe Stunde mit unferen Begleitern; 
fie machten feine Ausnahme von der von uns ſchon früher wiederholt ges 
machten Erfahrung. So ımerfchroden und kühn auch ein Bewohner Hoch— 
afien® ift, fo lange es ſich darum Handelt, felfiges Terrain zu erfteigen 
und erflettern, fo eigenthümlich benimmt er fi), fowie an ihn die Noth- 
wendigfeit herantritt, Eis» Gletſcher- Schnee» und Firnmaffen zu überjchrei- 
ten. Da ändert fih plößlich fein Benehmen in auffallender Weife; da muß 
der europäifche Reijende vorangehen, da folgen feine Begleiter — die eigent- 
lich feine Führer fein follten — ſtumm und in ihr Schidfal ergeben feinen 
Spuren, die er in den von ihm vorher nie betretenen, ihm völlig unbe— 
kannten Schneeregionen binterläßt. Da muß zuweilen der Weg mit dem 
Gompaß in der Hand gefucht werden, da ift ftets forgfältig mit einem eifen« 
befchlagenen und mit einer ftarfen eifernen Spitze verfehenen Stode jede 
verborgene oder zugefchneite Gletſcherſpalte aufzufinden, jede verdächtig 
fcheinende Stelle aufmerffam zu prüfen, jeder Spur forgfältig auszumeichen, 
die auf Lawinen deutet. Es ift in Hochaſien wie in den Andes. „Es ift“, 
wie Humboldt fo treffend jagt, „ein eigener Charakter aller Excurfionen in 
diefen beiden Gebirgen, daß fich dort weiße Menichen oberhalb der ewigen 
Schneegrenze in den bedenklichiten Lagen ſtets ohne Führer, ja, ohne alle 
Kenntniß der Dertlichkeit befinden, man tft bier überall zuerft.” Ich aber 
füge fir einen europäischen Bergbefteiger in Hochaſien noch die warnenden 
Worte hinzu: Wehe ihm, wenn er mur auf Augenblide die befonnenfte Kalt: 
blütigkeit, die ruhigſte Ueberlegung, das gefchärftefte Urtheil verliert oder 
wenn er nur während weniger Momente die Beobachtung der Äußerften Vor— 
ficht verfänmt; er ift dann unrettbar verloren. 

Lautlos und ernft, mit Striden verbunden, die den Muth unferer Be- 
aleiter wefentlich erhöhten, gingen wir immer höher und höher hinan. Weber 
unferen Hiuptern erglänste in wundervoller Schönheit die Sonne, der Mond 
und die Venus in dem tiefblauen Himmel, der einen angenehmen Gontraft 
zu der mächtigen, von allen Seiten und umgebenden Fläche von Schnee 
bildete, die unjere Augen ungemein reisten. Die doppelten Schleier, die 
wir zum Schutze gegen das blendend weiße Licht trugen, erfüllten feines- 
wegs ihren Zweck; weit beffer bewährten fih die von unferen Leuten bes 
nützten eigenthümlichen Scneebrillen, die fie geſchickt aus feinen ſchwarzen 
Yakshaaren zu verfertigen wiflen. 

Immer deutlicher tritt das große Firnmeer hervor, an deffen Rande fich der 
Ibi Gamin Gipfel erhebt; nach wenigen Stunden glaubten wir mit Leichtig- 
feit an den Firn zu kommen; aber wir befanden uns hier gleichwie auch 
früher in ähnlichen Fällen in einer argen Täuſchung, die in großen Höhen 
hervorgerufen wird durch die Reinheit und Klarheit der Luft und durch die 
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hiermit zufammenhängende ungemein große Durchfichtigfeit der Atmofphäre, 
die alles weit näher erfcheinen läßt, als es in Wirklichkeit if. Der Schüße 
feuert auf ein, wie er glaubt, innerhalb Schußweite befindliches Thier, und 
wundert fi, dafjelbe nicht getroffen zu haben, bis eine genauere Unterfuchung 
ihn belehrt, wie ſehr er die Entfernung unterſchätzt habe. Wiederholt rufen 
ſich Leute, auf Gletſchern gehend, einander zu, in dem Glauben befangen fi) 
ganz nahe zu fein, ohne daß der bedeutenden Entfernung wegen, die fie 
trennt, der Schall der Stimme zu ihnen gelangen kann. In großen Höhen 
ift das richtige Schägen von Diftanzen außerordentlich ſchwierig. 

Tiefer, immer tiefer fiel Die Sonne; fhon war fie hinter dem und um—⸗ 
gebenden Thale verihwunden. Nur noch wenige Stunden mwährte e8 und 
der Abend begann hereinzubrechen, dem jofort die Nacht folgt, und mit ihm 
die Unmöglichkeit, irgend wie weiter zu gehen. Es galt einen Lagerplaß 
aufzufuchen; zwiſchen mächtigen Moränenblöden, die einigen Schuß gegen 
die falten, erftarrenden Winde zu gewähren verfprachen, fhlugen wir unfer 
fleines Zelt in einer Höhe von 18,308 Fuß auf. 

Mit unfern Vorräthen von Brennmaterial verfuhren wir äußerft ſparſam, 
obwohl wir und in der unermwarteteten Lage befanden, daffelbe durch eine 
eigenthümliche Moosart, von den Eingeborenen Phiang genannt, das in 
ziemlich reichlicher Menge in der Nähe unferes Lagerplaßes wuchs, ver- 
mebren zu können, Der Phiang entwidelt, mit Holz vermifcht, faft eine 
ebenio große Hiße, wie der getrodnete Mift von Kyangs und Yaks; deſſen 
ungeachtet entbehrten wir aus Vorficht eines erwärmenden Feuers; feine Kraft 
reichte gerade hin, Reis kochen und einige der geftern gefochten Fleiſchſtücke 
aufwärmen zu können. (Forti. folgt.) 


— — 


Die Uebereinſtimmungen und Gegenſähe in der 
Anordnung und Gefalt der Eontinente und Oceane. 


Nah dem Franzöfifchen des E. Rechus. 
Bon M. Beichoren.*) 


J. 
Die regelmäßige Vertheilung der Erdtheile. — Bezügliche Vorſtellungen der Alten. — 
Atlas und Chibchacum. — Die Scheibe Homerd, — Strabo. 
Unfere Erde ift offenbar in ihrer fphärifchen Geftalt und allgemeinen 
Structur wie auch in ihrer regelmäßigen Bewegung duch den Himmelsraum 
Gefegen der Harmonie unterworfen; warum follte nun auf unferem ‘Planeten, 


) Rahftehende Abhandlung ift einem Werte von E. Reclus, la Terre entiehnt, 
von dem der 1. Band vor Kurzem in Paris erfchienen ift, und das von der franzöflfhen 
Kritit mit auferordentlihem Beifall aufgenommen wurde. 
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wo in Allem Gejegmäßigkeit herrſcht, die Vertheilung der Kontinente und Dceane 
dem Zufall entwachſen fein? Die Eontouren der Küfte und die Kammlinien 
der Gebirge bilden allerdings keineswegs ein Nep won geometrijher Negel- 
'mäßigfeit; aber gerade diefe Verfchtedenheit und Mannigfaltigkeit ift ein Be- 
weis höheren Lebens und bezeugt die vielfachen Veränderungen, die zur 
Verſchönerung der Erdoberfläche beigetragen haben. Die unregelmäßige und 
doch jo harmonische Zeichnung der Continentallinien ift gleihfam die fiht- 
bare Darftellung der Gefege, welche während YJahrtaufenden die Umformung 
des Aeußeren unſeres Planeten geleitet haben. Es findet fi fein Grundzug 
im Relief: der Erde, der nicht geometrifchen Characters wäre. 

Da der größte Theil der Erdoberfläche den Geographen unbefanut war 
und dieſe fogar noch nicht einmal die wahre Geftalt der Erde kannten, jo ift 
natirlich, wenn die Menſchen, die mit ihrem ſchwachen Bli nur einen ber 
ſchränkten Horizont umfaßten, in dem Durcheinander der geographifchen Linien 
ein Bild des Chaos fahen. Es war ihnen unmöglich fi) Rechenſchaft zu 
geben von den Gejeßen, welche bei der Vertheilung der jeften Landmaſſen 
gewaltet hatten, weil fie noch nicht einmal die Grenzen derfelben kannten; 
da die Analyſis der irdifchen Formen noch nicht vollendet war, fonnten fie 
wicht zur Synthefis übergehen, obme nicht beweisbare Behauptumgen aufzu- 
ftellen und fi in wunderbaren Schöpfungstheorien zu verlieren. — 

Die im Kindheitsalter ftehenden Völker Haben ohne Ausnahme, im 
Boraud von dem Leben der guten fie ernährenden Erde überzeugt, die 
Natur ald einen ungeheuren, mit der höchiten Schönheit begabten Orga- 
nismus betrachtet. Für die Einen war fie ein Thier, für die Andern eine 
Pflanze, für Alle aber war fie der Körper einer Gottheit. Die Ideen, 
die fie fih hierüber bildeten, find das Koftbarfte, was ihre mündlichen 
und fchriftlichen Weberlieferungen Ddarbieten, denn in diefen Erzählungen 
und Legenden, in denen fich ihr poetifches Genie am berrlichiten offenbart, 
faffen fie zugleih ihre Anfichten über den Urjprung der Erde und den 
Menſchen zufammen. Natürlich ift, daß diefe Legenden um jo einfacher und 
roher find, je ruhiger die Erſcheinungen der umgebenden Natur deren Reflex 
fie ja immer find. Die Völker des Nordens, die fih zum Schuß gegen die 
Kälte unterirdifche Wohnungen graben und deren Länder während des größten 
Theiles des Jahres mit Schnee und Eis bededt find, fünnen in ihren Ideen 
über die Gejegmäßigfeit im der Natur nicht die gleihe Phantafie befunden 
als die Bewohner begünftigter Zonen, vor deren Auge ſich die höchſten Gebirge 
erheben, die großartigften Naturerjcheinungen, die Mouſſons, die Orfane, 
das plögliche Steigen der Flüffe, das ſchnelle Wachsthum der mächtigen Ur- 
wälder vollzichen. Für die Hindus iſt Alles in der Natur Bewegung, uns 
aufhörfiches Entftehen und vernichtende Thätigfeitz nach einem ihrer heiligen 
Bücher ſchuf Brahma, der ewige Arbeiter, die Erde, indem er fein Antlig 
in dem Ocean des von feiner Stim fließenden Schweißes betrachtete. — 

Zahlreich find die Legenden der Hindus über die Bildung der. Erde 
und die Vertheilung der Goutinente; die meiſten diefer Hypotheſen über 
rafchen dur ihre Kühnheit und das fich in. ihnen offenbarende tiefe Gefühl 
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für dad Alles. durchftrömende Leben. So fonderbar uns diefe Theorien einer 
grandiofen Poefie erjcheinen mögen, fo find fie doch nicht weniger wahr als 
jene trocknen Nomenclhaturen, in denen unglüdliche Gelehrte das ganze Wefen 
der Geographie ſahen. Nach einer früheren Anficht der Hindus, die viel 
Gemeinfames mit denen der meiften Völker Amerifas hat, ift die Erde eine 
auf einem ungeheuren Elephanten, dem Sinnbild der Intelligenz, ruhende 
Maffe, während eine riefenhafte Schildfröte als Symbol der rohen Natur: 
kräfte, diefe doppelte Laſt auf einem wie die Unendlichkeit grenzenlofen Meere 
von Mild trägt. 

Später haben fi die Ideen dieſes Volks über die Erde je nach der 
Zeit und der religiöfen Secte mannigfach verändert, Fir die Brahmanen ift 
die Erde eine auf der Oberfläche des Oceans entfaltete Lotosblume: die 
beiden Indien und die andern aftatifchen Länder find die entfalteten Blüthen, 
die über den Dcean zerftreuten Infeln find die halbgeöffneten Knospen, die 
entfernten Länder ſtellen die weich hingeftredten Blätter dar; die Staubfäden 
der ungeheuren Blüthe find Die beiden Ghats und die Neilgherries, während 
ih im Mittelpunkt der große Himalaya, das geheiligte Piftill, erhebt. Der 
Menſch, vergleichbar den Kleinen Inſecten, die in einer Rofe die Unendlichkeit 
fehen, baut feine faum wahrnehmbaren Wohnungen in die Nähe der Honig« 
behäfter der Blüthe; bisweilen breitet er feine Flügel aus, um über dad Meer 
von der Gorolla Indien zu der von Ormnz oder Socotora zu fchweben. Der 
Stiel der Pflanze verfhmiudet in der Tiefe ded Deeans und, von Abgrund 
zu Abgrund fteigend, bohrt er feine Wurzeln in das Herz Brahmas. 

Tiefer als diefe phantaftiiche aber großartige Anſchauung, die der Erde 
Bewegung und Leben beilegt, ſtehen alle dogmatiichen Theorien der foriichen 
Prieiter und hebräifhen Talmudiften, welche, aus Furt wor dem Wechſel 
und der Veränderung, in der irdiihen Maffe nur einen unbeweqlichen, feft auf 
ungeheuren und ſich im Chaos verlierenden Stein» oder Metallſäulen ruhenden 
Block ſahen. Diefe plumpen Hypotheſen finden ſich verwandelt in den 
Mythen der Griechen wieder, nach denen die Erde auf den Schultern eines 
fnieenden Riefen ruht. Diefe Idee war dem plaftiichen Genie der Griechen 
angemefien, welche überall die Ebenmäßigfeit des menſchlichen Körpers, ver- 
göttlicht durch Kraft und Schönbeit, wiederzufinden fich beftrebten. Im Grunde 
war die Anſchauung diefelbe geblieben, aber die Form war eine poctijchere 
geworden und demnach dem Geifte findlicher Völker entiprechender. Eins 
genommen von ähnlichen Ideen erzählen die Ureinwohner des Plateau von 
Bogota, daß Bochica, die qute Göttin, den Rieſen Ehibchacum zur Strafe 
für ein Verbrechen verurteilt habe, die his dahin anf Holzpfeilern ruhende 
Erde auf feinen Schultern zu tragen; die Erderſchütterungen hätten feine 
andere Urfache ald die Bewequngen der Müdigkeit und Ungeduld dieſes Atlas 
der Neuen Welt. 

Was die auf die Bertheilung der Erdtheile und Meere bezüglichen Vor— 
Rellungen betrifft, jo waren diefe natürlich bei alen alten Bölfern, die von 
den ihnen mehr oder meniger befannten Gegenden auf die ganze Erde 
ichließen wollten, irrig. 
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Nach den Gefängen Homers, die den Anfichten der alten Hellenen über 
die Natur am beften Ausdruf geben, ift die Erde eine große Scheibe, die 
fih am Rande zu einem Kreid von Gebirgen erhebt und um die der Fluß 
Deeanus feine Wogen rollt. Im Mittelpunkt erhebt ſich der dreigipfelige, 
die Wohnungen der guten Götter tragende Olympos bis in den Himmel; 
Jupiter, auf dem böchften Gipfel thronend, beobachtet durch die Wolfen das 
Treiben der Menfchheit zu feinen Füßen. Die durch das Mittelmeer ges 
trennten Länder erſtrecken ſich ähnlich den Figuren eines Schildes bis zum 
Rande. Bon den Höhen des Olympos überbliden die Unfterblichen die 
Halbinjel Griechenland, die weißen Infeln des Archipelagos, die Küften 
Kleinafiend, die Ebene Eguptens, die von Eyflopen bewohnten Gebirge 
Siciliend und die an das Ende der Welt geitellten Säufen des Herkules. 
Ueber diejen, dem Menſchen zur Wohnung angewiefenen Ländern wölbt fich 
der croftallene Dom des Firmamentes, geftügt vom Atlas und Kaufafus. — 

Die Entdeckungen der Reifenden und die Berechnungen der griechifchen 
Aftronomen mußten indeffen allmählich diefe urfprüngliche Anſchauung modi- 
ficiren. Strabo, einer der größten Reifenden des Alterthums, der die Erde 
von den Gebirgen Armeniens bis zum Zurrhenifhen Meer und vom Pontus 
Euxinus bis zur Grenze Aethiopiens durchmandert hatte, machte fich ſchon 
eine leidlich richtige Vorftellung von der Vertheilung der Eontinente der Alten 
Welt und befprah mit bemundernswürdigem Scharffinn die gegenfeitigen 
Beziehungen der dieſes Ganze bildenden Theile. Ueber die Grenzen der 
befannten Regionen binausgreifend, wagte er es auszufprechen, daß zwiſchen 
dem weftlihen Europa und öſtlichen Aften ein Land liegen müffe, das der 
Alten Welt das Gleichgewicht halte. In feiner wiffenfchaftlichen Kühnheit 
ſprach er das aus, was die neuere Geologie wirklich entdeckt hat, daß nicht 
allein einzelne Felfen und größere oder Eleinere Inſeln, fondern ganze Eon: 
tinente aus dem Bufen ded Oceans emporgeftiegen fein fönnten. Unſer 
großer E. Ritter hat mit, man fann fagen findlichem Gefühl ausgefprochen, 
daß Strabo der wirkliche Schöpfer der geographiſchen Wiſſenſchaft ſei und fein 
Werk ift es, was die neuen Gelehrten nach jo viel, durch das römijche Kaifer- 
wefen und die Barbarei des Mittelalter8 verwüfteten Jahrhunderten wieder 
aufgenommen haben. 


II. 


Ungleihe Bertheilung der Eontinente und Meere. — Land» und Waſſerhalbkugel. — 
Anordnung der höchſten Plateaug und Gebirge um den Großen und Indifchen Ocean. — 
Der Polarkreis. — Der Kreis der Seen und Wüften. — Equateur de contraction. — 

Regelmäßige Formen der Küften. 

Die beachtensmwerthefte Erſcheinung, die dem Beobachter bei Betrachtung 
der Oberfliche der Erde auffällt, ift die ungleiche Ausdehnung des Oceans und 
des Feſtlandes; wenn fih auch in der Polarzone noch unentdeckte ausgedehnte 
Ränder finden, die vielleicht Yıs der Oberfläche der Erde bededen, fo fann man 
doch annehmen, daß der Dcean 2/; des Aeußeren unferes Planeten beanfprucht. 
Unter dem 45 N. B., alfo halbwegs zwiſchen dem Acquator und Nordpol, 
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halten fich beide Elemente das Gleichgewicht und wird die Peripherie diefes 
Kreifed genau zur Hälfte vom Ocean und zur andern vom Feftland gebildet. 

In der füdlihen Halbkugel Haben fich bejonders die Waffermaffen ans 
gehäuft, während der größte Theil der Gontinente fich auf der nördlichen 
Halbkugel gruppirt. Diefer erfte Gontraft zwiſchen den beiden Erbhälften 
prägt fih noch jchärfer aus, wenn man, anftatt die zwei Pole zu Mittel: 
punften zu nehmen, zwei Punkte wählt, die entfprechend im der Mitte der 
größten Waflerfläche und der Gruppe der Feſtländer liegen. Bejchreibt man 
um die Erdfugel einen größten Kreis aus London ald Mittelpunkt, das ja 
in unferen Tagen auch der Hauptpunft des ganzen Handels ift, fo wird faft die 
gunze Maffe der das Doppelbeden des Atlantifchen Oceans wie ein Binnenmeer 
umſchließenden Gontinente in dieſe nordweitliche Hemifphäre fallen; die andere 
Hemifphäre, deren Mittelpunkt bei Neu Seeland, den Antipoden Englands, 
liegt, ift faft ganz von Waffer bededt; nur die antarktiſchen Länder, Auftras 
lien, Patagonien und die benachbarten Archipele unterbrechen die Einförmig- 
feit dieſes ungeheuren Oceans. Nach einer fehr wahricheinlich Elingenden 
Hypotheſe ift die Urfache dieſes Anfchwellens der Gontinente auf der einen 
Erdhälfte und der Zufammenfluß der Wafler auf der entgegengefegten, das 
ungleihe Gewicht der die Erde bildenden Materien; die Folge Ddiejer uns 
gleichen Vertheilung von Feltland und Waſſer ift, daß der geometriiche 
Mittelpunkt der Erde und der Schwerpunft derfelben nicht zufammenfallen. 

Die um den großen Dcean ſich entwicelnden Geftade der Eontinente 
bilden, wie man leicht bemerkt, einen Halbfreis; vom füdlichiten Punkte 
Afrifas bis nah Kamtjchatfa und von den leuten bid zum Gap Horn 
fagern fih die Landmaffen in der Geftalt eines Amphitheaters, deffen Um— 
fang nicht geringer ift al8 5400 Meilen, dem Umfang der Erde aljo gleich 
fommt. Nicht die niedern Landftreden find es, welche die oceanifche Hemi— 
fphäre in diefer Geftalt umgeben, es find die höchſten Plateaur und Ges 
birge; die Folge davon ift, daß der Schwerpunkt der gefammten Gontinente 
in den Stillen Dcean fällt. 

Beginnen wir mit Afrifa! Seine höchften Erhebungen hat ed an der 
Küfte des Indifhen Meeres, einer Unterabtheilung des Stillen Dceans, auf 
zumeifen; bier befinden fich die Schneeberge Kenia und Kilimandjaro, hier 
erhebt fih das Plateau Aethiopiens, vergleichbar einer großen mit Baftionen 
umgebenen Zeitung. Oeſtlich des engen Bettes des Rothen Meeres erhebt 
fih dann ein anderes Plateau, Jemen, deſſen fteilfter Abfall ebenfalls dem 
Dcean zugefehrt ift. 

Weiter nach Dften wird diefer Wall von Gebirgen und Plateaux, welcen 
man die Wirbelſäule der Gontinente nennen kann, durch das’ mefopotamiiche 
Ziefland unterbrochen, er beginnt aber wieder im Norden Perfiens. Der 
Kaukaſus, das Elburzs Gebirge, der HindusKuh, der Karakorum und der 
mächtige Himalaya, deffen Gipfel fih bis zu 29000° über die Ebene Indiens 
erheben, ftehen dem Indiſchen Ocean durchſchnittlich 3—4 mal näher als 
dem Eismeer; diefer Unterfchied wird bedeutend grefler, wenn man die Halb- 
infeln der beiden Indien, die fich als Glieder des aflatifchen Körpers weit 
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in den Dcean erſtrecken, außer Rechnung läßt. Im Ganzen betrachtet, kann 
man die Gontinentalmaffen in zwei Abdachungen theilen, deren eine, die 
plögliche und kurze, den Geftaden des Indiſchen Dceans zugefehrt ift, während 
die andere, won Gebirgen durchzogen, allmählich in die fumpfigen das Eis, 
meer begrenzenden Tundern übergeht. 

Die großen Plateaux Gentral»Aftens, die im Norden und Süden von 
ftrahlenförmig vom Hindu-Kuh auslaufenden Gebirgszügen begrenzt werden, 
bilden in norböftlicher Richtung die höchften Theile des continentalen Amphi— 
theaters; im Norden des Amurthales feßen fie fich im geringer Entfernung 
von der Kite in Bergfetten fort, die das Ochotskiſche- und Behringd- Meer 
beberrichen. Weiter hin haben ſich die Waffer des Großen Oceans eine Straße 
geöffner, um fih mit denen des Eismeers zu vereinigen, aber die Gebirgs— 
reihe ſetzt ih dennoch fort: die Aleuten, in der Geftalt eines zerriffenen 
Iſthmus füdlich der Behringsftrage fich erftredend, vereinigen die beiden Con— 
tinente Aften und Nord-Amerika. 

Die gebirgige Halbinfel Aljasfa, die Fortſetzung der Aleuten, iſt der 
Anfangspunft Ddiefer zweiten fih um den Stillen Dcean lagernden Kette 
von Gebirgen und Hodländern, die fih durch die beiden amerifanifchen 
Gontinente erftreft. Parallele Ketten, die fih an manchen Punkten an 
größere Gebirgsmaſſen anlchnen, bilden eine Curve um die Geftade von 
Sitfa, britiih Columbia und Californien und gehen endlich unmerfbar in das 
Plateau von Anahuac über. Diefes ſetzt fich in einer oft unterbrochenen Vulkan— 
reihe nah S.-D. fort md erft am Golf von Darien beginnt die ſich bis 
zur Magalbanns « Straße erftreddende große Kette von Neuem. Die anderen 
fich öftlih von diefem ungeheuren Rückgrat erhebenden Gebirge find ungleich 
niedriger. Der fteile Abfall der Mutterfette ift gleichmäßig dem Stillen 
Deean zugefehrt; die Entfernung der Mündung des Amazonenftromes von 
den Gipfeln der Anden ift ohngefähr 15 mal größer als die der Südſee 
vom Kamm. | 

Diefer coloffale Halbfreis von Hochländern, welcher vom Gap der Guten 
Hoffnung bis zum Gap Horm die innere Küfte der comtinentalen Maffe 
bildet, iſt nicht das einzige Zeugniß für die noch immer herrſchende Kraft, 
welche darnach trachtet, die hervorragenden Theile der Erdfugel in Kreid« 
linien anzuordnen. So fchließt fih der Kette der Anden eine Reihe von 
Bulfanen und vulfanifchen Inſeln an, die fich rings um den Stillen Ocean 
in einen ungeheuren Kreis entwidelt. Dies ift der große Ring von noch 
thätigen Vulkanen, auf den 2. von Buch zuerſt die Aufmerkfamfeit lenkte 
und der von E. Ritter mit dem Namen des Feuerfreifes bezeichnet. wurde. 

Ebenſo entwideln fih die Küften der Kontinente und Inſeln gegen das 
nördliche Eismeer einem Kreisbogen folgend. Soweit man nad dem gegen: 
wärtigen Stand unferer Kenntniß dieſes Theils der Erde urtheilen kann, 
fcheint ein Kreis, deffen Mittelpunkt um 5° vom Bol gegen die Behringsftraße 
geneigt ift, faft genau die nördlichen Küſten Sibiriens, der Perrv: Jufeln, 
Grönlands, Spipbergd und Nomwaja-Semlja zur Peripherie zu haben. Ein 
anderer Kreis, deffen Mittelpunkt auf dem Meridian von Paris 10 ° vom Pol 
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entfernt liegt, durchfchneidet den größten Theil der Binnenmeere der Alten und 
Neuen Welt; er tritt dur die Straße von Gibraltar ins Mittelländijche 
Meer, durchläuft diejes, wie auch das Schwarze Meer, verbindet das Gaspifche 
Meer mit dem Araljee, weldye beide im früherer Zeit doch mur eine Waſſer— 
fläche bildeten, und fegt fih dur die Reihe der hauptfächlichften Seen Sis 
birtens nad dem Stillen Ocean fort; in Amerifa durchſchneidet dieſe Curve 
den Winnipegiee, die fünf großen Seen des Lorenzoftroms, dann den Cham— 
plain⸗See und die Fundy-⸗Bai. Diefe Reihe bedeutender Bodenfenfen verdankt 
ihr Entftchen wohl gewiß nicht dem Zufall. — Im Norden des Mittellän- 
diſchen Meeres, des wichtigften aller Binnenmeere, ordnen fich die höchiten Ge- 
birge Europas zu einem Wall an, ähulich dem der den Stillen Ocean um: 
giebt; die Pyrenäen, die Alpen und das Balfangebirge bilden eine oft durch— 
brochene Mauer, die dem Mittelländifchen Meer viel näher ald den nordifchen 
Meeren jteht umd ihren ſchroffen Abfall dem Süden zufehrt. 

Zean Reynaud hat die Eyiftenz noch eines dritten Kreifes nachgewieſen, 
weicher auch zugleich in Folge eines großen geologiihen Geſetzes entjtanden 
fein fol; er geht durch den Iſthmus von Panama, der größten Seufe 
Amerikas, und durchichneidet in der Alten Welt faft alle die großen Wüften, 
von denen einige in der Vorzeit Meeresgrund waren; die jandigen und fel- 
figen Afrika und Afien quer durchziehenden Strecken find die Sahara, die 
Nefud Arabiens, das Salzplateau Perfiend und die Gobi oder Schamo. 
Es iſt ein beachtenswerther Umftand, daß dieje Reihe ehemaliger Meere im 
Norden von verſchiedenen Bergketten beherricht wurden, dem Atlas, Taurus, 
Kaufafus und Altai; wie. der Stille Ocean und das Mittelländijche Meer 
wurden dieje jegt verſchwundenen Waflerflähen im Norden durch einen Wall 
von Hocländern begrenzt. Auf welche Weije übrigens diejer Ring von 
Meeren und Wüften, dem Revnaud den Namen &quateur de contraction 
beigelegt hat, entftanden fein mag, fo. it doch gewiß, daß man tn ihm mehr 
ſehen muß, ald das. Werk einer bloßen Laune der Natur. 

Nicht allein die Gegenden der Erde, welche fich durch eine auffallende 
Analogie des Neliefs oder Aublicks auszeichnen, find freisförmig auf die 
Oberfläche unfees Planeten gelagert, jondern auch die Gontouren der Eon: 
tinente febeinen einem Geſetz unterworfen zu fein, demzufolge fie ‚eine Reihe 
von Kreisbögen von oft vollfommener Negelmäßigkeit darbieten; die Küſten 
der drei Sid»Eontinente, Afrifa, Auftralien und Sidamerifa fünnen hierfür 
ganz beachtenswerthe Beiipiele aufmeifen. Die Küften aller Halbinfeln der 
Nord» Eontinente find gleichfalls alle in. Kreisbogen abgerundet und eine 
Menge Injeln, von denen Sicilien als Typns angenommen werden mag, find 
regelmäßigen fphärifhen Dreieden vergleichbar. Dieje Kreisbogenform der 
Kürten ift eine fo häufige, daß verfihiedene Geologen ſogar verfucht haben, 
die Feſtländer nah dem Grade der- Euren der Golfe und Baien zu 
claffifieiren. 
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II. 
Einteilung des Feitlandes in Alte und Neue Welt. — Der Amerikanifhe Doppelconti- 
nent. — Der Doppelcontinent Europa »Afrifa. — Der Dopvelcontinent AfiensAuftralien. 

Wenn man nun auch die continentalen Maffen als nad großen auf 
die Erde gezeichneten Kreifen gelagert betrachten fann, fo muß man doch 
auch bier noch die Einwirkung eines anderen Gefeßes annehmen, demzufolge 
die Erdtheile in Form von drei einander parallelen Doppelcontinenten vers 
theilt find. 

Zuerft erſcheint es, als ob die Continente nur zwei große Gruppen 
bildeten, die Alte und Neue Welt, die in ihrem Neußern durchaus feine 
Achnlichkeit aufmweifen. Indeffen führt eine aufmerkffame Prüfung zur Er- 
fenntniß einer auffallenden Uebereinjtimmung des Planes da, wo der erfte 
flüchtige Blick nur chaotifhe Verwirrung vermuthen läßt. In Folge des 
Zufammentreffens der verjchiedenen Streichungsrichtung der Länder, von 
denen einige in Kreisform um das Meer gelagert find, während andere den 
Meridianen parallel ftreichen, entfteht zwijchen den Gruppen der Eontinente 
eine Reihe von Gegenfägen, die fi) mit den Uebereinftimmungen mifchen 
und allmählich die einander entgegengefegten Formen in der allgemeinen Ver— 
theilung des Feftlandes Das Uebergewicht erlangen laffen; andererfeits iſt 
es aber gerade dieſe Vermiſchung, welche durch die erzeugte Abwechslung 
dem Ganzen des Reliefs der Eontinente eine fo große Harmonie verleiht. 

Zum vergleichenden Studium der Geftalt der Eontinente muß man 
Amerika ald Grundlage und Ausgangspunkt wählen, weil deffen von N. nad) 
8. gerichtetes Rüdgrat die Tangente an die von den Küftenländern des 
Stillen Oceans gebildete Curve ift und auf einer Strede fogar mit ihr 
zufammenfällt. In Folge des Zufammenfallens der beiden Axen bietet die Neue 
Welt in ihrer Geftalt eine auffallende Regelmäßigkeit dar: fie wird aus zwei, 
duch eine ſchmale Landzunge mit einander verbundenen Dreieden zufammen- 
geießt, deren Spigen nah Süden gekehrt find. Diefe beiden Hälften Ames 
rifas, deren eine ganz der nördlichen Hemifphäre angehört, während fich die 
andere durch die tropifche und-gemäßigte Zone der füdlichen Halbfugel er- 
ftredft, bilden zwei von einander ftreng gefchiedene Eontinente und find doc 
von fo übereinftimmender und gleicher Structur, daß fie mur als ein zu« 
fammenhängendes Ganzes betrachtet werden können. Jedoch ift Nord»Amerifa 
wegen der wachſenden Differenz zwifchen feiner Are und der fih um den 
Stillen Ocean entwidelnden Gebirgscurve um 1s größer ald Sid -Amerifa 
und von viel mehr ausgebuchteten Gontouren. Als Tupus muß man alfo die 
Geftalt des füdlichen Kontinents, der fpeciell mit dem Namen Columbien 
bezeichnet werden follte, annehmen. 

Was Europa anbetrifft, fo würde man auf den erften Anblid feined- 
wegs verfucht fein in ihm einen correjpondirenden Welttheil zu Nord⸗Amerika 
zu fehen. In der That ſcheint diefes aus Halbinfeln gebildete Ganze weiter 
nichts als felbft eine Halbinfel, ein einfaches Anhängſel Afiens zu fein und 
man zögert fait, e8 mit dem zwei mal fo großen NordsAmerifa zu vergleichen. 
Allein das geologifche Studium des Reliefs Europas beweift, daß ed wirklich 
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ein für fih beftehender Kontinent ift; im einer früheren Periode der Ger 
ſchichte unſeres Erdballed war Europa von Afien durch einen Meeresarın getrennt, 
der fih vom Mittelländifchen Meere durch das Schwarze und Gaspifche Meer 
bis zum Obiſchen Meerbufen erſtreckte. Am Fuße des Ural und Altai dehnen 
fich jene ungeheuren Steppen aus, die durch ihren Aublick und Character an 
ihren Uriprung mahnen und die beide Gontinente befjer trennen als es eine 
Meeresflihe thun könnte; dieſes Meer ift verfhwunden, aber die beiden jeßt 
verbundenen Gontinente haben doch ihren ihnen eigenthümlichen Character 
ängſtlich bewahrt. 

Die Geologie legt Zengniß ab für die Gontinentalität Europas und feine 
Achnlichkeit mit Rord»Amerifa ; wie auf der Oſtſeite fett fich diefe auch auf der 
Südfeite fort. Zwar werden von diefer aus die Länder Europas nicht mehr 
mit Afrika durch eine Landenge verknüpft, ähnlich der, welde die beiden 
Amerifas verbindet; aber, wie ſchon Strabo wußte, würde eine Erhebung 
von gegen 320° genügen, um einen Iſthmus zwiſchen Sieilien und Tunis 
berzuftellen, der die beiden Meere von Spanien und Grera treunen wiirde. 
Eine derartige und zwar deutlich ausgedrückte unterfeeiiche Landſchwelle theilt 
auh das Mittelmeer in zwei tiefe Baifins und fann alſo als wirklicher 
Iſthmus angefehen werden. Nod mehr: Der nördliche Theil Afrifas, d. h. 
die zwifchen dem die Sahara ehemals bededenden Meere und den gegen: 
wärtigen Küften Maroccos, Algiers und Tunis liegenden Gegenden, ift ficher 
ein früheres Anhängiel von Europa; die neuere Wiffenjchaft hat nachgewieſen, 
daß in Betreff der Fauna und Flora wie auch der geologiſchen Befchaffenheit 
die nördlichen und füdlichen Küften des öftlichen Mittelmeerd ein einziges 
Ganzes bilden. Ebenſo hat Bourguignat durch feine Unterfuhungen über die 
lebenden Mollusken dargethan, daß Nord» Afrifa nicht eine einzige ihm eigen- 
thümliche Species befigt, fondern daß die fich Hier findenden Gattungen von 
der Iberiſchen Halbinjel herſtammen. Da num die weftlihe Sahara und 
Tripolis feine ihnen allein zufommenden Species aufweiſen können, fo tft offen: 
bar, daß dieſe Regionen beim Beginn der gegenwärtigen geologiſchen Epoche 
noch Meereöboden waren und daß Mauritanien die Iberiſche Halbinjel nad 
Süden verlängerte; die Caps Geuta und Gibraltar waren damals noch 
Theile derjelben Gebirgäfette. Die Alten mußten wohl, daß das Mittel: 
ländifhe Meer chemals im Weften geichlofjen war, denn fie ſchrieben Hercules 
die Ehre zu, ihm einen Ausgang gefchaffen zu haben. Verſchiedene Schrift: 
fteller betrachteten es fogar als eine unrichtige Neuerung, daß die Geographen 
ans Europa und Lobien zwei verfchiedene Erdtheile machten: obwohl durch 
dad Meer getrennt, fchienen ihnen beide Regionen nur ein geographifches 
Ganze zu bilden. 

Die äußeren Umriffe Gurepas überrafhen durch ihre Nehnlichkeit mit 
denen Nord» Amerifas. In beiden Gontinenten find die vom Atlantifchen 
Dean befpülten Geftade tief ausgebuchtet und indem fie die Meere weit in 
ihr Inneres eindringen laffen, ftredten fie Landzungen und Halbinfeln weit 
in den Dcean vor. Das Mittelländifche Meer und die Oſtſee entiprechen 
dem Golf von Merito und dem zwifchen Grönland und New Britannien fi 
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ausbreitenden Meere. Es ijt aber zu beachten, daß Europa, deffen ganze 
Organtfation zarter umd feiner tft als die aller übrigen Erdtheile, die von 
Geſtalt ichlanfeften Halbinfeln und die am meiften von Land umgebenen 
Inlandsmeere hat: feine Halbinfeln find Infeln, feine Meere zugleich Binnens 
meere. Trotzdem ſtimmt Europa in vieler Beziehung mit Nord» Amerika 
überein und es bildet mit Afrika einen zweiten Doppelcontient parallel dem 
der Neuen Welt. 

Aſien und Auftralien jtellen den dritten Doppelcoutinent dar, obgleich 
ihre Geftalt den Grumdtivpus nur im ſehr umvolljtindiger Weife zur Schau 
trägt; eine Störung des Gleichgewichts Hat fih zu Gunften des Nord- 
continentes vollgogen ; trogdem erkennt man in der allgemeinen Gejtaltung diefer 
großen Maffe die die andern beiden Doppelcontinente auszeichnenden Züge. 
Wie Nord: Amerifa und Europa ift Afien in geologifcher Bezichung Üolirt ; 
wie dieſe beiden Erdtheile ſtreckt es zahlreiche Halbinfeln in die umgebenden 
Meere und wenn es aud nicht mit Auftealien durch einen ununterbrochenen 
Iſthmus verbunden tft, fo wird Ddiejer doch durch die Sunda-Infeln, „ver: 
gleihbar den Pfeilern einer zerftörten Brücke“, angedeutet und vertreten. 
Was Auftralien anbetrifft, jo erinnert es deutlich genug durch feine regel: 
mäßige, fait geometrifche Geftalt und die vollftändige Abweſenheit von Halb- 
infeln an die zwei anderen fih in die Meere der füdlichen Hemifphäre er: 
ſtreckenden Gontinente. 

Betrachtet man die Alte Welt für ſich, jo kann man bier eine doppelte 
Zweitheilung oder die Theilung des Feltlandes in vier Theile wahrnehmen, 
die je zwei und zwei nördlich und füdlih vom Acquator liegen. Dies 
lehrte ſchon der größte Theil der Alten und veranlaßte fie der bekannten 
Welt den Namen Terra quadrifida beizulegen. Andere, die juftematijchen 
Ideen folgten, glaubten, daß das Feitland die Form eines Ei's habe und 
jih aus drei, um den Zempel von Delphi, „den Nabel der Welt”, grupr 
pirenden Theilen zufammenjeße. 

Sp findet man in der äußern Gejtalt der Gontinente zwei Gefeße deutlich 
bethätigt: nach dem einen ordnen fie fih in gegen den Yequator genetgte 
Kreife, nach dem andern find fie auf drei dem Meridian parallele Linien 
vertheilt. Der Vermiſchung Ddiefer beiden Geſetze ift die unregelmäßige 
(Hejtalt der Doppelcontinente der Alten Welt zuzufchreiben; denn bier freuzen 
jih beide Bildungsaren und daraus ergiebt fid) eine große Mannigfaltig- 
feit des Reliefs. Die Aehnlichkeiten und Gegenfäße, welde die beiden 
Erdhälften untereinander darbieten, erklären fid) überdies vollftändig, wenn 
man von dem einen oder anderen Geſetz ausgcht: Betrachtet man die Feſt— 
länder als drei Doppelcontinente, jo wird man überrajcht von der im Ganzen 
und Einzelnen herrſchenden Uebereinftimmung; legt man dagegen die ges 
wöhnlihe Eintheilung in Alte und Neue Welt zu Grunde, jo begreift man 
den Grund der Gegenfüße, dieſes anderen Genres der Aehnlichkeit. Auf 
diefe Weiſe kaun man ſich die Verfchiedenheit der Formen Europas erflären, 
jei es betrachtet ald Hälfte eines Amerifa parallelen Doppelcontinentes, fei 
es als eine große Halbinfel Afiens in jenem ungeheuren den Ocean ums 
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ichließenden Feftlandsringe. Ebenfo wie in einem Zeuge fann man deu 
Einſchlag und die Kette des wunderbaren Gewebes der Oberfläche der Erde 
unterjcheiden. 

Der Hauptcharacterzug des Reliefs der Alten Welt ift die enorme Gr: 
hebung des Landes nahe dem Mittelpunkt Afiens, im Durchichnittspunft der 
hohen Ketten des HindusKub, im jenen Gegenden, die man mit Net das 
„Dach der Erde" nennt. Was ift dieſes Plateau, um welches ſich der Himalaya, 
der Karaforum, der KuensLuen, Thians Scan, SolimansDagh und andere 
Bergfetten ſchaaren, jonft, wenn nicht der Punkt der Erde, wo fich die beiden 
Gontinentalaren, deren eine von N. nach S., deren andere parallel den Geftadey 
des Stillen Oceans von SW. nah NO. gerichtet ift, kreuzen? Wie fi 
zwei von verjchiedenen Gegenden des Oceans fommende Wogen bei ihrem Zu: 
jammentreffen übereinanderlagern, haben ſich hier in diefem Durchſchnittsplatz 
die Erdmaffen übereinander gethürmt; hier tft der „Firſt“ der Erde, der oro: 
graphiſche Mittelpunkt der Gontinente, der Mittelpunkt der Zerftrenung der 
arifchen Völfer. Noch ein merfwürdiger Gegenfag ift hier zu erwähnen: Die 
diefen Gebirgd» und Plateau-Regionen antipodifch liegenden Gegenden find 
gerade die von Inſeln fait entblößten Theile des Stillen Oceanes und 
vielleicht auch die wo der Dccan feine tiefiten Stellen hat. 

(Schiup folgt.) 


— — — — 


Die Spectralanalyſe der Himmelskörper. 
Von Dr. O. Buchner. 


In einem früheren Aufſatz*) habe ich verſucht, im Allgemeinen in das 
Wejen der Spectralanafyfe einzuführen und klar zu machen, auf welchen 
wiffenfchaftlichen Principien diefelbe beruht. Am Schluß erwähnte ich fur; 
der wenigen Ergebniffe, die bis dahin die fpectroffopifche Unterfuchung der 
Himmelöförper gegeben bat. Diefe erfchließt ein ganz neues Feld der Wiffens 
ibaft. Bis dahin war nur in den Meteoriten die Möglichkeit gegeben, 
Körper, die nicht der Erdmaffe angehören, chemiſch zu unterfuchen, in ihre 
Beftandtheile zu zerlegen und diefe mit den irdiſchen Elementen zu verglei- 
hen. Die Analyfe hat und gelehrt, Daß die Meteoriten nur ſolche Elemen— 
tarbeftandtheile enthalten, die auch auf der Erde gefunden werden; nicht ein 
einziger neuer ift bis jegt gefunden worden. Dafür müſſen wir aber auch 
annehmen, daß die Meteoriten als Bejtandtheile unferes Planeteniwitemes 
nach der Theorie von Laplace nicht mohl anders zufammengefeßt fein 
können, wenigſtens ift die Wahricheinlichkeit einer Verjchiedenheit jehr gering, 
Wie aber verhalten fich Diejenigen Himmelöförper, die unferem Sonnenſyſtem 
nicht angehören? Bon ihnen kommt nichts zu uns als ihr Licht, und daß 
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dieſes der Bote fein könnte, der Aufſchluß gäbe über die chemiſche Gonftitus 
tion der Quelle, wer hätte eine jo fühne Annahme rechtfertigen wollen, 
ald die beiden grümdlichen Foricher von Heidelberg mit ihren durchaus zus 
verläffigen und forgfältigen Verſuchen. 

Die furze Zeit, die bis jegt zu fpectralanalytiichen Unterfuchungen ver: 
gönnt war, ift vortrefflih benugt worden. Namentlih find es die früher 
ſchon erwähnten engliihen Gelehrten William Huggins und Profefjor 
W. N Miller fowie der berühmte Pater Secchi in Rom, die unermüd» 
[ih die weite Fläche des Himmeld mit dem Prisma durchforſchen. Ihren 
Mittheilungen*) werden wir daher auch vorzugsweife zu folgen haben. 

Natürlich find bei derartigen Unterfuchungen ganz befondere Schwierig. 
feiten zu überwinden. Das Licht glängender Sterne erfcheint, auch wenn ed 
durch eine Linſe oder einen Spiegel geſammelt wird, ſchwach, wenn es der 
langen Reihe von Brechungen unterworfen wird, die erft seine fichere und 
genaue Vergleichung der dunfeln Linien der Sternipectra mit denen irdiſcher 
Körper ermöglicht. Dazu kommt, daß die Abjorptionseinwirfung der in ihrer 
Dichtigfeit ftetd wechjelnden Erd» Atmofphäre oft fehr ftörend ift und felbft 
möglicherweife in den fcheinbar klarſten Nächten die zahlreichen und nahe ans 
einander gedrängten Linien der Sternfpectren fo undeutlich zu fehen find, 
daß feine Beobachtung von irgend welchem Werth angeftellt werden kann. 

Die Abjorptionswirfung der Erdatmofphäre feftzuftellen war daher eine 
Hauptaufgabe, die, obgleih Brewfter fhon 1833 beobachtet hatte, daß das 
Spectrum der Sonne bei ihrer Annäherung gegen den Horizont reicher an 
Linien werde, und obgleich von verſchiedenen Seiten beſonders in den legten 
Jahren an ihrer Löfung gearbeitet wurde, doch noch wicht zum Abſchluß ges 
fommen ift. 

Und in der That ift auch diefe Löfung mit großen Schwierigkeiten vers 
bunden. Je genauer der Apparat, um fo zahlreicher find die Spectrallinien. 
Sind diefe dem Licht der unterfuchten Quelle eigenthümlich, oder find es 
telfurifche Abforptionslinien? Coofe**) jun. unterfuchte mit einem Apparat, 
der 9 Prismen aus Flintglas enthielt, den mit den gewöhnlichen Spectroffopen 
faum bemerfbaren Raum zwifchen den beiden Linien D und beobachtete: 


Datum Jan. 5. Dec. 25. 1865. Dec. 26. 1865. Nov. 17 


Temperat. —12,22. +7,77 + 120,77. +21°,11 
Thaupunft — 16,94 +0,7,8 +7,77 +170,78 
Linien 1 2 6 16 

Grains Waſſer ‚ 31. 2,40, 3,76. 6,57. 


in 1Cub. Luft 
Bon den am 17. Nov. beobachteten 16 Linien waren 8 deutlich und 

von verfchiedener Stärke, die anderen aber nebelhaft, undeutlich und nur ganz 
ihwadh neben D2 zu ſehen. Aber der Einfluß der Lichtabjorption durch 
Waflerdampf in der Erdatmofphäre fcheint durch diefe Beobachtungen wenig» 


*) Phil. Mag. 1866, 1867, 1868 und Cpt. rnd. 1866, 1867, 1868. 
**) Sill, Am. J. 1866, Mrz. 
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tens für die Partie des Spectrums zwifchen den beiden Natriumlinien 
bewiejen. 

Janſſens Verfuche zur Beftimmung der tellurifchen Linien auf dem Faul⸗ 
born wurden früher *) ſchon erwähnt. Auch auf dem Netna und verfchiedenen 
hoch und niedrig gelegenen Stellen hat er darüber Beobachtungen angeftellt. Er 
hat aber auch die Abjorptionslinien durch Wafferdampf am Genfer See fünfts 
lich hervorgebracht, indem er die Strahlen einer großen Kienholzflamme, die 
auf 21 Kilom. über den See ſtrichen, ſpectroſkopiſch unterſuchte; e8 erichienen 
dabei bejonders in den ſchwächer brechbaren Theilen von roth bis gelb zahl— 
reihe Linien. Den Hauptverfuch, der beweifen follte, daß der Waſſerdampf 
in der Erdatmofphäre viele Fraun hoferſche Linien erzeugt, ftellte Janſſen 
folgendermaßen an: Ein Eijenrohr von 37 Meter Länge, das durch paflende 
Umhüllung möglichft gegen Wärmeverluft gefhügt war, murde durch eine 
jehspferdige Dampfmafchine mit Wafferdampf gefüllt und dann die Strahlen 
einer Lampe mit 6 Flammen durchgeleitet. Sie hätten, durch die Luft ges 
leitet, ein continuirliches Spectrum hervorgebracht, num aber, wo im Rohr 
die Luft fowiel wie möglich durch Wafjerdampf verdrängt mar, zeigte das 
Spectrum 5 dunkle Streifen, von welchen die zwiichen den Fraunhofer: 
ihen Linien A und D denen des Sonnenfpectrumsd bei Sonnenuntergang 
glihen. Janſſen zieht daraus den Schluß, daß die Fraunhoferſche 
Gruppe A, zum großen Theil auch B, die Gruppe C und zwei Gruppen 
zwiſchen C und. D dem Einfluß des atmojphäriihen Wafferdampfes zuge 
ihrieben werden müffen. Auffallend bei feinem Verfuch war, daß das Spec- 
trum in den am ftärfjten brechbaren Theilen ſehr dunkel, in roth und gelb 
dagegen jehr Hell war, obgleich der Wafjerdampf gewiſſe diefer Strahlen jehr 
energijch abjorbirt. So erflärt fih) wohl auch die Morgen- und Abendröthe, 
denn. nach der angeführten Beobachtung muß der Waflerdampf bei durch» 
fallendem Licht eine orangerothe Farbe haben, die um fo röther wird, je 
dichter der Dampf if. 

Auh Angftröm von Upfala erkennt im Sonnenfpectrum telluriſche 
Linien an, daß dieſe aber einzig duch Waflerdampf in der Erdatmojphäre 
erzeugt würden glaubt er nicht, weil er gewiffe Gruppen derjelben bei Zempes 
raturen von Oo bis —27° gleichmäßig ſah; dagegen Hält er für möglid, 
daß die Kohlenſäure abjorbirend wirke. Daß die Linien von der Erdats 
mofphäre und nicht von der Sonne herrühren, erhellt aus ihrer verichiedenen 
Stärfe bei verjchiedenem Stand der Sonne. Janſſen ſtimmt mit diejer 
Anfiht volllommen überein und hat überhaupt nie dem Waflerdampf allein 
die tellurijchen Abforptionslinien zugefchrieben. 

Demnach ergaben ſich viele Linien im Spectrum, die anfangs metalli- 
ihen Dämpfen zugefchrieben wurden, als Abjorptionslinien durch Waflerdampf 
und die Erdatmofphäre felbft. So können dieje nicht nur auf der Grde, 
jondern auch bei den Planeten und andren Himmelsförpern nachgemieien 
werden. Janſſen bat bejonders auch im Spectrum des Antares Waſſer— 
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dampflinien aufgefunden. Um die Abiorptionslinien durch irdifhen Waſſer— 
dampf zu vermeiden, beobachtete er auf dem Aetna, wo die Atmojphäre bes 
ſonders rein und troden war. 

Huggins hat neuerlich den Mars gemauer unterfucht. Er wies nach, 
daß in vielen Partien fein Spectrum mit dem der Sonne übereiuftimmt, daß 
aber auch Linien auftreten, die im Sonnenfpectrum fehlen, die alfo der Ab» 
forption des Lichts durch die Meflerion oder durch die Mard-Atmoiphäre zus 
gefchrieben werden müſſen. Auch Wafferdampflinien, wie fie unter Umftänden 
die Erdatmofphäre erzeugt, wurden erfannt, daß fie aber nicht Durch dieſe ſelbſt 
erzengt jein fonnten, wurde durch eine gleichzeitige Mondbeobahtung bewieien, 
wobei diefe Linien fehlten. Es ift nicht wahrfcheinfich, daß die rothe Farbe des 
Marslichts von defjen Atmofphäre herrühre, denn das Licht feiner Polargegenden 
ift farblos, obgleich das Licht eine dichtere Atmoſphäre durchdringen muß, ald das 
der centralen Theile der Scheibe, wo die rothe Farbe am ansgefprochenften tft. 

Die Feftitellung des Waflerdampf- Spectrums ift demnach von großer 
Wichtigkeit auch für die Unterfuchung der Himmelskörper. Während in dem 
Sonnenfpectrum feine Wafferitrahlen nachweisbar find, fünnen diefe in den 
Spectren des Mars und Saturn bemerkt werden. So ift der Schluß er- 
laubt, daß alle Planeten des Waſſers nicht entbehren, ſodaß alfo das Leben, 
das ohne Waffer fir uns undenkbar ift, fein ansfchließliches Privileg der 
Erde wire. 

Doch gehen wir zur Spectralanafyfe der Himmelsförper felbft über. 

Der Spectralapparat von Huggins und Miller ift am Decularende 
eines Refractord von 8 Zoll Oeffnung und 10 Fuß Brennmeite befeftiat 
und fteht auf der Sternwarte des Herm Huggins zu Upper Tulfe Hill; 
alle Theile des Teleikops find vortrefflih, fo auch die Richtungd» und Be: 
wegungötheile. Der Spectralapparat enthält zwei Prismen von Flintglas 
mit einem Brechungswinkel von 60%. Dem Bildpunkte des Sterns im Brenn: 
punft des Objectivs wird durch eine Gplinderlinfe die erforderliche Ausdeh— 
nung gegeben, um die dunkeln Linien im Spectrum beobachten zu fünnen. 
Durch eine befondere Vorrichtung können diefe mit denen eines gleichzeitig 
betrachteten Spectrums verglichen werden. Nach forgfältigfter Regulirung des 
Apparats und Berücfichtigung aller Vorfichtsmaßregeln, um genaue Ergeb: 
niffe zu erhalten, wurde dann der Himmel gemuftert. 

Den Bemühungen Sechi’s ift es gelungen, ein jehr einfaches Speec— 
troffop zu confteniren, mit dem man fehr deutlich die prismatifchen Streifen 
in Sternen 1. und 2. Größe jehen und fehr gut das Licht in @ im Herkules 
und 4 im Pegafus zerlegen, jowie die atmofphärifchen Linien im Jupiter 
erfennen kann. Wie volltommen feine Inftrumente jein müſſen, zeigen dic 
Refultate der Beobachtungen dieſes geiftreichen und gewiſſenhaften Forſchers. 

Beim Mondlicht fanden Huggins und Miller, wie zu erwarten 
tand, die vollfommenfte Uebereinftimmung mit dem der Sonne; aud be: 
merften fie feinen Unterſchied zwiſchen dem Licht werjchiedener Theile des 
Mondes und fanden darin einen weiteren Beweis für die Abwefenheit einer 
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Mondatmofphäre, die jedenfalld an verfhiedenen Stellen durch verfchiedene 
Dichtigkeit auch verſchieden abjorbirend gewirkt hätte. 

Auh die Venus zeigte genau ein Spectrum wie das der Sonne. 
Dagegen zeigten Mars, Jupiter und Saturn Spectra mit einzelnen 
Linien, welde im Sonnenfpectrum fehlen und welde die englifchen Beob— 
achter dem abforbirenden Einfluß der Atmofphäre jener Himmelsförper 
zufchreiben. Sie beftätigten die fchon frühere Beobachtung des Pater 
Sechi, wonach Saturn u. N. in roth eine jchwarze Linie gebe, die 
am leichteften zu erfennen ift. Im äußerften roth ift das Spectrum ſchwach 
und jchlecht begrenzt, läßt aber die Spur einer andren Linie erfennen; auch 
im Supiterfpectrum ift diefe ſchwarze Linie, doch hat Jupiter ein lebhaf- 
tered und audgebreiteteres roth, und im äußerften Theil deffelben auch eine 
ihwarze Linie, die aber nicht genau mit der ded Saturn zujammenzufallen 
iheint. Nach allem aber läßt fich eine Gleichheit der Atmofphären bei beiden 
Planeten annehmen. 

Was nun die Spectra der Firfterne anlangt, fo ift diefe Unterfuchung 
zu ſchwierig und zeitraubend, um, befonders bei der feuchten Atmofphäre 
Englands raſch ausgiebige Refultate zu liefern. 

Natrium wurde nachgewieſen als Beftandtheil von Aldebaran, 
Beteigeuze, A Pegafi, Sirius, Wega, Eapella, Arctur, Bol» 
lug, Procvon und « Cygni. Am vollflommenjten ift Aidebaran 
unterfucht worden, bei weldem man durch das Spectrum außerdem fand: 
Magnefium, Wafferftoff , Calcium, Eifen, Wismuth, Tellur, Antimon und 
Queckſilber. Waſſerſtoff fehlt ſiche Beteigeuze und A Pegafi; beide 
zeigen jehr ähnliche Spectra, obgleich erjtere ein röthliches und letzterer 
gelbliches Licht Hat. Beide enthalten Caleium, Wismuth und Eiſen; letzteres 
ift wahrſcheinlich auch im Sirius enthalten, die beiden erfteren fehlen da- 
gegen, doch find darin, fowie in Wega MWafferftoff und Magnefium vor 
handen. Eapella und Arctur zeigen Spectren, die dem der Sonne fehr 
ähnlich jind; Pollux, Procvon und & Cygni haben jehr Finienreiche 
Spectren; bei erfterem ift auch Magneſium nachgewiefen. Von 36 weiteren 
Firfternen ift bis jegt die Spectralunterfuchung unvollſtändig und befonders 
die fpecielle Vergleihung mit den Metallipectren noch nicht vollendet. Sehr 
merfwürdig ift, Daß Huggins und Miller bei wiederholter Unterfuchung 
von @ Orionis, den auch Pater Sechi beobachtete, eine Liniengruppe 
nicht mehr vorfanden, die fie früher mit Sicherheit gefehen, und bringen 
diefe auffallende Erſcheinung in Verbindung mit der Veränderlichkeit diefes 
Sterns in Farbe und Lichtftärke. 

Wodurch wird überhaupt die Veränderung bei den in den Sternver⸗ 
zeichniffen beſonders aufgeführten „veränderlihen Sternen“ bedingt? 
Läßt fih dieſe Erfcheinung, läßt fih die Urſache der Farbenverſchiedenheit 
des Stermenlichts überhaupt mit Hilfe des Spectrums erflären? Pater 
Sechi Hat auch in diefer Beziehung intereffante Beobachtungen angeftellt. 
Der Beränderlibe Mira im Walfiſch war, als ihn Sechi unterſuchte, 
5—4. Größe und zeigte ein Spectrum wie das von @ im Herkules, von 
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dem fogleich weiter die Rede fein wird. Jemehr aber der Stern an Glanz 
zunahm, fchienen die dunfeln Streifen in gelb und die erften in grün weniger 
ſchwarz und fharf zu werden. Da dies bei anderen Veränderlichen nicht 
beobachtet wurde, fo ließe fih daraus auf eine Verjchiedenheit in der Ur 
fache der Beränderlichkeit ichließen. 

Der Stern « im Herkules fann nah Sechi als Typus aufgeftellt 
werden für eine Anzahl von Sternen, befonders denen mit rothem Licht. 
Das Spectrum erfheint wie eine Reihe von Säulen, die von der Seite be- 
leuchtet werden und hat damit eine wahrhaft ftereoffopifhe Aehnlichkeit. 
Sind wie bei 02 Iyrae die hellen Streifen jehmaler, al8 die dunfeln, fo er 
hält das Spectrum das Ausſehen von aneinandergereihten Ganellirungen. 
So verhalten fih aub « im Orion, 4 im Pegafus, Antares u. A. Selbit 
rothe Sterne bis zur 8. Größe lichen fi mit Secchi's vwortrefflichen In— 
ftrumenten jpectroffopifch unterfuchen und zeigten daffelbe Verhalten; bei 
weißen Sternen derfelben Größe läßt fih fein Spectrum erhalten. Die 
Urſache davon ift offenbar die geringere prismatifhe Disperfion des Lichts 
der rothen Sterne, wodurd dann die glänzenden gettennten Linien entitehn, 
faft wie bei den Nebelfleden. 

Es iſt noch zu bemerken, daß bei den rothen Sternen die ſchwarzen 
Linien vielmehr wirkliche Streifen find, ähnlich denen, welche unfere Atmo— 
ſphäre bei den Sonnenftrahlen erzeugt. So ift der Strahl D außerordentlich 
ausgebreitet, viel mehr, als die feinen Linien, die von Natrium erzeugt werden. 
Es zeigt Died, daß dieſe Himmelskörper ſtark abforptionsfähige Atmoiphären 
baben, deren Natur erft dann erfannt werden kann, wenn die Chemifer die 
Spectren nicht nur nad der Natur der verfchiedenen Subftanzen, jondern 
auch nach dem Einfluß der Temperatur unterfucht haben werden. 

Das Spectrum des Antares erfcheint, wenn man mit ſchwacher Ber: 
größerung beobachtet, aus breiten, abwechſelnd Hellen und dunfeln Zonen 
gebildet. Bei beträchtlicher Vergrößerung aber Löfen fih die heilen Banden 
in jchr feine Linien auf einem nicht ganz dunkeln Grunde auf. Unter diefen 
Linien ift eine, die von einem neuen Metall berrühren könnte, wenn fie nicht 
durch eine glühende Atmofphäre erzeugt wird. Ueberhaupt läßt fein Spectrum 
ebenfall3 auf ausgedehnte Atmoſphären fchließen, die ftarf abjorbirend wirken 
und deren Veränderungen auch die Veränderlichfeit der Sterne (« Orionis, 
« Hereculis :c.) bedingen. Algol mit periodifcher Veränderlichkeit gehört nicht 
dieſem Typus an und tft es wahricheinfich, daß feine Beränderlichfeit durch 
einen undurchfichtigen Körper bedingt wird, der vor ihm vorübergeht. 

Mit dem Spectrum der Sterne dieſes Tupus hat das der Beffemer- 
flamme große Achnlichkeit, nur fcheint e8 umgedreht. Dffenbar entfteht es 
durd eine große Anzahl Metalle, die in der Flamme verbrennen. Hier 
haben wir nah Secchi die einzige befannte Flamme, deren Spectrum mit 
dem der gefärbten Sterne vergleichbar ift. 

Unter mehr ald 500 Sternen, die Sechi fpectroffopifch umterjuchte, 
war nur eine Feine Anzahl, deren Spectrum nach diefem Tupus gebildet war. 
Bei weitem die meiften gehörten zu ziemlich gleichen Theilen zwei anderen 
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Typen an, von welchen & Iyrae, © im Adler und Sirius einerſeits und 
andererjeitd © im Booted oder unjere Sonne jelbft Repräfentanten find. 
Doc hindert dies nicht, bemerkenswerthe Berichiedenheiten bei den Spectren 
der Sterne des gleichen Typus zu erfennen. 

Der Typus & Iyrae zeigt befonderd auffallend zwei Waflerftofflinien 
im blau und violet; erftere fällt mit der Sonnenlinie f zufammen, die letztere 
mit Hy. Roth fehlt ganz in diefem Zypus oder. ift doch ſehr ſchwach. 
Plücker hat nachgewieſen, daß manche Wafferftofflinien fih bei höherer 
Temperatur ausdehnen; dies it auch bei manchen Sternipectren der Fall; 
bei anderen find fie auch mehr verihwommen, wie died Plücker bei den 
Strahlen des Wafferftoffd von bedeutender Temperatur und Spannung ge 
funden hat. Demnach ſcheint der Wafjerftoff das Hauptelement der Sterne 
diejed Typus auszumachen. 7 der Gaffiopen gehört auch hierher, doch macht 
er in fofern eine merfwürdige Ausnahme, als er jtatt des ſchwarzen Streifens 
bei f einen leuchtenden Streifen hat. A der Eaffiopea zeigt dieje Ausnahme 
nicht, jondern das typiſche Spectrum. Dagegen hat A lyrae an diefer Stelle 
eine helle Linie, doc iſt fie jehr fein und fchwer zu jehen. Während aljo 
bei den Sternen diefed Typus die dunkelu Abforptiondftreifen duch Wafler- 
ftoff erzeugt werden, fo wird offenbar bei den beiden genannten Ausnahmen 
das Licht direct von diejer Subftanz auögeftrahlt. Die Sterne des Orion 
mit einer Ausnahme (a) zeigen infofern Samilienähnlichkeit, als ihr Spee— 
trum eine Modification dieſes Typus ift. Sie haben wie &, A Pegafi zwar 
eine mehr oder weniger deutliche Linie an der Stelle von f, aber nicht die 
ftarfen Abjorptionöftreifen, oder die violetten Streifen find doch fehr ſchwer 
zu fehen. 
Das dritte Syftem, das der Sonne, feheint durch feine Natur eine große 
Anzahl von Berfhiedenheiten zeigen zu müffen, aber es ift nicht jo. Die 
Hauptverfchiedenheiten beftehen darin, daß die feinen Linien des Spectrum 
zu mehr oder weniger dichten Bündeln zufammengedrängt find, aber dieje. 
Linien nehmen denjelben Platz ein, während fie von denen des zweiten Typus 
verjhieden find. So zeigt das Magnefium in beiden Typen verfchiedene 
Nahbarlinien. Die Linie f, die beim dritten Typus leicht zu erfennen ift, 
fehlt im zweiten. Wo aber ein Zweifel entſtehn kann über den: Zupus, 
in den ein Sternipectrum zu fegen, da enticheiden Meffungen der Linien- 
entfernungen. 

Die rothen Sterne, die, wie fhon bemerkt, im Allgemeinen dem Typus 
«@ des Herkules angehören, find zum Theil fehr lichtſchwach und blaß und 
fann man dann ihr Spectrum als ein Zmifchenglied zwiſchen den Spectren 
des 2.u.3. Typus betrachten. Bei einer großen Anzahl diefer Sterne von 
5. oder 6. Größe laffen fih die. prismatijchen Streifen in feinere Linien 
auflöjen, mande find dafür zu lichtſchwach, aber die Hauptlinien genügen, 
um den Typus feftzuftellen. Nur fehr felten finden ſich Sterne, die in feiner 
der drei Typen unterzubringen find; Sechi bat mehre Hundert fleiner 
Sterne unterjucht, aber nur einer zeigte ein auffallend abweichendes Spee— 
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trum, das fi) aber vielleicht. auch auf den 3. Typus zurüdführen läßt, wenn 
vollfommenere Inſtrumente angewendet werden. 

Die den Arbeiten von Secchi beigegebenen Tafeln überzeugen von 
der Uebereinftimmung der Spectren der verfhiedenen Sterne gleicher Tupen, 
befonders der rothen Sterne unter ſich und der gelben mit der Some, und 
der weißen im erften Typus. Auch bemerkt er, daß einzelne Sterntupen in 
beftimmten Gegenden des Himmels vorherrichen, felbft wenn die Sternzahl 
jehr groß ift. Der Driontupus harakterifirt zugleich einen Theil der Stern: 
bilder des Hundes und Hafen, während er in anderen Gegenden des 
Himmels ſehr felten if. Bei diefen Sternen herrfcht grün vor, die gelben 
Sterne des dritten Typus find fehr zahlreih im Walfifh und Eridanus. 
Der Stier ift faft nur aus Sternen des erften Typus gebildet; mur Alder 
baran und einige andere find auszunehmen. Wie wunderbar wäre es doch, 
bemerkt deshalb Sechi, wenn man die Gefege ftudiren könnte, nach denen 
die Materie im Weltraum vertheilt ift. 

Nicht weniger hoffuungsreich, ald bei den Planeten und Firfternen, war 
die fpectroffopifche Prüfung der Kometen. Was man bis dahin von den» 
felben durch andere Beobachtungen und Schlüffe wußte, war verhältnißmäßig 
ſehr wenig. Stellen wir das furz zufammen: 

„Sie erjcheinen felbft in den beiten Fernröhren immer nur als lichte 
Wolken, zeigen oft gar feine ftärfer leuchtende Stelle, den jogenannten Kern, 
und wenn fie einen folchen zeigen, fo Löft er ſich immer mehr auf, je ftärfer die 
angemwendete Vergrößerung tft.“ (Zittrom.) Die Kometen find durchfichtig 
und bewirken feine Brechung des Lichtitrahles, und zwar nicht bloß ihre 
Schweif und Nebelhüllen fondern felbft die fogenannten Kerne. Dies 
merkwürdige, in Rückſicht der Schweife längft bekannte Rejultat ift nament— 
ih dur die Beobachtungen Befjels (am Halley’ihen) und Struve’s 
(am Biela’fhen Kometen) gefunden worden. Cie ſahen Figfterne nur 
wenige Secunden vom Mittelpunkt hinter dem Kerne, der über fie hinweg— 
ging und fie weder unfichtbar machte, noch ſelbſt erheblich ſchwächte, und 
überzeugte ſich dur genaue Meffungen, verglichen mit Berechnungen über 
die Bewegung der Kometen, daß feine Refraction den Ort derfelben ver 
ändert hatte. Die Maffe aljo, aus welcher der Komet befteht, ift nicht gasförmig, 
fondern muß aus discreten, duch leere Zwifchenräume getrennten Theilchen 
beftehen. — — Sie find weder fefte noch gasförmige Maffen, beide Annahmen 
widerftreiten, wie wir geſehen haben, den directen Beobachtungsreſultaten, und 
ihre vollfommene Durchfichtigkeit fchließt auch die Form des tropfbar Flüffigen 
aus, fodaß wir fein Analogon kennen.“ (Mädler.) „Ueber die Maffe und Dichtig- 
feit der Kometen weiß man nur, daß beide unmerflich Mein und die feßtere viele 
taufendmal geringer fein müßte, als felbft die der allerdünnften Luft, denn troß der 
ungeheuren Größe ihrer Nebelhüllen und Schweife, die oft den Sonnendurdh- 
mefjer weit übertreffen, hat noch nie ein Komet die geringfte Spur einer Wirkung 
geäußert, felbft nicht in den Fillen, wo er einem Planeten ſehr nahe fam, 
und bei Berechnung der Planetenftörungen können wir die Kometen als nicht 
vorhanden betrachten.” (Mädler) „Daß die Kometen mit erborgtem Lichte 
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feuchten, wird gegenmwärtig wohl von wenigen mehr bezweifelt. Es folgt 
mit aller Beftiimmtheit aus dem Grade der Helligkeit, die ein Komet nad) 
telejfopijchen Beobachtungen in den verichiedenen Entfernungen und Stellungen 
gegen Erde und Sonne entfaltet.” (Hind.) 

Ich habe ohne weiteren Commentar die Anfiht der Aftronomen über die 
"Kometen gegeben. Schen wir nun, was die Spectralanalufe dazu jagt. Seit 
ihrer wifjenfchaftlihen Anwendung ift feine jener großen und berühmten, all» 
feits in die Augen. fallenden Erfcheinungen am Himmel erfhienen und konnte 
nur das Licht Bleinerer Kometen mit dem Prisma unterfucht werden. Dies 
geſchah zuerft von Donati beim Kometen I 1864. Er vergleicht das Spec— 
trum deffelben mit dem der Metalle, in welchem die dunklen Theile breiter 
als die leuchtenden feien und man dae ganze Spectrum als aus drei hellen 
Linien zufammengefcht betrachten könne, Im Januar 1866 unteriuchte Secchi 
den Kometen von Tempel und fand das Spectrum aus drei Linien zufammens 
gefeht, von welchen eine zwiſchen Fraunhofers b und f fehr lebhaft war. 
Danach ordnete Secchi die Kometen ihrer molecularen Gonftitution nad) 
neben die Nebelfleden, ohne daß jedoch die Brechbarkeit ihres Lichtes dieſelbe 
fei. Auh Huggins beobachtete diefen Kometen. Er bemerkte ein breites 
und ununterbrochenes Spectrum, das an beiden Enden allmählich verſchwand. 
Etwa in der Mitte zwifhen b und F des Sounenfpectrumd war cine 
glänzende Linie fihtbar. Es mußte diefed einfarbige Licht durch einen Körper 
erzeugt werden, der für das Zelejfop von nicht merfbarer Größe war. Dems 
nah war das Licht dieſes Kerns verfchieden von dem der Hülle. Der Kern, 
ſchließt Huggins, ift felbitfeuchtend und die Materie, die ihn bildet, ift ein 
glühendes Gas. Da man nicht annehmen fann, daß die Hülle aus einer 
feften glühenden Maffe beftehen fann, fo zeigt das ununterbrocdhene Spectrum, 
dab das Licht reflektirtes Sonnenlicht ift. 

Es ift bekannt, wie diefe Annahme über Hülle und Schweif furz darauf 
durch Schiaparelli u. N. auf ganz andere Unterfuhungen Hin beftätigt 
und wie bewiefen wurde, daß die Kometenfchweife aus fefter Sternfhnuppens 
materie beftchn, von welcher jedes einzelne Körperhen das Sonnenlicht 
tefleftirt. Ueber die Natur der Maffen, die reflektieren, fann das Spectrum 
feine Auskunft geben, nicht einmal über ihren Aggregatzuftand. Doc 
muß der Stern von derfelben Muffe gebildet fein, wie die Hülle und der 
Schweif. 

Danach iſt auch mit Beitimmtheit-anzunehmen, daß die kometenſchweif—⸗ 
artigen, oft lange Zeit nachleuchtenden Schweife der Feuermeteore ebenfalls 

aus ftaubartigen Theilhen beftchn, feften, aber fein vertheilten Schmelzs und 
Berbrennungsproduften, die ihr Licht von der Sonne entlehnen und um fo 
ſchwächer leuchten, je mehr fih die Staubmaflen in Folge von Luftzug und 
Schwere zertheilen. 

Der Unterfuhung der Sternhaufen und Nebelflecken murde 
feüher*) fhon gedaht. Huggins und Mitter haben ihre Beobachtungen 





*) Gaea a. a. O. S. 393, 
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fortgefeßt und beftätigte fih, daß die Sternhaufen und Nebelfledfen entweder 
ein ununterbrochenes Spectrum Hervorbringen oder nur ein foldhes, das aus. 
einer, aus zwei oder drei glänzenden Linien befteht, unter melden eine 
befonders Hell ift und mit einer Stidftofflinie zufammenfällt. Bei der Schwäche 
der continuirlihen Spectren, die einige der Nebel zeigen, war es nicht möglich 
zu beftimmen, ob diefelben durch dunkle Linien unterbrochen find, ähnlich 
wie bei der Sonne und den Firfternen. Ginige der Spectren ericheinen 
in ihren verſchiedenen Theilen ungleihmäßig glänzend. Gin Spectrum aus 
1—3 Linien fanden fie bei 7 Nebelfleden; bei einigen wurde ein ſchwaches 
ununterbrochenes Spectrum wahrgenommen. Wahrfcheinlih find dieſe 
Körper gasförmig. in continuirliches Spectrum gaben 30 Nebelfleden und 
Sternhaufen. 

Secht fand das Spectrum des Nebelfleds im Orion auch aus drei 
Linien gebildet, die etwa in der Mitte zmifhen Na & und Sr liegen. 

f 
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Naa ac b Srd 
Spectrum des Nebelflets im Orion. 


Huggins hat diefe Linien aud in anderen Nebelfleden gefunden, doch ift 
b, die mit f im Somnenfpectrum zufammenfällt, am ſchwächſten. «& Orionis 
fcheint feinem Spectrum nad) zwifchen den eigentlichen Sternen und den 
Nebelfleden zu ftehen. 

Wie ſchwach das Licht der Nebelflecken ift, das bis zu uns gelangt, 
zeigen, photometrifche Proben von Huggins, wonad drei genauer bezeichnete 
Nebelfleden in ihrem glänzendften Theil zehn, zu UNd 1u4yz der Lichtitärke 
einer Spermacetiferze von 158 grm. ſtündlichem Verbraud haben. 

Bon befonderem Intereffe ift auch die Spectralmterfuhung des „nenen 
Sterns” in der Corona borealis. %. Birmingham von Tuam in Ire— 
land beobachtete ihn im der Nacht des 12. Mai 1866 zuerft und befchrieb ihn 
als fehr glänzend und zweiter Größe. Barendell in Manchefter fah ihn 
am 15. Mat und verglich ihn mit 4 Serpentis oder » Herculis, beide 
3. Größe. Die beiden englifhen Spectralanafptifer fahen ihn am 16. Mai 
und er ſchien diefen bedeutend unter 3. Größe. Schon 1842 hatte Sir 
Sohn Herfhel am 9. Juni faft an derfelben Stelle einen Stern 6. Größe 
gefehen. 

Im Zeleflop war er mit einem ſchwachen nebeligen Dunft umgeben, 
der fih auf eine beträchtliche Entfernung erftrefte und an Umriß allmählich 
ſchwächer wurde; tags darauf (17.) war diefe Nebelmafle faum zu fehen und 
am 19. und 21. gar nicht mehr. Als das Spectroflop mit dem Teleſkop vers 
bunden murde, zeigte ſich ein Spectrum, das von dem jedes bis dahin unter: 
fuchten Himmelskörpers verfchieden war. Das Licht des Sternd war nämlich 
zufammengefegt und ging von zwei verfchiedenen Quellen ans; jedes Licht 
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bildete fein befonderes Spectrum, die in dem Apparat über einander lagen. 
Das Hauptfpectrum war dem der Sonne ähnlih und ward fiherlich von 
einer glühenden feften oder flüffigen Lichtquelle gebildet: damı fand Ab— 
forption durh die Dämpfe einer kühleren Umhüllung ftatt. Soweit zeigte 
fih eine Webereinftimmung mit der Sonne und den Firfternen. Das zweite 
Spectrum aber beftand aus wenigen glänzenden Linien, welche anzeigen, 
daß das Licht, welches es bildete, von einem leuchtenden Gas ausgeftrahlt 
murde, dieſes fonnte aber nicht der ſchwache Nebel fein, der um den Stern 
herum gefehen wurde, dazu hatten die Linien einen zu ftarfen Glanz und 
breiteten fih auch micht über die Grenzen des continuirlihen Spectrums 
aus. Die Gasmaſſe, von der das Licht ausging, mußte eine viel höhere 
Zemperatur haben, als die Photofphäre des Sternes, fonft wäre e8 unmöglich 
den großen Glanz der Linien zu erflären, verglichen mit den entiprechenden 
Theilen des ununterbrochenen Spectrums der Photofphäre. Die Lage zweier 
glänzenden Linien läßt vermuthen, daß dieſes Gas hauptſächlich Waſſerſtoff 
iſt. Wenn aber diefer wirklich die Urfache ift, dann müſſen die Bedingungen, 
unter welchen das Licht ausftrahlt, verſchieden von denen fein, welchen 
es bei irdiſchen Beobachtungen unterworfen ift, denn befanntlich ift die grüne 
Bafferftofflinie immer ſchwächer und ausgedehnter ald die glänzende rothe 
Linie, welche das Spectrum diefes Gafes harafterifirt. 

Aus der merfwürdigen Befchaffenheit des Spectrums, zufammengehalten 
mit dem plöglichen glänzenden Erfcheinen des Sterns und feiner rafchen Ab— 
nahme im Glanz, wagen die Beobachter die kühne Vermuthung aufzuftellen, daß 
fih in diefem Stern plößlic dur irgend einen Umftand eine große Menge 
Waſſerſtoff entwicelte, daß diefer durch die Verbindung mit einem anderen 
Elemente verbrannte und fo das Licht hervorbrachte, das durch diefelben 
Linien dargeftellt wird, fowie daß das brennende Gas die fefte Maffe zu 
lebhaftem Glühen erhitzte. Mit Erfhöpfung des Wafferftoffvorrathes ver 
minderten fich alle Erſcheinungen an Stärfe und der Stern nahm fehnell ab. 

Hält man. das häufige Auftreten der Wafferftofflinien in den Spectren 
der verſchiedenen Himmeldförper zufammen mit Grahams Nachweis, daß 
das Meteoreifen ebenfalls waflerftoffhaltig ift, fo ergeben fi daraus wieder 
neue Geſichtspunkte zur Beurtheilung der urfprünglichen Heimath und der 
Herkunft diefer irdiſchen Fremdlinge. 

In neuefter Zeit erweiterte Pater Secchi die Spectralanalyfe der Sterne, 
indem er die Frage zu enticheiden fuchte*), ob unter den Sternen folche find, 
die eine eigene Bewegung haben, die fo rafch ift, daß fie mit der des Lichts 
verglichen werden kann. Trotz der Kortfchritte der -Spectrometrie ift die 
Löſung dieſer Aufgabe fehr ſchwierig; der theoretiihe Standpunkt, von 
welchem aus fie verfucht wurde, ift in feinen Grundzũgen folgender. 

Die fhwingende Bewegung eines Körpers, die ihn dem Beobachter näher 
bringt und dann von ihm entfernt, ift fähig, dic Höhe des Ton zu ändern. 
Ebenfo muß ein Körper, welcher fih mit der Gefchwindigkeit des Lichts von 





*) Cpt. rnd. 1868, T. 66. No. 9 p. 398, 
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dem Beobachter entfernt, feine Farbe um eine Octave (menn man fo fagen darf) 
fenfen; war ein Stern violet, fo wird er dann roth fein; nähert er ſich mit 
der halben Geihmindigfeit des Licht? dem Beobachter, fo fteigt feine Farbe 
um eine Dctave; aus einem rothen Stern wird ein violetter. Für Zwiſchen— 
geihwindigfeiten würden fi die entfprechenden Aenderungen der Farben 
ergeben. So können alfo Farbenänderungen eines Sterns angeben, ob er 
fi) in einer gewiffen Zeit dem Beobachter nähert oder ob er fich entfernt. 

Doch wird diefer Punkt nur unter der Bedingung praktiſch, daß jenfeits 
der durch das Auge mwahrnchmbaren Wellen feine anderen find; aber die 
hemifchen und die Wärmeftrahlen außerhalb des Farbenfpectrums fünnten die 
durch Aenderung der Entfernung veränderten Farben wieder berftellen und 
die Wirkung der verfchiedenen Entfernung wäre dann unmerfbar. 

Ohne tiefer auf die theoretifchen Betrachtungen und die Beobachtungs— 
weiſe des geiftreichen italienifchen Gelehrten eingehn zu fünnen und indem 
wir nur auf die angeführte Quelle verweiien, feien hier die Ergebniffe feiner 
mühſamen und jchwierigen Unterfuchungen nambaft gemacht: 

Keiner der beobachteten Sterne im Orion, großen und Beinen Hund, 
Löwen, Fuhrmann, Bär, Gaffiopen zc. hat eine Eigenbewegung, die fünf 
bis fehsmal größer ift, al8 die der Erde auf ihrer Bahn. Sechi erkennt 
an, daß feine Refultate noch ſehr unvolllommen find und auch eine größere 
Zahl von Sternen zu prüfen fei, auch der Apparat felbft vervollfommnet werden 
muß, doch hat er trogdem mit der Veröffentlichung nicht gezögert, weil er 
annimmt, fein bejchricbener Apparat könne befonders dazu geeignet fein, bei 
Sonnenfinfterniffen die Protuberanzen zu fludiren. Für die im Auguft bevor 
ftehende Sonnenfinfterniß, die zu empfangen und zu beobachten fich die Aſtro— 
nomen der ganzen Erde rüfteten, iſt diefer Winf von großer Wichtigkeit. 


—— an — 


Ueber die Witterungsberidte, 
melde von dem meteorologifhen Infitut in Berlin täglid ver- 
öffentlicht werden, und die Verwerthung derfelben zur Vorher- 
befimmung von Wind und Wetter. 
Bon Dr. Preftel. 


Die Stürme fehreiten von einem Orte nad andern Hin fort; bier 
über verfließt, ie nach der Entfernung, eine fürzere oder längere Zeit; 
außerdem pflegen fie an ein und derfelben Stelle der Erdoberfläche der 
Mehrzahl nach in Bahnen fortzugehen, welche der Richtung nach mehr oder 
weniger übereinjtimmen. Da man num zugleich jedem Sturm, welder an 
irgend einem Orte Europas aufgetreten ift, mitteljt der Zelegraphen auf 
feinem Wege folgen kann, fo ift bei der Nafchheit, mit welcher die Nach— 
richten auf telegraphifchem Wege gegeben werden fönnen, wenigftend die 
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Möglichkeit einleuchtend, daß die Seeplätze von Stürmen, welche fih ihnen 
nahen, noch vor dem Eintreffen derfelben benachrichtigt werden können. In 
diejem Sinne ſprach ſich Leverrier 1860 in einem an das Minifterium 
gerichteten Schreiben, betreffend die Einrichtung eines Syſtems meteorologifcher 
Nachrichten für die Häfen an den Küften Frankreichs aus. Er ftellte es als 
das letzte Refultat der angeftrebten Organifation Hin, daß jeder Sturm, 
welder an irgend einem Punkte Europas wahrgenommen ſei, mit Hülfe der 
Zelegraphen verfolgt und die Küften, die er berühren könne, zeitig gewarnt 
werten müßten. 

Es zeigte ſich indeß alabald, dag Sturmmarnungen, welche fih nur auf 
die Nachrichten von Stürmen gründen, die an irgend einer Stelle Europas 
beobachtet find, wegen der Ungemißheit über die Bahn derfelben unzureichend 
fein mußten; — ganz abgejehen davon, daß die Seepläge an der Weſtküſte 
Europas von den Stürmen, welche vom nordatlantifhen Ocean herankommen, 
auf die angegebene Weife nicht benachrichtigt werden fünnen. 

Admiral Fig Roy erweiterte die Grundlage des Syſtems der Sturm- 
warnungen. Er z0g die fämmtlichen an jedem Morgen von verfchiedenen 
Orten Nordweit»Europad beim meteorologiichen Amte in London ein» 
gehenden Beobachtungen in Erwägung. Seine BVorherbeftimmungen von 
Wind und Wetter ftügen fih vorzüiglih auf die Erfahrung, daß die vom 
nordatlantifchen Ocean fommenden Sturmwirbel und das fchledhte Wetter, 
welches gleichzeitig mit ihnen auftritt, faft immer von einem niedrigen 
Barometerftande begleitet find, und daß die Annäherung eines ſolchen Sturm: 
wirbel8 durch ein rafches umd ftarfes Fallen des Barometer angezeigt wird. 
Daß eine folhe Barometer» Depreffion über dem nordatlantifchen Ocean wor: 
handen ift, wird an der Weftküfte Europas durch die Veränderung des 
Barometerftandes fhon angezeigt, wenn ihr Centrum noch - weit von der 
Küfte entfernt if. Da diefe Veränderungen des Barometerftandes nur von 
Orten längs der Küfte, nicht aber von dem Theile des Dceans, won welchem 
der Sturmmwirbel herannaht, befannt find, fo laffen auch fie in Ungewißheit, 
einerfeits, welche Stelle der Küfte er treffen, anderntheils, in welcher Richtung 
er fortichreiten wird. 

Die Urtheile über die Refultate, welhe Fit Roy durch feine auf die 
Sturm und Wetter s Prognofe gerichtete Thätigkeit erzielt Hat, find jehr 
verfihieden. — Nach dem Dahinfcheiden des genialen, um die praftiiche 
Meteorologie fo Hoch verdienten Mannes, fühlte keins der Mitglieder des 
meteorologifchen Amtes in London inneren Beruf, die VBorherbeftimmungen 
von Sturm und Wetter fortzufegen. Durch ein Gircular vom 29. Nov. 
1866 murde das Publifum mit der Nachricht überraiht, daß mit dem 
7. December die Sturmmarnungen aufhören würden. In Beziehung hierauf 
beißt es in dem Cireculare: „Hinfichtlich der Veröffentlihung von Sturm- 
warnungen ift der Präfldent und der Ausihuß der Royal Society der 
Anfiht, daß gegenwärtig diefe Warnungen auf „rein empirifche Regeln“ ges 
gründet ſeien und daher nicht unter Leitung des wiffenfchaftlichen Körpers, 
welchem die Discuffion der meteorologiichen Beobachtungen übertragen werden 
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ſoll, geftellt werden follten.” Ferner: „ES ift zu hoffen, daß diefe Warnungs— 
fignale von dem neuen meteorologijchen Departement im nicht ferner Zeit 
auf .wiffenfchaftliher Grundlage wieder aufgenommen werden mögen." 

In Franfreih wurde das Syſtem der Sturmwarnungen 1863 eingeführt. 
Im Bulletin International der Pariſer Sternwarte war zugleich unter der 
Ueberjchrift „Probabilites“ die Vorherbeftimmung der Witterung für jeden 
nächften Tag enthalten, und zwar in einer Ähnlichen Faffung, wie in den 
mit „Probable* überjchriebenen Weather Reports ded Admiral Fig Roy. 
Seit dem 27. October 1865, nachdem in Folge einer Meinungsverjchiedenheit 
zwiſchen Leverrier und Marie Davy, der Leptere, der eminentefte von den 
Beamten der meteorologijhen Abtheilung des Pariſer Obſervatoriums, als 
Chef des meteorologiihen Dienftes zurücgetreten war, fehlen im Bulletin 
International die „Probabilites“. Die Sturmwarnungen werden aber von 
der Pariſer Sternwarte auf telegraphiihem Wege den Hafenplägen noch 
jetzt mitgetheilt. 

Um die Witterungsberichte zum Vortheil der Schifffahrt nutzbar zu 
machen, ift in den Niederlanden ſchon feit 1860 die Einrichtung getroffen, 
daß die vom meteorologiichen Inſtitute in Utrecht ausgehenden Berichte über 
Wind und Wetter, jo wie die Abweichung der Barometers und Thermometer: 
fände an jedem Morgen in den Hafenpläßen+ öffentlih befannt gemacht 
werden. Bis 1865 war es dem bei der Schifffahrt betheiligten Publikum 
anheim geftellt, daraus abzuleiten, ob und von welcher Seite her Sturm 
zu erwarten fei. Mit Februar 1865 wurden zugleih vom meteorologijchen 
Inftitut in Utrecht directe Sturmwarnungen gegeben. 

Eine ähnliche Einrichtung iſt feit 1865 von Seiten der preußifchen Regie 
rung für die Dftfeefüften getroffen. Unter der wifjenfchaftlichen Zeitung des 
Directors des meteorologifchen Inſtituts in Berlin, des Herrn Profeſſor 
Dove, ift in Berlin eine Gentralftelle errichtet. Won diejer aus wird, wenn 
fih aus den Beobachtungen die Wahrjcheinlichkeit des Eintritts eines Sturmes 
ergiebt, den verfchiedenen Häfen der Befehl zum .Aufziehen der Sturmfignale 
ertheilt. Um ferner der eigenen Beobachtung des jeefahrttreibenden Publikums 
die erforderlichen Grundlagen zu Schlußfolgerungen in Beziehung auf die 
muthmaßlich bevorftehende Witterung zu geben, werden an den Hafenplägen 
täglich die Witteruingöberichte — Barometers und Thermometerftände, Wind: 
richtungen u. f. w. — aus den wichtigſten Orten des füdlichen und weitlichen 
Europas, jowie aus den preußiſchen Oftjechäfen, nebft dem Barometerjtande 
des Ortes jelbft, durch Aushängen an geeigneten Stellen öffentlich befannt 
‚gemadt. Die von der Gentrafftelle ausgehenden Witterungsberichte werden 
außerdem durch die Zeitungen veröffentlicht, fo daß diefelben in Norddeutichland 
in den weiteften Kreifen befannt werden. Somit fommt es jegt nur darauf 
an, die in den „Meteorologifhen Beobachtungen“ enthaltenen Daten zur 
Vorherbeftimmung der nächftfolgenden Witterung gehörig zu benugen. Vorzugs— 
weife kommen hierbei die Barometer» und Thermometerftände in Betracht. 

Die von Berlin ausgehenden telegraphiſchen Witterungsberichte enthielten 
früher nur die an den verfchiedenen Orten gleichzeitig beobachteten Barometer: 
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und Thermometerftände. Seit Mitte April vorigen Jahres haben diefelben 
eine Erweiterung dahin erhalten, daß in einer befonderen Spalte aud die 
Abweichungen vom Mittel, und feit Mitte October auch die Abweichungen 
des Barometerftandes von dem barometrifhen Mittel angegeben werden. Wir 
machen auf diefe Abweichungen als auf eine ſehr weientliche Vervolllommnung 
der „Meteorologiihen Beobachtungen“ aufmerkiam. Durch diefelben wird 
jeder, auch ohne eingehende Kenntnig der Witterungsfunde, in den Stand 
gelegt, nah den unten folgenden Regeln aus den am Morgen angeftellten 
Beobachtungen die Bechaffenheit des Wetters für den noch übrigen Theil 
des Tages zu beurtheilen und vorberzufehen. 

Aus den Barometerabweihungen läßt fi zunächft folgern, wie die 
Richtung und Stärke des Windes in den nächften 12 oder 24 Stunden fein 
wird. Jede Windesrichtung bedingt aber eine beftimmte Temperatur, Feuch- 
tigkeit, Bewölkung u. ſ. w.; infoweit fih alfo die Richtung und Stärke 
des Windes vorberbeftimmen läßt, läßt fih aub das Wetter im Boraus 
beftimmen. 

Die Beziehung, welche zwifchen den Barometerabweihungen und der 
Richtung und Stärke des Windes ftattfindet, ergiebt fih aus folgender 
Erwägung. Wenn der über einem Fleineren oder größern Theile der Erd» 
oberfläche befindliche Theil des Luftmeeres in allen horizontalen Schichten 
deffelben unter gleichem Drude fteht, fo ift derfelbe in Gleichgewicht und 
folglich in Ruhe. Wenn Hingegen die Dichtigfeit uud der Drud in 
verfhiedenen Punkten einer und derfelben Horizontalebene verſchieden find, 
jo fließt die Luft von den Punkten, wo fie dichter und ſchwerer tft, ab, und 
zwar dahin, wo fie dünner und leichter if. Die in Bewegung, im Fließen 
begriffene Luft ift aber eben der Wind. Weiß man alfo, daß an verfchiedenen 
Stellen über einem Theile der Erdoberfläche die Spannfraft und Schwere 
der Luft wenig verichieden find, fo weiß man auch, daß daſelbſt Windtille 
oder nur ſchwache Winde ftattfinden. Wenn hingegen der Drud der Luft 
an nicht fehr weit von einander entfernten Orten bedeutend verichieden ift, 
jo beftätigt auch hier die Erfahrung den a priori gemachten Schluß, daß 
die Luft über und zwifchen jenen Orten in Bewegung begriffen ift- und ber 
Wind weht. Hierbei geht der Wind won den Stellen, wo der Drud größer 
it, nach denen, wo die Luft leichter ift, wobei indeß vorläufig von der 
geringern oder größern Ablenkung abgefehen werden kann, welche er durch 
- die Notation der Erde und andere Einflüffe erfährt. Der Wind ift aber 
um fo heftiger, je größer der Unterfchied des Drudes ift. 

Das Map für den Drud der Luft, welcher von der Dichtigfeit, Spann: 
fraft und Schwere derjelben abhängt, ift für jeden Punkt im Luftmeere in 
der Länge der Quedjilberfäule eines daſelbſt aufgeftellten Barometerd gegeben; 
durch Vergleihung der an verfhiedenen Orten gleichzeitig beobachteten Baror 
“ meterftände fann man ſich vergewiffern, ob fi die Luft im Gleichgewicht 
befindet oder nicht; folglich läßt fih aus den beobachteten Barometerftänden 
au die Richtung und Stärfe des Windes folgern. 

Die Borherbeftimmungen von Wind und Wetter auf die angegebene 
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Weife werden nur dur den Umftand etwas complizirter, daß aus den bes 
obadhteten Barometerftänden fich nicht unmittelbar beftimmen läßt, ob die 
Luft über dem Beobachtungsgebiete fih im Gleichgewichte befindet, oder ob 
diefes nicht der Fall if. Man denke ſich die Luftftinde über Nordweſt— 
Deutſchland in der Art im Gleichgewicht, dag au allen Punkten des Luft- 
meered, welche gleiche Höhe über dem Spiegel der Rordfee haben, der Drud 
gleih wäre. Unter diefer Vorausfegung muß das Quedfilber in einem 
Barometer zu Clausthal, in einer Höhe von 1745 Par. Fuß über dem 
Spiegel der Nordjee, viel niedriger jtchen, al8 an einem Orte an der Nordiee, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil dort die Luftfäule, welche auf 
das Quedfilber im Barometer drüdt, 1745 Fuß kürzer iſt. Der hierdurch 
verurfachte Unterjchied des Druds ift jo groß, daß der Barometerftand in 
Clausthal immer niedriger jein wird, ald an einem Orte in der Niederung. 

Am 28. Januar 1866 war der Barometerftand in Emden gleich 
333,79", in Clausthal glei 312,35“, der Unterſchied der Barometerftände 
aljo 21,44. Hieraus zu beftimmen, ob der Drud der Luft auf dem Harze 
größer oder Feiner war, als in gleicher Höhe über der Küfte, ift fo ohne 
Weiteres ganz unmöglich. Hier wie in allen übrigen Fällen kann diejes 
dann aber gefchehen, wenn der normale oder mittlere Barometerftand befannt 
if. Eine Vergleihung der oben angegebenen Barometerftände mir den 
mittleren ergab, daß für Glausthal die Abweichung des Barometerftandes 
von dem Mittel glei 2,75, fir Emden gleich 3,23 war. Der Drud 
der Luft war fomit in Clausthal 0,48“ größer, als in Emden. Im Folge 
diefer Lage des höheren Druds nah Süden Hin war der Wind der nord» 
weitdeutichen Niederung Südweſt. — Was bier von dem in Emden und 
Glausthal beobachteten Barometerftande gefagt ift, gilt für die Barometer: 
ftände aller Orte, deren Seehöhe verfchieden if. Selbft aus den in Emden 
und Münfter beobachteten Barometerftänden läßt ſich fo ſchlechthin nicht erfehen, 
über welchem von beiden Orten der Drud der Luft größer if. Aus den 
Barometerabweichungen ergiebt ſich dies aber ohne Weiteres. 

Dadurch daß jegt in den meteorologifchen Beobachtungen, welde von 
Berlin aus täglich veröffentlicht werden, neben den beobachteten Barometer- 
ftänden jelbft, auch die Abweichung der leßteren von den barometrifchen 
Mitteln angegeben wird, ift gegenwärtig Jeder in den Stand geſetzt, ohne 
andere meteorologifche Vorkenntniß, bloß nah den Abweichungen felbft 
beurtheilen zu fönnen, wie fih Wind und Wetter im Laufe des Tages 
berausftellen werden. Die Regeln hierfür find: 

1) Wenn die Barometerabweihungen für alle Orte des Beobadhtungs- 
bezirtö wenig vom Mittel abweichen, fo findet Winpdftille ſtatt, oder der 
Wind ift nur ſchwach und örtlich. In diefem Falle find auch wohl die für 
die verfchiedenen Orte angegebenen Windesrichtungen, eben weil örtlih, ſehr 
verfchieden. Die voranftehende Regel gilt, der Barometerftand ſelbſt mag 
hoch oder niedrig fein. Im legteren Falle ift aber ein baldiger Witterungs- 
wechjel mahrfcheinlicher als im erjtern. 

Am 3. März d. J., Morgens, waren die Barometer» Abweichungen für 
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Brüffel + 9,7, Emden + 10,8“, Sfudesnäs + 12,4", Stettin + 9,9, 
Münfter + 10,2“. Der Wind war an allen Orten ſchwach und, da die 
Barometer» Abweichungen nah Norden bin ein Meines Uebergewicht hatten, 
öftlih. — Am 22. Auguft, Morgens 7 Uhr, waren die Barometer » Ab» 
weichungen: für Brüffel + 2,9, Emden + 1,4, Skudesnäs + 3,3, Helder 
+ 1,2”, Stettin + 1,1”, Haparanda + 0,8”. Bei diefem Gleichgewichte 
im Luftmeere über Nordwet- Europa war vorausjufehen, daß das ruhige 
ſchöne Wetter noch andauern werde. — Am 23. Auguft, 7 Uhr Morgens, 
betrugen die Barometer» Abweichungen: für Brüffel +2,7, Emden +1,9, 
Sfudesnäs + 1,7“, Helder +1,8, Stettin + 2,4, Münfter + 1,8‘, Hapa⸗ 
randa + 1,7”. Das Wetter blieb noch einige Zeit ruhig und fchön. 

Ein folder Zuftand des Gleichgewichts ift über Nordmweft- Europa fel- 
tener, ald das Gegentheil, daher pflegt auch gutes Wetter felten von langer 
Dauer zu fein. Am wenigjten fommt ein ſolcher Zuftand des Gleichgewichts 
im Binterhalbjahre von der Herbit- bis Frühlings-Tag- und Nachtgleiche vor. 

Auch in dem Falle, wenn die Barometer» Abweichungen über Nordweft: 
Deutſchland wenig verſchieden find, und erft im weiterer Entfernung etwas 
größer werden, darf man darauf rechnen, daß das ruhige Wetter noch einige 
Zeit aushalten wird. 

Am 15. October waren die Barometer» Abweichungen für Brüffel +1,9, 
Emden +1,9”, Helder +1,0, Münfter +1,5“; dagegen für Stettin +3,8, 
Stockholm + 6,2“, Haparanda + 9,0. In Folge diefes höheren Druds 
nah Oft und Nordoft hin über die nordweſtdeutſche Niederung eine ſchwache 
Luftftrömung von Often her hinweg; der Himmel war flar und heiter. Die 
Barometer» Abweichungen am 16. October waren wenig von denen am 
15. Det. verfchieden, daher blieben fih auch Wind und Wetter gleich. 

2) Große Unterfhiede unter den Burometer» Abweichungen zeigen an, 
daß das Gleichgewicht im Luftmeere geftört if. Wenn fie vorliegen, muß 
man ſtürmiſchem Wetter entgegenjehen. Der Sturm wird um fo heftiger 
werden, je größer die Unterjchiede der Barometer» Abweichungen für wenig 
von einander entfernte Stationen find, Die Richtung und Stärke des 
Windes wird in diefem Fall nach den folgenden Regeln beftimmt. 

3) Wenn der Drud nah Südweſt und Süd hin größer, im der entgegens 
geiegten Richtung aber Fleiner ift, als über der Nordjeefüfte, fo wird der 
Wind mweit-füdlich fein oder werden. (Bei negativen barometrijhen Ab» 
weichungen find in diefem Falle die Abweichungen für die Orte nah Sid» 
weit hin fleiner, in entgegengefeßter Richtung aber größer, als für die Orte 
in der nordweſtdeutſchen Niederung.) 

4) Wenn der Unterfchied unter den Barometer» Abweichungen fehr 
bedeutend ift, wenn diefelben außerdem von Paris oder Brüffel aus nad 
Haparanda hin ftetig abnehmen, fo wird ein heftiger Sturm mit weftfüdlicher 
Richtung folgen. 

Am 16. September, Morgens, waren die Barometer Abweichungen: für 
Paris +5,3, Brüffel + 3,8", Emden + 0,4”, Stodholm — 4,4”, der 
Unterfchied des Drudes für Paris und Stodholm 9,7“. Der Wind war 
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am Morgen in Emden ſchwach, der durch die bedeutende ftetige Abnahme von 
Südweſt nach Nordoft hin angezeigte Sturm trat Abends auf. Der Wind 
aus Südweſt wurde zum Sturm. 

Am 4. November, Morgens, waren die Abweichungen: für Paris +7,3”, 
Brüffel + 6,4, Münfter + 1,6, Emden + 1,2, Sfudesnäs — 1,2, 
Stockholm — 7,8“, Haparanda — 9,2". Der Drud war alfo in Havaranda 
um 16,5" geringer ald in Paris, Der Wind war zu Emden am Morgen 
mäßig. Ungeachtet das Barometer hier an der Nordeefüfte höher als 
28 Zoll ftand, und fo für fich allein nichts weniger als Sturm andeutete, 
fam der Sturm fhon Mittags auf und dauerte, über Nordweft nah Nord 
herumgehend, bis zum Nachmittage des folgenden Tages. 

Am 6. November waren die Barometer Abweichungen: für Brüffel 
47,1“, Münfter +3,3, Emden + 4,4", Skudesnäs + 6,5" Stettin 40,8. 

Bei den verhältnigmäßig geringen Differenzen unter den Abweichungen 
war der Wind nur mäßig ftarf und da die Stelle des höchften Drucks weiter 
nach Wet herum, über den britiichen Infeln lag, N. und NW. 

5) Wenn die Stelle des höchſten Druds von der Nordfeefüfte aus ſich 
von Norden nad Nordoften hin erftredt, fo wird der Wind Nordoft oder 
Dft werden und zwar 

6) wird auch hier die Stärke des Windes um fo heftiger fein, je 
größer der Unterſchied unter den Abweichungen ift. 

Am 15. December 1864, Morgens, waren die Abweichungen: für Trier 
— 6,1, Brüffel — 2,2”, Münfter — 1,6, Helder 0,0, Emden + 0,9, 
Studesnäs + 4,9, Helfingfors + 7,7, Petersburg + 8,6“.*) 

Der Drud war alſo in Petersburg 14,7” höher als in Trier. Auf 
dem ganzen Gebiete zwiſchen den beiden zufegt genannten Orten war der 
Mind Oft oder Nordofl. Am 15. Abends wurde derielbe iiber der Nordiees 
füfte zum Sturm. Gleichzeitig war der Froft in ganz Nordmweft- Europa 
fehr bedeutend. Letzterer nahm in derfelben Richtung wie der Drud ab. 
Die Temperatur Abweichung betrug für Petersburg —8,80, für Trier —3,5°. 

Am 9. October 1865 waren die Barometer-Abweihungen: fir Helfingrors 
+4,85", Stettin — 0,3, Emden — 3,5", Helder — 4,0", Brüffel — 3,9"; 
der barometriihe Druck war aljo in Helfingfors 8,7% höher als in Emden. 
Der Wind war Oft und wurde Abends zum Sturm. 

Für Nordweit-Deutichland hat ein höherer Drucd im Südweſten und 
Süden in jedem Falle füdmweftlichen und meftlichen Wind zur Folge. Die 
durch feßteren bedingte Temperatur aber ift dann von der Frühlings» bis zur 
Herbft-Tag» und Nachtgleiche niedriger, im Winterhalbjahre hingegen höher 
als die mittlere. 


*) In fo fern es bloß darum zu thun ift, für einen Ort an der Nordfee möglichit 
fchnefl einen Weberblid über das zunächſt bevorftebende Wetter zu bekommen, iſt es Jedem 
zu empfehlen, fi auf die Vergleichung der Abweihungen für Brüffel, Münfter, Helder, 
Stettin und Studesnäs zu beſchränken. Durch tägliche Wiederholung wird fih bald ein 
practifcher Bid für die Veränderungen berausitellen welche mit dem Wetter vorgeben 
werden. 
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Liegt Hingegen die Stelle des höheren Druds nach Norden oder Nord- 
often hin, fo ift die über Norddeutichland weggehende Luftfträmung nordöftfich 
oder öftlih. Die Temperatur ift dann im Sommerhalbjahr höher als die 
mittfere, im Winterhalbjahr niedriger, d. h. das Wetter ift im Sommer bet 
Nordoftwind warm oder Heiß, im Winter aber friert e8. 

Liegt hingegen die Zone höchſten Druds im Weften von uns, erſtreckt 
fie fih über Frankreich nah Schottland hinauf, fo tft der Wind Nordweſt, 
Nordnordiweit oder Nord. Um dies beurteilen zu können, mangeln feider 
in den von Berlin ausgehenden meteorologtihen Beobachtungen die Anhalts- 
punfte. Um die über der Nordfee mit dem Wetter vor fih gehende Veränderung 
vollſtändig vorherſehen zu können, muß auch der Stand der meteorofogiichen 
Inftrumente in Cherbourg, Valentia, Greencaftle, Nairn und Scarboronah bes 
fannt jein. Die meiften Stürme, welche die Nordieefüfte treffen, gehören Sturnts 
wirbeln an, deren Gentrum über die britischen Infeln weg, oder aleich meftlich 
an denfelben vorübergeht. Fir alle diefe Stürme fehlen die Anzeichen, wenn 
die Beobachtungen der foeben genannten Stationen unbefannt find. 

Ausnahmen von den eben aenebenen Regeln fommen nicht vor. Häufig 
ift aber der Drud über Nordmeft-Europa nicht fo regelmäßig vertheilt oder 
fo regelmäßig abgeftuft, mie diefes in den eben gegebenen Beifpielen der Fall 
war. Um in diefem Kalle eim richtiges Urtheil über die Veränderungen 
fällen zu fönnen, welche mit Wind und Wetter vorgehen werden, müflen die 
Beobachtungen von einer größern Menge von Stationen zur Vergleichung 
vorliegen. 

Ein Sturm ift die Kofge von einer bedentenden Verſchiedenheit des 
Druds an Orten, welche einander nahe liegen. Mit dem durch die Barometer: 
Abweichungen gegebenen Unterſchied des Drucks find auch die Anzeichen des 
Sturms gegeben. Der Drud und das Maß deffelben, die Barometer 
Abweichungen, wechſeln aber an den Tagen mit Sturm rafh. Stellt ſich nun 
ein folder Wechſel kurz nach dem Abgange des Witterungsberichts ein, welchem 
erft nach 24 Stunden ein neuer folat, fo fann die Sturmmarnung mangelhaft 
fein. Diefes liegt aber nicht in der Ungufängfichfeit der Regeln der practifchen 
Meteorologie, fondern darin, daß Die Veränderung, welche feit dem Abaange 
des letzten telegranhiichen Berichts im Luftmeere vorgegangen tft, unbefannt 
blieb. In diefer Beziehung läßt der telegraphiiche Dienft noch zu münfchen 
übrig. | 

Ein folher Fall, daß der Druck am Morgen erft nach Abgang des 
telegraphiſchen Berichts anfängt fih in einer Weife zu verändern, melde 
demnächft folgendes ſtürmiſches Wetter andeutet, kam am 30. November 1867 
vor.*) Die Unterfchiede der Barometerftände waren: für Brüffel + 9,2, 


*) Diefes bezieht fich aber nur auf das Gebiet, Über welches die von Berlin aus— 
aebenden meteorologifhen Beobachtungen Kunde geben. Die auf letzterem am meiteften 
nach Weiten bin liegenden Stationen find der Gelder und Paris, Durch die Veränderungen 
der Barometerftände zu Valentia und Greencaftle (au Valentia war das Barometer ſchon 
vom 29. zum 30, von 766,7 mm. auf 751,5 mm. und zu Greencaitle von 763,1 mm. auf 
753,1 mm. gefallen) war jhon am 30. Morgens die Annäherung des Sturmes vom nords 
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Emden +3,4", Münfter +3,6, Skudesnäß +1,5”, Stettin +4,5. 
Diefe Unterfhiede deuten nur auf einen mäßig ftarfen Wind, In Emden 
war der Wind während des ganzen Tages bis Abends nah 10 Uhr ſchwach. 
Nah Mitternacht, zwifhen 1 und 2 Uhr, fing es aber heftig zu ftürmen an 
und dieſes dauerte bis zum 2. Dec. fpät Abends fort. — Yu einem folchen 
Falle fpricht aber das Barometer an dem Orte, wo fih der Beobachter 
befindet, laut und vernchmlih. In Emden mar der Barometerftand am 
30. November Morgens nod 340,44, Mittagg war das Barometer bis 
338,88”, Abends, bis 335,26“, alfo in 16 Stunden 5,18” gefallen. Bier 
deutete diefes Sinfen und der Südwind Nachmittags den von Weften heran» 
rückenden Sturmmirbel an. Am 1. December waren die Abweichungen des 
Barometerd für Paris — 1,3, Brüffel — 3,7”, Münfter — 5,2”, Emden 
— 6,6, Skudesnäs — 11,1, Stettin —3,3". In diefen Abweichungen 
fpradı fih der Drebfturm aus, welcher vom nordatlantiihen Ocean in den 
legten 24 Stunden herangerüdt war. Ganz Nordweft» Europa lag im füdlichen 
Theile des Sturmgebietes. 


— — 





Der Menſch der Eiszeit in Schwaben. 
Bon Dr. Arthur Snell. 


Die Funde aus der Urgefchichte des Menfchen merden gegenwärtig fo 
zahlreich, daß man ihnen faum folgen kann; aber fie haben eine fehr uns 
gleiche Bedeutung. Nirgendwo ift Vorfiht und Zurüdhaltung im der Deus 
tung des Aufgefundenen mehr am Plage, ald gerade bier. Eine zweifels 
bafte Wahrnehmung, ein unrichtiger Schluß kann die größte Verwirrung 
anrichten, fann auf Zabyrinthenpfade führen, aus denen nur mit unendlichen 
Schwierigfeiten wieder auf den richtigen Weg zu kommen ift. Wir ftehen 
daher davon ab, an diefer Stelle auf die fange Reihe von Entdedungen des 
Zufammenlebens unferer Vorfahren mit heute theilweife ausgeftorbenen, 
theilweife aus ihren älteſten Aufenthaltsorten verdrängten Thieren, näher eins 
zugehen. Nur die wichtigften Funde, deren Deutung weniger von fubjectiver 
Anſchauung abhängig ericheint, fönnen hier Erwähnung finden. Unter diefen 
aber fteht der Fund an der Schußenquelle in Würtemberg oben an, über 
welhen Dr. DO. $raas einen ausgezeichneten und detatllirten Bericht er: 
fattet hat, dem wir nachftehend folgen. 

Im Jahre 1856 befchloß die Würtembergifche Regierung das Steinhäufer 
Ried zu entwäfjern, ein großes Torfmoor, das in der Nähe der wichtigen 
MWafferfcheide liegt, welche die beiden Flüßchen Feder und Schußen, d. h. das 
atlantiihen Deean ber gekennzeichnet. Daher beißt es auch ſchon im Parifer Bulletin 
International vom 30. November: „Depuis hier le barometre a baiss6 de 15 millim., 
en Irlande et ce matin une bourrasque aborde les cötes d’Angleterre et s’dtendra 
sans doute & tout le nord de la France.“ 
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Donaus und Rheingebiet, trennt. Durch die Ausführung diefer Entwäfferung 
verlor die Schußen von Jahr zu Jahr an Waſſer, fo daß e8 einleuchtete, daß 
eine unterirdifhe Communication zwifchen den Quellgebieten von Feder und 
Schußen eriftirte. Die Quellen des erften Flüßchens waren nämlich durch den 
Entmwäfferungsgraben, deffen Tiefe 12 Fuß betrug, tiefer gelegt worden und die 
Waſſer des Schußen fierten durch den beide Gebiete trennenden Kiesrücken 
von etwa 3000 Fuß Breite hindurch. Diejer Kiesrüden ift aber nichts ans 
dered als eine gewaltige Moräne, einer jener zahlreichen Schuttwälle, welche 
die Gletſcher bei ihrer Vorwärtsbewegung vor ſich her fhieben. Er befteht 
aus fogenannten Grratiihen Blöden, aus Gefchieben von Hafelnußgröße bis 
zum Inhalte eines Kubikmeters und dazwifchen grobem und feinem Sande 
und alles dies ift jo Durcheinander gewürgt und ftrichweife neben einauder 
gelegt, daß man an eine Wirkung des Waſſers faum denken fann. Denn 
diefes leßtere ftrebt dahin, ſchlemmend Grob und Fein zu fondern, es legt 
Gleih und Gleich zufammen, wovon nun freilich die Gletiher-Schuttwälle 
das volle Gegentheil zeigen, 

ALS die Verſiechung des Waſſers für die Induftrie am Schußen immer 
bedrohlicher wurde, entſchloß fih H. Käß von Schußenried, auf der Rhein— 
feite einen noch tiefern Graben anzulegen, als auf der Donaufeite errichtet 
war, um auf diefe Weife wieder die Waſſer rheinwärtd zu lenken. Dies 
gelang im Frühlinge 1866 vollkommen und bei Gelegenheit diefer Arbeiten 
war ed, wo man den merkwürdigen Fund machte, den wir bier befprechen 
wollen. 

Die erfte Aufmerkſamkeit wurde durch den Fund zahlreicher Knochen 
und Geweihſtücke in einer 4—5 Fuß mächtigen Schlammfchicht erregt. Wei— 
tere Ausgrabungen die im Monat September ftattfanden, wurden durch die 
Profefioren Fraas und Haßler perjünlich geleitet. Das Terrain befindet 
fih da, wo ehemals ein kleiner Weiher beftand, der zu den Zeiten der Prä- 
monftratenjer Mönche Fünftlich angelegt worden, gegenwärtig aber troden 
gelegt und deffen Boden von Schilfrohr dicht bewachſen ift. Zu oberft ſtößt 
man auf eine Torfdede, die einen Theil der Meilen langen Torflager aus- 
macht, welche jene weiten Moorgründe bildet, aus denen bloß die zurück— 
gelaffenen Schuttwälle ehemaliger Gletfher hervorragen. Die Torfablagerung 
fand natürlich erft nad dem Rückzuge der Gletſcher, d. h. nad der Eis- 
periode jtatt. Unter dem Torfe findet fich ein 4—5 Fuß märhtiged Lager 
von Kalktuff. Es it aller Wahrjcheinfichkeit nach ein Produft der auf dem 
Kiesrücken entipringenden Waſſer welche die heutige Schußenguelle bilden, 
indem es fich durch nichts von jenen Zuffbildungen unterfcheidet, die heute 
noch allenthalben an Berggehängen entftehen, wo falkhaltige Waſſer riejeln. 
Solcher Tuff bildet ſich aber ferner nur an der. Oberfläche und zwar unter 
dem Einfluffe der Verdunſtung. Wenn wir und demnad an der in Rede 
ftehenden Dertlichkeit die Torfdecke entfernt denken, jo treffen wir auf die alte 
Erdoberfläche und diefer Schluß wird noch weiter bejtütigt durch die Ans 
weſenheit zabllofer Feiner Landfchneden im Kalkfande. Die hier gefundenen 
Arten find theilmeife noch in der dortigen Gegend vorhanden, ausgeftorbene 
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finden ſich feine darunter. Einzelne Thierfnochen, die ſich ebenfalls in dieſem 
Kalktuffe vorfanden, waren jo morſch, daß fie zwifchen den Fingern zer— 
brödelten. 

Beim tieferen Graben ftieß man auf eine Moosſchicht, die vortrefflich 
erhalten war. „Erſt was hier unten“, fagt Dr. Frans, „zwiihen Tuff und 
Gletſcherſchutt lag, eingehüllt vom feinften Sande und von dem Mooje, das 
zum Zriefen mit Waſſer gefüllt war, das erft fonnte ald „Fund“ angejehen 
werden, denn alles lag friih und feft, ald ob man die Sachen erft fürzlid) 
zufammengetragen hätte, in Haufen bei einander. Ein zäher, ſchwarzblauer 
Schlamm füllte Moos und Sand und den Heinften Hohlraum der Geweihe 
und Kuocden, und verbreitete einen moderartigen Geruch. Wir befanden 
uns, wie der Verlauf der Grabarbeiten e8 lehrte, in einer zu Abfällen be- 
wugten Grube, in der neben den Knochen und Knochenſplittern abgeſchlach— 
teter umd von Menſchen verjpeifter Thiere, neben Kohlenreften und Aſchen, 
neben rauchgeihwärzten Heerdfteinen und Brandfpuren, zahlreiche Meffer, 
Pfeile und Lanzenfpigen von Feuerftein und die verjchiedenartigiten Hand— 
arbeiten aus Rennthiergeweih über einander lagen. Das alles lag in einer 
flachen, bei einer Ausdehnung von 40 Quadratruthen nur 4 bis 5 Fuß 
tiefen Grube, im reinften Gletſcherſchutt, wobei ar in die Augen fprang, 
daß die vortrefflihe Erhaltung der Beingeräthe und Knochen, lediglich nur 
dem Waſſer zu danken war, das im Moos und im Sand fich halten konnte. 
Die Moosbauf glich einem wafjergetränften Schwamme, fie ſchloß ihren In— 
halt hermetiih won aller Luft ab und confervirte in ihrem ewig feuchten 
Schooße, was vor FJahrtaufenden ihr anvertraut worden war. An der Gränze 
der Moosbank zum Tuff fah man deutlich die Geweihftangen, joweit fie in 
Moos und Sand ftedten, vortrefflich erhalten, feit und hart, als wären fie 
vor Jahrzehnten erit hineingelegt, während die Enden, die in den Zuff ragten, 
fo mürbe und brödelig waren, daß fie in der Hand zerfielen.“ 

Um die geologiſche Periode, der diefe Heberrefte menschlicher Mahlzeiten 
angehörten, zu beftimmen, unterfuchte der berühmte Moosfeuner Profeſſor 
Schimper in Straßburg einige Proben des Mooſes. Es ergab fih, daß 
diefelben durchweg nordifchen oder hochalpinen Formen angehörten. Im 
tiefiten Grunde des Grabens fund fih bis zu einer Mächtigkeit von 6 Fuß, 
Hypnum sarmentosum Wahlenb., das zum erften Male von Wahlen: 
berg aus Lappland mitgebracht worden. Es hat feinen eigentlichen Standort 
in den Hocalpen und gedeiht am Beften an der Schneegränze. Gegenwärtig 
finder e8 fi auf den höchften Spigen der Sudeten und Zyroler Alpen und 
fteigt nah Schimper auf Spigbergen, Labrador und Grönland im tiefere 
Regionen herab. Außer diefem Moofe wurde noch Hypnum aduncum 
var. grönlandicum Hedw. und H. fluitans var. tenuissimum nachgewieſen, 
alles Arten die gegenwärtig nur der falten Zone angehören. Diefe bota- 
niſchen Unterjuchungen ergeben alfo, in voller Webereinftimmung mit den 
geologiihen Schlüffen, daß zur Zeit als jene Moosdede an der Schußen- 
quelle wuchs, in Siüddeutichland eine jehr niedrige Temperatur, ein faltes 
Klima egiftirte. Die zoologiſche Ausbeute der aufgeichloffenen Grube betätigt 
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died ebenfallde. Denn es fanden ſich neben Knochen von cervus tarandus 
und denjenigen eines Heinen Ochſen und einer großföpfigen Pferderace, 
beionderd vor allem eine ungemeine Anzahl von Rennthierfuocen und Ge: 
weihen diefer Thiere. Ferner Ueberbleibſel vom Fiälfraß, dem Gold» und 
Eisfuchs, dem Canis fulvus und lagopus, ferner der Unterkiefer eines 
gewaltigen Eisbären mit Lücdenzähnen und eines alten Canis lupus, die 
mit grönländifchen Zupen übereinftimmen. Dagegen fanden fih durchaus 
feine Knochen von Thieren, die zur Zeit der älteften Pjahlbauten ſchon an 
den Ufern des benachbarten Bodenjee’8 von Menfchen verzehrt wurden; vers 
acbliih war alles Suchen nad Knochen des Edelhirſches, des Rehes, der 
Gemfe, des Steinbodd, des Schweines, des Rindes, des Haushundes oder 
irgend eines andern Hausthieres. Man könnte hierbei allerdings theilweije 
an einen Zufall denken, allein es bleibt unter allen Umftänden, wie Dr. Fraas 
jehr richtig hervorhebt, beachtenswerth, daß unter dem Tuff uud Torf der 
Schußenquelle, der Zupus eines rein nordifhen Klima’s mit bloß 
nordifcher Flora und bloß nordifcher Fauna begraben liegt. Alles deutet 
darauf Hin, daß wir uns an der Fundftätte des Schußen in der fogenannten 
Eiszeit befinden. Gleichzeitig bemerken wir aber auch die Anweſenheit des 
Menſchen in jener Periode, des Ur-Schwaben, wenn man ihn fo nennen 
darf. Sfelette oder Knochenbruchſtücke deſſelben fanden fich freilich feine 
vor, was auch gar nicht zu verwundern, da die aufgeichloffene Fundſtelle 
nad allen Anzeichen nichts weiter als eine Abfallgrube gewefen fein kann. 
Die aufgefundenen Kunftprodufte find alle entweder zerbrochen oder fonft 
beihädigt; es waren Abfälle ſowohl der Induſtrie wie der Küche, Die 
geöffneten Marfröhren, welche ſich vorfanden und die ſich durchaus nicht von 
denjenigen in andern Gegenden unterfcheiden, tragen bloß Spuren einer Be: 
arbeitung mittels Steinen an ſich. Bei den gefchwärzten Steinen, die ehedem 
in der Nähe des Feuers geftanden haben, fand ſich nicht die allergeringfte 
Spur eined irdenen Gefchirres, obgleich große Lehmlager, die noch heute 
benugt werden, ſich in nächſter Nähe befinden. Man darf aunchmen, daß 
die Urfhwaben, die hier gekocht und gebraten Haben, feine Idee von künſt— 
lichen Gejchirren befaßen, fonft würden ſich gewiß Scherben diefer fo leicht 
zerbrechlichen Manufakte in der Grube vorgefunden haben. Dagegen fand 
fi) ein foſſiler Becherſchwamm Tragos patella vom mittleren weißen Jura, 
Die am Boden liegende Steinfchüffel war wahrfcheinlich einem der Alten auf- 
gefallen, er hatte fie aufgehoben um fie gelegentlich im Haushalt zu verwenden. 
Möglid genug, dag ein ſolches Foſſil urfprünglich den erften Anftoß dazu 
gegeben hat, fünftlich aus Lehm ähnliche Formen anzufertigen. 

Die aufgefundenen Renntbiergeweihe find meijt künſtlich bearbeitet und 
zwar mit Steinmeſſern. Verſchiedene halbkreisförmig gebogene Stangen 
fanden fich der Länge nad aufgefchnitten, fo daß die Imenſeite fehlt. Das 
berausgearbeitete Stück diente wahrſcheinlich als Augel, Pfeil» oder Speer 
fpige und Beinnadeln. Der Reſt des Geweihes wurde als unbrauchbar 
fortgeworfen. Auch eine Anzahl von Dolchen und Bolzen aus Renngeweih 
fanden fih vor. Einer diefer Bolzen war nicht rund, fondern rantenförmig 
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zugejchliffen, ganz nad) Art der mittelalterlichen eifernen. Auf der breiten 
Seite liefen in der ganzen Länge des Stücks zwei Rinnen, vielleicht Kanäle 
zur Aufnahme von Gift. Zeichnungen auf den Geweihen, wie man deren 
in Südfranfreich gefunden, haben die Urfchwaben an der Schußenquelle feine 
verfertigt, nur ein unverftändliches Gefrigel won Strichen findet ſich auf einigen 
Rennthierftangen. Ob jene alten Jägerhorden weniger fünftlerifche Anlage 
befaßen als ihre fidfranzöfifhen Brüder, muß man freilich dahin geftellt fein 
fafjen, da fie jedenfall gelungene Darftellungen nicht in den Abfallgraben 
werden geworfen haben. 

Wenn wir nun zu den Nefultaten übergehen, welche fih aus dem Funde 
an der Schußenquelle für die Urgefchichte des Menichen ergeben, fo findet 
fih, daß die Bewohner von Frankreich und Belgien in der dortigen Rennthier: 
pertode gleichzeitig mit den Urfchwaben gelebt Haben. „Daß wir es mit 
Einem Volke zu thun Haben“, jagt Dr. Fraas, „deifen Spuren Die 
Höhlen und Grotten der Dordogne bewahren, und das zugleih an den 
Quellen der Schußen jagte, kann Niemand mehr zweifelhaft feheinen, der 
die beiderfeitigen Refte neben einander hält. In Folge der liebenswiürdigen 
Kiberalität mit der Herr Lartet von feinen Funden an befreundete Mufeen 
mittheilte, habe ich aus den Höhlen la Madelaine, les Eyzies, Langerie 
und le Moustier, aus dem Arrondiffement Sarlat in der Dordogne, eine 
Reihe von Fenerfteinmefjern, geöffneten Rennthierknochen, angefägten Renn: 
geweihen, Zähnen und Reften von Pferd und Ochs wor mir liegen, und halte 
fie gegen die Funde an der Schußen. Da find in erfter Linie die Feuer 
fteine beider Orte wie nad) einem Model gefchlagen, faſt möchte ich fagen, 
es liegen fogar füdfranzöfifche Kreidefeuerfteine an der Schußen, jo ähnlich 
jieht fih der Stein. In zweiter Linie find genau diefelben Feiljchnitte an 
den Geweihen von Perigord und Schwaben zu ſehen, Schnitte, die mit 
feinem andern Inſtrument zu Stande gekommen, als mit dem Feuerftein. 
Drittens beftehen an beiden Orten die Küchenabfälle meiftens aus Renntbier- 
fuochen, dann kommt Pferd und Ochie, auch Vögelknochen und größere Fijch- 
wirbel haben beide Stationen gemeinfchaftlich.“ 

Am intereffanteften und wichtigften wäre es jedenfalls, eine möglichft 
genaue hronologifche Beftimmung geben zu fönnen, wann die Urſchwaben an 
der Schußen lebten und jagten. Leider ift dies indeß heute noch der wunde 
Punkt der Forfhung. Während Einige ganz bedenklich große Zahlen Für 
das Alter gewiffer Kunftprodufte annehmen, redıreiren Andere daffelbe zum 
Theil mit Net fo fehr, daß die Zeiten jener alten Jägerhorden roch ber 
trächtlich innerhalb des biftorifchen Evelus fallen. Wenn wir auf Reunthier- 
ftangen dieſes Thier felbft in fortichreitender Stellung eingegraben finden; 
wenn wir auf dem Oberjchenfel eines Schmwans aus der Knochenauhäufung 
der Höhle la Madelaine in der Dordogne ein ſich härendes Renn mit feften 
Zügen charakteriſtiſch dargeftellt fehen, fo ift man a priori wenig geneigt, 
die Eriftenz des Künſtlers, der diefe Figuren gemacht hat, um einen Zeitraum 
hinter die Gegenwart zu verlegen, der die Dauer der hiſtoriſchen Erinnerung 
um ein Vielfaches übertrifft: Fallen die legten Tage der ‚Eiszeit in die 
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geihichtlihe Epoche oder nicht, das ift die Frage um deren Löfung es fid) 
handelt? Dr. Fraas enticheidet fi, wie uns dünft mit vollem Rechte, für 
die Bejahung des erften Theil diefer Frage. 

Das wilde Rennthier, jetzt auf die arktifchen Gegenden beſchränkt, ging 
früher ziemlich tief nach Süden. Sofolof bemerkte es in Sibirien am Fuße 
des Kumir'ſchen Gebirgs unter 499 N. Br. und erzählt, daß am Bache 
Dienja der unter 460ZHN. B. in die Wolga mündet, nicht ſelten Renngeweihe 
aus dem jandigen Ufer gefpült werden, woher der Bach auch feinen Namen 
babe. Im weftlichen Europa fcheint das Renn auch noch zu den Hiftorifchen 
Zeiten weit füdlich verbreitet gewejen zu fein. Julius Caeſar's Scilde- 
rung in feinem Buche über den Gallifchen Krieg bezicht ſich höchſt wahrſcheinlich 
auf das Rennthier, deffen Aufenthalt er in den Hercyniſchen Wald verlegt. 
Nah einem Drudfehler in dem Jagdbuche von Gafton de Foix jollte das 
Rennthier in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts noch in den 
Bergen von Savoven und Bearn vorhanden gewefen fein. Als jedoch Euvier 
die auf der parifer Bibliothek befindlichen Originalmanuferipte nachſchlug, 
ergab ſich der Irrthum fofort, denn der 1357 nad Schweden gereifte Gafton 
de Foix jagt deutlich: „Ich habe fie gefehen in Norwegen und Schweden." 
Daß aber das Renn in einer jehr frühen Zeit in ganz Gentrafeuropa ver: 
breitet war, das ergiebt fih aus den verfchiedenartigften Funden, wo ed mit 
dem Mammuth und Rhinoceros und dem Höhlenbären zufammen getroffen 
wird. Das Renn lebte bier in der Eiszeit, als die Schweiz und Ober. 
ihmwaben von Gletſchern durchzogen waren. Um aber folche in ungleich größerer 
Ausdehnung wie bisher hervorzurufen, dazu bedarf es hauptſächlich nur eines 
feuchteren, oceaniſchen Klima’s, wodurch fi die Sommertemperatur erniedrigt. 
„Bon allen Seiten”, jagt Dr. Fraas, „Drängen die Thatfachen zu der Auficht, 
daß die Mittelmeergegenden und ein großer Theil von Europa früher, ſowohl 
in der hiſtoriſchen als in der geologifchen Zeit, eine gleihmäßigere Temperatur 
achabt, weil das Klima ein feuhteres war. Zu derfelben Zeit, da 
in Gentraleuropa in Folge deffen Erfcheinungen fih beobachten ließen, die 
jegt nur noch dem hohen Norden eigen find, zu derfelben Zeit, da die Gletſcher 
der Alpen zur Donau ſich erftreften, da Donau und Rhein aus gemeinfamer 
Gisquelle ſich ipeiften, zu derjelben Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß 
und Helicon ‚darin die Unfterblichen wohnten‘, und fette Weidepläße an den 
Ufern des Euphrat zu fehen. Einer Grundurfache ift e8 zuzufchreiben, daß 
ih im Laufe der Zeit das Gleichmaaß der Temperatur auf unferer Hemi— 
iphäre änderte. Mag fle nun heißen wie fie wolle, in Folge diefer Urfache 
ihmolzen allmählich die Gletſcher in Franfreih und Schwaben ab; e8 machte 
aber auch in Griechenland die Pinie der Standföhre, und der Knoppereiche 
Plag und eben darum meht jegt über die Trümmer Babylons der heiße Wüſten— 
mind. Das Alter der ſchwäbiſchen Eiszeit und der Anfiedlung des Menfchen 
au dem Ufer der Schußen weiter zurüd zu verlegen, als in die Blüthezeit 
des babploniſchen Reiches oder in die Zeit von Memphis und feiner Pyra— 
widen, dafiir liegt and wicht Ein gültiger Grund vor.“ 


—— —— 
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s — m A hm 
| 12004323 32] 021 9, 8 14 566 | 12 0,6 
2 | 10 47,16|12 3457 346 19,24 ı 748 1 89 15 60 | 12 45,1 
3 | 11 5,7312 38 35,57 4 932,75 155 27 3 39,9| 15 13,2 | 13 31,0 
4 11 23,95112 42 13,85 432 43,2] 2 44 38, 1 37,6! 15 20,8 | 14 18,9 
5 11 41,80112 45 52,50 4 55 50,45 335 46,7 3 5,9| 15 29,0 | 15 9,1 
6 11 59,26.12 49 31,55 5 18 54,09 4 29 7,49 5 39,31 15 37,5 16 1,8 
7 12 16,31112 53 11,011 541 53,6] 5 24 40,87! 1837 9,1 15 46,4 | 16 56,8 
8 12 323212 56 50,91 6 448,95 6 22 7,14) 1927 3,31 15 55,4 | 17 53,4 
9 12 49,0713 031,27 6 27 39,51 720 47,77) 19 8 82] 16 43 18 50,8 
10 13 4,7413 412,11 6 50 25,15 8 19 53,70) 1738 5,9 16 12,5 19 47,8 
11 | 13 19,92113 753,4) 713 5,31 918 38,201 15 033,5] 16 19,4 | 20 44,0 
12 13 34,56/13 11 35,29 735 39,7] 10 16 28,93] 1125 0,8] 16 24,0 | 21 39,0 
13 13 48,72113 15 17,66| 758 7,9] 11 13 13,41 7 551,3] 16 25,8 | 22 32,8 
14 14 2,31|13 19 0,57 8 20 29,58 12 8 57,17|+ 2 20 49,6] 16 24,0 | 23 25,7 
15 14 15,35/13 22 44,0 8 42 44,25 13 3 57,03|— 2 30 47,9| 16 18,6 | — — 
16 14 27,81113 26 28,12 9 4 51,5] 13 58 32,97 710 3,2] 16 9,7 0 18,2 
17 14 39,69|13 30 12,77 9 26 51,08 14 53 0,65] 11 19 56,5) 15 58,2 1 10,6 
18 | 14 50,97113 33 58,011 948 42,30 15 47 25,95] 14 46 45,5| 15 45,2 | 2 2,9 
19 15 1,6313 3743,87| 10 10 25,15 16 41 42,671 17 20 54,6| 15 31,7 2 55,0 
20 15 11,67)13 41 30,35| 10 31 58,98 17 35 33,90) 18 57 10,3) 15 18,9 3 466 
21 15 21,07 13 45 17,48] 10 53 23,2] 18 28 37,12] 19 34 22,7) 15 7,7 4 37,3 
22 15 29,82113 49 5,26) 11 14 37,75 19 20 30,84) 19 14 40,4| 14 58,6 5 26,6 
23 15 37,90|13 5253,71! 1135 42,0] 20 11 0,85| 18 231,6) 14 52,2 6 14,3 
24 15 45,31113 56 42,84| 11 56 35,6] 21 0 3,74) 16 340,6 14 48,6 705 
25 15 52,0214 032,66) 12 17 18,15 21 47 47,59) 13 24 52,8 14 47,8 7 45,3 
26 15 58,03 14 423,19) 1237 49,2] 22 34 30,51 12 33,6| 14 49,7 8 29,1 
27 16 3,31 14 814,45) 1258 8,5] 23 20 38,27 6 33 46,7) 14 53,9 9 124 
28 16 7,8514 12 6,45) 1318 15,7] 0 6 41,98|__ 235 59,2] 15 0,0 9 55,9 
29 | 16 11,64.14 1559,20 13 38 10,3] 053 15,85 + 1 32 29,4| 15 7,6 | 10 40,3 
30 16 14,6714 1952,72] 13 5751,85 140 55,04 A 542 1,9) 15 16,1 11 26,1 
31 |—16 16,91'14 23 47,02/—14 17 19,95 2 30 12,68 9 41 26,1! 15 24,9 | 12 14,0 
Scheinbare Derter Beffel’fcher Yundamentaliterne. 
Ex a Andromeba Polarſtern gr, Bär 
Dctbr. AR D | R 
: job 1m37,42%] 28022° 2,7° 1h11m57,95* |88036° 28,20” 10h55%32,33*| 62027 23,0- 
1710 1 37,40 28 22 4,3 1 11 58,15 88 36 31,96 10 55 42,41 62 27 24,8 
2710 1 37,35| 28 22 5,5 ji 11 57,13 88 36 35,85 10 55 42,68 | 62 27 21,9 
Sternbededungen durch den Mond. 
Fe TIL — = 
October jin Reetafcenf. für Name des Sterns. Helligkeit desfelben. 
d. Erdbmittelpunft. j 
N 206 447 aim Walfiſch 4. Größe 
4. 18 23,5 f im Stier 4, e 
5. 16 33,2 Y e 4. Ar 
5. 11 545 di „ —— — 
5, 20 26,6 oo „ 4, ” 
5. 2 29,2 92 „ ii: 5 
5 23 40,7 2 1, J 
11. 17 40,9 a im Lowen 1, PR 
12. 3154 Denud 1. — 
12. 3 56.,3 e im. Löwen 4, — 
26. 18 28,6 x im Bafjermann 31 „ 
31, 338,5 “im Walfiſch 4, = 
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Planeten» Ephemeriden. 
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| Steinbare | Sheinbare Oberer & Oberer 
r Meridians R heinbare Scheinbure | Meridian 
u — * Abweichung. —8* re . Abmweihung. | Surdyang 
Jupiter, 
Merkur. Det. 9] 03246,2 |+ 145 19,8 | 11 19,4 
19 0238 63 116 23,9 | 10 35,3 
Od. 5 [1412 5,41—15 37 29,9| 1 14,5 = * 
10 11434 47.1] 1759 10,7. 1175 291 024 3,7 |4 052 76) 951,8 
15 114 54 32,5! 1948 54,6 117,5 
20 115 9 781 2055426 1 124 Saturn. 
25 115 14 50,1| 21 1 4,8: 0584 | Det: 9116 311,3 —19 1581| 2 49,8 
30 15 7 14,2,—19 37 49,2| 0 31,1 1916 7 15.0 | 19 14 4,0 2 141,4 
29116 11 38,7 |—19 2745,9 | 139,4 
Benns. Uranus. 
Det, 5. | 9 54 27,04 1159 48,2 20 56,8 | Dt. 715 39,1 422 43 8,1| 18 2,3 
10 Io 15 17,51 10 34 36,9, 20 58,0 “ 11559,5 | 224249,8 | 17 23,2 
15 10 36 21,5, 859 27,0 | 20 59,3 29| 715 56,5 422 43 13,3 | 16 43,1 
20 1057 34,4 715 20,1|21 0,8 
25 1118551] 52324721 25 Neptun. 
30 |11 40 22,9 + 3 24 54,2) 21 4,2 | Ott. 15) 1 033,4 4 438 45,7 | 11 23,5 
31) 058584 |+ 429 5,5 | 10 189 
Mars EEE, 
Det. 1. 8h 51,0 Vollmond. 
Oct.5 | 8 17 35,9 420 48 32,4 | 19 20,0 „ 8. 19 6,8 Leßtes Viertel. 
10 829 15,2 2015 6,5 19 11,9 „13. 0 Moud in Erduäbe. 
15 1840 34,1 1940 8,0'19 3,5 „415. 11 54,8 Neumond. 
20851 31,1 19 4 1,4118 54,8 „22. 22 35,8 Erſtes Viertel. 
25!9 2 5,4 1827 10,9| 18 45,6 24. 19 Mond in Erdferne. 
30.) 912 15,9 +17 50 0,8 18 36,1 „ 30. 23 58,8 Bolmond, 


Verfinfteruugen der Jupitersmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Schatten). Oct. 2. 12b17"39,7%; Det. 11. BPA1"38,2*. 
Det. 18, 10377 0,1%, Dct. 25. 1232m29,4%. Det. 27. Tb1m26,1°, 
II. Mond. (Austritte and dem-Schatten). Oct. 3. 647W23,0°; Oct. 10. 9922”27,4*; 
Oct. 17. 11957”37,0%; Oct. 24. 14632753,1%; Oct. 31, 17bgmg5, 1°, 





Planetenconftellationen. 








| | Yupiter in Opvofltion mit der Sonne. 





Oxtober 1, 
r 1. 8 | Anpiter in Gonjunetion mit dem Monde in Rectafrenfion. 
— 8. | 11 |Reptun in Oppofition mit der Sonne. 
= 8. 22 Uranus in Gonjunction mit dem Monde iu Rertajcenjion. 
= 9. wi Uranus in Duadratur mit der Sonne. 
= 10, Mars in Gonjunction mit dem Monde in NRectafcenfion. 
= 12. Benus im aufiteigenden Anoten. 
— 13. Merkur in größter öftlicher Elongation 249 55° vom Gentrum 

der Sonne. 

= 17. 4 Merkur in Conjunctien mit dem Monde in Rectafcenfion. 
F |: 9 | Saturn in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
M 28.1 9 Jupiter in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 


(Ale Angaben beziehen ſich auf mittlere Berliner Zeit.) 
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Vene naturwifenfhaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Polarifation der Wärme 
von 100° C. und über die Bewegung 
bei der Wärmeleitung bat neuerdings 
9. Magnus in Berlin eine wichtige Ar, 
beit ausgeführt. Bereits früher hatte dieſer 
Gelehrte gezeigt, daß die Wärme, melde 
eine polirte glühende Platinplatte unter 
ſchiefem Wintel ausftrahlt, nur zum Theil 
von ihrer Oberfläche, zum andern Theil 
aber aus ihrem Innern kommt. Es ergab 
fih dies als eine Folge aus der Polari— 
jation ber von einer ſolchen Platte aus, 
geftrablten Wärme; denn da die Polari. 
fationsebene die gleiche Lage hat, wie bie 
de3 unter einem gewiſſen Winfel gebrode, 
nen Lichtes, jo ift man genöthigt, anzuneb» 
men, daß menigftend ein Theil der aus. 
tretenden Strahlen an der Oberfläche eine 
Brechung erleidet, und damit eine ſolche 
ftattfinden könne, muß die Wärme aus dem 
Innern der Platte fommen. Weil aber 
diefe Polarifation nach denfelben Geſetzen 
mie die des Lichtes ftattfindet, jo ift man 
ferner gendtbigt, zu folgern, daß die Fort. 
pflanzung im Innern, eben fo ftattfindet, 
wie die be3 Lichtes, nämlich durch trans— 
verfale Schwingungen. Schon früher bat 
9. Magnus ausgefprocden, daß auc die 
Seitung der Wärme auf diefer Art der Be- 
wegung berube. Diefer Ausſpruch gründete 
ih indeß nur darauf, daß die Bewegung, 
die man Wärme nennt, nicht zweierlei Art 
fein fönne und daß, wenn ihre Fortpflan— 


zung durch die Quft oder durch ben leeren 
Raum oder irgend eine, andere diathermane 
Subftanz mitteld transverfaler Schwin. 
gungen ftatifinde, auch die Fortpflanzung 
innerhalb der nicht diathermanen Körper, 
die wir als Wärmeleitung bezeichnen, von 
derjelben Art fein müſſe. Diefer Schluß 
fonnte indeß keineswegs mit voller Sicher⸗ 
beit gemacht werben; benn es war noch 
möglih, daß nur der leuchtende Theil ber 
Wärme polarifirbar wäre. Wenn dagegen 
nachgewieſen werben könnte, baß die Wärme, 
welche von Körpern irgend einer Tempera⸗ 
tur, alfo auch einer ganz niedrigen, unter 
einem ſchiefen Winkel ausgeftrahlt wird, 
auch theilweife polarifirt ift, jo würde aud) 
für dunkle, Körper nachgemiefen fein, daß 
die Wärme, welche fie ausfenden, zum Theil 
aus ihrem Innern fommt und fi in ihnen 
dur transverfale Schwingungen fort« 
pflanzt. Damit wäre dann allerdings auch 
bewiefen, daß die Wärmeleitung in ather- 
manen Körpern auf transverfalen Schwin. 
gungen berube. 9. Magnus befchloß, die 
bierzi erforderlichen Verſuche anzuftellen. 
Die Mittel, welhe man bisher an. 
gewendet hat, um die Polarifation ber 
Märme zu unterfuchen, beruhen auf dem 
Durchgang durch doppelt brechende Platten 
oder durh Säulen aus Glimmerplatten. 
Im vorliegenden Falle waren dieſe aber 
nicht anwendbar, da fie die dunklen Wärme. 
ftrahlen nicht durchlaſſen. Es blieb daher 
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nur übrig, die Reflerion für diefen Zweck 
zu benugen. Da aber befanntlih nur ein 
Heiner Theil von den auf einen Spiegel 
fallenden Strahlen reflectirt wird, jo be 
durfte e3 bejonderer Vorficht3maßregeln, 
um die reflectirte Wärme mefjen zu können. 

Der von H. Magnus angewandte 
Apparat beftand im Wejentlichen aus einem 
Spiegel von ſchwarzem polirten Glaſe, der 
ſich am Ende eines horizontal Tiegenden 
Rohres befand, das an beiden Enden durch 
Platten verfchloffen war, welche eine kreis, 
runde Deffnung in der Mitte befaßen. Bei 
den Verſuchen machte der Spiegel beftändig 
einen Winkel von 35° mit der Are des 
Rohres. Die mit ihrem Conus verfehene 
Thermoſäule war durch einen Arm fo mit 
dem Spiegel verbunden, daß bie in der 
Richtung der Are des Rohres auf denfelben 
fallenden Strahlen, in den Conus der Säule 
reflectirt wurden. Die ganze Vorrichtung 
war mit dem Rohr um deſſen Are drehbar, 
jo daß Spiegel und Thermofäule in alle 
Azimuthe gebradht werden fonnten. Das 
Ganze war mit einem großen wohlverwahr, 
ten Raften umgeben, um äußere Einflüffe 
abzuhalten, Ale Wärmequelle diente ein 
Blechgefäß, das durch eingeleitete Waſſer— 
dämpfe auf 1000 0. erhalten wurde. Zwi— 
ſchen dieſer und dem Kaſten befand ſich ein 
mit kreisrunder Deffnung verſehener Schirm, 
jo daß die Wärmeftrahlen dur drei Deff- 
nungen gingen, ehe fie den Spiegel erreich— 
ten und nahezu parallel auf diefen fielen. 
Die gegen den Spiegel ausjtrahlende fläche 
machte mit der horizontalen einen Wintel 
von 35 Grad. Die reflectirte Wärme wurde 
durch den Ausschlag der Nabel der thermo- 
electriſchen Säule gemefien. 

Wäre num bie bei 100 0 0. ausſtrah— 
lende Wärme nicht polarifirt, jo hätten die 
Werthe bei jeder Stellung der ausftrahlen- 
den Fläche für jedes Azimuth der piegeln. 
den Fläche gleich fein müfjen. Es ergab 
fi aber, daß die Ausfchläge des Galvano- 
meter bei jeder Stellung der ausftrahlen. 
den Fläche Heiner waren, wenn ihre Ne 
fleriongebene zufammenfiel mit der des 
Spiegels, ald wenn fie einen rechten Winkel 
mit ihr bildete. Es gebt daraus hervor, daß 
die ausgeftrahlte Wärme zum Theil pola- 
rifirt ift, und daß ihre Polariſationsebene 
ſenlrecht gegen die Reflerionsebene fteht. 
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Denn die Polarifation der ausgeftrahl. 
ten Wärme davon herrührt, baß die Strah⸗ 
len zum Theil aus dem Innern fommen 
und beim Austreten an ber Oberfläche ges 
broden werden, jo muß für den Fall, daß 
die Oberfläche volllommen rauh ift, die 
Brechung nach allen Richtungen ftattfinden, 
und daher gar feine Polarifation zu be, 
obachten fein. Als, um dieſe Vorausſetzung 
zu prüfen, 9. Magnus ein fhwarzes 
Tuch an Stelle der glatten Blastafel an. 
brachte, war in der That feine Polarifation 
mehr zu erfennen, 

Es geht aus den Unterfuhungen bes 
9. Magnus hervor, baß bei der Yort- 
pflanzung der Wärme im Innern der Hör 
per, trandverjale Schwingungen bei jeder 
Temperatur ftattfinden, oder, wenn nicht 
lineare, doch ſolche Bewegungen, deren 
Componenten ſenkrecht zur Fortpflanzungs⸗ 
richtung, diefelbe Wirkung bervorbringen 
wie die Wärmeftrablen. 

Die fpätere Ausdehnung der Unter: 
fuhungen des H. Magnus über bie 
PRolarifation der bei 100° C, von Flüffig- 
feiten ausgefandten Wärme, hat eben. 
falls eine folche angezeigt. Hiernad) ift man 
wohl berechtigt, zu fchließen, daß alle Sub, 
ftanzen, ſowohl fefte als flüffige, bei ebener 
DOberflähe Wärmeftrahlen ausjenden, bie, 
wenn fie einen Winkel von ungefähr 350 
mit der Oberfläche bilden, zum Theil polari« 
firt find. 





Ein neues Thermometer zur Beftim- 
mung hoher Temperaturen, von Berthe— 
lot. Das Inftrument foll zur Beftimmung 
von Temperaturen dienen, welche über dem 
Siedepunkt des Quedfilbers liegen. E3 be, 
fteht aus einem etwa 4 C.C. faflenden 
eylindrifhen Refervoir aus hartem Glafe, 
da3 mit feinem oberen Ende an ein etwa 
0,2 Mm. weites Capillarrohr angelötbet 
ift. Das Rohr muß möglichft gleiches Ca— 
fiber befigen. Es fteigt erft 200 Mm. faft 
vertical auf, biegt dann unter redhtem 
Winkel um, und fteigt endlihd 720— 730 
Millimeter vertical herab, macht noch eine 
Biegung nad oben, und endet, 20 Meter 
über der unteren Biegung, in einen fugel. 
förmigen, 20. Mm. weiten, oben offenen 
Behälter. An dem langen (abfteigenden) 
Zweige ift ein in Millimeter getheilter 
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Maßſtab fo befeftigt, daß er fih am Rohre 
verſchieben läßt. Das Ganze fteht aufeinem 
ſehr feften Fuße. 

Um das Thermometer zu conftruiren, 
(öthet man erft den an beiden Seiten offe- 
nen Eylinder an das Rohr, und faugt con. 
tinuirlid an dem Eylinder, während man 
den fugelförmigen Behälter und das Rohr 
in feiner ganzen Länge ftarf erhigt, um es 
zu trodnen; dann ſchmilzt man den Ey» 
linder zu, läßt erfalten, fült Quedfilber 
in den Behälter, und evacuirt ihn bis auf 
etwa 20 Mm., jo daß ein Theil der Luft 
aus dem Eylinder austritt. Bei Eintritt 
bes gewöhnlichen Luftdrucks fteigt dann 
das Quedfilber im Rohre bis auf eine ger 
wille Höhe. 

Man bringt nun den Eylinder nad» 
einander im ſchmelzendes Eis, fiedendes 
Waſſer, fiedendes Duedfilber und in fieden. 
den Schwefel, und beftimmt jo die Tempera. 
turen 0%, 100°, 3500 und 440%; mittels 
diefer vier auf den Stab aufgetragenen 
Punkte entwirft man auf einem in Qua, 
drate getheilten Papiere die Temperaturen, 
und überträgt die jo erhaltenen Zahlen auf 
den Stab neben die Millimeterfcala. Diefe 
Zahlen gelten natürlid nur für den Atmo- 
iphärendrud, bei welchem fie beftimmt wur» 
den. Hat ſich der Drud geändert, fo genügt 
e3, einen von ihnen, 3. B. 0% oder 1009, 
auf3 Neue zu beftimmen, und ben ent- 
ſprechenden Punkt der Scala darauf ein. 
zuftellen. Dieſe Vorfiht muß man immer 
brauchen, wenn man ſich des Inſtruments 
bedienen will. 

Das Inftrument dient, wie ein gemöhn-. 
liches Quedfilberthermometer, zur Beftim. 
mung ſehr hoher Temperaturen, bei frac. 
tionirten Deftillationen über 330—5000 
u. ſ. w. Seine Empfindlichkeit ift faft jo 
groß, wie die eines ebenfo großen Queck— 
filberthermometers, wenn man dafür jorgt, 
durch Klopfen die Quedfilberfäule auf ihren 
richtigen Stand zu bringen. Wenn bie 
Galibrirung des Rohrs an allen Stellen 
glei ift, beträgt ber Fehler noch nicht 
2— 30, Das Thermometer kann auch zur 
Beſtimmung von Temperaturen unter dem 
Öefrierpunfte bes Quedfilbers dienen. Fer— 
tigt man den Eylinder und das erfle Stüd 
de3 Rohrs aus Porcellan, jo würde man 
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bis 10000 und noch höher beftimmen kön. 
nen. — Das Thermometer von der be 
ſchriebenen Form ift für Deftillationen be. 
ftimmt ; natürlich läßt es fih auch für alle 
anderen Zmwede einrichten. — Die Benauig- 
feit des Inftrument3 beruht auf zwei Grund» 
bedingungen, nämlich auf der empiriichen 
Eonftruction der Temperaturcurve mitteld 
durch den Verfuch gefundener Punkte, und 
auf der im Verhältniffe zu dem Raume 
inhalte des Eylinders lleinen Menge ber 
im Rohre eingeihloffenen Luft, jo daß 
Temperaturſchwankungen, welde auf das 
Volumen der Luft im Eylinder ändernd 
einmwirfen, auf die Leiftung des Thermo» 
meterd einen Einfluß ausüben, ben man 
vernachlaͤſſigen darf. 

Mittels diefes Inftruments bat Verf. 
eine Reihe fractionirter Deftillationen mit 
Steinfohlentheer über 330— 4500 
ausführen können; er hat babei gefunden, 
dab der Theer bei 4500 langfam Wailer- 
ftoff entwidelt, fih aufbläht und fi in 
fohlige Subftanz verwandelt. Bei derjelben 
Temperatur beginnen fi die meijten der 
organifhen Verbindungen, welche als die 
beftändigften angefehen werben, zu jerjeßen. 
‘ferner hat der Verfaffer aufs Neue die Un. 
veränberlichleit des Siedepunfts des Schwe⸗ 
fel3 nachgewieſen, den Siebepunlt des Re- 
tens, CscHıs, zu 3900, den des Per- 
chlorna phtalins zu 4030 bejtimmt. 

Das Inſtrument ift von a iat 
gefertigt worben. 


Irrlichter ſpulen zwar bei uns in 
Deutihland immer noch zeitweife aud in 
wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, mehr aber 
noh in den Köpfen unwiffenihaftlicher 
Beobadter. Berichte aber, mie einer 
z. B. in ber in Mitau erjcheinenden 
lettifchen Zeitung (Latweeschu Awises) 
enthalten ift, fommen in beutjchen Blät. 
tern nicht mehr vor. Dort heißt ed: „In 
der Nähe von Mitau auf der Landſtraße 
von da nad Janiſchel in der Gegend des 
Meitus und Lappu⸗Kruges ſahen Leute 
ein Feuer, das ſchon vier Wochen hindurch 
an jedem Abend nach 7 Uhr auf ber Land⸗ 
firaße wandle, längs ben Feldern über 
Dächer eile und überall in Dörfern und 


mit ihm auch Xemperaturen über 5000| Wäldern umherwanfe. Das Feuer erhebe 
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ſich, wie manche bemerkt hätten, beſonders 
aus Sümpfen und Lachen, es gehe auf dem 
Wege wohl 7 Fuß hoch und mehr, bald 
auch ganz nahe dem Boden. Bisweilen ſei 
dies Feuer von der Größe eines Menſchen— 
fopfs, bisweilen wieder ganz klein. Ein 
Mann, der dieſem feurigen Schein auf dem 
Weg begegnete, fing im Schreden zu fliehen 
an, jo jehr er nur fonnte, aber das Teuer 
eilte ihm bis an feine Hausthür nad. An— 
dere Männer, die am fpäten Abend fuhren 
und auf diefes Feuer trafen, wollten es 
ergreifen, fie ftellten fih alle in großem 
Kreis umber auf, aber das Feuer erhob ſich 
in die Luft. Wolle man es angreifen, fo 
entweiche e3, wolle man ihm aber entfliehen, 
jo eile es nah.” Dann wird noch um Aus. 
funft über dieje Erfcheinung gebeten. Die 
ganze Schilderung aber erinnert lebhaft 
an die Erzählungen alter Zandleute bei 
uns, nur fehlt, daß die Irrwiſche fih in 
die Räder der fahrenden Wagen jchlingen. 
B—r. 


Der Föhn, der befannte Südwind der 
Alpen, ift bekanntlich zum Streitgegenftand 
zwijchen deu ſchweizeriſchen Gelehrten und 
Dove in Berlin geworben. Belannt 
ift, dab Eſcher von der Linth und 
Deſor dem Föhn eine befonders inter: 
eſſante Stelle in der Theorie über die Eis. 
zeit zugetheilt haben. Bon der allgemeinen 
Borausjegung ausgehend, daß der Föhn 
ein Product der afrikaniſchen Wüfte jei, 
wodurch allein feine Trodenheit und hohe 
Temperatur zu erklären ift, und eingebent 
der Schnelligkeit, mit welcher der Schnee 
unter feinem Hauche von den jchweizerifchen 
Bergen verfchmwindet, hat fih Eicher die 
Frage geftellt, was dann geſchehen würde, 
wenn ber Föhn eines Tages ausbliebe. 
Ungmweifelhaft würde viel weniger Schnee 
ſchmelzen und folgeweife müßten die Glet. 
ſcher fich vermehren und vergrößern. Iſt 
aber die Sahara früher ein Binnenmeer 
gewejen, woran jet nicht mehr zu zweifeln, 
und ift dieſes in relativ fpäter Zeit erft 
troden gelegt worben, fo muß aud damals 
ihr Einfluß auf das ſchweizeriſche Alima 
ein ganz anderer gemwejen fein al3 jet. 
Statt eines trodenen Luftſtroms wehte ein 
mit Feuchtigkeit gejhwängerter Wind vom 
Saharameere herüber, und e8 ift anzuneh- 
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men, daß anftatt ben Schnee zu ſchmelzen, 
wie der heutige Föhn, er vielmehr zur Ver» 
mehrung dejjelben beitrug, indem er beim 
Anprall an bie falten Finnen der Alpen 
die Niederjchläge vermehrte. Die Der 
minderung und das Verſchwinden ber 
großen Alpengleticher mußte alfo mit der 
Trodenlegung de Saharameered Hand in 
Hand gehen. Dove hat diefe Theorie be, 
fonders heftig angegriffen. Eine Bewegung 
auf der Erde von Süd nah Nord muß 
durch die Arendrehung der Erde nach Often 
abgelenkt werden. Doh muß eingeräumt 
werden, daß troßdem ein Theil des von der 
Sahara auffteigenden heißen Luftſtroms, 
und zwar der aus bem weſtlichen Theile, 
die Alpenkette erreichen fan. Dove hebt 
aber bejonders hervor, daß in der Schweiz 
jelbft die widerjprechendften Begriffe über die 
Eigenthümlichleiten des Föhn herrſchen, und 
namentlich, daß diefer nicht immer troden, 
fondern häufig ſehr feucht fei. Defor er, 
fannte in einem Vortrag, den er über diejen 
Gegenftand in der lehten ſchweizeriſchen 
Naturforfcherverfammlung in Rheinfelden 
hielt, die Verwirrung in diejer Deziehung 
an, namentlih daß man bisweilen jede 
Luftftrömung von Süden als Föhn be» 
zeichnet, während der Achte Föhn fich durch 
Wärme und Trodenheit auszeichnet, und 
forderte zu weiteren Beobachtungen auf. 
Doch conjtatirte er, daß der trodne Föhn 
häufiger fei, al3 man nah Dove anneh- 
men müſſe. Wenn in den Glarner und 
Graubündner Alpen der Schnee mit auf. 
fallender Schnelligkeit von der Höhe unter 
dem Hauche des Südwindes verſchwindet, 
ohne daß die Bäche und Tobel weſentlich 
zunehmen, fo ſetzt das doch einen trodınen 
Wind voraus, und wenn er zugleich warm 
ift, jo ift man wohl beredtigt, ihn als 
trodnen Föhn. oder Wüftenwind zu be 
zeichnen. Auch dürfte es nicht felten vor, 
fommen, daß der Föhn im der Höhe weht, 
ohne daß man ihn in der Tiefe bemerkt; 
es läßt fich dies mit um jo größerer Wahr 
Icheinlichfeit annehmen, als man öfters 
in der Höhe jene eigenthümliche Geftaltung 
der dünnen fchleifenförmigen Wollen wahr« 
nimmt, die dem Föhn vorausgehen, und bie 
man als föhnig zu bezeichnen pflegt. 
Jeder, der mit den Hochalpen vertraut ift, 
weiß, daß man den Föhn bis auf den hödh. 
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ften Zinnen mit feinen ihm eigenthüm.- | dymit befigt eine nicht jehr deutliche Spalt. 


lichen Eigenſchaften antrifft. Die meiften 
Bergfteiger haben die Erfahrung gemadt, 
daß bei Schönen Sommertagen die Luft jo 
troden ift, daß über 10,000 Fuß Höbe 
man jelten jchmwigt, d. 5. mit anderen 
Morten, die Verdampfung ift fo fchnell, 
daß der Schweih ſich unmittelbar verflüch- 
tigt, und zwar auf dem Nargleticher bei 
Südmwind, indem dort befanntlid das 
ſchöne Wetter vom Finfteraarhorn kommt. 


Gine neue Fryftallifirte Modification 
der Niefelfäure ift von 9. Prof. ©. vom 
Rath in einem Mineral entdedt worden, 
das den Spalten und Klüften eines Tra— 
chyt's vom Berge San Eriftobal bei 
Pachuco in Merifo entftammt. 

Die Kiefelfäure ift bisher mit Sicher 
beit in zwei verfchiedenen Zuftänden be. 
fannt gemwefen, einem £ryitallinifchen und 
einem amorphen. Die kryſtalliniſche Kiejel- 
jäure bildet den Quarz und befigt in die. 
jem Zujtande das ſpec. Gewicht 2,6. Die 
amorphe, die in der Natur als Opal, 
Hyalith u. j. w. vorlommt, bat ein fpec. 
Gewicht von 2,2— 2,3. Hierhin gehört 
ferner die aefchmolzene Kiejelfäure, ſowie 
die bei Hochofen,Procefjen, wahrſcheinlich 
mit Waflerbampfen, verflüchtete Kiefelfänre, 
endlich die Kieſelſäure der organischen Ge— 
bilde. Die bisherige Annahme, daß die 
Kiefelfänre mit niedrigem ſpecifiſchem Ge. 
wichte nur amorph erjcheine, ift indeß irrig, 
indem e3 gelungen ift, eigenthümliche und 
neue Kryftalle aufzufinden, welche wejent- 
lich nur aus Kiefeljäure von jenem geringen 
Gemichte beftehen. Das Vorkommen diefer 
neuen fryftallinifhen Modification der 
Kiefelfäure bietet infofern ein gewiſſes 
geologiiches Interefje dar, als die Kryſtalle 
auf einem ächt vulcanifchen Gefteine auf. 
gewachjen find in Begleitung ſolcher Mine, 
ralien, deren Entftehung durch Sublima- 
tion nachgewiejen ift. Die Kryſtalle find 
farblos uub waſſerhell, mit glatten und 
glänzenden Flächen. Die Beitimmung der. 
jelben wurde durd ihre geringe Größe, 
welche faum ein Millimeter erreicht, etwas 
erjchwert. Der Name Tridymit, welder 
für das neue Mineral vorgejchlagen wird, 
bezieht fih auf die durchaus herrſchende 
Drillingsverwachſung defjelben. Der Trir 


barleit parallel der Baſis, mufceligen 
Bruch, wird theilweiſe durch Verwitterung 
weiß, auf der Bafis perlmutterglänzend, 
fonft ift er durchfichtig und farblos. Kleine 
geichliffene Platten verbielten ſich unter 
dem polarifirenden Mifroffope wie optiich 
einarige Kryftalle, d. h. war die Platte 
parallel der Baſis geichliffen, jo zeigte fich 
beim Drehen der Nifols nur ein Wechjel 
von hell und dunkel; war aber die Ebene 
der Platte, mehr oder weniger parallel der 
Hauptare, jo zeigten fih die lebhafteften 
farben beim Drehen der Nifols, Zwei 
Verſuche der quantitativen Analyje des 
Tridymits ergaben: 


Kliejelfäure 96,1 95,5 
Eiſenoxyd 1,9 1,7 
Thonerde und Magnefia 1,3 1,2 
Gluͤhverluſt 07 07 

. 099,7 991 


Das Eifenoryd rührt zum größeren 
Theile von dem Stahlmörfer her, in wel- 
chem die Kryſtalle gepulvert wurden, Der 
Gehalt an Thonerde u. ſ. w. erklärt ji 
daher, daß die fehr fleinen Kryſtalle nicht 
ganz rein von der Befteinsmafle zu erhal. 
ten find, auf welcher fie aufgewachſen. 


Die Zufammenfegung des Seewaſſers 
bat ©. Forchham mer ausführlich unter, 
juht. Die Zahl der Elemente, melde 
darin nachgewiejen find, beläuft ſich auf 
27: Sauerftoff, Waſſerſtoff, Chlor, Brom, 
%od, Fluor, Schwefel, Phosphor, Stidjtoff, 
Kohlenstoff, Kiefel, Bor, Silber, Kupfer, 
Blei, Kobalt, Nidel, Eijen, Mangan, Alu- 
minium, Magnefium, Calcium, Strontium, 
Baryum, Natrium, Kalium. Eine Anzahl 
derjelben hat man nicht unmittelbar in dem 
Seewafler aufzufinden vermocht, jonbern 
ihr Vorkommen in jenem aus dem in 
Thieren oder Pflanzen de Meeres ab- 
geleitet. Die Abweichungen im Waſſer von 
verſchiedenen Theilen des Dceans betreffen 
im Wefentlichen nur das Verhältnik zwi— 
jchen der Menge aller Salze und dem 
Waller, d. h. die Stärke des Meermajjers, 

Vergleiht man die Ergebnilje der 
Analyjen des von der Oberfläche genomme- 
nen Waſſers, fo fieht man, daß mit Aus. 
nahme von Nordfee, Kattegat, Sund, Oſtſee, 
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Mittelmeer, Schwarzem, Garaibijchen und 
Rothen Meere, welche alle den Charakter 
von Baien des Dceans tragen, die Mittel, 
wertbe folgende find: 


Seewaſſer Chlor Schwefel 
1000 18,899 2,258 
Kalkerde Talkerde Sämmtliche Salze 

0,556 2,096 31,404 


Nimmt man die Mittelmwerthe für die 
Bebicte des Atlantifchen Oceans zwiſchen 
der jüdlichften Epite Grönlands und der 
Südamerica’s, fo beträgt der Saljgehalt 
dieſes Meeres im Ganzen 35,833, wo. 
gegen für die See zwiſchen Afrika und Oft 
indien nur 33,850, für das Meer zwifchen 
Oftindien und den Aleuten 33,569 und 
für die Südſee zwifchen den Aleuten und 
den Gejellfchaftsinfeln 35,219 in 1000 
Theilen Waſſer. 

Einige große Baien des Oceans in der 
tropiſchen oder ſubtropiſchen Zone find im 
Mittel ſalzreicher, als das offene Meer, ſo 
das Mittelmeer mit 37,936, die Caraibi— 
ſche See mit 36,104, das rothe Meer mit 
13,067 (dem größten Gehalte, den Forch— 
bammer kennt). 

Mit der Annäherung an die Küften 
nimmt der Salzgehalt ab; die polaren 
Etrömungen führen weniger Salz als die 
äquatorialen. 


Der Bulcan von Agde. Diefer höchit 
merkwürdige, ſchon in der vorbiitorijchen 
Zeit erlojchene Feuerberg, erhebt ſich im 
Departement Herault, nahe an der Mün— 
dung des gleichnamigen Fluſſes, mitten 
aus einer einförmigen, jandigen Ebene, die 
ſich ſüdlich bis zu den Pyrenäen hinerftredt, 
während auf der andern Seite die Wellen 
deö Mittelmeeres den Fuß des Vulcans be. 
jpülen. Hr. Dr. Fuchs bat diejen Berg 
unlängit genau unterſucht. In den Ein. 
Ihnitten, welche durch die Anlage der Eifen- 
bahn verurfacht wurden, fieht man deutlich, 
wie das Land in der Umgebung des Vuls 
cans aus dünnen Schichten von Meerjand 
bejteht, welche mit ebenfo dünnen Thonlagen 
abwechieln. Sie liegen horizontal, find 
aber wellenförmig gebogen. Die Ebene, 
aus der ſich der ehemalige Vulcan erhebt, 
liegt nur jehr wenig über dem Meeres, 
niveau, jo daß einzelne Theile derjelben 
noch mit Wafler bededt find und Leine 
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Haffe bilden, die durch ſchmale jandige 
Zandzungen von der See getrennt find, 
Solche Haffe find der Etang de Bagpas 
und der Etang de Ohan. Es ijt Hlar, 
daß diefe ganze Gegend einft von den 
Wogen überfluthet war, aus denen ſich der 
Bulcan wie eine einfame Inſel erhob. 

Was das Ausiehen diejes letzteren an« 
belangt, fo erfcheint er wie aus fünf Heinen 
Hügeln gebildet, die eine muldenförmige 
Vertiefung von anderthalb Stilometer 
Durchmeſſer einjchließen, den ehemaligen 
Krater. Der höchſte jener Hügel, der den 
Namen Pic Saint Loup führt, erreicht 
feine 350 Fuß. Sie bilden die Trümmer 
des ehemaligen Straterwalles, und bieten, 
von dem Städchen Agde aus betrachtet, in 
ihrer Gefammtheit noch gegenwärtig den 
Anblid einer Art vulcanifchen Kegels. 
Denft man fih die durh Vermwitterung 
und Anſchwemmung im Laufe der Jahre 
taujende verlorengegangene uriprüngliche 
Straterummallung, jo mweit dies aus dem 
jeigen Zuftande zu ſchließen, erſetzt, jo er» 
gibt ſich, daß der Bulcan einen fteilen und 
duch den auf dem Gipfel befindlichen 
Krater ftark abgeftumpften Segel gebildet 
baben muß. Wäre nicht das Klima diejes 
Küftenftrihes im Sommer ein ungemein 
trodenes, jo würde die Zerftörung der urs 
ſprünglichen Form noch weit mehr fort» 
geſchritten fein; jegt aber ericheinen die 
Spuren der früheren vulcaniſchen Thätig- 
feit auch in der ganzen Umgebung noch 
ſehr deutlich und frischer al3 man erwarten 
dürfte. Der Bulcan felbit beſteht aus einer 
Anhäufung von loderen Lapilli, unter der 
ſich indeß an denjenigen Stellen, wo tiefere 
Einfchnitte dies erlauben, wie am Pic St. 
Loup, feite Lavamaſſen wahrnehmen lajjen. 
Gegenwärtig find die innern Abhänge mit 
Weinbergen bededt, aber nur im Srater- 
beden ift eine reichlihe Vegetation vors 
handen. Am äußern Abbange zeigt ich 
faum eine Spur von Humus, überall 
kommt zwiſchen den Weinjtöden das roth. 
gefärbte trockne Lapilligeröll zum Vorſchein. 
An vielen Stellen, befonder3 um den Gipfel 
des Pic St. Loup bat nicht die geringite 
Vegetation Wurzel Schlagen können, 

Der Fuß des Derges, der jehr janft 
abfallend, fich weit in die Ebene ausdehnt, 
ift von Tuffen gebildet, die ſämmtlich in 
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dünnen Schichten gelagert find und fehr 
fanft vom Berge abfallen. Höher hinauf 
werben fie durch lodere Lapilli erfegt, ver- 
breiten fi aber weit landeinwärts in der 
Richtung von Thibdry und Valvos. 

Bom Gipfel des Pic St. Loup aus, 
auf welchem fich gegenwärtig ein Leucht- 
thurm erhebt, erfennt man deutlich den 
Berlauf von zwei gewaltigen Lavajtrömen, 
die einft der Qulcan ergofjen. Der eine 
Lavaftrom erftredt ſich, jcharf begrenzt, 
gegen da8 Meer und endigt dort in fteilen 
Klippen als Cap d'Agde. Doc hat er fi 
ursprünglich noch unter dem Meere fort- 
gejegt, geftaut, und die Ile de Brecons 
gebildet, einen Eleinen Felſen, Cap d'Agde 
gegenüber, deſſen Geftein identifch mit dem. 
jenigen bes Lavaftromes auf dem Feſtlande 
ift. Der zweite Strom erftredt fih land» 
einwärt3 faft eine Stunde weit, einem 
breiten, über die Ebene emporfteigenden 
Damme gleich, mit ziemlich ebener, von 
einer dünnen Humusichicht bededten Ober« 
fläche. Auf jeinem Rüden ift der größte 
Theil des Städtchend Agde erbaut. 

Die Producte des Vulcans von Agbe 
gehören zu den bafaltifchen Gefteinen. Die 
Lava ift dunfelihwarz, an einzelnen Stellen 
dicht, an anderen feinfryftalliniich und der 
Feldſpath in weißen Hörnchen erkennbar. 
Augit ift in 12mm großen Stüden ein. 
gefprengt, auch Dlivinkörner fommen vor, 

Wie bereit3 bemerkt, war der Vulcan 
urfprünglih im Meere gelegen. Diefen 
Plat hat er fich erft im Kampfe mit den 
MWogen erobern müſſen. Nachdem er ein, 
mal als größere, bleibende Inſel über die 
Oberfläche der See emporragte, brachen fi 
an ihm die Wogen, und die Strömung des 
Meeres wurde abgelenkt. Jetht erſt ſammelte 
fih in dem Meeresarın zwiſchen dem Lande 
und dem Vulcane nad und nad jener 
Sand an, welcher die heutige niedere Fläche 
bildet und den Bulcan mit dem Continent 
verbindet. 

Hiftorifche Nachrichten über eine Thätig- 
feit diefes Vulcans finden fich feine vor, 
troßdem dieſer ganze Küftenftrich ſchon in 
ziemlich früher Zeit Kolonien befaß, Das 
Städtchen Agde 3. 2. ift eine Kolonie von 
Maffilia. Man muß ſonach annehmen, daß 
diefer Vulcan mindeſtens ſchon jeit 2500 
Jahren erlofchen ift. E 
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Die erratifchen Blöde und die ehemalige 
Ausdehnung der fchweizer Gletfher. Für 
die frühere Ausdehnung der Ölet- 
her ber Alpen ift das Studium der 
erratiihen Blöde und ihrer Vertheilung 
von der größten Wichtigkeit, zugleich aber 
auch bei der mafjenhaften und weitejten 
Verbreitung (man denke nur an die Find» 
linge des Rheingletſchers in Schwaben) 
mit ganz befonderen Schwierigleiten ver. 
bunden, Dazu fommt, daß jeit 100— 150 
Jahren diefe Blöde maſſenhaft zu Hoch. 
oder Straßenbau verwendet werden und jo 
die Zeugen ehemaliger Gletſcherthätigkeit 
immer mehr verfhmwinden, Nicht nur die 
Geologie erleidet dadurch einen unerſetz— 
lien Berluft, fondern auch die Archäologie, 
da befanntlich viele diefer Findlinge aus 
den frühften Zeiten menſchlicher Thätigkeit 
Zeichen und Eingrabungen tragen, die von 
Tag zu Tag größere Wichtigkeit gewinnen. 
Wenigftens zeigten neuere Forſchungen in 
verschiedenen Ländern, namentlih in Eng» 
land, daß diefe Zeichen einen gemeinfamen 
Charafter tragen, der auf gemeinfame 
Gewohnheiten verſchiedener Völkerfchaften 
Ichließen läßt. Im Kanton Neuenburg 
bat man mit der Katalogifirung und Karto— 
graphirung der bedeutenderen Blöde be. 
gonnen und viele durch Infchrift als „un. 
verlegbar“ bezeichnet. In wenigen anderen 
Theilen der Alpen find Vorkehrungen ges 
troffen, diefem Beilpiel zu folgen. Aber 
was unter allen Umftänden geicheben kann, 
und beim Zufammenmwirfen Bieler aud 
leicht wird, das ift der Entwurf einer 
Karte über die Vertheilung der erratifchen 
Blöcke. Die Herren Soret und Favre 
baben einen von ber fchweizerifchen Gejell- 
ihaft der Naturforſcher warm befürmorte, 
ten Aufruf um Mittheilungen über IBander» 
blöde erlaffen, und werden allen Denen, 
die fih für diefe Harte intereffiren wollen 
und Beiträge zu liefern im Stande find, 
den ausführlihen Plan mittheilen, nach 
dem gearbeitet werben joll, 


Das Auffuchen ältefter Menfchen. 
refte in Portugal ift andauernd von den 
günftigften Erfolgen begleitet. Namentlich 
bilden die Höhlen, jet wie früher, be- 
fonders wichtige Fundftätten unferer mensch. 
lihen Ahnen. So hat Delgado jüngft 
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jeine Unterfuchungen portugiefischer Höhlen 
im Jurakalk mitgetheilt. Die erjte derjelben 
(Casa da Moura) enthielt Abjäge von bes 
ftimmt getrenntem Alter und von 2—4 
Meter Dide. Die untere Schicht rubte auf 
Stalagmit und bejtand aus Sand und 
Steinen; eingefchloffen waren Stüde von 
Holzfohlen, ein Knochen und Werkzeuge 
aus Feuerſtein. Eine menſchliche Hirn. 
ihale und Unterkiefer wurden ebenfalls in 
den tiefiten Theilen der Schicht gefunden, 
doc da das umgebende Geſtein Störungen 
zeigte, jo ift wahrjcheinlih, daß dieſe 
Menfchenreite erft mach Ablagerung des 
Gefteins hier begraben wurden. Die an. 
deren Anochen und Zähne zeigten die Öegen- 
wart folgender Thiere: 5 Species von Felis, 
zwei von Canis (C. lupus und eine Art, 
die größer als jede bekannte Fuchsipecies 
if), eine Species eines großen Fleiſch— 
freſſers, Cervus, Hypudaeus amphib,, 
Lepus cunie. und Erinaceus commun. 
Die Kaninchenreſte waren äußerſt zahlreich 
und meift zerbrochen. Die Knochen zeigten 
feine Spuren von Feuerwirkung, waren 
auch nicht angenagt. Delgado hält die 
Knochen, die Kohlen und die Steinwerl- 
zeuge für von Menjchen eingefchleppt, die 
in jehr früher Zeit diefe Höhle bewohnten. 

Die obere Schicht beftand aus jandigem 
Lehm und enthielt außer vielen Steinen 
eine große Menge von menſchlichen Pro. 
ducten aus polirten Steinen, Knochen und 
Hirſchgeweihen, jehr roh gearbeiteten Töpfer, 
mwaaren und verzierten Schieferplatten, die 
vielleiht al3 Amulete benugt wurden; 
durchbohrte Gehäufe von Helix nemoralis 
und dergl. mögen als Schmud gedient 
baben. Auch bier fanden fih Holzfohlen, 
die zum Theil mit Topfreften und Steinen, 
wahrſcheinlich von Feuerſtellen, feſt ver. 
fittet waren. An ber tiefſten Stelle dieſer 
Schicht wurde auch eine Pfeilfpige aus 
Bronze gefunden. Am zablreichften aber 
waren die menfchlichen Gebeine und fonn- 
ten nah Taufenden gezählt werden, alle 
aber nur in Bruchftüden und fo zerjtreut, 
daß e3 nicht möglich war, ein einziges 
volftändiges Stelett zufammenzufeßen. 
Einige waren befonders zahlreich, haupt. 
fählih gejunde jugendliche Zähne. Die 
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einige waren gejchnitten und gefchabt. Die 
zelligen Knochen, Rippen u. dergl. waren 
jehr jelten. Es läßt fih aus dem Zuſtand 
diejer Ueberbleibjel ſchließen, daß die Men. 
chen, denen dieje Gebeine angehörten, vers 
zehrt wurden. An Thierknochen fanden fich 
gleichzeitig jolche der Fledermaus, des 
Wolfs, Fuchſes, einer Art Hund, der 
wilden Katze, der Hajelmaus, des Slanin. 
chend, Pferdes, Hirfches, Schafes und der 
Ziege. Delgado jhließt aus dem Zu. 
jammenjein diefer Thierrefte mit den Reſten 
menschlicher Handarbeit, daß die Höhle als 
Begräbnißplag eines Stamms von Men. 
ſchenfreſſern diente, welche ihre Sclaven 
und Gefangenen tödteten und die Refte ihrer 
Leichenfefte mit der Aſche der Todten (?) 
und den benußten Geräthſchaften bier be 
erdigten. 

Die Gleichzeitigfeit des Menfchen mit 
der letzten vulcaniſchen Thätigfeit des 
Albanergebirges bei Nom ift neuerdings 
durch die Unterfuhungen von Roſſi und 
Ponzi überzeugend nachgewieſen worden. 
Unter einer dünnen Humusdede fand fi 
eine etwa ein Meter bie Schicht von Pe, 
perin-Tuff, unter diefem eine Lage gelb» 
lichen, lodern Tuff3, der wieder auf Beperin 
rubte, Ueber dieſem fanden die eben Ge, 
nannten eine Menge von Thongefäßen und 
anderen Runftproducten, aus denen fich zu 
ergeben jcheint, daß an der Stelle vor 
Zeiten ein großer Degräbnißplag geweſen 
if. Die Pflanzenabdrüde, welche gleich. 
jeitig entdedt wurden, führen zu der Ver, 
mutbung, daß jene Todtenftätte, urfprüng- 
ih im Tuff angelegt, bei einer fpäteren 
Eruption mit einem Schlammftrome von 
Peperin bededt wurde. Nabe bei der Quelle 
Capo d’aqua fanden Bonzi und Roſſi 
unter Tuff und Peperin mit Thonaefähen, 
ein menschliches Skelett. 

Schon vor mehr als fünfzig Jahren 
bat man in derfelben Gegend Kunſtgegen— 
ftände aus Bernftein und Bronze, von 
mächtigen Tufflagen bededt, aufgefunden, 
wenngleich diefer Fund bamals nicht weiter 
beachtet wurde. Es ergibt fi, daß die im 
Vorhergehenden genannten Oegenftände 
einer Epoche angehören, da man ſchon 


langen Knochen hatte meift ihre Selent. | den Gebrauch der Bronze und des Eiſens 
enden verloren und zeigten Längsbrüche; kannte; Roffi und PBonzi fegen fie mit 
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vieler Wahrjcheinlichkeit in die Jahrhun— 
derte furz vor Erbauung Rom's. Hiernad 
gehört aljo das Albanergebirg zu den in 
biftorifcher Zeit erlofchenen Bulcanen, wos 
mit allerdings auch einzelne unbeftimmte 
Berichte der alten Schriftfteller überein. 
ftimmen. Livius erzählt von einem Stein. 
regen am Albanergebirge, der 540 v. Chr. 
unter Tullus Hoftilius ftattfand. Bisher 
wollte man bierin meift einen großartigen 
Meteorfteinfall jehen und nur Humboldt 
glaubte an vulcanische Thätigfeit des nahen 
Albanergebirgs. Des Legtern Anficht hat 
fih demnach beftätigt. Nah Julius Ob» 
jequenz foll der Berg bisweilen Nachts 
in Feuer geftanden haben. Plinius er 
zählt, daß der Rand des Albanerſee's zu 
Zeiten fo heiß geweien fei, daß man Holj- 
fohlen an der Erde habe entzünden können. 


ß. 


Die Bahn des Winnecke'ſchen Kometen 
ift aus Beobachtungen am 14. 16. und 
18. Juni von 9. Dr. Tietjen in Berlin 
berechnet worden. Hiernach hat man: 

Durchgang dur das Perihel Juni 
26,23506 m. 8. v. Berlin, 

Yänge des Perihels 256020°46,3* 


„ d.aufit. Knotens 52 48 14,7 5 
Neigung der Bahn 48 18 27,4 Es. 
Peribeldiftanz 0,5808. 


Dahnbeftimmungen von den Herren 
Winnede, Börgen und Copelani 
aus anderen Sombinationen von Beobadı- 
tungen haben Elemente geliefert, welche 
mit den obigen nahe übereinftimmen. K. 


Der 100fte Planet. Americanijchen 
Beitungen zufolge, entdedte Hr. Profeſſor 
Wilſon auf der Sternwarte zu Ann-Arbor 
am 12, Juli um 11 Uhr Abends im Stern- 
bilde des Steinbod3 einen neuen Wandel. 
ftern 11. Größe von der Hlafje der Aſte— 
roiden. 

In der Naht vom 14.—15. Juli 
fund Hr. Prof. €. H. F. Peters zu Elin. 
ton ebenfall3 einen Planetoiden 11. Größe 
in 21h 9m 10° Rectafc. und 169 4° füdl. 
Declination. Diefer Planet lebt aljo auch 
im Sternbilde des Steinbods und ift daher 
aller Wahricheinlichfeit nah mit dem von 
Wilfon aufgefundenen identiih. Das 
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Gleiche gilt von der Entdedung auf der 
Marjeiller Sternwarte. Dort fand Herr 
Eoggia einen Wanbdelftern 11. Größe, 
Rn Poſition war 


3.0. Marjeille | Rectaſc. Deflin. 
Zuli 16.136 17°34° ‚21h 7m 40° —160 17°47° 


Auf der Barifer Sternwarte haben die 
Herren Wolf und Andre die Entdedung 
verificirt indem fie folgende Derter be, 
ftimmten: 

Juli m.3.v.Baris „nrestafc, Deflin, 

18. 11479 451216 6w 43,67%! — 16022 45,2% 
18. 12 32 33 121 6 42,60 —16 22 52,1 

19, 11 33 43 21 6 6,38 —16 28 9,9 

Der Meteoritenfall von Baden-Baden, 
der p. 297 der Gaea IV. erwähnt ift und 
von vornherein durch feine Gleichzeitigleit 
mit dem Bultust,Meteoritenfall Berdacht 
erregte, ift jehr bald nad feinem Belannt. 
werden al3 ein toller Schwindel erkannt 
worden. Wie es jcheint wurde der glühende 
Inhalt eines Zimmerofens auf einer Feuer, 
Ihaufel gegen dad Wittich'ſche Penfionat 
geichleudert; was man fand ift wenigftens 
deutlihe und unzmweifelhafte Steintohlen« 
ichlade. 


Der Meteorfteinfall vom 30. Januar 
1868 unweit Warſchau. Dem Berichte 
des Hrn. Hofrath von Haidinger in der 
Kaiſerl. Academie der Wiſſenſchaften in 
Wien entnehmen wir das Nachfolgende: 

„Herr Director Dr.M. Hör nes hatte 
fih unmittelbar nach dem Falle an den f, 
t. General» Gonful in Warihau Herrn 
Srafen Emanuel Qudolf gewandt, zu dem 
Zmwede, um möglicherweiſe noch in der 
eriten Zeit nach dem alle, einen der auf. 
gelammelten Meteoriten für das k. f. Hof. 
Mineralien» Cabinet zu erhalten. Herr 
Graf Ludolf entiprad dem Wunſche auf 
das Zuporfommendfte, ein Eremplar wurde 
durch die freundliche Gewogenheit des kaiſ. 
euffiichen wirklichen Staatsrathes und Rec. 
tors der Warfchauer Hocjchule Herrn Dr. 
von Mianomsfi zur Verfügung geftellt, 
und Herr Director Hörnes hatte jo die 
Genugthuung, in jo früher Zeit nad) dem 
Falle bereits das höchſt werthvolle Erem: 
plar der claffiihen Meteoritenfammlung 
einzureiben. 

Es ift dies der Größe nach das dritte 
der aufgefundenen Stüde. Cs wog etwa 
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13/ı Pfd. und wurde zur Aufſchließung des 
Gefüges bier in Wien bereit3 in drei 
Stüde gejhnitten, von I Pfd. 13/16 Lth,, 
113/16 Loth und 1’/ı6 Loth Wiener Ge, 
wicht (773,295, 195,782 und 25,103 
Grm.). Das größte Stüd von 9 Pfd. ijt in 
Privatbefig übergegangen, das zweitgrößte 


Stüd von 4 Pfd. für die kaiſerl. Minera,- 


lienjammlung in St. Petersburg beftimmt. 

Der Fall ereignete fih an der Narem, 
etwa halbwegs zwiſchen Bultust und Oftro, 
lenta, nordöftlich von erfterem, norböftlich 
auch etwa 8 Meilen von Warſchau. Der 
vorliegende Stein wurde insbejondere bei 
dem Dorfe Sielc nowy aufgelefen. Herr 
von Mianowski giebt den Namen Sielc, 
Diftrict von Makow, Gouvernement von 
Lomza. 

Die andere Meteoriten ift auch dieſes 
Stüd zwar ein Ganzes, in fo fern e8 nad 
allen Seiten von einer deutlichen Schmelz. 
rinde umgeben ift, aber auch jeiner Geftalt 
nad ein wahres eckiges Brudftüd eines 
jebr feften Gebirgägefteines, welches zer. 
trümmert worden war, lang bevor es an 
unjerer Erdatmojphäre anlangte und bier 
duch den Widerſtand derjelben, der die 
planetare Bewegung aufhob und dadurch 
Beranlafjung dazu gab, daß ſich Bewegung 
in Wärme und Licht umfegte, an der Ober. 
fläche mit einer Schmelzrinde überzogen 
wurde, 

Es war fogar ein nach einer Richtung 
bin ziemlih ſcharfkantiges, keilförmiges 
Bruchftüd, bei welchem Seiten von 2 bis 
3 Zoll Breite eine folche Keilfchärfe von 
etwa 600 einjchließen. Nach den anderen 
Richtungen begegnen fi drei Seiten unter 
Winkeln von etwa 90— 105°, 

Die Oberfläche ift ziemlich gleihförmig 
mit einer ganz dünnen Rinde von vielleicht 
nur Io Linie Dide überzogen, wohl ein 
Beweis langiamen VBorganges der Schmel, 
zung. Die ſchwarze Rinde matt und Klein 
gelörnt und auf allen Flächen mit den be. 
fannten charalteriſtiſchen, rundlichen doch 
Machen Bertiefungen, Schmelzgrübchen 
überbedt. ‚Der ganze Stein etwa 4 Zoll 
lang, 3 Zoll breit, 2 Zoll hoch. An einer 
Seite war die Oberfläche vor der Ueber. 
rindung ganz unregelmäßig umeben, auf 
der andern mehr eben. Beide tragen je— 
doc den gleichen Grad, die gleiche Art der 
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|Ueberrindung. Selbſt an den fcharfen 
Kanten fann man feine Spur von Schmelj. 
| graten bemerfen, welche Anleitung gaben, 
eine gewiſſe fefte Lage in dem Zuge durch 
die Atmosphäre vorauszufegen. 

Bruchflächen, noch mehr die geichliffenen 
j und polirten Schnittflächen, weiſen den 
neuen Ankömmlingen unzweifelhaft ihre 
‚Stellung in jener ausgezeichneten Gruppe 
von fällen an, welche bereit3 von Bartich 
im Jahre 1843 als zufammengebörige, auf. 
geführt wurden: Eichftädt, 19. Februar 
1785 Mittags, Barbotan, 24. Juli 1790, 
9 Uhr Nachmitt., Bielaja Zerkow, 4. Jan. 
1797, Timodin, 13. März 1807 Nadı- 
mittags, Zebraf, 14. October 1824, 8 Uhr 
Vormitt. Groß, Divina, 24. Juli 1837 
Mittags, Buftee (Pokra) 1866. Durd 
freumdliche Mittheilung von Hrn. Director 
Hörned, der mir die Eremplare zur Ber. 
gleihung als naheftehend überjandte, war 
es mir möglich die Öenauigfeit dieſer An— 
fiht vollflommen zu beftätigen. Die 
ı meiften waren von Bartfch genannt, die. 
ſen reihten ſich die feitbem neu erworbenen 
an, Bielaja-Zertow und Buftee (Pofra), 
welche nun gleichfalls zur Bergleichung 
vorlagen. 

Es find dies die grauen mehr oder 
weniger dunfelfarbigen Meteoriten, jtellen. 
weife braun, mit häufigern oder jeltenern 
einzelnen etwas größeren fugligen Theilen, 
welche dur beinahe ſchwärzliches Grau 
von der Geſammtmaſſe ſich abheben mit 
vielem fein eingejprengten Eijen und we. 
nig Schwefeleijen, wohl auch bier Troilit. 
Die etwas weniger dunkle Farbe, im Ver, 
gleih mit den übrigen Eremplaren der 
Öruppe nähert Siele nowy einigermaßen 
ber Probe von Groß-Divina. 

Das eigenthümliche Gewicht, von Hrn. 
Dr. 4. Shrauf zu 3,660 gefunden, 
ipricht für den ſtarken Gehalt an Eijen- 
theilen, gerade wie von Partſch in feinem 
Werke angeführt, fiir jämmtliche oben ge- 
nannte Meteoriten die Gewichte von 3,55 
bis 3,7 gelten. 

Bei dem vorliegenden Stüde von Sielc 
nowy verdient ein Gegenftand unfere be. 
fondere Aufmerlfamfeit. Die ſonſt mehr 
gleichartige feſte Maſſe ift von einer kleinen 
Anzahl Trennungsflähen durchzogen, die 
meiften ganz feft verwachſen, aber doch auf 
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der Schlifffläche durch eine feine ſchwarze höchſt gewaltthätiges Ereigniß aus ſeinem 
Linie erklennbar, eine und die andere jedoch | früheren Berbande geriffen und als ein. 


ziemlich offen, jo daß fie wirklichen Bruch 
vorbereiten. Erjheinungen diejer Art, in 
ihren verfchiedenen Abftufungen hat Frei. 
berrv. ReihdenbahinPoggendorffs 
Annalen eine Anzahl von Mittheilungen 
gewidmet und billig hervorgehoben, daß 
man die ſchwarze Mafje, welche einige der. 
jelben in fih jchließen, obwohl derjelben 
ähnlich, doch nicht gleichzeitiger Entftehung 
mit der oberflächlichen Schmelzrinde find, 
fondern einem viel früheren, fosmifchen 
Zeitabjchnitte angehören. 

Im Zufammenhange mit manchen Be. 
trachtungen, welche ich früher vorzulegen 
veranlaßt war, möchte ich bier noch beifü. 
gen, daß in der höchit feiten, förnigen, aber 
immerhin unzweifelhaft Zuffftructur be. 
figenden Grundmaſſe, diefe Sprünge, wie 
die in unferen irdiſchen Gebirgsgejteinen 
jo häufigen haarförmigen Riffe, durch ein- 
jeitigen Drud in der Richtung bderjelben 
wirfend hervorgebracht erjcheinen, nicht 
etwa als Ueberbleibjel einer jedimentären 
Schichtung, wenn fie auch im großen Gan— 
jen genommen, einigen Parallelismus 
zeigen. Sie find nicht nur der Hauptform 
des Bruchſtückes entiprechend, der breiteften 
ziemlich ebenen Fläche parallel, jondern 
auch unter fi jelbft, fo daß auf eine 
Breite von etwa 2 Zoll auf der Schnitt- 
fläche deren fieben zum Vorſchein fommen. 
An einzelnen Stellen zieht ſich jelbft das 
metalliihe Eifen, im Durchſchnitte wie ein 
feiner glängender Faden in denfelben fort. 

Die Mehnlichleit der als Berglei- 
hungsgegenftände hier vorgeführten Mete- 
oriten unter einander, ift auch durch jpätere 
Meteoritenforfher nah Partſch in ihren 
Zufammenftellungen ausgeſprochen, mie 
durch den FFreiberen von Reichenbach, 
Shephard, Guſtav Rofe, Öreg, wie 
fih dies aus ihren Schriften entnehmen 
läßt, wenn fie aud in denſelben doch we. 
niger unmittelbar an einander geſchloſſen 
erſcheinen, als bei Part id. 

Jedenfalls ift das Eremplar des Me. 
teorfteines, wie es bier vorliegt, nur ein 
verhältnigmäßig ganz Heine Brudftüd 
aus einer jehr großen Gebirgsmaſſe, welche 


einen Theil eines großen Weltlörper3 bil- 1867, 


dete und es wurde unzweifelhaft durch ein 


zelnes Bruchſtück abgetrennt. 

Aber eben ſo gewiß hat es auch zwar 
in Geſellſchaft, aber nicht zu einem größeren 
Körper verbunden, ſeine kosmiſche Bahn 
durchlaufen. Keine Erplofion fand in der 
Erdatmojphäre ftatt, die Detonation, der 
Schall, entitand dur die plöglihe Er— 
füllung des leuchtenden Vacuums, welches 
als Meteor mit den Meteoriten fortgerifjen 
wird, jei es nureiner oder jeien ed mehrere, 
bis die anfängliche planetare Geſchwindig— 
feit durch den Widerftand der Atmojphäre 
überwältigt ift und der eigentliche telluriſche 
Niederfall beginnt. Gewiß darf ed mir 
geftattet jein, immer wieder dieſer Anficht 
der Erjcheinung ein Wort zu jprecdhen, wie 
ich fie unter andern in unferer Situng am 
14. März 1861 entwidelte, und für welche 
ich jeitdem vielfadhe Beftätigung aus ben 
Berichten über neuere Meteoritenfälle ent. 
nahm. Der noch immer mehrfach ange 
wandte Ausdrud „Erplofion” gibt nur zu 
einer irrigen Borftellung Anlaß.“ 

Die Schädlichkeit der Maulwurfsgrille 
ift bis jeßt nirgends bezweifelt worden. 
Nun tritt im N. Petroff ein Ehrenretter 
für diefelbeauf*). Auf Berfuche, die faft ein 
Jahr lang andauerten, geftügt, glaubt er, 
daß die Maulwurfsgrille fein Kräuter und 
Wurzeln frefjendes Thier fei, ſondern ſich 
bauptjählich, wenn nicht ausſchließlich von 
Injecten nähre und baber als nüglich an, 
zufeben ſei. Petroff fütterte nämlich 
einige ausgewadhjene Maulmurfägrillen 
und eine im Larvenzuftand, mit getödteten 
liegen und befonders mit aufgemweichten 
Ameifeneiern. Kämpfe zwiichen den Thieren 
beobadtete er mehrfach; zulegt erlag eine 
und wurde von der anderen größtentbeils 
verzehrt. Erbjen und Kohl, die in den Ger 
fängnißfaften gejäet wurden, feimten und 
wuchjen, ohne von den Maulwurfögrillen 


| berübrt oder gar beſchädigt und angefrefjen 


zumerben. Dagegen wurden fliegen, Regen, 

würmer und Injectenlarven verfolgt. 
Was jagen unfere deutſchen Sachlenner 

zu dieſen ruffiichen Verſuchen? B. 


) Bull. —* — des Natural. Moscou, 
II p. 
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Die Zucht des japanijchen Eichen- 
fpinnerd, Yama-mai, von melder im 


Transport: Einw. 17,899,947 


4. Heft der Gaea ausführlich die Rebe Peöving Yannover a” 1,980,950 

ge „Schlesw.Holſt. „ 981,822 
war, ift auch in diefem Jahre dem Herrn Heflen-Naffau 1.377 556 
Dberpoftmeifter Baumann in Bamberg e Hohenzollern ——— 64.618 
volllommen gelungen. Wie alles in dieſem Jahdegebiet s 1747 


außergewöhnlih warmen Jahre, jo ent. 


widelten fi auch die Raupen raſch zu 8. Preußen zuſammen Einw. 23,970,820 





befonderer Schönheit und Größe; Anfang Hetzoathum Lauenburg 48,567 
* hatte = ——— — Grßhth. Mediend.-Schwerin 560,732 
. c 
und nur wenige Raupen, bie fih anfangs ” Older Strelig 
ſchwächlich zeigten, waren noch nicht ein. “ enburg a 
geiponnen, hatten aber bie anderen an _ urg 2 gr 
Schönheit und Große doch eingeholt. Die|o.cnz 7 a 
alüllihen Meclimatifationserfolge des | TUD* ä ‚ 
Hrn. Baumann in Bamberg ermuthigen Fuͤrſtenthum Lippe-Shaumburg 31,814 
gewiß zu weiteren Berjuchen, die allerdings ” W b — ee 
mit Vorfiht und Sorgfalt ausgeführt fein ” Br ‘ ; ; 3 66 
wollen. Grains find auch heuer von Herrn Herzogthum — ars 
Baumann zu beziehen. B. " nha F 7,09 
_ Fürſtenth. Reuß, ältre Linie 43,889 
; r ; jüngere Linie 88,007 
Ergebniffe der Volkszählung im Nord: «1 ‚ 
deutfchen Bunde. Königreich Preußen „  Schmwarzb,-Sondersh. 68,076 


(Zählung vom 3. Dez. 1867). „  NRubdolftadt 75,149 


Provinz Preußen Ginw. 3,089,677 Herzogth. Sadjen-Altenburg 141,399 
- Voſen z 1,536,184 " " Meiningen 181,4 83 

» Brandenburg „ 2,716,135|, " „  Coburg-otha 166,313 

] Bommern „ 1,451,944 Großberjth. „ Weimar 233,044 

„  Sälefien „ 3,585,765 Königreih Sadjen 2,426,193 

„. Sadien J 2,066,090 Großherzogthum Hellen 257,899 
„Rheinland „ 3,454,152 Preußische Beſatzung in Mainz 8697 
Ratus: Ginw. 17,899,947 Volkszahl des norbd. Bundes 29,903,139 
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Gründung einer Univerſität in China. | zur Erlernung fremder Spraden 
Auf Antrag des Prinzen Kung und ber | eine bejondere Klaſſe hinzuzufügen, Behufs 
übrigen Mitglieder des Auswärtigen Mi. | der Beſetzung derjelben die Gelehrten 2ten 
nifteriums, hat der Raijer von China be, Ranges u.a, zur Prüfung anfjufordern, 
ſchloſſen, in Peling eine Art von Univerfi. | jolche, denen das Zeugniß der Reife ertheilt 
tät zu gründen, auf welcher hauptſächlich werde, zurüdzubehalten und die Leitung des 
Mathematik und Aftronomie gelehrt wers| Unterrichts in diefer Klaſſe in die Hände 
den ſoll. „Schon in dem Immediatberichte von Ausländern zulegen.“ „Neuerdings, 
vom 17. Dezember vorigen Jahres“, ſo heißt es ferner, hat aud Tſo⸗tſung⸗thang 
beißt e8 in der beglaubigten Ueberjegung, den Antrag geftellt, man möchte in ber 
„haben wir unfere Anficht dahin ausgeſpro- Provinz Fu⸗kyen (die Küfte nörblih an 


hen, daß zur Anfertigung von Mecanis- 
men, Feuerwaffen und Feuerkörpern, eine 
eingehende Kenntniß der Aftronomie und 
Mathematit unumgänglich nothwendig fei. 
Es ift davon die Rede gemeien, der Schule 


Canton grenzend, wo aud Miffionsftationen 
find) eine polytehniihe Schule gründen, 
für diefe eine Auswahl mit Unterfheidungs. 


fraft begabter junger Leute treffen, und 
legtere durh Ausländer, die zu diefem 
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Zwed zu engagiren ſeien, in den fremden 
Spraden, jo wie auch im Schreiben, 
Rechnen und Zeichnen unterrichten laflen, 
damit auf diefe Weile der Grund zum 
jpäteren Dampfſchiff- und Maſchinenbau 
gelegt werde.“ „Iſt es nun nicht auch leerer 
Eigendünfel, wenn man uns den Bormurf 
madht, wir würden den Einrichtungen 
China’ abtrünnig und gingen bei den 
Abendländern in die Lehre? Zur Wider. 


Nachrichten. 


Verbot, diefe Wiffenihaft zu betreiben, er« 
laſſen wurde, verringerte fi) die Zahl der 
Sterntundigen. Während der gegenwär- 
tigen Dynajtie, zur Zeit des Kaiſers Khang- 
ſhi, wurde durch einen bejonderen Erlaß 
das Verbot des Selbitftubiums der Aftro- 
nomie wieber aufgehoben, und von nun an 
ſproß die Gelehrjamfeit blühend empor 
und machte die Sternfunde mächtige Fort- 
ſchritte. Alle, die dem Studium der Glaffi- 





legung weifen wir auf den Umftand hin, | fer oblagen, befchäftigten fi nun nebenbei 
daß der genialen Induſtrie de3 Weſtens noch mit Berechnungen. Jeder Einzelne 
in Wahrheit das Chineſiſche Syitem des ſchrieb Commentare zu den bereits vor- 
Thyen-yüan zu Grunde liegt ; auch bezeich- | bandenen Werfen und fpeicherte fie auf, 
net man dort den Oſten als die Heimath al’ damit fie der Nachwelt eine Handhabe 
diefer Erfindungen.“ Das Grundweſen ihrer  böten zu Nachforſchungen und Beurfun. 
Syiteme ift jedenfalls hinefifch, wenigftens | dungen. Man jagt im gewöhnlichen Leben: 
verhält es fih fo mit der Aftronomie und | ‚Die Unkenntniß aud nur eines einzigen 
Mathematif, und auch mit den übrigen Gegenjtandes ift des Gelehrten eigene 
Wiffenihaften fann e3 nicht anders fein; | Schuld!‘ Es ift ſchmachvoll genug, wenn 
China hat fie zuerft ind Leben gerufen, die ein ftubirter Mann vor die Thür tritt, die 
Abendländer haben fie fich zugeeignet. Augen zum Firmament emporbebt und 
Wenn wir nun dahin gelangen könnten, nicht einmal weiß, was für Dinge bie 
e3 den Leßteren noch zuvor zu thun, fo einzelnen Sternbilder find. Zwar wird 
brauchten wir, da wir alsdann mit der man, auch wenn die projectirte Zehranftalt 


Sade und ihrem Urfprunge gründlich vers | 


traut fein würden, uns vorfommenden Falls 


nicht bei Andern Rath zu erholen, was 
ohne Zweifel fein geringer Gewinn und 
Vortheil wäre.“ „Schon der verewigte Kaiſer 
Khang⸗ſhi, Yen der Menichenfreund zus 


benannt, bat die ausländiichen Willen 


Ichaften energiſch unter feinen Schuß ge- 


jegt nicht errichtet wird, mit dem Studium 
der Mathematit nach wie vor fortfahren ; 
in wie viel höherem Grade aber wird dies 
der Fall jein, wenn ein Aufruf erjcheint, 
ſich zu den bezüglichen Prüfungen zu ftellen. 
Es ift ferner eine noch irrigere Auffafjung, 
wenn man es für eine Schmad hält, daß 
Chineſiſche Magifter bei den Fremden in 


nommen, und gab damals die Fremden den | die Lehre gehen. Nun gibt e8 aber auf der 
Beamten der Sternwarte bei, wo fie fi Welt keine größere Symad als wenn ein 
mit der Berehnung von Kalendern für die Menſch Hinter Andern an Bildung zurück— 
Nachwelt beichäftigten. Bei einer umfaffen. jtebt. Die abendländifhen Staaten haben 


den Toleranz erftredte fich diejes Herrſchers 
Weisheit nad allen Richtungen bis ins 
Unendliche. Es wäre wünjchenswerth, wenn 
auch unter der gegenwärtigen Dynaftie, 
während man den Einrichtungen der Vor. 
zeit huldigt, und alte Urkunden zu Rathe 
zieht, die vorgenannten Thatſachen nicht 
aus dem Auge gelafjen würden. Unter die 
Zahl der ſechs Shönen Künſte“ (das find in 
China: 1. die Beobachtung der Principien 
geielichaftlicher Ordnung, 2. die Muſik, 
3. das Bogenſchießen, 4. das Wagenlenten, 
5. das Schreiben und 6, das Rechnen) „ge 
hört auch das Rechnen. In älteren Zeiten 
verstanden jogar Bauern und Örenzioldaten 
Aſtronomie, jpäter jedoch, als ein ftrenges 


ſich in den legten Jahrzehnten angelegent- 
lichft mit dem Bau von Dampfidiffen be. 
faßt, und indem fie die verfchiedenen Ver. 
fahrungsarten einander ablernten, fort» 
während Neuerungen ins Leben gerufen. 
Kürzlich bat auch das im öſtlichen Meere 
belegene Japan Leute nad England ge- 
ſchickt, die die Literatur dieſes Landes ſtu— 
‚diren und fich in mathematijchen Combina» 
‚tionen üben follen, um auf dieje Weife eine 
"Grundlage zum Bau von Dampficiffen 
‚nad weitlihem Mufter zu jchaffen. Noch 
wenige Jahre und die Erfolge werben 
fiherlih zu Tage treten. Wir wollen es 
bier nicht weiter berühren, daß die Staaten 


des Abendlandes heldenmüthig danad rin» 


Vermiſchte Nachrichten. 


gen, die erfte Rangjtufe der Bildung eim 
zunehmen, und feiner dem andern bas Feld 


räumen will. Wenn aber ein jo winziges 


Land wie Japan jogar mit ſich unzufrieden 
wird und fich hervorthun will, ift da wohl 
eine größere Schmach bentbar, als daß 
China allein, anftatt daran zu denlen fid 
jur XThätigleit aufzuraffen, thörigt und 
bartnädig an der eingemwurzelten ſchlechten 
Gewohnheit der Schmwerfälligfeit und 
Schlaffheit feſthält ?“ 

Der Kaiſer hat den Vorſchlag des 
Prinzen Kung genehmigt, und es iſt bereits 
eine Anzahl von auswärtigen Gelehrten 
für die neue Univerfität verjchrieben wor, 
den, die zum Theil bereits im himmlijchen 
Reihe angelangt find. Leider haben die 
Ehinefen aber Unglüd. Als Profeſſor der 
Aitronomie ift nämlid Johannes v. 
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Ufer zu ziehen; das Aeußere des Thiers 
wird ganz ausführlich und richtig beſchrie— 
ben, der Magen geöffnet und mit Coni« 
ferennadeln und Zannenzapfen gefüllt ge- 
funden. Bentendorff’3 Theorien über die 
Urt und Weile des Untergang ber Nam. 
muthe und die Urfache ihres Erhaltenſeins 
ftimmen merkwürdig mit denen Brandt's. 
Aber während Benlendorff noch philojo- 
phirt kommt die boshafte Indigirka und 
reißt plöglih den unterwafchenen Koloß 
nebft 5 Matrojen und Benkendorff jelbft 
fort. Letzterer rettet ſich allein, aber nur, 
um nun von Mosfau aus (Bull. de la 
Soc. Imp. des Naturalistes. 1867. T.40. 
Nr. III.) vernichtet und al3 reine Erfin. 
dung des Hrn. Phil. Körber gebrand» 
mach zu werben. 

Wenn fih die Herren v. Midden— 


Gumpach berufen worden, jener Mann, |dorff, Baer, Brandt y. N. alteriren 
der fi) vor einigen Jahren durch fein Buch | über die Frechheit der Erfindung, die der 
„Aſtronomiſche Briefe 2c.”, in welchem er deutihen Jugend geboten wird, fo gehen 
die ganze heutige Aftronomie als falſch | diejelben entjchieden zu weit. „Es fand nie 
darzujtellen juchte, unfterblich lächerlich | eine Erpebition nad der Indigirka ftatt 


machte. Was die hinefiiche Wiſſenſchaft 
von diefem Mann profitiren fol, ift ſchwer 
zu begreifen. K. 
Gin Mammuthfund höhft eigenthüm- 
licher Art hat in der legten Zeit die ruſſi— 
ſchen Gelehrten in große Bewegung ge 
ſetzt. Es ift nämlid eine mwohlerhaltene 
Mammuthleihe aufrechtitehend in einer 
deutihen Jugendſchrift entdedt 
worden. Bon dem befannten und viel- 
jhreibenden Philipp Körber erichien 
in Nürnberg ein „Kosmos für die Jugend“, 
und findet fi darin ein langer Auszug 
aus dem Privatbriefeines Flotteningenieurs 


und konnte auch nicht ftattfinden, wegen 
der unburchdringlihen Eismaſſe des Eis- 
meers; Benkendorff jelbjt ift gleichfalls ein 
Spiel der Phantafie.e Doch, mit wel. 
chem Verſtändniß und weld einer 
Kenntniß der Specialliteratur 
über das Mammutb ift diefe Ente 
losgelaffen! In diefer Beziehung können 
Herrn Körber viele von unjeren Litte- 
raten beneiden.” 

Hätte Hr. Körber in einer der zahl- 
reichen populärsnaturmiflenfchaftlichen Zeit. 
ihriften oder auch ſelbſt nur in einer der 
Unterbaltungsschriften mit theilweije natur. 
wiſſenſchaftlichem Inhalt „diefe Ente los» 





Benkendorff, der eine ruffiiche Erpedis | gelaffen“, jo würde er ben ftrengjten Tadel 
tion nad der Indigirka commandirte. | verdienen. Hier aber ift voneiner Jugend. 
An dem Briefe wird mit aller erdenklichen |jchrift die Rede, die feinen Anſpruch auf 
Ausführlichleit der Fund eines ganzen Wiſſenſchaftlichkeit machen will und kann. 
Mammuths durch Benkendorff im Septbr. | Es follte der Jugend in möglichit fefleln- 
1848 bejchrieben. Gleihjam um die Lefer der Darftellung ein Geſammtbild ge 
von der Aechtheit diejes Briefs zu über geben werden von den Mammuth-Ent- 
jeugen theilt der Verfafjer des Buchs bios | deckungen, und das läßt fih am beften an 
graphiiche Notizen über den Brieffchreiber einer fingirten Gejchichte thun, bei ber 
mit. Das Mammuth, das gefunden wor- dann, jobald die Thatjachen ſelbſt gegen 
den, hatten die Wellen der ausgetretenen | die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen For 
Indigirka losgefpült. Benkendorff erzählt | ſchungen nicht verftoßen, Namen und Zeit 
nun, auf welche Weile e3 nad langen Ans als novelliftifche Rahmen nicht wiljenjchaft- 
ftrengungen gelang, das enorme Thier and lich angreifbar find; befjer wäre es aller. 
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dings geweſen, wenn jelbft in der Jugend.» 
ſchrift Hr. Körber die Zeit der Benfen. 
dorff'ſchen Unterfuhung ganz unbeftimmt 
gelaſſen hätte. Jedenfalls aber fann ſich 
Hr. Körber freuen, von ſolchen Autoritäten 
fein Quellenftubium anertannt zu finden. 
B. 


Ueber die Bienenzuht in Sibirien 
finden fi im neuften Heft (Juni 68) bes 
‚Bull. Soc. Acclimatat. intereffante No. 
tigen. Bis gegen Ende de3 vorigen Jahr⸗ 
hunderts war bie Bienenzudt in Sibirien 
unbekannt. Da bejog ein im Öouvernement 
Tomst wohnender General von jeiner 
Schweſter in Kiew ein Dutzend Stöde, 
welche gegen Ende December 1783 in 
Stroh und Filz verpadt auf zwölf Säit. 
ten und nad Abhaltung eines Te Deum 
"6000 Werft weit ihre Reile antrateh. Sie 
famen im März an, unb obgleid viele 
Bienen zu Grund gegangen waren, fo ge 


Riteratur, 


Stufe, daß viel Honig und Wachs aus- 
geführt werben fann. Freilich leiden die 
Bienen jehr durch den Froſt, noch mehr 
aber dur die Bären, die in ihrer Naſch— 
haftigkeit den Stöden jehr nachitellen. 
Wer hat nicht in der Schule die für 
Kinder ebenfo fpakige als für Erwachſene 
alberne Geſchichte gehört, wie die ſchlauen 
ruffiichen Bauern den dummen Bären über. 
liften und ihm einen Klotz vor das fFlug- 
loch eines Bienenftod3 hängen; er Hlettert 
am Baum empor, ftößt den Klotz zur Seite, 
biefer penbulirt zurüd an Braun? diden 
Schädel, wird durch einen ftärferen Tagen, 
ſchlag zur Seite getrieben und foınmt um 
jo heftiger zurüd und fo fort und am 
anderen Morgen findet dann ber PBienen- 
vater am Fuß feines Bauınftamms einen 
toben oder doch betäubten Bären, den er 
nur mit nad Haufe zu nehmen braucht. 
Diefe Gefhichte ift aber wahr und fin- 
det fih wörtlich fo in Burakoff's citirtem 


dieh der Reft doch der Art, daß ſchon im | Bericht über die Sibiriſche Bienenzudt. 
erften Jahr ein Volk fieben Schwärme gab. | Vielleicht wird jet auch noch der Affen. 
Bon da an breitete fih die Bienenzucht fang mit den getheerten Schlafmügen von 


immer weiter aus und ift jeßt auf einer 





Rabenhorst, Flora Europaea Algarum. 
Sectio III. Lipsiae 1868. E. Kummer. 
Mit der vorliegenden 3. Section ift 
dieſes wichtige Wert, auf welches wir ſchon 
früher die Aufmerkſamkeit unferer inter 
ejfirenden Lefer lenkten, abgeichlofjen. Was 
wir damals über das Werk fagten, fönnen 
wir auch jegt vollftändig wahrhalten. Es 
iſt die vollftändigfte Flora der europäiſchen 
Algen, die Diagnojen find fcharf, klar, und 
ſämmtliche Genera dur Abbildungen er- 
läutet. Schließlich noch die Bemerkung, 
daß die legte Lieferung das Bildnik bes 
Verfaſſers in Stahlftih, nach einer Photo. 
graphie von H. Krom in Dresden enthält. 
Theobald u. Weilenmann. Die Bäder von 
Bormio. I. St. Gallen. Verlag von 
Sceitlin und Zollikofer. 
Die warmen Quellen von Bormio ge- 


fiteratur. 


andrer Seite ald wahr beftätigt. 


jeit einiger Zeit ziemlih in Verfall ge- 
rathen und erft neuerbing3 wieder in ben. 
jenigen Stand gejegt worden, der den mo» 
bernen Bebürfnifjen entipriht. Die Ber- 
fafjer haben fi zur Aufgabe geftellt durch 
ihre Schrift die Aufmerkſamkeit neuerdings 
auf jene romantijche Gegend zu Ienten. 
Ueber die Lebendbedingungen der Pflanze. 
Ein Vortrag von H. Wichelhaus. Ber. 
lin 1868. Dümmler’jche Verlagshand⸗ 
lung. 

Diefe kleine, jehr intereflante Schrift, 
vereinigt flare, angenehme Darftellung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit. Wir em⸗ 
pfehlen ſie beſtens. 

Dr. Recht. Das Entwicklungsgeſetz der 
Natur, Münden 1868. 
Diefe Heine Schrift hat Referent, troß 


bören zu den älteften und berühmteften | aller Mühe die er fih darum gegeben, nicht 


Bädern im Alpengebiete. 


Sie find aber | verftehen können. 


Redaction von Berm. 3. Klein in Cöln. — Drud von ®, Drugulin in Leipzig. 


Ein Beſteigungs-Verſuch des Ibi Gamin Gipfels 
in Hochaſien. 


Von Robert v. Schlagintweit. 
(Alle Höhenangaben find in englifhen Außen.) 


(Fortſetzung und Tchluß.) 

Allmälig hatte ſich eine wunderbare Ruhe und Stille über die Gletſcher— 
landſchaft verbreitet; der Wind hatte völlig nachgelaſſen; leiſer, immer leiſer 
wurde das geräuſchvolle Gemurmel der Gletſcherbäche, die während der 
Tageszeit theils des Gletſchers Oberfläche geſchwätzig durchziehen, theils ge— 
ſchäftig in ſeinem Innern wühlen, während der Nachtzeit aber, in Folge der 
Kälte, ihre Thätigkeit faſt gänzlich eingeftellt haben; die ganze Natur 
ſcheint erftarrt. 

Am frühen Morgen des 18. Auguft mit den erften Strahlen der Sonne, 
jtanden wir auf; mit Mühe nur, erft nach manchen vergeblichen Verfuchen, 
gelang es uns, dem erfalteten Holze eine Flamme zu entloden, deren Auf- 
gabe es zunächſt war, Eis in Waſſer zu verwandeln; denn noch find die 
Bäche mit der zolldiden Dede eines Eiſes bedeckt, das ſich durch feine 
Glätte weſentlich von dem übrigen Gletſchereiſe unterjcheidet. 

Am Abende deffelben Tages hatten wir nad) einem ermüdenden und 
änßerft anftrengenden Marſche endlich den oberften Anfang des Firnmeeres 
erreicht, am deffen Rande fih der Ibi Gamin Gipfel erhob, ſcheinbar in 
unferer unmittelbarften Nähe ſich befindend. Wir waren jet in eine Höhe 
von 19,326 Fuß gelangt; das ift wohl die größte Höhe, in der bis jeßt 
überhaupt irgend Jemand übernachtete. 

Die Nacht war jehr kalt und außerordentlich ſtürmiſch, erft am Morgen 
ließ die Wuth des Windes nach, wir befamen jchönes, flared Wetter; der 
beiten Hoffnungen voll brachen wir am 19. Auguft 1855 auf; von unferen 
vierzehn Leuten begleiteten uns jedoch nur acht; die übrigen waren in Folge 
der Kälte und des Windes in völlige Stumpffinnigfeit und Apathie vers 
junfen. 

Wir waren faum einige hundert Schritte weit gegangen, als wir an 
eine große, alattgefrorene Eisfläche kamen, die ihrer fteilen Neigung wegen 
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ungemein schwer zu begehen war. Da, wo fie zu Ende ging, jahen mir 
mächtige Spalten, in deren unergründliche Tiefen ein Jeder pfetlichnell ger 
ftürzt wäre, der etwa das Unglück gehabt Hätte, einen Fehltritt zu machen; 
mit vieler Mühe, mit großem Zeitaufmande mußten Stufen gehauen werden. 
Spüter hatten wir fteilen, feſtgefrornen Schnee binanzufteigen, der ſehr oft 
in große Spalten zerriffen war, die wir vorfichtig in großen Ummegen zu 
umgeben hatten. 

Je höher wir binanftiegen, deſto langfamer famen wir vorwärts; es 
häuften ih Schwierigkeiten aller Art, nicht nur jolche in Beziehung auf 
das Zerrain waren zu überwinden, fondern auch die weit unangenehmeren 
in Beziehung auf den Körper. Denn in hohem Grade ermattet, fahen wir 
uns gendthiget, in immer kürzeren und kürzeren Zeiträumen — ſchon nad) 
je zehn bis zwölf Schritten — ſtehen zu bleiben und immer größere Pauſen 
zu machen, um nach Luft zu ringen, die uns im jo großen Höhen immer 
nur fehr verdünnt zukömmt, um den befchleunigten laut tönenden Herzſchlag, 
um dem fat fieberhaft erregten Puls zu beruhigen. Auch trat faſt gleich— 
zeitig mit der allgemeinen Musfelichwäche und Ermüdung jene Apathie ein, 
die ſich raſch bis zu völliger Gleichgültigkeit gegen Gefahr, oder die Mög- 
lichkeit, fie zu vermeiden, jteigert. Es bedarf aller Willensftärke, dieſes 
Gefühl zu bemeiftern, welches wohl nicht unähnlich jenem tft, das dem Er: 
frieren vorausgeht, und großer, moralifcher Muth ift nöthig, um in dieſen 
Höhen hinanzufteigen. Wiederholt ſanken unjere Begleiter, die uns eigent: 
(ich als Führer Hätten dienen follen, auf den tiefen Schnee nieder, und 
erklärten, lieber hier jterben als noch einen Schritt fortgehen zu wollen; nur 
durch Anwendung von Gewalt gelang e8 uns, obihen wir uns nicht minder 
niedergeichlagen geſtimmt fühlten und oft nur zu gern ihrem jchädlichen, 
verderbenbringenden Beijpiele aefolgt wären, fie zum Aufſtehen und Weiter: 
gehen zu bewegen. 

Wir mochten uns etwa bei 20,000 Fuß Höhe befinden, als plötzlich 
einer unſerer Leute, ein junger, kräftiger Burſche von 26 Jahren, zu unſerer 
nicht geringen Beſtürzung, einen Blutſturz bekam. Wir gaben ihm einen 
unſerer Leute zur Unterſtützung damit er wieder in Sicherheit unſer am 
Firnmeere gelegenes Lager erreichen fonnte. 

Aber diejer Unfall, jo traurig er auch war, jchredfte und von der Fort- 
jegung unſeres Verſuches nicht ab; fichtbar brachte uns jeder Schritt immer 
höher und Höher, bis es und um zwei Uhr Nachmittags ganz unmöglich ge— 
worden war, noch weiter binanzufteigen, denn ed erhob fich cin wüthender 
Nordwind, der uns zur ſchleunigen, augenblidlichen Umkehr nöthigte; wir 
mußten jeden Augenblick befürchten, bei Abnahme unferer Krärte, Die jteilen 
feftgefrornen Abhänge herabgeweht zu werden. 

Wir jtellten mit äußerfter Sorgfalt das Barometer auf; es zeigte 13,364 
englifche Zoll; da am Meeresufer der mittlere Barometerftand 30 engliſche 
Zoll beträgt, fo hatten wir demmac beinahe drei Fünftel des ganzen Ges 
wichtes der Atmoſphäre unter uns und nur mehr zwei Fünftel über uns, 
Unjere Beobachtungen in Hochaſien haben überhaupt das ganz beftimmte 
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Refultat ergeben, daß dort in Erhebungen von 18,600 bis 18,800 Fuß über 
dem Meere das Barometer im Durchſchnitt nur 15 Zoll zeigt, fo, daß man 
in dieſen Höhen fich befindend, nur halb fo viel Luftdruck auszuhalten bat, 
wie am Meeredufer in Europa oder in Indien. 

Spätere Berechnungen ergaben, daß wir am Ibi Gamin Gipfel 22,259 
Fuß erftiegen Hatten, es ift dies die größte, bis jet von Menſchen in 
irgend einem Gebirge erreichte Höhe, aber weit niederer, als jene bis zu 
der man in freier Luft, allerdings ohne fürperliche Anftrengung oder 
periönliche Thätigkeit, mittelft Ballond gelangt ift; denn bereits am 16. Sep» 
tember 1804 fam Gap-Luſſae, von Paris auffteigend, 23,020 Fuß bo; 
am 5. September 1862 gelangte Glaiſher in einem von Gorwell ge 
leiteten Ballon bis zu einer Höhe von mindeftens 82,000 Fuß. 

Die Ausfiht auf unjerem hohen Standpunkte von dem aus.wir allerdings 
einen jehr belehrenden Weberblic über die ausgedehnte Gletichergruppe und 
die Hauptbergzüge des Ibi Gamin erhielten, war dennoch ferne davon, ums 
faffend zu fein, weniger wegen einzelner Wolfen und Streifen von Nebel, 
die auf den umgebenden Bergen lagen, als wegen jeiner allgemeinen uns 
aünftigen Lage. Ich muß überhaupt bier die fait allgemein geglaubte Anficht 
als eime irrige bezeichnen, daß je höher ein Punkt fei, defto großartiger 
auf ihm auch die Ausficht fein müſſe; nicht die Höhe eines Gipfel allein, 
jondern feine Höhe und Lage zugleich bedingen die Ausſicht. 

Wir hätten und zwar, bejonders während unferer Reijen in Gnari 
Qhorſum, während deren wir mochenlang nicht unter 13,500 Fuß herab— 
geftiegen waren und Zage hindurch in Höhen zwijchen 14,000 und 16,000 
Fuß zugebradht hatten, jehr an den Einfluß gewöhnt, den die Höhe auf den 
menjchlichen Organismus hervorruft *); aber bei Befteiqung des Ibi Gamin 
trat er auf dad Empfindlichite bei uns Allen auf; wir fühlten uns auf eine 
io eigenthümliche Weife ermüdet und erihöpft, wie wir dieß früher niemals 
empfunden hatten; überdieß litten wir ſowohl, als auch unfere Lente an 
beftigem Kopfweh und mehr oder minder an Nugenfchmerzen, ungeachtet aller 
Vorkehrungen, die wir getroffen hatten, um uns gegen die blendenden 
Schneeflichen zu ſchützen. 

Die Rückkehr, wenn auch reich an Schwierigkeiten, die noch durch die 
zunehmende Heftigfeit des Windes während des Herabfteigens vermehrt wur: 
den, ging glüdlih von Statten; wir erreichten wieder ohne Unfall unfer 
fleine8 Lager am Fuße des Ibi Gamin, deſſen Hoher Gipfel bei Sonnen 
untergang in wundervoller Beleuchtung erglänzte; aber weder hier, noch 
jonft irgend jemals während unferes Aufenthaltes in Hochafien, ſahen wir 
das ſchöne Phänomen des Alpenglühens, das in den afiatifchen Gebirgen 
faft niemals beobachtet wird. Wir blidten Alle mit großem Vergnügen, 
wenn auch nicht völliger Befriedigung, zurück auf den von und zurückgeleg— 
ten Weg, der ſich ganz deutlich faft bis hinauf zum höchſten erreichten Punkte 


*) Siehe meine Abhandlung „Aber den Einfluß der Höhe“ in „Zeitfchrift der Geſell— 
ihaft für Erdkunde“, Bd. I, S. 332—41, auf die ich diejenigen verweife, die fi für 
dieſen Gegenftand intereffiren. 
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wahrnehmen ließ; jebt erſt konnte man klar erfennen, über welch fteile Par: 
tieen wir gegangen waren; ich hätte e8 faum fir möglich gehalten, daß 
irgend Jemand eine foldhe Neigung zu überwinden im Stande wäre. 

Die Nacht, die wir vom 19. bis 20. Auguft in unferem 19,326 Fuß 
hohen Lagerplage zubrachten, war entieglih, und reiht ſich würdig den 
fchlechteften der jemald von mir verlebten Nächte an; der bedeutenden Kälte 
wegen fchaarten wir uns, völlig angefleidet, möglichft enge in dem Meinen Zelte 
zufammen. Unter uns befand fi ein Mann — jener, der heute den Blutftur; 
befommen hatte —, der mit dem Tode zu ringen fehien; fein Röcdeln und 
Stöhnen unterbrab unfern unruhigen Schlaf, in weldem wir von beäng- 
ftigenden Träumen gequält wurden; in dunfeln, verworrenen Bildern zogen 
die Greigniffe und ſchwebten die Eindrüde des vergangenen Tages an unferm 
Geiſte vorüber; das Geheul des eiſig Falten Windes, der mitten durch unfere 
Kleider Hindurhdrang, ward noch übertönt von mächtigen Lawinen, von denen 
eine einzige, würde ſich ihr Lauf unferem Zelte zugewandt haben, hingereicht 
hätte, und Alle rettungslos zu verfchütten und uns ein ruhmlofes Grab zu 
bereiten. 

Noch um 9 Uhr des mächften Morgens (20. Auguft), ftand das Thermo: 
meter 4° Gelfius unter Null. Unter folhen Umftänden beeilten wir uns, 
zu unferem früheren Zagerplage zurüdgufchren, der, obwohl nur etwa tauſend 
Fuß tiefer (18,308), ſich im einer weit geichüßteren Lage befand. Unſerem 
Kranken, der fih noch immer äußerft ſchwach fühlte, wenngleich bedeutend 
beſſer als wir hoffen durften, gaben wir zwei zuverläffige Leute als Begleiter 
mit, um ihn den Gleticher Herunterzubringen. 

Wir erreichten unferen alten Zagerplag etwa um vier Uhr Nachmittags; 
furz darauf famen äußerft beftürzt die beiden Kranfenmwärter ohne den ihrer 
Obhut anvertrauten Mann zurück; fie hatten ihn, wie fie erzählten, während 
des heftigen Schneefturmes, der uns plößlich beim Heruntergehen des Glet— 
ſchers überfallen hatte, aus den Augen verloren und nicht wiederfinden können. 
Wir brachen fofort, ungeachtet der Müdigkeit, die und ergriffen hatte, wieder 
alle auf, ihn zu ſuchen; denn es galt ein Menfchenleben zu retten. Wir 
fehrten fpät Abends zurück, ohne eine Spur von ihm entdedt zu haben ; 
ungehört verfchallten die Rufe, die wir nach allen Seiten ausfandten und 
die und nicht wenig erfhöpften. Denn in diefen Höhen fällt felbit das 
Sprechen befhmerlih und ermüdet fühlbar. 

Da nun die Naht den beiden vorhergehenden Nächten um Nichts au 
Raubheit und Kälte nachſtand, fo war es fehr wahrfcheinlich, daß der Uns 
glüdliche zu Grunde gegangen war, um fo mehr, da auch wiederholte Nach: 
forſchungen am folgenden Tage erfolglos blieben. Die meiſten unferer Leute 
meinten, daß der Kranfe freiwillig durch Hinabſpringen in eine der zahl: 
reihen Gletiheripalten feinem Leben ein Ende gemacht habe. Es über: 
raſchte und daher freudig, als der Todtgeglaubte, acht Tage fpäter, nachdem 
wir ihn vermißt hatten, plößlich wieder bei unferem Lager in dem Hima— 
InmasDorfe Mana erichien. Gr war langſam den Gletſcher heruntergegangen 
und hatte von da, in der Erwartung, mit und zufammenzutreffen, den ihm 
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befannten Weg nah Mana eingeſchlagen; nachdem er drei Tage lang faſt 
ohne Nahrung geblieben und in Folge Hiervon entkräftet zufammengefunfen 
war, fanden ihn Handelskarawanen, die jih feiner mitleidig annahmen. 
Außer dem Berfufte einer Zche, die er auf dem Gletſcher erfroren hatte, 
war ihm fein anderer Nachtheil aus der Befteigung des Ibi Gamin ermwachfen. 
Der franfe Mann wäre ficher fhon früher mit und zufammengetroffen, wenn 
wir den gewöhnlichen Weg über den Mana-Paß, der eine Höhe von 18,406 
Fuß hat, eingefhlagen hätten; ftatt deffen gingen wir jedoch einen großen, 
linken Zufluß des Ibi Gamin Gletſchers hinauf, der uns zu einem Paffe 
führte, von deffen Exiſtenz wir früher bereitd fagenhafte Mittheilungen ers 
haften hatten. Am 22. Auguft 1855 erreichten wir glücklich diefen Paß, den 
wir den Ibi Gamin Paß nennen; er erreicht die erftaunfihe Höhe von 
20,459 Fuß, und ift der höchite, bis jeßt befannte Paß, nicht nur des Hima- 
laya, fondern überhaupt der ganzen Welt. Obwohl ich im dritten Bande 
unfered größeren englifchen Werkes den Weg über diefen Paß ausführlich 
befchrieb, obwohl ich auf die hauptſächlichſten Schwierigkeiten aufmerkſam 
machte, die fich feiner Begehung entgegenftellen und überhaupt manche Winfe 
gab, von denen ich hoffte, daß fie fpäteren Reifenden nüßlich fein könnten, 
fo war doch bis jeßt Niemand, weder ein Europäer noch ein Eingeborener 
(üftern, dem von und gegebenen Beifpiele zu folgen und den 20,459 Fuß 
hohen Ibi Gamin Paß zu überfteigen. 

Ehe wir noch zur Strauchregion gelangten, war unſer Borrath von 
Holz und auch von dem Phiang-Moofe gänzlich verbraucht; wir verbrammten 
die Stangen unferes Zeltes, wir beraubten die-Hämmer und Werte, die wir 
wegen des Hauens von Stufen in das Eis bei uns führten, ihrer hölzernen 
Stiele, wir opferten mehrere Stride und erzielten hierdurch ein Feuer, deffen 
Kraft Hinreichend war, Thee machen und Reis gar kochen zu können. 

Die Freude, die wir empfanden, als wir wieder zu bewohnten Orten 
famen und dort mit unferen Dienern zufaummentrafen, die uns fchon feit 
einigen Tagen erwartet hatten, war eine große, aufrichtige und gerechtfertigte. 
Im Bergleihe mit den Stüden alten aufgewärmten Schaffleifches, von denen 
wir in dem legten Wochen gelebt hatten, erſchien uns der Braten, den unfere 
Leute in aller Eile bereiteten, eine Eöftlihe Mahlzeit, deren Genuß noch 
mwefentlich durch den Umftand erhöht wurde, daß wir uns wieder auf Stühlen 
um einen Tifch feßen und mit Meffer und Gabel eſſen konnten. 

Während der Dauer unferer Expedition zur Unterfuchung der Ibi Gamin 
Gletſchergruppe und zur Befteigung des Gipfels fchliefen und lagerten wir 
in ungewöhnlich großen, wohl felten von Menfchen befuchten Höhen; denn 
zwifchen dem 13. und 23. Auguft 1855 war unfer niederfted Lager bei 
16,642 Fuß, unfer höchites zweimal bei 19,326 Fuß; zwei andere Lager: 
pläße befanden fi in einer Höhe von über 18,300 Fuß und die übrigen 
zwiſchen 17,000 und 18,000 Fuß. Ein Monate hindurch in fo bedeutenden 
Höhen fortgefeßter Aufenthalt wide ganz entfchieden die nachtheiligiten 
Kolgen fiir unſere Gefundheit nach ſich gezogen haben. 


— TEE 
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Die Uebereinfimmungen und Gegenfäße in der 
Anordnung und Gefalt der Continente und Oceane. 


Nah dem Franzöfiihen des E. Reckus. 
Don M. Beichoren. 
IV. 


Die zwiſchen den Gontinenten berrfchenden Hauptanalogien. — Pyramidale Form der 

Erdtheile; Abhang und Gegenabhang. — Binnenmeere. — Die füdlichen Halbinfeln jeder 

Gontinentgruppe. — Die Hypotheſe betr. große Waflerfluthen. — Rhytmiſche Anordnung 
der Halbinſeln. 

Jeder Gontinent kann, für ſich betrachtet, ald eine Poramide von 
enormer Bafis angefehen werden, deren Spige nicht fenkrecht über dem Mittels 
punfte der Figur liegt, jondern weit von diejer Senkrechten entfernt ift. 
So liegt der MontsBlanc, der Culminationspunkt der Alpen, in verhältniß— 
mäßig geringer Entfernung von dem fitdlichen und meftlichen Ufer Europa's: 
Europa ift in feinem Relief eine Pyramide, deren Höhe nur Y/ıo00 der größs 
ten Ausdehnung der Grundfläche ift, und deren gegen Afien und das nörd— 
lie Eismeer gerichteten Abfälle durchichnittlich viermal fo fang find als 
die Abfälle gegen den Dcean und das Mittelländiiche Meer. — Aſien ers 
reicht feine größte Höhe in den Gipfeln des Himalaya; won hier aus neigt fich 
die Oberfläche der Länder der nach den entgegengefegten Dceanen gerichteten 
Abdahung folgend: auf der einen Seite, zu den Ebenen und Golfen Indiens 
iſt der Abfall plöglich, auf der andern, zu den Ebenen Sibiriens, allmählich 
und von viel bedentenderer Länge. 

Das Relief Afrika's tft zwar noch ziemlich unbekannt, es iſt aber au— 
zunehmen, daß der Kenia und Kilimandjaro, die fich weit vom Mittelpunkt 
des Gontinentes erheben, die höchſten Berge find, und daß ſich das Plateau 
nad dem Indiſchen Ocean ſchnell und kurz, nach dem Atlantiſchen Ocean 
dagegen ſanft abdacht. In Auſtralien tritt dieſelbe Erſcheinung auf, denn 
die höchſten Berge dieſes Continents find aller Wahrſcheinlichkeit nach die— 
jenigen, die ſich in geringer Entfernung vom Stillen Ocean in Nen-Süd— 
Wales erheben; die Entfernung derſelben vom Indiſchen Ocean iſt minde— 
ſteus ſechsmal größer als die vom Stillen Ocean. 

Die beiden Amerika's find zwei Feſtlandsmaſſen, die ebenfalls ihren 
Sulminationspunft entfernt vom Mittelpunkt ihrer horizontalen Ausdehnung 
baben, die eine im Drizaba oder Bopocatepetl, die andere in den Anden 
Boliviens. — Troß der Mannigfaltigkeit des Reliefs der Gontinente, der 
Vertiefungen und Senken ihrer Oberfläche, finden ſich doch nur wenig Gegen— 
den, die tiefer als das Niveau des Meeres liegen, und wo diejer Fall ein: 
teitt, mie in den Uferländern des Gaspiichen Meeres und dem Thale des 
Todten Meeres, da iſt es allemal genau auf der Grenze zweier Erdtheile, bes 
siehentlich zroifchen Afien und Europa, Aften und Afrika. Auch die Nieder 
rungen der algieriihen Sahara, deren Boden an einigen Stellen unter dem 
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Niveau des Mittelländiihen Meers liegt, find der Grund eines ehemaligen 
Meeres, welches das eigentliche Afrifa von den Ländern des Atlas trennte. 

Die verfchiedenen Gontinente haben eine meitere Aehnlichkeit darin, 
daß jeder in bedeutender Entfernung von feinen Küften ein oder mehrere 
geichloffene Becken oder Binnenfeen aufweiſt; jedes diefer Becken, das jein 
eigenes Fluß» und Seegebiet befigt, ijt ein Ganzes für fih. Im Aften, dem 
größten Gontinente und demjenigen, deffen Mittelpunkt vom Meere am weite 
jten entfernt ift, finden fich die ansgedehnteften diefer Binnenmwaflergebiete. 
Ste umfaffen das aanze Hochland der Tartarei und Mongolei, alfo die Ge: 
biete des Lob⸗Nor, Tengri-Nor, Kofo-Ror und OrbenRor, ferner das Pla— 
teau von Iran und die Becken des Balfafch-Sees, des Aralſees, des Wan— 
feed und des Urmiah-Sees. Durch die Senke des Gaspiichen Meeres it 
das Gebiet der Binnenſeen Afiens mit denen Europas, das fi bis in das 
Herz Rußlands, zu den Quellen der Wolga und Kama erjtredt, verbunden. 
Die beiden Amerifa haben entfprehend ihr Syſtem von Binnenwaſſern, 
das eine zwijchen dem Felfengebirge und der Sierra Nevada Galiforniens, 
dad andere auf dem Titicacaplatenu. Das bedeutendfte Binnenbeden 
Afrikas iſt im Mittelpunkt des Kontinents, Das des Tſchadſees. NAudı 
Auftralien hat troß feiner verhältnißmäßig geringen Ausdehnung einen Zorrend- 
See, einen Gairdner-See nnd andere, die mit dem Meere nicht in Ber: 
bindung fteben. 

Wie ſchon Bacon bemerkt, zeigen die drei Doppelcontinenre eine auf: 
fallende Nehnlichkeit in der Kalbinfelgeftalt ihrer dem Antarctifchen Ocean 
zugewandten Theile. Dieje drei füdlichen Halbinfeln reichen zwar nicht 
gleichweit in den Dcean hinein, denn ihre Endfpigen liegen beziehentlich 
unter dem 36, 44 und 56° f. Br., aber diefe fallen zugleich auf die Peri- 
pherie eined um 100 gegen den Süd-Pol geneigten ideafen Kreifes. Die 
Entfernung diefer drei Punkte ift nahezu gleich, denn die zwifchen fie fallen: 
den Theile der ‘Beripherie verhalten fih vom Gap der Guten Hoffnung nad 
Oſten gerechnet ungefähr wie 7:8:9. 

Jedes dieſer drei füdlichen Vorgebirge jcheint eine, jegt durch die Wellen 
zum größten Theile zerftörte ehemals um jo größere Maffe geweſen zu fein. So 
bietet Amerifa an jeinem Sid»Ende ein Bild grauenvoller Zerftörung dar; 
durch die gefahrvolle Maghelland » Straße wird es vom Feuerland getrennt, 
welches durch ein Labyrinth von Canälen und Inſeln gelegt, im Süden von 
den im jeder Beziehung ſchrecklichen Inſeln des Cap Horn wie von einem 
ruhenden Löwen bewacht wird. An dem Südende Afrikas ſtreckt ſich ein 
zweites Gay der Stürme vor, dasjenige, welches in der durch dafjelbe von Neuem 
erregten Doffuung einen Seeweg nah Dftindien zu entderfen, den Namen 
des Caps der Guten Hoffnung erhielt; öftlih von diefem durch Plateaur 
und Gebirge mit dem Feftland zufammenhängenden Vorgebirge, erftrect fich 
weit ind Meer die große Banf von Agulhas, die ohne Zweifel der Ueber 
reit eines untergegangenen Landes ift. Auftrafien endlich Hat als ſüdliche 
Verlängerung die fteile Küfte von Ban Diemensland, das durch Feine geo- 
graphiſche Rage offenbar dem Anftralifhen Gontinent angehört. Die Nehn- 
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licyfeit zwifchen den Sidfpigen der drei Doppelcontinente wird noch da: 
durch vermehrt, Daß fie an ihrer Dftfeite entweder eine größere Jufel oder 
einen bedeutenden Archipel haben: fo Auftralien mit NeusSeeland, Amerika 
mit den Falklandsinfeln, Afrifa mit Madagaskar. 

Auf diefe Bemerkungen Bacon’s, die feitdem duch Buffon, Foriter, 
den Gefährten Cook's, und in neuerer Zeit durch Steffens, E. Ritter, 
Guyot ımd andere Geographen weiter entwidelt find, gründet fi die 
Hypotheſe, daß fih ungeheure aus SW. kommende Fluthen auf die Con: 
tinente der fidlichen Hemiſphäre geftürzt, ihnen ihre jegige auffallende Ge— 
ſtalt verlichen, die abgeriffenen Triimmer nad) dem Nordcontinente getrieben 
und bier die fangen dem nördlichen Eismeer zugewandten Abrälle gebildet 
haben. Die Nordhälften der Doppelcontinente wären alfo auf Koften der 
Sidhälften, von denen nur das Gerippe übrigblieb, vergrößert worden. ' 
Diejen großen, die Geftalt der Kontinente umformenden Fluthen jchreibt 
Pallas den Transport der MammutheUeberrefte zu, die fib in großer 
Menge in den jibirifchen Zundern finden. Dieſe Hppotheſe ift jeitden 
von Adhemar umd jeinen Schülern wieder aufgenommen worden; dieſe 
Geologen, welche die Urſache der Umgeftaltung der Erdoberflähe in einer 
Reihe periodijcher, alle 10,500 Jahre abmwechielnd von Nord und von Süd 
ausgehender Fluthen fuchen, nehmen an, daß die in Sibirien aufgefundenen 
Knochen von Mammuthen zc. durch die vorlegte, vom Südpol ausgegangene 
Fluth hiehergeſchwemmt worden feien. Es wird jegt aber feineswegs mehr 
bezweifelt, daß dieſe Thiere zum Theil in Sibirien gelebt haben. — 

Alle größeren Halbinfeln erjtrefen ſich nach Süden; nod mehr: die drei 
Nordeontinente nehmen ald Typus ihrer füdlichen Gliederung das Ganze der 
drei Südeontinente und jeder der erften ftreeft drei Halbinjeln in die ihn im 
Süden begrenzenden Meere; die drei großen Halbinfeln der Sübdcontinente 
entiprechen aljo drei Gruppen von Halbinjeln zweiter Ordnung in Europa, 
Aſien und NordsAmerita. — Bejonders in der Alten Welt prägt fid) dieſe 
Gliederung in Halbinjeln mit bemunderungswürdiger Negelmäßigkeit aus 
und zeigt die auffallendften Analogien: Arabien erinnert durch feine einfachen 
und kräftigen Gontonren an Spanien, Hinduftan entipricht im der weichen 
Rundung jeiner Ufer und Buchten Italien, Hinterindien tft in feinen zahl« 
reichen Einfchnitten und der enormen Küftenentwidelung das Pendant zu 
Griechenland, das man jeiner Geftalt nach mit Necht mit einem Maulbeer: 
blatt verglichen hat. In beiden Gontinenten werden die Halbinjeln um je 
gegliederter, jo zu jagen um jo lebendiger, je mehr fie nach Oſten liegen; 
dies zeigt fich befonders bei denen des Mittelmeerd. Die zahlreichen die 
Küfte Spaniens ausjchweifenden Buchten entwiceln fih in regulären Qua: 
draten, die Golfs von Genua, Neapel, Salerno und Manfredonia breiten 
ih in volljtindigem Halbfreife an der Küfte Jtaliens aus, mährend Die 
Mehrzahl der Buchten Griechenlands die Ufer tief ausjchneiden, und jelbit 
wieder Mittelmeere en miniature darftellen, wie das Meer von Lepanto. 

An den Oftküften Spaniens und Arabiens, diefen beiden analogen Halb- 
injeln, finden ih nur Inſeln von untergeordneter Bedeutung; Italien und 
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Indien, die größern Neichthum in ihren Gontouren darbieten, haben ihre 
großen Injeln: von ihren Südpunkten enden fie beziehentlich Sicilien und Genlon 
and. Was Griechenland und Hinterindien anbetrifft, jo find die fie im Oſten 
beipülenden Meere von Inſeln überfäet, die mit einer Schaar Küchlein, Die 
ich unter den Flügeln ihrer Mutter ergögen, verglichen werden fünnen. Die 
beiden andern öftlichen Halbinieln Afiens, Korea und Kamtſchatka, find gleich 
falls von Archipelen umgeben. 

Die drei -füdlichen Halbinjeln Nord-Amerikas find feineswegs von der 
Regelmäßigfeit, die diejenigen Afiens und Europas charakterifirt. In Folge 
der ſchmalen und fangen Geſtalt des Gontinents jelbft ericheinen zwei diejer 
Halbinfeln, Florida und Galifornien, gleichſam abgemagert im Verhältniß zu 
den entiprechenden Theilen der Gontinente der Alten Welt. Das Dritte 
balbinjelförmige Anhängjel, Das, weil e8 in der Are der Neuen Welt liegt, 
viel mehr entwicelt iſt, iſt der Itthmus von GentralsAmerifa. Es würde in 
der That eine geringe Senfung binreichen, um eine Verbindung zwifchen 
dem Stillen und Atlantifchen Ocean herzuftellen und allem Anſchein nach 
find dieſe beiden Oceane einft, durch eine Meerenge, welche die heute 
mit Lava bededte und von der Sierra de Maria Enrico und Gierra 
Trinidad beberrichte Ebene erfüllte, auch wirflih verbunden geweſen. Ein 
einziger Zug des Reliefs der Erdoberfläche fann zu gleicher Zeit verfchtedene 
Functionen erfüllen: dies iſt auch, wie wir ſchon oben fahen, bei den Anti« 
poden des centralen Amerifas der Fall, denn die Sunda-nfeln dienen zur 
aleih als Iſthmus zwifchen Afien und Neu-Holland. 

Zahlreich find die noch übrigen zwifchen den verfchiedenen Erdtheilen 
berrichenden Analogien; aber fie laffen fih zum größten Theil auf die er 
wähnten zurücdführen oder fie gehören dem fpeciellen Gebiet der eigentlichen 
Geologie an. 


V. 


Zahlreiche Giederung der Nordcontinente. — Plumpheit der Formen der Südcontinente. 
Ungleichheit der Gontinente der Alten Welt. — Die Küſtenentwickelung im umgekehrten 
Berhältniife zum Flächenraum. — Gegenfäge zwifchen der Alten uud Neuen Welt. — 
Gegenſähze des Klimas in den verfchiedenen Kontinenten in Nord und Süd, Oſt und Reit, 


Ein leicht zu erweiſender Gontraft zwiſchen den Kontinenten offenbart 
jich in der Geftalt der Küften. Nord-Amerika, Europa und Afien haben im 
Verhältniſſe zu ihrer Oberfläche eine jehr bedeutende Küftenlänge; tiefe Golfe 
und Binnenmeere dringen weit in ihren Körper ein, der anderfeits zahl: 
reiche ausgezadte Halbinjeln ausſtreckt. Siid-Amerifa, Afrika und Auftralien 
haben im Gegentheil eine plumpe Geftaltung: ihre Umriffe find von faft 
geometriſcher Regelmäßigkeit und Ginfachheit, ihre Buchten find nur flache 
Ausichweifungen der qleichförmigen Küften, und Gaps, die Halbinfelform 
angenommen haben, fehlen faft gänzlich. Diefe Plumpheit der Gontouren und 
der Mangel an Halbinfeln wird aber zum großen Theile durch die mehr 
oceaniſche Lage der Südcontinente und das Uebergewicht des tropifchen 
Klimas ausgeglichen. In Folge der furchtbaren Gewitterregen, der Pafjats 
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winde und Orfane find die enormen Maffen Süd-Amerikas und ſelbſt Afrifas 
den oceanijchen Einwirkungen ebenjo ausgefegt als die andern von zubl- 
reichen Golfen und Binnenmeeren zerriffenen Welttbeile. Was die leßteren, 
die Nordeontinente anbetrifft, jo verdanken große Streden derfelben allein 
den Binnenwaflern die Zuführung von Feuchtigkeit, ohne die fie nur unge— 
beure Wirften fein würden. 

Die Oberflähe der Erdtheile ift fein weniger wichtiger Punkt als 
ihre Geftalt und die in Ddiefer Beziehung fich zwifchen ihnen darbietenden 
Gegenſätze find nicht minder auffallend. Während die beiden Hälften 
Amerifad an Ausdehnung einander faft gleichfommen, ift die Oberfläche 
der vier Gontinente der Alten Welt cine fehr verſchiedene. Aſien allein 
umfaßt eine Fläche größer als die der beiden Amerifas zufanmengenommen. 
Europa, in den Ocean wie eine Halbinjel Aſiens vorgeftredt, tft vier bis 
fünfmal leiner als dieſer Coloß. Im Süden übertrifft Afrika Europa circa 
dreimal, während Auftralien mit jeinem nordifhen Nachbar verglichen, deffen 
Ausdehnung fünf bis jehömal größer ift, nur den Namen einer großen 
Juſel verdient. Zu bemerken tft, daß die Hälften diejer 2 Doppelcontinente 
jo gelagert find, daß jie ſich einander ausgleichen: im weſtlichen Paare findet 
fi) das durch feine Maffe überwiegende Afrifa im Süden, während ſich das 
feine Europa im Norden ausftredt; im öftlichen Paare ift e8 umgekehrt: 
im Norden liegt der große afiatifhe Körper, im Süden Neu-Holland. 

Dberfläbe der Gontinente. 

1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
NordsAmerifa 4152730M. Guropa 178,150DM. Aſien 802,348)M. 
Süd⸗Amerika 327,40000 M. Afrika 543,577TGM. Auftral.161,108 UM. 

742,673 TOM. 721,727 0M. 963,466 Vit. 

Man kann die Continente auch nach einem andern Geſichtspunkte ver— 
gleichen, nämlich nad) den Entfernungen ihres Mittelpumftes von dem nächſten 
Ufer des Dceans: dann ergibt fich für 

1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
Nord Amerifa 236 Meilen Europa 103 Meilen Aſien 320 Meilen 
Siid-Amerifa 200  „ Afrifa 240 „ Nuftralien132 „ 

Diefe große Ungleichheit der Gontinente könnte überrafhen, wenn man 
fih nicht an das ſchöne von Geoffrov SaintsHilaire aufgeftellte Geſetz 
erinnern müßte, daß fi in einem Organismus eine Function immer nur auf 
Koften einer andern entwideln fanı. Europa ift allerdings klein, aber 
welchen Reichthum und welde Abwechſelung zeigen feine Küften, wieviel 
Golfe und Halbinfeln feine Gontouren, wieviel Injeln feine Meere! Felt 
land und Wafler find in mit einander abwechfeluden Lagen geordnet, als 
ob fie eine ungeheure electrifhe Säule bilden follten, in der die Säuren, 
die Metallplatten und die Leiter durch die Meere, das Land und die at- 
moſphäriſchen Strömungen erfegt werden. Guropa ift fo mannichfach geglie- 
dert, daß ſeine Küften eine wiel bedeutendere Totalentwickelung haben als die 
Sitd-Amerifas und Afrikas. Auftralien jcheint auf den erften Anblick durch 
jeine einförmige Maffe dies Gefeg aufzuheben, nach welchem die Meinten 
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Gontinentalmaffen die am höchſten organifirten find; aber man darf Auftralien 
nicht als ifolirten Körper betrachten, ſondern als ein Glied der JInſelwelt, 
welche es mit Indien und China verbindet. Hier find Archipele von Seit: 
fändern verftreut, die eine unberechenbare Küftenentwidelung haben und dems 
nah alle Vortheile des Klimas und den Neichtfum und die Fruchtbarkeit 
genießen, die eine jolhe Lage gewährt; bier entwidelt ſich mehr als in den 
anderen Erdtheilen, das Leben unjerer Erde in dem größten Glanze und der 
außerordentlichiten Mannigfaltigkeit ihrer Producte. 

Die folgende Tabelle gibt für jeden Kontinent die abjolute und relas 
tive Küftenentwidelung; daß ihre Genauigkeit feine vollftändige ift, ift natür— 
lich; warum trennt man denn von Europa England, Irland, Sieilien und 
die Injeln Griechenlands, Injeln, die in der Geſchichte der Eivilifation eine 
jo große Rolle jpielen? Warum vernachläffigt man bei der Berechnung der 
Küftenentwidelung die Antillen der Neuen Welt, die Moluffen, Sundas und 
Fapanifchen Inſeln Afiens? 

Abfolute Küftenlänge. 
1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
Nord Amerifa 6100 Meil. Europa 4300 Meil. Aſien 7700 Meit. 
Sid-Amerifa 3400 „ Afrifa 3500 „ Auftralien 1900 „ 


Relative Küftenlänge. 
8 Nord⸗Amerika kommt auf 56 DMMeilen1 Meile Kaſtenange 


„ SidAmrfa „» u MM un 5 
” Europ il " " 37 " " " Pi 
” Afrika . „ ” 1 52 " 7 " " 
" Aſien " " 105 ” " " ” 


„ Auftralien . „73 > 

Zieht man die Hauptinjeln, wie Groß Britannien, Sardinien, Sietlien 
und einige andere mit in Rechnung, jo erhöht fih die Zotalentwidelung 
der Küjten Europas auf 5740 Meilen und es fommen 30,5 TMeilen auf 
1 Meile Küftenlänge. 

In den beiden Gontinenten der Neuen Welt find die Ebenen einerjeits 
und die Gebirge und Platenug andrerfeits von faft gleicher Ausdehnung 
und es zeigt fich hier in diefer Beziehung eine Harmonie, die man in der 
Alten Welt vergeblich juchen wiirde. Alle wetlichen Gegenden Nord-Amerifas 
wie auch ein großer Theil der öftlichen Länder find Plateaux, dje theilweiſe 
wieder Gebirge tragen; die Ebenen, welche ſich zwiichen diejen beiden Er: 
bebungsfuftemen erjtreden und die die Baffins des Englifchen Amerikas und 
Miffouri -Miffiffippt umfaffen, find an Ausdehnung den begrenzenden Ges 
birgsländern gleich. In Süd-Amerika bedecken die Ebenen einen verhältniß— 
mäßig größern Raum; rechnet man aber zu den Andesfetten und ihren Vors 
bergen alle Plateaug, wie diejenigen von Peru und Bolivia, die Gebirge: 
maffen von Aconquija, Gordova, das Gebirge von Guyana, die Gebirge: 
fetten der Küfte Brafiliens und von Minas Geraes und die Gebirge 
Patagoniens, jo findet man, daß auch hier Gebirge und Ebenen in Betreff 
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des Flähenraums fih das Gleichgewicht halten. Nah Humboldt betrigt 
die mittlere Höhe Nord-Amerikas 702°, die Sid: Amerifas 1062°. 

Die Gontinente der Alten Welt können in ihrem Nelief Feine ſolche 
Harmonien aufweiſen; Afien ift in feiner Gefammtheit ein ungeheures Soſtem 
von Plateaur, die fi von den Vorgebirgen KleinsAfiens bis zu denen Koreas 
und von Beludichiftan bis Ochotsk erftreden. Die centrale Region Afiens, 
von den böchften Gebirgen der Erde umgeben, it die höchſte Plateau— 
Grhebung aller Gontinente und erreicht eine mittlere Höhe von 10--15000'. 
Die Totaloberfläche der Plateaur und Gebirge Aſiens beträgt nab Hum— 
boldt 5% der ganzen Oberfläche dieſes Continents; Meſopotamien, die Ebenen 
des Ganges und Indus, das eigentliche China und die Tundras Sibiriens 
umfaffen die andern 2%. Dagegen ift Auftralien jehr arm an Plateaux und 
Gebirgen; feine mittlere Höhe kann man nur auf hypothetiſche Weife angeben, 
da große Theile feines Imnern noch unerforſcht find, ficher beträgt fie aber 
nur Y/5 der von Humboldt zu 1080° angegebenen mittleren Höhe Aſiens. 

Europa, diagonal zu Auftralien gelegen, Hat wie dieſes ein Webers 
gewicht der Ebenen über die Plateaux und Gebirge. Faſt das ganze öftliche 
Guropa iſt ein mmunterbrochenes Tiefland und dieſe theilweis cultiwirte, 
theilweis mit Torflagern und Haideflächen bededte Ebene verlängert fi 
durch Polen und Preußen bis nach Belgien und Frankreich; auf dieſen uns 
geheuren Streden ift der Boden fo gleichfürmig, daß auf einer Strede von 
520 Meilen, von Nijchnei-Nowgorod bis Cöln, fein einziger Eifenbahns 
tunnel exiftirt. Im weftlichen Enropa, das vom Standpunkt der Geſchichte 
aus allein dad wahre Europa ift, find die Plateaur zahlreicher; aber fie 
laſſen fich meijtens auf Gebirgsfetten zurücführen, an deren Seite fich viele 
Ebenen ausdehnen. Die wenigen Plateaux, die von Wichtigkeit für die all 
gemeine Architectur Europas find, find die von Spanien, Bayern ımd der 
Türkei; alle drei ftüßen fie fi an Gebirgäfetten, deren Gegenabhang große 
Allunialebenen überragt: im Norden der Pyrenäen und des jpantfhen Hoch: 
landes dehnen fi die Ebenen von Languedoc aus; im Süden der bayertfchen 
Hochebene und der Alpen bildet die fruchtbare Ebene der Lombardei Die 
Fortfegung der gleichmäßigen Oberfliche des Adriatifchen Meeres; die Nie: 
derungen der Donau endlich werden vom türfifhen Hochlande durch den, 
den Pyrenäen faſt parallelen Balkan getrennt. Die mittlere Höhe Europas 
beträgt nur 2/5 von der Afiens, nah Humboldt 630". 

Was Afrika anbetrifft, fo ift ed umnöthig zu erwähnen, daß deflen 
mittlere Höhe noch nicht feft beftimmt werden kann; aber die neuern Rei— 
jenden, die in das Innere eingedrungen find, haben genug gefehen, um die 
Analogie des Reliefs Afrikas und Afiens behaupten zu können. Mit Aus: 
nahme Egyptens, der Nigerebene, einiger Küftenftrihe und der chemals vom 
Deean bedeften Theile der Sahara ift der Kontinent faſt nur aus Plateaux 
zufammengefeßt. Das „Geſetz der Diagonale”, melches zwifchen den 4 Con— 
tinenten der Alten Welt in Bezug auf ihre Dimenfionen herrſcht, exiftirt 
alfo in gleicher Weife für ihre Architectur. 

Noch ein anderer Unterfchied zwiſchen den Gontinenten muß bier er: 
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mähnt werden. Yu Folge der ringförmigen Anordnung der Feſtlaudsmaſſen 
um den Stillen Dcean, entiprechen die weftlihen Küften Europas und 
Afrikas den öftlichen der Neuen Welt, anftatt daß fie, wie es die Analogie 
wünſcht, den weftlichen entiprächen. Im Norden tft Scandinavien das 
Gegenland zu Grönland; weiter jüdfich ähneln ſich die beiden atlautiſchen 
Ufer auf auffallende Weife durch die zahlreichen Buchten, tiefen Golfe, 
dur die Halbinfeln und Inieln, während die Küften Europas und die 
Californiens und Columbiens durchaus feine Symmetrie zeigen. In Betreff 
Arrifas und SidsAmerifas haben verjcbiedene Geographen und fogar Hums 
boldt geglaubt, daß die weitlichen Küften des einen Gontinents den weſtlichen 
des andern entiprechen; dies ift aber nicht der Fall: zwifchen diefen beiden 
Gontinenten herrichen dieſelben Gegenſätze wie zwiichen den beiden Händen 
des Menfhen; es herrſcht Symmetrie aber feine Gleichheit. Die höchiten 
Plateaur und Gebirge Afrifas erheben fich im den öftlichen Gegenden, 
während die Andeökette die weftliche Küſte Sid-Amerifas beherricht; die 
größten afrifanifchen Ströme, der Drange, der Congo, der Niger, der Se: 
negal und der Mil ſenden ihre Wafler direct oder indirect dem Atlantiſchen 
Ocean zu, im den ſich auch die ungeheuren Wafleraden Sid Amerikas, 
der 2a Plata, Drinofo, der Amazonens und Magdalenen Strom ergießen; 
wie die Sahara gegen den Atlantifchen Dcean abfällt, jo auch die Pampas 
und Llanos. Die beiden Landengen von Suez und Panama haben zu den 
entiprechenden Endpunften der Gontinente eine fummetrifche aber entqegens 
aefeßte Richtung. Nach dem Gefagten muß man ohne Zweifel das Gap Verde 
als entiprechenden Punkt des brafilianifchen Vorgebirges St. Roc betrach— 
ten und der Golf von Guinea wird demnach auf der andern Seite des 
Oceans durch die Maffe von Buchten, die fih im Süden Brajiliens halb: 
freisförmig entwickeln, dargeftellt. Sogar der Meeresboden zeigt dieſe 
Spummetrie: eine Erhebung deſſelben um 13,000 wirde in Mitte des At: 
lantiſchen Oceans ein langes, von. Europa und Amerika durch 2 parallele 
Banäle getrenntes Feſtland entitehen laffen. 

In jeder der beiden Gontinentgruppen find die plöglichen und kurzen 
Abhänge und die ausgedehnten allmähligen Abfälle im umgekehrten Sinne 
angelegt. In Afrika, Europa und Afien find die legteren nah Welt und 
Nord gegen den Atlantifchen und Aretiſchen Dcean gerichtet, während fie fi) 
in Amerifa nah DOften, alfo ebenfalld zum Atlantifhen Deean neigen; das 
ift ein Gontraft der zugleich eine Harmonie in fi) enthält. 

Ein anderer Contraft, vielleicht ver wichtigfte unter allen für die Ge: 
ihichte der Menichheit, liegt im der tangentialen Anordnung der beiden 
großen Gontinentgruppen: während die reichiten und um fo zu jagen, die 
lebendigften Gegenden der Alten Welt von der Straße von Gibraltar bis 
zum japanifchen Archivel ſich von Welt nach Oft erſtrecken, aljo parallel den 
Breitenfreifen, dehnt fih die Neue Welt in den Meridianen paralleler 
Richtung aus. Quer duch den Weg gelagert, den die Winde, die Meeres— 
frömungen und die Völker von der andern Gontinentalmaffe einfchlagen, 
empfängt. und entwickelt dieſer Gontinent die. anf. der andern: Seite des 
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Deeans zubereiteten Keime des Lebens. Dieje trandveriale Lage Amerikas 
zur Alten Welt ift einer der Hauptzüge des Reliefs unferer Erde und einer 
von denjenigen, welche enticheidend auf die Zukunft des menſchlichen Ges 
ichlechts einwirken werden. 

Es darf aber nicht vergeflen werden, daß die Hauptgegenfüge der Gons 
tinente ihre Urfache in denjenigen haben, welche durch die Unterſchiede in 
der geographifchen Länge und Breite bedingt werden. Dieſe Gegenfäße find 
die des Klimas und die Urfachen derjelben finden fih in der — der 
Erde und in ihrer Bewegung um die Sonne. 

So trennen die aſtronomiſchen Gegenſätze zwiſchen Nord und Sid die 
Erdtheile in zwei fich ftreng unterfcheidende Gruppen: die der Nordcontinente 
gehört der gemäßigten Zone fait in ihrer ganzen Maffe an und ftredt nur 
einzelne Halbinfeln einerfeits in die kalte, andrerſeits in die heiße Zone; 
die drei jüdlichen Eontinente haben Dagegen ihre Hauptentwidelung in der 
beißen oder füdlich»gemäßigten Zone; ihnen wird der größte Theil der 
jährlichen Wärme zu Theil und fie find deshalb der Schauplag der groß» 
artigften Erfcheinungen des planetarifchen Lebens; hier erſtrecken ſich die 
größten Wüften, bietet die Vegetation ihre größte Fülle, erreicht die Thier- 
welt des Fetlandes ihre größte Stärke und Schönheit. — 

Der Gegenfag zwifchen Often und Weiten ift ebenfalls von der größten 
Wichtigkeit für jede der beiden Gontinentgruppen, denn die Summe der flir 
matiſchen Erfcheinungen, melde die Sonne auf ihrem ſcheinbaren Wege um 
die Erde begleiten, folgt keineswegs auf gleichmäßige Weije den dem Aequa— 
tor parallelen Breitenkreifen. In Folge der ungleichen Bertbeilung von Feits 
land und Waſſer verjchieben ſich die Meeresitrömungen, die Winde und jelbit 
die Klimate bald gegen Sid, bald gegen Nord und führen jo einen auf 
fallenden Gegenfaß zwifchen den wejtlichen Theilen des Gontinents und den 
öftlichen des ihm gegemüberliegenden herbei. Schon zwifchen Aſien und 
Europa, weldye doch zufammenhängen, ift diejer Gegenſatz doch ſchon ftarf 
genug, jo daß er fogar den Alten auffiel und die üblichen Bezeichnungen 
Drient und Dccident bervorrief, die nicht allein die Lage des Landes, fon: 
dern auch die Unterſchiede des Klimas und der Bölfer ausdrüden. Am 
auffallendften ift diefer Gontraft zwiichen der Alten und Neuen Welt: unter 
gleichen Breiten haben die weitlichen Ufer Europas und die öftlichen Amerikas 
ein ſehr verichiedenes Klima in Folge der durch Meeresftrömungen, Winde 
und alle übrigen atmoſphäriſchen Erfcheinungen hervorgerufenen Beränderungen. 


VI. 


Harmonie der oceanijchen Formen, — Die beiden Baffins des Stillen Dreand. — Die 

beiden Baffins des Atlantiſchen Oceans. — Der Indifhe Drean. — Der arctifhe Ocean 

und der antarctifche Kontinent. — Die Gontrafte, die Bedingungen des planetarifchen 
Lebens. 

Der Harmonie der continentalen Formen entipricht die der oceaniſchen. 

Die Südfee, dieſe unermeßliche Wafferquelle, im Verhältniß zu der die andern 

Deeane nur Meeresarme find, nimmt allein faft eine ganze Halbkugel ein; 
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aber troß ihres ungeheuren Umfangs bilder fie nichts deſtoweniger eines der 
harmoniſchſten Ganzen, theils in Folge des fih um feine Geftade entwickeln⸗ 
den mehrmals erwähnten Ampbitheaters, theils in Folge des Gürtel des 
polyneſiſchen Archipels. Diefe zahlreichen und ſchönen Injeln, die Ritter 
in ihrer Geſammtheit als die Milchftraße des Oceans bezeichnete, durdh- 
ziehen die Südſee ſchräg von den Philippinen bis zu den Ofterinfeln und 
theilen das ungeheure Baifin derjelben in zwei außerdem auch Durch die 
Winde und den Kreislauf ihrer Strömungen gefhiedene Meere. So bildet 
auch die große Waſſer⸗Hemiſphäre einen Doppelocean nad demfelben Geſetze 
welches das Feſtland in die Doppelcontinente geordnet bat. 

Das gemundene, die Alte und Neue Welt trennende Bett des Atlanti- 
ſchen Oceans zerfällt ebenfalls in zwei Beden. Das füdliche entfaltet ſich in 
einen ungebeuren Halbfreis zwijchen den wenig gebuchteten Küften Afrikas 
und Amerikas; das nördliche verengt ſich allmählig gegen Norden und fendet 
zur Rechten umd Linken Golfe, Ganäle und Binnenmeere aus; im Oſten 
das Mittelländifche Meer, den Canal, das Iriſche Meer, die Nords und 
Oſtſee; im Weiten das Garaibifhe Meer, dad Beden von Merifo, das won 
Inſeln bededte Becken, in welches fich der Lorenzo ergießt, das Baffins- 
meer und die Hudfonftraße und Hudfonbai. So miederhofen die beiden 
Becken des Atlantifchen Oceans in ihrer Geftaltung die beiden Doppels 
continente, deren Küften fie beſpülen; das nördliche Becken, von vielfach ge- 
gliederten Ländern begrängt, ift der an Golfen, Baien ꝛc. reichfte Ocean, 
derjenige, welcher von der Natur dazu beftimmt war, die große a 
der Nationen zu werden. 

Der Indiſche Dceane, eingefhloffen in das große Becken zwifchen Afeita, 
Arabien, Indien, den Sunda-Injeln und Auftralien, fann nicht den Charakter 
der Dualität darbieten wie der Stille und Atlantifhe Ocean; nimmt man 
jedoch auf die frühere geologiſche Beihaffenheit Aſiens Rückſicht, fo kann 
man das Caspiſche und Arals Meer wie au die andern Seen Weft-Nfiens 
als die Nefte eines ehemaligen Oceans betrachten, welcher auf der nördlichen 
Hemifphäre dem Indiſchen Ocean entiprah. Wir würden demnach drei 
große Doppeloceane annehmen fönnen, analog den drei Doppelcontinens 
ten. — Endlich ift als wahricheinlih anzunehmen, daß die Regionen des 
Süd- und Nordpols ein Ähnliches Beifpiel des Gleichgewichts zwiſchen 
Feſtland und Waffer darbieten; man fennt diefe polaren Gegenden zmar 
noch fehr unvollftändig, aber die Entdefungen der Seefahrer und die Stu— 
dien der Meteorologen betätigen immermehr die alte Hppotheſe, nach welcher 
ih ein offenes Meer um den Nordpol, dagegen ein Feftland um den Süd— 
pol eritreft. Wenn dies wirflih der Fall ift, fo wird die Harmonie 
zwiichen den auf der Oberfläche der Erde ſich untermiſchenden und durch— 
dringenden Feſtlands- und Waflermaffen wunderbar vervollftindigt Durch den 
Gegenſatz diefer Land» und Waflerpole. — 

Die angeführten Gontrafte und Harmonien find nur eine Meine Zahl 
der Züge diejes Genres, melde die Oberfläche der Erde darbietet und es 
würde leicht fein, die Parallele zwiſchen Meer und Meer, Fluß und Fluß, 
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Gebirge und Gebirge zu verfolgen. Aber dieje rein äußerliche Symmetrie ift 
von untergeordneter Bedentung im Vergleich zu der tiefen Harmonie, die aus 
dem Wechſel der Winde, der Meeresftrömungen, der Klimate und aus allen 
geologiſchen Verhättniffen refultirt. Nicht in den verjchiedenen Grödtbeilen, 
jondern. in ihren Sunctionen muß man die wahre Schönheit der Erde jucen. 
Das Leben unferes Planeten, mie eines jeden organtichen Weſens, beſteht 
aus fortwährenden ſich in ungeſtörte Harmonie auflöfenden Gontraften und 
diefe ändern. ih unaufhörlich. Die Eontinente, die Meere, die Atmofphäre, 
jedes Gap, jede Halbinjel, jeder Fluß, jede Meeresftrömung müſſen als Die 
Organe des uns.tragenden Planeten angefehen werden und durch das Studium 
ihrer wechjeleitigen Wirkungen aelangt man zur Kenntniß der Phyſiologie 
des planetarifchen Körpers. 

Die phyſiſche Geographie bat das Studium diefer Harmonien zum 
Gegenſtande. Was die höheren Harmonien anbetrifft, Die aus den Beziehungen 
zwifchen der Menfchheit und dem Planeten, welcher ihr als Tummnelplag dient, 
entipringen, jo {ft die Betrachtung derſelben der Geſchichte vorbehalten. 


— —— — 


Die Geſehe der Variation der Thiere und Pflanzen 
im Bufande der Domefication, nad) Darwin, 


Es iſt eine Längft befanute Thatjache, daß durch häufige Benutzung 
eines Organs, dieſes gefräftigt wird, während es verfiimmert, ſobald eine 
Benutzung ganz unterbleibt. Die Nichtigkeit diefer Behauptung kann man 
alle Tage bei Handwerkern der verfchiedenen Gewerbe jehen und fie ift auch 
niemals bezweifelt worden. Trotzdem hat die wifjenfhaftliche Forſchung bis 
zur jüngiten Zeit herab wenig Gewicht auf diefe alltägliche Wahrnehmung 
gelegt, vielleicht aus dem Grunde, weil nichts Genaueres über die Grenzen 
befannt war, innerhalb deren ſich jene Vervollkommnung und Verkümmerung 
der Organe bewegt, dann auch weil diefe Modificationen feineswegs im 
Zufammenhange mit einer dauernden Abänderung rückſichtlich der Nachkommen 
waren nachgewiejen worden. Grft Darwin bat neuerdings wichtige Unter: 
ſuchungen über diejen Gegenſtand veröffentlicht und denſelben dadurch in ein 
hefleres Licht geftellt. Der große engliihe Naturforfcher gefteht, daß ihn 
feine deutliche Erklärung dieſer Thatſache in phyfiologiicen Werfen be: 
kannt jet. 

9. Spencer behnuptet*), dab beim häufigen Gebrauche der Musfeln, 
ein Ausfchwigen von nährender Subftanz aus den Gefäßen jtattfinde, wor 
durch die benachbarten Theile weiter entwickelt würden. Paget erflärt zwar 
aus dem vermehrten Blutzufluß zu einem Organe und der dadurch hervor: 
gerufenen größern Entwicklung des leßtern, dus Erfcheinen von langen, dicken 


*) Paget Lectures on Pathology Vol. I 1853 p. 357. 
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und dunfelgefärbten Haaren, welches man gelegentlich bei Heinen Kindern in 
der Nähe entzündeter Flächen oder gebrochener Knochen bemerkt; allein 
Darwin gefteht, daß ihm die Nichtigkeit dieſer Erklärung zweifelhaft fei. 

Diele Fälle deuten darauf bin, daß die durch verminderten Gebraud) 
entftehende Schwächung oder Abnormität gewiffer Organe fib bei den Nach— 
fommen wiederholt, wenngleich freilich fein fiherer Beweis vorliegt, daß dies 
je im Laufe einer einzigen Generation erfolgt fei. Es fcheint, als wenn erft 
im Berlauf mehrerer Generationen, die einer veränderten Gewohnheit unter 
mworfen find, fih wahrnehmbare Refultate ergeben. Die gezüchteten Hühner, 
Enten und Gänje haben in der ganzen Race ihr Flugvermögen fait ganz 
verloren, Darwin hat die Ertremitätenfnochen diefer Thiere mit denjenigen 
der milden elterlichen Species verglihen. Gr fand bei den geziichteten 
Zauben die Länge des Bruftbeind, die Höhe des Kamms, die Länge des 
Schulterblattes und Schlüffelbeines, fowie die Länge der Flügel ſämmtlich 
gegenüber den. entiprechenden Theilen der wilden Taube verkürzt. Bei den 
gezüchteten Enten erjcheinen die Knochen der Flügel kürzer und leichter und 
die Beinknochen länger und ſchwerer als bei der wilden Species. Nach 
Gloger reichen bei der wilden Ente die Spigen der Schwingen fait bis 
zum Schwanzende, während fie bei der zahmen oft faum bis zur Schwanz. 
wurzel reihen. Bei dem gezähmten Kaninchen ift der Schädel in auffallender 
Weiſe fchmaler geworden, und man darf nad gewiſſen Meffungen fchließen, 
daß diefe Schmalheit aus einer Größenabnahme des Gehirns refultirt. Diefe 
letztere aber ift ihrerjeitS wieder Folge der geiftig trägen Lebensweiſe, welche 
das gezüchtete Thier in der Gefangenfhaft führt. 

Nah dieſen Thatfachen, die fich leicht noch vermehren ließen, läßt fich 
mit Recht behaupten, daß bei den jeit den älteften Zeiten gezüchteten Thieren, 
in Folge eines andauernd vermehrten oder verminderten Gebrauches, gewiſſe 
Theile des Skeletts an Länge und Gewicht modificirt worden find, während 
in Form und Structur eine ſolche Modification nicht eingetreten ift. Diefes 
legtere findet indeß feine Anwendung auf frei lebende Thiere. Bei wilden 
Thieren, fagt Darwin, würde e8 von Vortheil erfcheinen, in dem Kampfe 
ums Dafein, wenn jedes überflüffige und nußlofe Structurdetail entfernt 
oder abforbirt wide, wodurch denn fehließlich die reducirten Knochen auch 
in der Structur verändert werden fünnten. Andererſeits herrſcht bei gut 
genährten gezüchteten Thieren feine Dekonomie im Wahsthum und aud) 
feine Tendenz, unbedeutende und überflüffige Theile des Baues auszuſcheiden. 

Nathuſius hat gezeigt, daß bei den veredelten Schweineracen die ver- 
fürzten Beine und Schnauzen, die Stellung der Kiefer u. f. w. dem Um— 
ſtande zugefchrieben werden fünnen, daß diefe Theile nicht mehr jo, wie im 
wilden Zuftande bemüßt werden. In der That wiühlt das domeſticirte 
Schwein nicht mehr den Boden in der Weije um, wie dies das herum 
ihweifende, wilde Thier beim Auffuchen feiner Nahrung zu thun gezwungen 
iſt. Die angeführten Abänderungen der Structur find ftreug erblih und 
für mehrere Racen charakteriftiich, fo daß fie nicht won einer einzelnen ge 
züchteten oder wilden Stammform abgeleitet fein können. Profeffor TZauner 
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bemerkt, daß bei den veredelten Raceu des Rindes Lunge und Leber be— 
trächtlich an Größe reducirt erſcheinen im Vergleich mit denjenigen, die ihre 
volle Freiheit haben. In England gibt eine gute Kuh täglich etwa vier— 
hundert Pinten Milch, während nah Anderſſon die beſten Kühe der Da— 
maras in Südafrika ſelten mehr als drei bis vier Pinten Milch täglich geben. 
Wir fünnen, bemerft Darwin, die Bortrefflichfeit unferer Kühe und ge 
wiffer Ziegen theilweife der beftändigen Zuchtwahl der am beften melfeuden 
Thiere zufchreiben und zum andern Theile den ererbten Wirkungen einer 
durch menfchliche Kunft vermehrten Thätigfeit der fecernirenden Drüſen. 

Nah Blvth gibt e8 bei völlig wilden Thieren, mit Ausnahme des 
Glephanten, feine Species mit hängenden Obren. Bei unferen domefticirten 
Säugethieren treffen wir durchgängig nur Hängeohren, trogdem dieſe Nach— 
fommen von Arten find, welche urfprünglich aufrechtftehende Ohren befigen. 
Es jcheint daher mit Sicherheit anzunehmen, daß durch Züchtung das anf 
rechtftehende in ein Hängendes Ohr verändert wurde. Livingftone und 
Hodgſon machen darauf aufmerfjam, daß diefe Unfähigkeit das Ohr auf 
zurichten, bei den gezüchteten Thieren dem Mangel des Gebrauchs zuzuichreiben 
jet, indem dieſe nicht genöthigt find, ihre Ohren beftindig wie Trichter zu 
gebrauchen, um jeden Laut zu erfpähen. Merkwürdig erfcheint ed num andrer- 
jeits, daß die Hängeohren nicht Feiner werden; betrachtet man die Schooß— 
hunde, gewiffe Kaninchen-Racen zc., fo fann man allerdings zu der Anficht 
gelangen, daß der Nichtgebraudy eine Zunahme der Ränge verurſache. 

Hunter hat ſchon vor längerer Zeit die Bemerkung gemacht, daß die 
Mustelhaut des Magens einer Möve (Larus tridactylus), die während 
eined Jahres vorzugsweife mit Korn gefüttert wurde, verdict war. Eine 
ähnliche Veränderung zeigt nah Edmondfton eine andere auf den Shet— 
fand»Infeln vorkommende Möve (Larus argentatus), die im Frühling vor 
zugsweife Kornfelder befucht und vom Samen lebt. Ménétriés bemerkte, 
daß bei einer lange mit vegetabififcher Nahrung gefütterten Enle (Strix 
grallaria) die innere Magenhaut lederartig geworden war und die Reber 
an Größe zugenommen hatte. Leider weiß man nicht, ob derartige Modi» 
ficationen der Verdauungsorgane erblic find oder nicht. 

Daubenton bat gefunden, daß die Gedärme der Hansfage ungefähr 
ein Drittel diejenigen der europätfchen Wild» Kate an Länge übertreffen. 
Diefe legtere ift der Hausfage fehr nahe verwandt. Man faun den Unter 
ſchied Daher ableiten, daß die Hauskatze nicht fo ausnahmsmweije Fleiſchfreſſer 
ift als die wilde Art. 

Wenn man. den Einfluß der Acclimatifation auf die Abänderung der 
Arten betrachtet, fo kann dies unter zwei Gefichtspunften geicheben. Man 
fann fragen, ob die Fähigkeit unter verfchiedenen Klimaten zu leben, bei 
Barietäten, die von derjelben Species ftammen, verſchieden ift, und ferner, 
wenn dieſe Frage bejaht wird, anf welche Weife fie jo angepaßt worden find. 

Die nad) Indien verpflanzten europäifchen Hunde kommen dort feined- 
wegs gut fort; man weiß feit lange, daß es dort unmöglich ift, einen Neus 
joundländer Hund am Leben zu erhalten. Anderjeits gibt es in Indien eine 


im Zuitande der Domeitication, nach Darwin, 391 


eingeborue, gut gedeihende Hundeart. Man fünnte hier mit Bezugnahme 
auf die erftere der beiden obigen Fragen allerdings einwerfen, daß die 
nördlichen Hunderacen von den in Indien lebenden fpecififch werfchieden 
jeien. Dagegen kann es faft ald ganz beftimmt angefehen werden, daß die 
Hühnerracen von ein und derielben Species abftammen. Nun leidet aber 
die Spaniſche Race, die aller Wahrſcheinlichkeit nach ihren Urſprung in der 
Nähe des Mittelländifchen Meeres nahm, trogdem fie in England gut ge: 
deiht, viel mehr von der Kälte als irgend eine andere Race. 

Man kann nah R. Paterſon jchließen, daß die ArrindySeidenmotte, 
die aus Bengalen eingeführt wurde, und die Ailanthus⸗Motte aus der ein 
mäßiges Klima befigenden Provinz von ShansTung in China, ein und der: 
jelben Species angehören. Trotzdem kommt die bengalifche Form nur in 
warmen Zheilen gut fort, während die andere Kälte und Regen erträgt. 

Gehen wir zu den Pflanzen über, fo finden wir, daß fic) diefe viel 
genauer dem Klima anpaffen als Thiere. Da, wo die Icpteren gezüchtet 
werden, leiften fie dem größten Elimatifchen Verſchiedenheiten einen folden 
Widerſtand, daß wir erftaunt faſt diefelbe Species in der heißen und den 
gemäßigten Zonen finden, während die cultivirten Pflanzen ſehr unähnlich 
find. Man kann kühn behaupten, daß faft jede lange cultivirte Pflanze 
Varietäten aufzumeifen hat, welche ihrer ganzen Gonftitution nach für ſehr 
verfchiedene Klimate pafjend- find. 

Aus Domning’s Aufzählung zahlreicher Fruchtbäume, welche in Nord» 
Amerika dem firengen Winter Canada's mit Erfolg widerftchen, ergibt ſich, 
daß von vielen Varietäten der Birne, der Pflaume, des Pfirfichs, nicht eine 
einzige in England gedeiht. Jene amerikanischen Varietäten erleiden in ihrer 
Heimath allerdings eine ftärkere Kälte im Winter, allein die gemäßigte Sommer; 
wärme Englands gemügt ihnen nicht. Yu Europa find ganz ebenfo gut wie 
in Amerifa Fruchtbäume mit verſchiedenen Gonftitutionen entjtanden, allein 
man beachtet fie bier nicht jo, da ein und derjelbe Züchter niemals einen 
ſehr ausgedehnten Bereich verforgt. Die früh blühende Forellenbirne kaun, 
iobald die Blüthen oben angefegt haben, ohne Schaden einen Froft von 
18— 14 Grad des Fuhrenheit’ihen Thermometers aushalten, wobei Die 
Blüthen aller andern Birnenforten zerftört werden. Nah De Jonghe hängt 
aber Diejed Vermögen der Kälte zu widerftchen und jpäter Früchte hervor— 
zubringen, feineswegs unverändert von einer allgemeinen conftitutionellen 
Kraft ab. Nah Norden zu nimmt die Zuhl der dem Klima widerftehenden 
Varietäten af ab. Im Ganzen ergibt ſich Hieraus, daß unſere Frucht 
bäume gleich wie verjhiedene Species ein und derjelben Gattung in ihrer 
conftitutionellen Anpaffung an verjchiedene Klimate, von einander vers 
ſchieden find. 

Bei manchen Pflanzen ift die Anpaſſung an das Klima nicht jelten eine 
ungemein enge, Man weiß, daß von den englifchen Weizenvarictäten ſich 
nur jehr wenige zur Gultur in Schottland empfehlen, Als Berkeley indis 
ihen Weizen auf einem Acer ſäete, der eine gute Nerndte im engliſchen 
Weizen ergeben hätte, erhielt er nur ſehr magere Aehren. Umgekehrt ergibt 
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Weizen, der aus Frankreich nach Weftindien, alfo aus einem kälteren in ein 
wärmeres Klima gebracht wird, entweder ganz unfruchtbare oder doch nur 
zwei bis drei Samen enthaltende Achren, während dicht Daneben indifcher 
Weizen eine ausgezeichnete Aerndte ergab. Edwards und Golin be: 
richten, daß eine Weizenforte, welche in England unterſchiedslos als Sommer: 
oder MWintervarietät benußt werden fonnte, unter dem wärmern Klima von 
Grignan in Frankreich gefät, ſich als ächter Winterweizen bemiefen. 

Bon dem gegenwärtigen Standpunkte der Botanik aus, betrachtet man 
alle Varietäten des Mais als zu derjelben Species gehörend, Wenn man 
aber in Nordamerifa nordwärts voranjchreitet, fo bemerkt man, daß die in 
jeder Zone cultivirten Varietäten ihre Blüthen in immer fürzern und fürzern 
Perioden produciren und ebenſo ihre Samen fihneller reifen. An Neu: 
(England gedeihen daher die ſüdlichen Varietäten nicht und ebenfo die neu— 
engliihen micht in Kanada. Es ift aber nah Kulm möglich, durch Acs 
elimatifation den Mais allmählich weiter nah Norden Hin zu cultiwiren. 
In Europa bat fih in der That nah I. De Eandolle die Maiscuftur 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts um 30 Meilen. nad Norden bin 
ausgedehnt. Linné berichtet, Daß der Tabak, der in Schweden aus dort 
erzogenem Samen gebaut wird, einen Monat früher reift und dem Miß- 
rathen weniger ausgeſetzt it, ald der aus fremden Samen erjogene. 

Was den Wein anbelangt, fo ift deffen Verbreitungsiphäre feit dem 
Mittelalter etwas nad) Süden zurückgewichen *), was aber wahrfcheinfich mit 
induftriellen Verhältniffen zufammenhängt. Indeſſen beweift die Thatfache, 
daß der Wein während mehrerer Jahrhunderte nicht nordwärtd vorgedrungen 
ift, nah Darwin, daß feine Acclimatifatton feine Fortfchritte gemacht hat. 

Die füße Orange wurde Jahrhunderte hindurch in Italien durch Pfropfs 
veifer fortgepflangt, wobei fie oft durch den Froft litt und befonders in den 
Jahren 1709 und 1763 fo vielfach zu Grunde ging, daß die Sämlinge von 
der füßen Orange erzogen wurden und zum Gritaunen der Einwohner, füße 
Frucht gaben. Die fo erzogenen Bäume erwieſen fih größer, productiver 
und widerftandsfähiger als die frühern Sorten. 

Galleſio fchließt Hierans mit Recht, daß durch die zufällige Erzeugung 
nener Sorten für die Naturalifation der Orange in Italien während eines 
Zeitraums von 60 Jahren weit mehr bewirkt worden fei, ald durch das 
Pfropfen alter Varietäten in Jahrhunderten. 

Der Pfirfih, der fhon 322 v. Chr. Theophraft befannt war, trug 
bei feiner erften Einführung in Griechenland felbft auf der Inſel Rhodus 
wur gelegentlich Früchte; er ift alfo im den legten 2000 Jahren jehr viel 
wideritandsfähiger geworden. Im diefer Beziehung weichen aber heute die 
verfchiedenen Varietäten fehr von einander ab; ſolche aus Franfreich gedeihen 
nicht in England und die Pavie de Bonneuil reift in der Nähe von Paris 
ihre Früchte erft fehr jpät, fo daß fir, wie Decaisne bemerkt, nur für ein 
jeher warmes ſüdliches Klima paßt. 


*) De Candolle Geögraphie Bot. p. 339. 
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Die vorhin erwähnten Thatfachen, bezüglich der verfchiedenen Blüthezeit 
von Pflanzen im verjhiedenen Breiten, zeigen cine dentliche Abhängigkeit 
des Pflanzenwachſthums von der Menge der Sonnenwärme. Sie hängen 
unmittelbar auch damit zufammen, daß ein und diefelbe Varietät unter vers 
ſchiedenen Breitegraden zu verfchiedenen Zeiten blüht. In Brüffel blüht der 
Kirichbaum am 17. April, der Apfelbaum am 28. April, diejelben Varietäten 
blühen aber in Petersburg erft am 9. und 10. Juni. Man hat ficb ſchon 
früher vielfach bemüht, das Gefep des Zufammenhangs zwifchen dem Gange 
der Temperatur und der Entwiclung der Pflanzen beftimmter Varietäten in 
verfchiedenen Klimaten zu ermitteln, ohne jedoch zu pofitiven Ergebniffen zu 
gelangen. Erft nenerdings bat Linffer in einer am 28. Mär; 1867 der 
Kaiferlichen Akademie in Petersburg vorgelegten Abhandlung den nähern 
Zuſammenhang der vorgenannten Erſcheinungen nachgewiefen. Aus dieſen 
Unterſuchungen ergibt ſich mit Evidenz, daß ein und dieſelbe Pflanzenvarietät 
zu gleichen Entwicklungsſtadien gleiche Theile der Wärmeſumme ihres Stand» 
ortes in Anfpruch nimmt Im Brüffel beträgt die Geſammtſumme der jähr— 
fihen Temperaturen über O ſehr nahe 3657 Grad, für Petersburg 2253 
Grad. Wenn demnach der Apfelbaum in Brüffel am 28. April blüht, nachs 
dem er eine Geſammtwärme von 544 Grad empfangen bat, fo blüht er in 
Petersburg fehon bei einer Gefammtwärme von 421 Grad, mas gegen den 
10. Juni der Fall if. Aus diefen Thatfachen ergibt ſich, daß in jedem 
Samen die Fähigkeit liegt, fih der Wärmefumme feines Standortes, alſo 
einer ganz beftimmten Wärmefumme gemäß, zu entwideln. Zwei Samen 
einer und derjelben Warietät, die von verjchiedenen Standorten fommen, 
werden fid) demnach unter den gleichen Temperaturverhältniffen ſehr verſchieden— 
artig entwideln. Im Norden erzeugte Samen werden in füdlichen Gegen— 
den in ihrer Entwicklung woreilen, und umgekehrt, füdliche Pflanzen in nörd— 
lichere Gegenden verfeßt, hinter denfelben, dort gezogenen Varietäten in der 
Entwiclung zurücbleiben. Die Unterſchiede der beiderfeitigen Wärmefummen 
dürfen indeß eine gewiffe Grenze nicht überjchreiten, indem fonft fein Ge- 
deihen jtattfindet. Es ift aber andrerfeits die Möglichkeit gegeben — die 
fich, wie mir gefehen, in einigen Fällen verwirklicht hat —, ſüdliche Pflanzen 
durch allmähliche Uebergänge an cin fülteres Klima zu gewöhnen. 

Betrachten wir nun die Mittel, durch welche die Neclimatifation be— 
wirft werden kann, nämlich durch das ſpontane Auftreten von Varietäten 
mit einer verfchiedenen Gonftitution umd durch Die Wirkungen des Gebrauchs 
oder der Gewohnheit. Im erfterer Hinficht ift es durchaus nicht wahr, daß 
eine Veränderung in der Gonftitution der Nachkommen nothwendig in irgend 
welcher directen Beziehung zu der Natur des von den Eltern bewohnten 
Klimas fteht; denn man weiß, daß von einer und derfelben Species in einem 
und demfelben Lande ſowohl zarte als kräftige Varietäten entftehen. Spon- 
tan auftretende nene Varietäten können wenig verichiedenen Klimaten auf 
zwei Weiſen angepaßt werden. Sie fünnen nämlich das Vermögen haben 
entweder ald Sämlinge, oder fpäter, ftarker Kälte zu widerftehen, oder intens 
jive Wärme zu ertragen, oder die Blüthen können einen fcharfen Froſt auds 
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halten, wie z. B. bei der Forelleubirne, Audrerſeits fönnen Pflanzen Klimaten 
angepaßt werden, die von ihrem eignen ſehr verfchieden find, dadurch, daß 
fie entweder früher oder jpäter im Jahr blühen und Früchte bringen. In 
diefen beiden Fällen befteht das Acclimatifationsvermögen des Menſchen nur 
in der Zuchtwahl und Erhaltung nener Varietäten. Es kann aber aud, 
ohne daß die Abficht eine Fräftige Varietät fi zu verſchaffen vorlag, die 
Acclimatifation unbewußt dadurch bewirkt werden, daß einfach zarte Pflanzen 
aus Samen erzogen werden, und daß man gelegentlich werfucht, ihre Eultur 
in neuen fühlern Regionen auszubreiten, wie dies beim Mais, der Orange 
und dem Pfirfich der Fall war. 

Sehr ſchwierig bleibt es, den Einfluß der vererbten Lebeusweije oder 
Gewohnheit bei Acckimatifirung von Pflanzen und Thieren zu fihten. Es 
ift gewiß in vielen Fällen unvermeidlich gewejen, daß die natürliche Zucht: 
wahl durch ihr Eingreifen das Nejultat complicirte. Man weiß z. B., daß 
Bergichafe ftrenge Winter und Scneeftürme ohne fonderlichen Schaden ers 
tragen, welche die Racen des Tieflandes zerftören würden; jene wurden aber 
feit undenklicher Zeit in diefer Weije ausgefegt, fo daß die ihmwächern Judi⸗ 
viduen längſt zerftört und nur die fräftigern erhulten blieben. 

Es ſcheint vorab wahrfcheinlich, daß die Menge von Obftbäumen, welche 
fo gut den warmen Sommern und falten Wintern Nordamerifa’s angepaßt 
find, gegenüber dem geringen Erfolge in unferm Klima, in Folge der Aeu— 
derung der Angewöhnung angepaßt find. Erinnern wir, uns jedod der 
Menge von Sämlingen, die dort alljährlicd) gezogen werden, und bedenfen 
wir, daß feiner derjelben ohne paffende Gonftitution aufkommen würde, fo 
muß zugegeben werden, daß möglicher Weije die bloße Angewöhnung nichts 
in ihrer Acclimatifation beigetragen habe. in anderes Beijpiel wird zu 
dem entgegengefepten Schluffe führen. Merinojchafe, welche ein paar Gene» 
rationen hindurh am Gap der guten Hoffnung gezüchtet worden, vertragen 
die warmen Theile jenes Landes ungleich beffer, ald die direct aus England 
importirten Thiere. Bei Weinpflanzen, welche von Madeira nach Weſtindien 
eingeführt wurden und die dort beffer gedeihen als jene, die von Frankreich 
aus dorthin verpflauzt wurden, jehen wir einen gewiffen Grad von Acclima- 
tifation in dem Individuum, unabhängig von der Erzeugung neuer Varie— 
täten durch Samen. 

Man muß geftehen, daß in den meiften Fällen der Verſuch, Thiere oder 
Pflanzen zu acclimatifiren, wenn er unabhängig von der Erzeugung neuer, 
mit einer verjchiedeuen Gonftitution verfehener Varietäten angeftellt wird, 
feine Ausficht des Gelingens hat. Eine wenn auch noch jo fange fortgefeßte 
Gemwöhnung bringt eben höchſt felten nur, irgend eine Wirkung bei Pflan- 
zen hervor, die durch Kuofpen vervielfältigt werden. Sie wirft vielmehr 
allem Anfcheine nah, nur durch aufeinanderfolgende Generationen von 
Samen. Der Lorbeer, Kirfchlorbeer, Laurentinus und die Serufalem Artis 
ſchole, die durch Schnittreifer oder Knollen fortgepflanzt werden, find wahr: 
icheinfih heute noch eben fo zart, als fie dies bei ihrer erften Einführung 
in England waren. Das Gleiche jcheint bei der Kartoffel der Fall zu fein, 
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melde bis vor Kurzem nur jelten durch Samen vervielfältigt wurde. Es 
ergibt fih im Ganzen, daß, wenn auch unfengbar die Gewöhnung etwas 
zur Meclimatijation beiträgt, doch das ſpontane Auftreten conftitutionell ver: 
ihiedener Individuen ein weit wirfiameres Naens ift. Es ift nicht befamnt, 
daß jemals die widerftandsfähigern und Fräftigern Individuen fange umd 
beitändig zur Zucht ansgemählt wurden; da nun trogdem zugegeben wird, 
daß eine ſolche Zucht wohl zur Veredlung jedes andern Charakters unents 
bebrlich ift, fo ift es nicht überrafchend, daß der Menſch nur wenig zur 
Acclimatiſitung gezüchteter Thiere und cuftivirter Pflanzen beigetragen hat. 
Nicht zweifelhaft iſt es jedoch, daß in der Natur neue Racen umd neue 
Species dur fpontane Variation, nnterftügt von der Gewöhnung umd res 
gulirt durch natürliche Zuchtwahl Klimaten angepaßt werden, die ungemein 
von einander verjchieden find. 

Alle Theile des thierifchen wie pflanzlichen Organismus ftehen offenbar 
in Wedhfelbeziehung oder Gorrelation zu einander, obgleich dieſer Aufammens 
bang mitunter fo unbedeutend fein kann, daß er gar nicht zu exiftiren 
ſcheint. Es ift nun eine merkwürdige Thatiache, daß wenn bei lebenden 
Organismen ein Theil abändert, faft immer gleichzeitig auch ein ganz bes 
ſtimmter anderer Theil varlirt. Darwin mennt diefe Thatſache „Geſetz 
der correlativen Bariation“ In einigen wenigen Fällen fünnen wir 
bei diefer Abänderung einen Blid in die Natur des Zufammenhanges wer 
jen, meift aber ift uns dieſes Band verborgen und mir können bloß aus: 
iprechen,, daß es gemiß im verfchiedenen Fällen ein verfchiedenes fein mag. 
Homologe Theile des Organismus neigen dazu, in derjelben Art und Weife 
in variiren. Man kann dies in etwa erwarten, denn solche Theile find 
während eines frühen Zuftandes der Entwicelung des Embryo in Form 
und Structur identifch und werden im Ei oder Uterus ähnlichen Bedinguns 
gen ausgejeßt. 

Bei den Wirbelthieren find die Border» und Hinterglicdmaßen homolog 
und neigen dazu, im derjelben Weije zu variiren, mie man bei lang- und 
furzbeinigen oder bei dic« und dinnbeinigen Racen des Pferdes und Huns 
des jehen kann. Mekel hat hervorgehoben, daß wenn die Armmusfeln in 
Zahl oder Anordnung vom normalen Bane abweichen, fie faft immer die 
des Beines nahahmen umd umgekehrt. A. Knight macht die Bemerkung, 
daß das Geficht oder der Kopf und die Gliedmaßen in allgemeinen Ders 
hältnifien zufammen variiren. Man vergleiche 3. B. den Kopf und die 
Gliedmaßen eined Karrengauls und eines Rennpferdes, oder eines Winds 
ipiels und eines Kettenhundes. Bei den Tauben nimmt mit vermehrter 
Größe des Schnabeld nicht bloß die Zunge, fondern in gleicher Weife auch 
die Deffnung der Nafenlöcher zu. Wahrſcheinlich befteht auch orrelation 
in der Farbe zmifhen Kopf und Extremitäten. Man weiß Tängft, daß bei 
Pferden ein weißer Stern oder blaffer Fleck auf der Stirn meift in Beglei— 
tung weißer Füße auftritt. Bei ſchwarz- und gelbbraunen Hunden veridhie- 
dener Racen treten gelbbraune Flecke über den Augen faſt unveränderlich 
mit ebenfo gefärbten Füßen zufammen auf. Die Haut und ihre Anhänge, 
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Haare, Federn, Hufe, Hörner und Zähne find über den ganzen Körper homolog. 
Nah Sturm befteht die Thatjache, daß in dem Maße als bei verfchiedenen 
Schafracen die Wolle gefräufelt ift um fo mehr auch die Hörner fpiralig ge— 
wunden ericheinen. Die Bewohner von Angora verfichern, daß nur diejenigen 
weißen Ziegen, welche Hörner befißen ein Vließ mit langen gefränfelten 
Locken Haben, die ungehörnten hingegen eine gröbere Bekleidung Bon 
Menſchen fennt man mehrere Beifpiele, wo vererbte Kahlheit gleichzeitig mit 
theilweifem oder vollftändigem Feblen der Zähne begleitet war. Aehnliches 
fand Marrell bei drei haarlofen eguptifhen Hunden und einem Binfcer. 
Man weiß ferner, daß in den wenigen Fällen, wo fi in hohem Alter das 
Haar erneuert, Died gewöhnlich von einer Erneuerung der Zähne begleitet wird. 

Einen fehr merfwürdigen Fall theilt Grawfurd mit:* Am Hofe von 
Burma lebte damals ein etwa 30 Jahre alter Mann, deffen ganzer Körper 
mit Ausnahme der Hände und Füße, mit fehlichtem feidenartigem Haar be- 
det war. Bei feiner Geburt waren nur die Ohren bededt geweſen. Gr 
erreichte die Pubertät nicht vor dem zwanzigften Jahre und wechjelte 
jein Gebiß ebenfalls nicht früher. Um dieſe Zeit erhielt er im Oberfiefer 
5 Zähne und 4 Schneidezähne im Unterkiefer, alle ziemlich Fein. Diefer 
Mann befaß eine Tochter, die mit Haaren in den Obren geboren wurde. 
Das Haar dehnte fih bald über den ganzen Körper aus Als Yule im 
Jahre 1855 den Hof von Burma befuchte, fand er das Mädchen erwachien. 
Sie war von fremdartigem Anfehen, da jelbit ihre Nafe dicht mit weichem 
Haar bededt war. Wie ihr Bater befaß auch fie nur Schneidezähne Der 
König hatte mit Schwierigkeit einen Mann vermocht, fie zu heirathen. Eins 
ihrer Kinder, ein Knabe von 14 Monaten, zeigte die Abnormität feines 
Borfahren, indem ihm Haare aus den Ohren wuchfen und gleichzeitig ein 
Kinn» und Schuurrbart ſich zeigte. Diefe merkwürdige Eigenthümlichkeit 
war daher durch drei Generationen vererbt worden, wobei die Badzähne 
beim Großvater und der Mutter fehlten. Es ließ ſich noch nicht beftimmen, 
ob diefe Zähne aud) bei dem Kinde fehlichlagen würden. 

Juhia Paſtrana, die bekannte fpanifhe Tänzerin, war eine ſchön 
aebaute Frau, befaß aber einen itarfen männlichen Bart und eine ber 
haarte Stim. Ihre ausgeftopfte Haut wurde fpäter als Schauftüc gezeigt. 
Im Obers und Unterkiefer befaß fie eine regelmäßige, doppelte Reihe von 
Zähnen. Wegen der Ueppigfeit des Zahnmuchjes iprang ihr Kinn vor und 
das Gefiht nahm einen Gorillasartigen Ausdrud an. 

Die im vorhergehenden erwähnten Fälle erinnern ſtark an die Thatjache, 
daß die zwei Siugethierordnungen Edentata und Cetacea, welche bezüg- 
lich ihrer Hautbedeckung die abnormften find, auch in Beziehung auf das 
Tehlen oder den Reichthum der Zähne zu den auffallendften gehören, 

Die Gefühld und Gehör-Organe werden meift als homolog angeſehen, 
jowohl mit einander als mit den verfbiedenen Hautanhängen Es können 
eine Anzahl von Fällen angeführt werden, welche zeigen, daß zwifchen vers 
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ihiedenen Affeftionen der Augen und Ohren eine gewiffe Beziehung flatt- 
findet. Liebreich führt 3. B. au, daß unter 241 Taubftummen in Berlin, 
nicht weniger als 14 an der jeltenen Kranfheit litten, welche pigmentäre 
Netinitis genannt wird. ine merkwürdige Thatjache ift die, daß weiße 
Kapen, wenn fie blaue Augen haben, faft ausnahmlos taub find. Dr. 
Sichel bemerkt noch, daß in einem Falle, wo die Iris am Ende von vier 
Monaten anfing dunkel gefärbt zu werden, die Kate auch zu hören begann. 
Darwin glaubt, daß die Urſache der angeführten wunderbaren Variatious— 
Gorrelation bei Katzen, wahrſcheinlich in einer unbedeutenden Entwidlungs- 
hemmung des Nervenfoftems im Zufammenhange mit den Sinnedorganen 
befteht. Junge Kätzchen jheinen nach den Unterfuchungen desfelben britifchen 
Forſchers, in den erften neun Tagen, während deren ihre Augen noch ge 
ſchloſſen find, volllommen taub zu jein. Die Jris ift während diefer Zeit 
ohne Zweifel blau, denn dieſe Färbung bleibt bei allen jungen Kätzchen, die 
Darwin beobachtete, noch einige Zeit nad dem Deffnen der Augenlider 
beftehen. Nimmt wan daher an, daß die Entwidlung der Sch» und Ger 
hörorgane in dem Stadium wo die Augenlider gefchloffen find, gehemmt 
würde, jo würden die Augen blau bleiben und die Ohren die Schallbewes 
gulig nicht empfinden können. Weil indeß die Farbe des Pelzes ſchon Lange 
vor der Geburt beſtimmt ijt, und da die Bläue der Augen und die Farbe 
des Pelzes offenbar im Zufammenhange ftehen(?), jo müffen wir annehmen, 
daß irgend eine primäre Urſache in einer früheren Periode ſchon wirft. 

Es ift ein alter und keineswegs grundlofer Glaube, daß beim Menfchen 
jwifchen dem Zeint und der Gonftitution eine gewiffe Beziehung eriftirt. 
Beddon Hat nachgewieſen, daß die Anlage zur Schwindſucht mit der Farbe 
des Haared, der Augen und der Haut zufammenhängt. Baudin bemerkt, 
daß die Soldaten der franzöfifhen Armee, welche einen dunklen Zeint hatten 
und aus dem füdlichen Europa zu Haufe waren, der furchtbaren Kälte in 
Rußland beffer widerftanden, wie diejenigen mit hellerm Teint aus dem 
Norden. 

Eine nicht geringe Zahl von Beifpielen beweift, daß Berfchiedenheiten 
der Färbung bei Thieren und Pflanzen mit Eonftitutionsverfchiedenheiten 
in Gorrelation ftehen, die fi) durch größere oder geringere Empfindlichkeit 
gegen gewiffe Krankheiten, gegen die Angriffe parafitifher Thiere, gegen 
dad Verbranntwerden durch die Sonne und gegen die Wirkung gewiſſer 
Gifte, zeigt. So wird z. B. auf Mauritius das rothe Zuderrohr viel wer 
niger von einer gewiffen Kranfheit afftcirt, ald das weiße; in Spanien litten 
die grünen Trauben mehr von der Weinkrankheit ald anders gefärbte Varie— 
täten; rother Weizen wird für feäftiger gehalten, als weißer u. |. w. Prof. 
Bymann berichtet, daß alle Schweine mit Ausnahme der jhwarzgefürbten, 
in Birginien bedenklich nad dem Genuffe der Wurzel von Lachnantes 
tinctoria erkrankten. Prof. Heufinger erwähnt nah Spinola u. A., 
daß blühender Buchweizen den weißen oder weißgefledten Schweinen äußerft 
ſchädlich iſt, wenn fie der Sonnenwärme ansgefegt find, völlig unſchädlich 
dagegen den ſchwarzen. Hypericum crispum auf Sieilien iſt nur für 
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weiße Schafe giftig, deren Kröpfe anfchwellen und deren Wolle ausfällt. 
Youatt ımd Erde haben Fülle von Hautkrankheiten des Rindes mitgetheilt, 
in denen nur jeder einzelne Punkt affieirt wurde, der weißes Haar trug 
und fein anderer. Analoges fennt man beim Pferde. 

Wenn ähnliche oder homologe Theile eines oder mehrerer Embmo’s 
während eines frühen Entwidlungsftadiums in Berührung gebracht werden, 
jo verfchmelzen fie oft zu einem einzigen Theile oder Organe und dieje 
vollfommene Verſchmelzung weiſt anf irgend eine gegenfeitige Verwandtichaft 
zwiſchen den Theilen Hin, indem fie andernfalls bloß einfach zufammenhängen 
wirden. Geoffroy St. Hilaire Hat zuerft das Gefeß der Verwandtichaft 
homologer Theile ausgeſprochen und es ift von jeinem Sohne Iſidor 
Geoffron in Bezug auf Thiere und von Moquin-Tandon in Bezug 
auf monfteöfe Pflanzen ausführlich erörtert worden. Die Neigung zur voll: 
ſtändigen Verſchmelzung ift feine feltene oder ausnahmsweiie Thatſache; fie 
wird in der auffallendften Weife von Doppelmisgeburten dargeboten. Es 
kann faum etwas außerordentlicheres geben, ald die Art und Weiſe auf welche 
die entiprechenden Theile zweier Embryonen innig mit einander verichmolzen 
werten. Dies ift vielleicht am beften bei Misbildungen mit zwei Köpfen 
zu ſehen, welche Scheitel an Scheitel, oder Geſicht an Geficht, oder Rüden 
an Rüden, oder Seite an Seite mit einander verbunden find. Sobald zwei 
Körper oder zwei Köpfe verbunden werden, feheint jeder Knochen, Musfel, 
Nerv und jedes Gefüß auf der Verbindungslinie fich feinen Genoffen zu 
fuchen und wird volljtändig mit ihm verjchmolzen. Beiläufig bemerkt glaubte 
man früher, daß Doppelmisgeburten durch Verbindung zweier urfprünglich 
getrennter Embryonen, die ſich ans getrennten Dottern entwideln, gebildet 
würden ; gegenwärtig ift Die Anficht Hingegen vorberrfhend, melde fie aus 
einer fpontanen Spaltung der embryonalen Maffe in zwei Hälften berleitet. 

Das Gefeß der Berwandtichaft und Berfchmelzung ähnlicher Theile ift 
auf die homologen Organe eines und desfelben Individuums ebenſo wohl 
anwendbar, wie auf Doppelmisgeburten. Jfidore Geoffrov St. Hilaire 
hat eine Anzahl von Beijpielen mitgetheilt, welche dies für das Thierreich 
beweifen; MoquinsTandon hat im 3. Buche feiner Teratologie Vege- 
tale das Nämliche für das Pflanzenreich gefunden. Ifidore Geoffron 
bemerkt ferner, daß, wenn irgend ein Organ an demfelben Thiere häufig 
wiederholt wird, es alsdann befonders geneigt ift, an Zahl wie in der Bil- 
dung zu variiren. Darmin ſtimmt diefem befonders bezüglich) der Anzahl 
vollfommen bei. 

Goethe und Geoffroy Haben ausgeiprochen, daß wenn irgend cin 
Organismus für einen befonderen Theil jehr viele Subftanz verbraucht, dann 
den andern Theilen die Nahrung entzogen wird. Darwin gibt diefem 
fogenannten Geſetze nur eine untergeordnete Bedeutung und fragt mit Recht, 
welcher Theil des iriſchen Riefenhirfches durch die ungeheure Eutwicklung 
feiner Hörner denn beeinträchtigt worden ſei? 

In einigen Fällen darf man annehmen, daß bloßer mechanifcher Drud 
gewiffe Bildungen affieirt. Man weiß, daß einzelne wilde Stämme die 
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Form der Schädel ihrer Kinder durch Druck in ſehr frühen Alter, dauernd 
verändern, allein es ift nicht wahrjcheinfich, daß dieje Form fich vererbt. 

Mit dem Namen der analogen Abänderung bezeichnet Darwin 
die Thatfache, daß ähnliche Charaktere gelegentlich in den verfchiedenen 
Varietäten oder Racen auftreten die ein und derfelben Species entſtammen, 
jelten Hingegen in den Nachkommen verfchiedener Species, Dadurch, daß 
gezüchtete Racen, welche von derjelben oder von mehreren nahe. verwandten 
Species abſtammen, gern zu den Merkmalen zurücfehren, die von ihrem 
gemeinſamen Ürerzeuger herrühren, und weil fie viel Gemeinfames in ihrer 
Gonftitution befigen, jo varliren fie auch geru unter veränderten Bedingungen 
in derjelben Art und Weife. Aus dieſen beiden Urfachen entftchen dann 
oft analoge Varietäten. 

Die Thatfachen, welche wir im Vorhergehenden betrachtet haben, find 
größtentheild no rein empirische Wahrnehmungen, die im Ganzen durch 
feine Theorie zufammengefaßt find. Es würde aber gewiß von großem Ju: 
tereffe jein, wenn auf eine, ſelbſt unvollkommene Weife, erklärt werden 
könnte, wie es möglich fei, daß z. B. ein von einem früheren Vorfahren 
dargebotener Charakter plöglich in den Nachkommen wiedererfheint; wie es 
fommt, daß die Wirfung Des vermehrten oder verminderten Gebrauchs eines 
Gliedes auf das Kind überliefert werden kann u. ſ. w. Darwin bat cs 
verfucht im dieſer Bezichung eine Hypotheſe aufzuftchien und zu begründen, 
die er freilich wur cine vorläufige nennt. Es wird faſt allgemein angenommen, 
daß die Zellen aus welchen der Organismus entiteht, fih durch Theilung 
vermehren, wobei fie zuerft ihre individuelle Natur beibehalten und ſchließ— 
lich im die verſchiedenen Gewebe und Subftangen des Körpers verwandelt 
werden. Darwin nimmt nun an, daß die Zellen außer diefer Vermehrungs— 
weife vor ihrer Veränderung in die eigentlich fertige Subſtanz, eine Art 
von Atomen abgeben, die in dem ganzen Körper frei cireufiren und die 
wenn fie mit gemügender Nahrung verfehen werden, fih durch Theilung 
vervielfültigen und zu Zellen entwideln können. Diefe Atome mögen daher 
Keimchen genannt werden. Sie werden nah Darwin's Hypotheſe, von 
den Eltern den Nachkommen überliefert und meift in der unmittelbar folgen: 
den Generation entwicelt, können jedoeh aud mehrere Generationen hin: 
durch ſchlummern und erft ſpäter zur Eutwidelung gelangen. Berner wird 
angenommen, daß dieſe Entwidlung von der Bereinigung mit andern bereits 
zum Theil entwidelten Keimchen abhängt, die ihnen in dem regelmäßigen 
Verlaufe des Wachsthums vorangehen. Sole Keimchen werden übrigens 
nicht bloß von den fertigen Zellen, fondern in jeder Entwicklungsphaſe der: 
jelben abgegeben. Ferner glaubt Darwin, daß die Keimchen in ihrem 
ihlummernden Zuftande eine gegenjeitige Verwandtichaft zu einander haben, 
die bei der Aggregation entweder zu Knoſpen oder zu den Serunlelementen 
führt. Beftimmter ausgedrüct find es alfo nicht die reproductiven Elemente, 
auch nicht die Kuofpen, welche neue Organismen erzeugen, fondern die 
Zellen jelbft durch den ganzen Körper. Diefe Annahmen bilden die vor— 
Iaufige Hypotheſe, melde Darwin Pangenefis nennt Analoge Theorien 
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find übrigens auch ſchon von andern Naturforfchern 3. B. von Buffen 
und Bonnet aufgeftellt worden. 

Indeß muß man bei genauern Betrachtungen geftehen, daß Darmin’s 
Pangenefis im Grunde genommen nur ein Bewegen im Kreife ift. Alles das: 
jenige, was er erflären will, legt er einfach in hypothetiſche Keimchen und 
felbft dann bleiben noch Einwürfe genug übrig. Was heißt es, daß Zellen 
in jedem AZuftande des Wachsthums Keimchen abgeben, die felbft wieder zu 
Zellen werden? Gaben die beginnenden Zellen d. h. die Keimchen auch Keim: 
chen ab und geht dies endlos fo fort? Was heißt e8, daß die Keimchen 
ungeftört durch den ganzen Körper circuliren? Die Eigenfchaften der Keim: 
hen find nur Transmiffionen der Eigenthimlichkeiten beim Variiren, und 
ift e8 etwa begreiflicher wie zwei Keimchen in ihrem fehlummernden Zus 
ftande eine gegenfeitige Verwandtſchaft zu einander haben, als daß ein ab- 
normesd Verhalten der Haare mit Abnormitäten im Zahnbau zufammen auf: 
zutreten pflegt? Bier fieht man recht deutlich wie wenig wir heute noch 
von dem wiffen, mas das dunkle Gebiet des Werdens berührt. Nichts 
deftoweniger ift Darwins Pangenefis ſchon ein großer Fortſchritt. Wir 
hätten ung, kurz gefaßt hiernach das Wachsthum des Kindes zum Manne 
fo vorzuftellen, daß der Organismus des Kindes Keimchen einfchließt, welche 
nach und nach entwicelt werden und den Mann bilden. Im Kinde erzeugt 
jeder Theil ebenfo wie im Ermadhfenen denfelben Theil für die nädhfte 
Generation. Vererbung muß ald eine Form von Wachsthum angefehen 
werden ; Rüdjchlag oder Atavismus hängt mit den ſchlummernden Keimchen 
des Vorfahren zufammen. 

Wir betrachten, fagt Darwin jedes lebende Wefen als einen Mikro: 
fosmos, ein Feines Univerfum, gebildet aus einer Menge ji felbft fort: 
pflanzender Individuen, welche unbegreiflich klein und fo zahlreich find, wie 
die Sterne am Himmel. 

Man ift aber gezwungen, den Zufaß zu machen, daß dieſe unbegreiflic) 
fleinen Individuen nichts deftoweniger eine vollfommene Organi— 
jation befigen, indem fie andernfalls ihren Dienft gar nicht verrichten 
fönnten, Sie folgen wahrſcheinlich keineswegs ausſchließlich den chemiſchen 
Ziehkräften. Aber wo fommt man hinaus, wenn man foldhe Art der Zer— 
fegung weiter treibt? Es feheint als wenn wir bloß die Urfahe von That: 
jachen die wir wahrnehmen, in ein Gebiet verlegen von dem wir nur fehr 
wenig wiffen und zwar immer weiter zurück, je mehr unfer Wiffen von 
diefem Gebiete ſich ausdehnt. | 
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Ueber die Eiszeit und ihre Urſache. 
Bon Herm. J. Klein. 


Die Forfchungen der Geofogen haben zu dem gegenwärtig ziemlich all- 
gemein angenommenen Reſultate geführt, daß in einer früheren Zeitepoche 
ein beträchtlicher Theil der Erdoberfläche von Gletſchern und Eismaſſen be: 
det war, der ſich heute eines angenehmen, aemäßigten Klimas erfrent. 
Diefe Thatfache, die fange beftritten wurde, erfcheint um jo merfwitrdiger, 
ald man von Alters her gewohnt war, in den früheren Perioden der Erd: 
entwicklung eine höhere Mitteltemperatur an der Oberfläche unſres Planeten 
anzunehmen, als wir gegenwärtig bier beobachten. Im Allgemeinen hat man 
die Spuren der Thätigfeit des Gifes bis zum Schluffe der fogenannten 
Tertiärzeit verfolgen können; vor diefer Epoche ift nichts Sicheres in diefer Be 
ztehung befannt. Allerdings wollen einige Beobachter zum Theil weit ältere 
Spuren von Eiswirfungen gefunden haben, fo 3. B. Godwin-Anften in 
der Steinfohlenformation Frankreihs und Carrick-Moor im Silur, allein 
dergleichen Behauptungen bedürfen noch der Beftätigung. 

Sicherer fcheint dagegen die Annahme, daß wenigftens zwei verfchiedene 
Eiszeiten aufeinander folgten, von denen die erfte nah Morlot's Unter 
fuhungen in der Schweiz, der Ablagerung des älteften Diluviums voraufs 
ging, die zweite, minder bedeutende derfelben folgte. 

Ueber die Ausbreitung des Eijes auf der Erdoberfläche in jenen Perio— 
den find die Unterfuchungen noch feineswegs zu einem vorläufigen Abſchluſſe 
gelangt. Faft jeden Tag laufen Berichte ein über neue Spuren chemaliger 
Gletſcher in den verfchiedenften Gegenden. Man weiß mit Beftimmtheit, 
daß die ſchottiſchen Gebirge und die Vogefen in einer, vielleicht wicht ſehr 
weit vor der biftorijchen liegenden Epoche, von ungeheuren Gletſchern bes 
det waren, und daß gleichzeitig ſchwimmende Eisberge von Scandinavien 
ber jene erratifhen Blöcke in die nordeuropäiſchen Tieflande trugen, welche 
wir heute, gleichfam wie verlorene Poſten, bier erbliden. Nach einigen Bes 
merfungen von Zimmermann fcheint damals auch der Harz einen oder 
zwei große Gleticher befefien zu haben, die fid) gegen das Brodenfeld und 
die fteinerne Renne Hin ausdehnten. 

Aber nicht nur in Europa fondern auch in Amerika, ja in dem tros 
pifhen Afrika will man die Eriftenz ehemaliger, ungeheurer Gletſcher bes 
obachtet Haben. Blade hat in den hohen Regionen der californifchen Sierra 
Nevada, zwifchen dem 36. und 38. Grade nördl. Breite, alfo unter den 
Parallelkreifen der füdlichften Spitzen Europa’s, in einer Erftrefung von 
Hunderten von Meilen, die deutlichften Spuren von Gletſcherwirkungen ers 
kannt. Die Granitmaffen, welche dort den Haupttheil des Gefteind bilden, 
erfheinen wie gehobelt, gefurcht und geftreift, und zwar im Allgemeinen in 
der Richtung der Thäler Hinz auch Moränen fehlen nicht. Den Wirkungen 
nach zu urtheilen, feheint die Ausdehnung der Gletſcher am bedeutendften 
auf der weſtlichen Seite des Gebirgs gewefen zu fein. Sollte ſich dies bes 
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ftätigen, jo wäre hierdurch der Beweis geliefert, Daß Damals, wie noch 
heute, die meteorifchen Waſſer reichlicher auf der oceanifchen wie auf der 
continentalen Seite waren. In Brafilien hat Agaffiz deutliche Spuren 
einer ehemaligen Eiszeit nachgewiefen, von der es jedoch nicht ausgemacht 
ift, ob fie zeitlich mit den Kälteperioden der nördlichen Erdhemifphäre zu: 
ſammenfällt. Ob die angeblichen Wirkungen vorhiſtoriſcher Gletſcher in 
Gentralafrifa fi) beftitigen werden, muß dahingeftellt bleiben, und gleiches 
git von der Vermuthung Lombardini's bezüglich der Eiszeit in den 
abejfinifchen Alpen. So viel fteht indeß feft, daß die Erſcheiuung ungeheurer 
Gletſcher in der fogenannten Diluvialperiode keineswegs ein Lofalifirtes 
Phänom ift, jondern fid über einen umfangreichen Theil der Erdoberfläche 
erſtreckte und in allgemein phyſikaliſchen Verhältuiffen ihre Urfachen findet, 
die von den heute ftatt habenden beträchtlich verſchieden find. 

Aber welches find dieſe Umftinde? Haben wir fie auf unferer Erde 
ſelbſt oder außerhalb derjelben zu juhen? Die Beantwortung diejer Fragen 
ift ebenſo wichtig wie die Gonftatirung der Eriftenz chemaliger Kälteperioden 
überhaupt. 

Die erften Verjuche, die Urfache der Eiszeit nachzuweiſen, gingen von 
bupothetiichen Annahmen über eine vormals geringere Wärme des Weltraums, 
in welchem ſich unjer Planet bewegt, oder der Some, aus. Schon Poiſſon 
hatte, wenngleih zur Erklärung einer andern Thatſache, die Behauptung 
aufgeftellt, daß der Weltraum im feinen verfhiedenen Theilen cine jehr un: 
gleiche Temperatur befige, und daß die Würme des Erdförpers abhängig jet 
von demjenigen Theile des Names, in welchem er fih eben befindet. Mau 
weiß jeit den Unterfuchungen des ältern Herſchel, daß unfere Sonne mit: 
ſammt ihren Planeten ſich durch den Weltraum fortbewegt, und zwar in der 
Richtung gegen das Sternbild des Hercules hin. Nah Mädler’s Red): 
nungen liegt der Punkt des Himmels, gegen welchen ſich die Sonne bewegt, 
in 2610 38,8° Rectafcenfion und 39° 53,9 nördl. Declination, was aller; 
dings nahe mit dem von Herſchel bezeichneten Orte zufammenfällt. Nach 
Poiſſon's Annahme ift nun die Sonne nach und nach in Regionen von 
fehr ungleicher Temperatur gelangt. 9. Profeffor Heer in Züri Hat dieje 
Hypothefe dazu benußt, die größere Wärme, welche in einer früheren geo— 
logijchen ‘Periode im den arktiſchen Gegenden geherrſcht, und, welche die 
Funde von foffilen Ueberreften zahlreicher Baumarten in Grönland beftätigen, 
ihrer Urfache nach zu erflären. Nimmt man hinzu, daß Diefelbe Thatjache, 
d. h. die Translation des Sonnenſyſtems durch den ungleich warmen Welt: 
raum, auch die Eiszeiten erklären joll, fo folgt hieraus, daß die Temperatur 
der Himmelsriume an verichiedenen Stellen eine ſehr verichiedene fein muß. 
Inzwiſchen ift die Annahme Poiſſon's eine bloße Hypotheſe, die anders 
weitig auch nicht durch eine einzige Thatſache bekräftigt wird. Man weiß, 
daß der Weltraum von einem Medium erfilt ift, gegen welches die Luft: 
verdünnung, die wir mit unfern vorzüglichiten Luftpumpen noch erzeugen 
können, ungemein dicht erſcheint. Anderjeits ftchen die einzelnen Firfterne, 
die Quellen der Wärme und des Lichtes, in Abftinden von einander, Die, 
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wie Beobachtung und Theorie zeigen, durchfchmittlich nicht geringer als fünf 
Billionen Meiten fein werden. Aus Mädler's Unterfuchnungen über den 
Schwerpunkt unfers Firjterncompferes ergibt ſich aber, daß die fortichreitende 
Bewegung ded Sonnenſoſtems durch den Weltraum jährlich ungeführ 250 
Millionen Meilen betrigt. Um cine Diftanz von 5 Billionen Meilen zu 
dirchlanfen, bedarf das Sonnenfuften demnach etwa 20,000 Jahre. Man 
weiß keineswegs, vor wie vielen Jahren die Periode der Eiszeiten geweſen 
it, man weiß mır, daß fie, cbenfo wie die Periode der größeren Wärme 
im Norden, den jüngjten geologiihen Epochen angehört. Nun ericheinen 
aber die Firfterne unfered Weltſoſtems zwiſchen dem wahrſcheinlichſten Schwer 
punkte und unſerer Sonne und felbft in der Verlängerung diefer Linie ziem— 
lich regelmäßig vertheilt. Man darf daher auch annehmen, daß die Tem- 
peratur diejed Theils des Raumes cine ziemlich gleiche fein wird, befonders 
wenn man die ungemein geringe Dichte des Aethers berückſichtigt. Jedenfalls 
ift dieſe Annahme ungleich weniger bupothetifch, wie die entgegengefeßte, die 
zur Erklärung der Thatfachen nur dann ausreicht, wenn die Temperatur: 
unterjchiede der einzelnen Theile des Weltraumes fehr bedeutend angenommen 
werden. Diefe Theorie genügt alfo zur Erklärung der Eisperioden keineswegs. 

Nah einer andern Hypotheſe foll die Sonne in verichiedenen Epochen | 
ſehr ungleiche Wärmemengen ausftrahlen, wodurch bald ein polares Klima 
in gemäßigten Regionen, bald eine gemäßigte Temperatur in den arftifchen 
Einöden entftehen müſſe. Auch diefe Hypotheſe entbehrt vorab jeder wiſſen— 
ihaftlichen Begründung durch andere Thatfahen. Ob die Sonne früher 
periodijch mehr oder weniger Wärme ausftrahlte wie heute, wird fid) aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nie direct nachweiſen laffen. Doch führen gewiſſe 
Schlüffe, melde ih auf die Laplace’ihe Theorie der Entſtehung des 
Planetenjuftems gründen, zu dem Refultate, daß in früher Zeit die Sonnen- 
ausſtrahlung beträchtlicher war und periodiſch bis zur heutigen Stunde ab» 
nahm. Gemiffe ſcharfſinnige Unterfuchungen über das Gedeihen von Pflanzen 
in einzelnen Ländern, haben aber auch zu dem Nefultate geführt, daß ſich 
für diefe innerhalb der beiden legten Jahrtauſende feine mejentliche Aende— 
rung des Klimas ergebe, was innerhalb diejes Zeitraumes auf eine Conſtanz 
der Wirmeftrahfung unferer, Sonne hindeutet. Um aber das Wachsthum 
von Laubbäumen, von Magnolien, Platanen und Sequoien in der arftis 
ihen Zone zu erklären, dazu reicht eine ftarfe Zunahme der eigentlichen 
Somenwärme gar nicht einmal aus. Denn nehmen wir auch dieſe fo bes 
deutend an, daß die Luftwärme während die Somme über dem Horizonte iſt, 
hoch genug bleibt, um die Fortentwidlung jener Bäume zu geftatten, fo wird 
dod die Abkühlung während der Nacht bedeutend genug werden, um die 
Temperatur andauernd tief unter den Eispunkt herabzubringen. Unter 70° 
nördl. oder ſüdl. Breite geht die Sonne zwei Monate fang, unter 750 mehr 
ald drei Monate hindurch, unter 80° über vier Monate lang nicht anf. Die 
Luft und der Erdboden in jenen Breiten, ftrahlen während deffen munter 
brochen gegen den falten Weltraum Wärme aus ohne Erfag dafür au ers 
halten... Das Reſultat ift, wie befannt, eine ſehr niedrige Temperatur der 
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betreffenden Regionen. Gerade diefer Umftand, weit weniger der Mangel 
einer intenfiven Wärme in der kurzen Sommerszeit, ift es, wodurd das 
Gedeihen des Baummuchjes im den arktifhen Gegenden unmöglid gemacht 
wird. Middendorf fand im Zaimurlande Anfangs Auguft die Luft 
Temperatur zu + 16° C,, tiefer am Boden jogar zu + 24°C. Das ent 
fpricht ungefähr dem Maximum der Luftwärme, welche man im Sommer im 
mittleren Deutſchland beobachtet. Nichtödeftoweniger gehören die Regionen 
des Zaimurlandes zu den verödetften und fehredlichften auf dem ganzen Erd» 
balle. Wenn der kurze Sommer fi) dort einftellt, jo fchießen wunderbar 
jhnell, an den fonnigen Abhängen einzelne Moofe und Blümchen auf, gleich 
als eilten fie zum Blühen zu gelangen, ehe der lange Winter wieder ans 
bricht. Denkt man fih in jenen Gegenden die Sonnenwärme während des 
Sommers auf das Doppelte gejteigert (wodurch freilich gleichzeitig weite 
Streden der heißen Zone, die heute ein üppiges animalifches und vegctabi- 
liſches Leben zeigen, in traurige, verbrannte Wüften verwandelt würden), je 
würde die Summe der empfangenen Wärme dennoch nicht genügen, um wäh— 
rend der langen Winteräzeit die Lufttemperatur auf derjenigen Höhe zu er 
halten, welche nothwendig ift, um den Baumwuchs vor dem Erfrieren zu 
bewahren. Mit einem Worte, wenn auch die Temperatur der arktiſchen 
Regionen während der Sommerszeit bedeutend erhöht würde, fo reichte dies 
wicht Hin, die furchtbaren Winter jener Gegenden merklich zu mäßigen. 

Was bezüglich einer periodifchen Abnahme der Sonnenwärme zur Er 
klärung der Gletiherperioden behauptet wird, ift allerdings jo weit richtig, 
als eine derartige Abnahme freilich mit dem Anwachjen von Eis und Schnee 
verfuüpft jein würde. Beim gäuzlichen Verſchwinden aller Sonnenwärme 
würde der ganze Erdball vereifen und zu einem großen Zodtenfelde werden. 
Allein bis jegt find empirifch feine Thatjachen aufgefunden worden, welche 
eine ehemalige bedeutende Abnahme der Sonnenwärme dofumentirten. Ja, 
gewiffe theorctifche Speculationen führen, wie bereits bemerkt, zu dem Rer 
fultate, daß im der Vorzeit die Wärmeausſtrahlung der Sonne weit bes 
deutender geweſen fein muß, als gegenwärtig. Wir können alfo auch hier 
feine genügende Erklärung für die Urfachen der Eiszeit finden. 

Adhémar und nah ihm James Eroll haben die Erklärung der 
Kälteperioden theild in der Verjchiebung der Tage und Nachtgleichen, in der 
fortichreitenden Bewegung der großen Are der Erdbahn, theild in der Ver— 
änderung der Egcentricität der legtern fuchen wollen. Gegenwärtig fällt der 
Drt der Sonnennähe unfrer Erde in den Anfang ded Januar und fechs 
Monate fpäter, in den erften Zagen des Juli, fteht unfer Planet etwa 
650,000 Meilen weiter von der Sonne entfernt, in feinem Aphelium. Diefe 
Verhältuiffe werden fih im Laufe der YJahrtaujende umkehren. Die Erde 
wird im. Anfange des Juli der Sonne am nächften ftehen und in den erften 
Zagen des Januar fih in der größten Entfernung von derjelben befinden. 
Der Unterjhied der Wärme, jomweit er durch den Abftand von der Sonne 
bedingt wird, beträgt bei der gegenwärtigen Geftalt der Erdbahn im Peri— 
helium 0,07 ; drückt man daher die Wärmemenge, welche die Sonne der Erde 
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zufendet, wenn fich diefe von ihr im Anfange des Juli am weiteten entfernt 
hat, durch die Zahl 100 aus, fo beträgt diefelbe 107 im Beginn des Jar 
mar, wo die Entfernung der Erde von der Sonne am kleinſten ift. 

Diefe Berhältniffe werden fich alfo ebenfalls im Laufe der Jahrtaufende 
mit der Abfidenlinie umkehren und die Würmemenge, welde die Sonne 
der Erde im Anfange des Juli zufeudet wird dann Moo größer fein, wie 
jene, die fie im Januar empfängt. Aber in Folge ihrer größeren Annähe- 
rung an das Gentralgeftien durchläuft die Erde gleichzeitig einen größern 
Theil ihrer Bahn in derfelben Zeitdauer, d. h. der Sommer wird etwa 7 
bis 8 Tage fürzer ald er gegenwärtig auf unfrer Erbhälfte ift. Dem fog. 
Zambert’jchen Theorem zufolge, ift die Wärmemenge, melde jede Erbhalb» 
fugel im Laufe des Jahres von der Sonne empfängt, glei. Man hat aus 
diefem Satze die Gonfequenz gezogen, daß die Stellung der Erde in ihrer 
Bahn zur Zeit des Sommers oder Winters völlig gleichgültig fei, mit andern 
Worten: daß das Zufammenfallen der Sonnennähe mit dem Sommersanfange 
oder mit dem Beginne des Winters feinerlei Einfluß auf die Eimatifchen 
BVerhältniffe ausübe. Wenn aber auch die gefammte empfangene Wärme 
für die Erde diefelbe bleibt, jo ift dies doc keineswegs der Full mit der 
ausgeftrahlten. Wenn der Sonnennähepunft auf den Anfang des Juli 
fällt, fo werden die Sommer etwa acht Tage fürzer und dafür heißer, die 
Winter werden länger und müſſen daher Fühler werden, während gleichwohl 
die Mitteltemperatur des ganzen Jahres ganz unverändert bleiben kann. Das 
Klima der einzelnen Theile der betreffenden Erdhemifphäre wird folder Art 
mehr ein exceffiveds. Die Umjchwungsdauer der Abfidenlinie beträgt etwa 
21,000 Jahre und in dem foeben ausgefprodhenen Sinne fann man wohl an 
eine Mimatifche Periode von diefer Dauer denken. Allein Adhémar, der 
zuerft auf diefe Verhältniffe hinwies, ift viel weiter gegangen. Nach feiner 
Meinung wird der ftrengere Winter der einen Erdhemijphäre ein jo ber 
deutended Anwachſen des Eifes in den betreffenden Polargegenden erzeugen, 
daß hierdurch der Schwerpunkt der Erde verrüdt wird und durch das Ans 
fammeln von Waffer in jener Gröhälfte noch mehr begünftigt, jo lange in 
der Richtung nad) dem betreffenden Erdpol Hin ofeillirt, bis die Abfidenlinie 
jo weit vorwärts gefchritten ift, Daß die Verhältniffe fih umkehren und nun 
mehr die andere Hemifphäre vereif. Man kann auf mathematifchem Wege, 
wie Mädler in der That gethan Hat, mit geringer Mühe nachweiſen, daß 
diefe Folgerungen Adhémar's vollftindig unbegründet find. Wenn auch 
die eben befprochenen Berhältniffe in Zeiträumen von vielen taufend Fahren, 
periodifch ftrengere Winter herbeiführen, fo geht dies doch niemals fo weit, 
um die Bereifung eines großen Theild der Erdoberfläche oder gar die Ueber, 
fluthung ganzer Continente zu veranlaffen. 

James Croll reflectirt auf die Veränderung der Erdegcentricität, um 
die Kälteperioden zu erflären, und Stone hat auf Beranlaffung von Sir 
Charles Lyell, nah Leverrier's Unterfuhungen, eine Berechnung der 
größten Werthe der Excentricität innerhalb der lepten 500,000 Jahre ger 
liefert. Das überhaupt erreichbare Marimum der Eprcentricität beträgt 

b2 


406 Ueber die Eiszeit und ihre Urſache. 


0,0778; das Marimum innerhalb der angegebenen Zeitepohe war 0,0575, 
und trat ein vor 210,000 Jahren ald die Länge des Perihels der Sonne 
144° 55° betrug. Die gegenwärtige Ercentricität der Erdbahn betrigt 
0,0168. Man jicht unmittelbar wie gering die Aenderungen im Laufe der 
Sahrtaufende find, und man kann fich ſchwerlich überreden, daß eine, in jo 
ungeheuren Zeiträumen erfolgende geringe Beränderung ungeheure klimato— 
logiſche Kataftrophen im Gefolge haben könne, wie wir folche in den Gletfcher- 
perioden erbliden. Aber nody mehr. Die, aftronomifhen Berechnungen ent- 
lehnten Zahlen, die Erolt für feine Behauptung ins Feld führt, und die 
vorftehend zum Theil wiedergegeben wurden, haben durchaus nicht die Sicher 
heit, welche fie zu befigen fcheinen und die Croll ihnen beilegt. Die heur 
tige Aftronomie kann feineswegs mit der hier nothwendigen Sicherheit das 
Verhalten der Erdbahn innerhalb der leßtverfloffenen Million Jahren be» 
ſtimmen. Wenn daher Herr Croll zu dem Ergebniffe gelangt, daß in diefer 
Zeit zwei Epochen von langer Dauer exiftirten, während deren die Excentri— 
eität anhaltend jehr groß geweſen und deren eine von etwa 980,000 bis 
720,000, die andere von 240,000 bis nur 80,000 Jahre vor dem heutigen 
Tage liegt, jo kann man fich über diefe Zahlen vollſtändig beruhigen: fie 
folgen aus einer Theorie, die nur für kleine Zeitränme hinreichende Schärfe 
befigt. Wenn aber Hr. Croll weiter fortfährt und die legte Eiszeit zwiſchen 
die Jahre 240,000—80,000 v. Ehr. verlegt, jo muß man unmwillführlich 
Lächeln, wenn man die Funde von menfchlichen Kunftproduften aus der Eis— 
zeit betrachtet. Es ift wahr, die Geologie ift berechtigt, fich des Zeitelements 
in größter Ausdehnung zu bedienen, aber es ift gewiß nicht minder wahr, 
daß hierdurch in einzelnen Fällen jehr übertriebene Vorftellungen entftehen. 
Als man die Pfahlbauten entdeckte, galt es eine geraume Zeit hindurd als 
abſurd, diejelben für jünger als mindeftens die ganze biftorifche Ueberliefe: 
rung zu erflären; gegenwärtig weiß man, nah Lindenſchmit's Unter 
juhung, daß jelbft römiſche Anfiedler bei Mainz auf einem Pfahlbau im 
Nheinftrome lebten und die Pfahlbauten keineswegs vor die hiſtoriſche Epoche 
fallen. Am wahrfcheinlichften ift die Anficht von Frans, daß wenigftend 
die legte Zeit der Eisperiode mit der Blüthe Babylons und Aeguptens zus 
jammenfällt; auf jeden Fall aber follte man die Aftronomie aus dem Spiel 
laffen und ihr feine jcheinbare Bürgfchaft für ungeheure Perioden zus 
muthen. Hiermit füllt auch die Berechnung Lyell's, wonach 40 Millionen 
Fahre feit dem Beginne der Steinkohlenzeit verfloffen feien. Prof. Biſchof 
in Bonn hatte früher, von andern Gefichtspunften ausgehend, die befcheidnere 
Zahl von 9 Millionen Jahren erhalten. Bei allen Verfuchen, chronologiſche 
Beftimmungen in die Geologie einzuführen, tft man gezwungen, von einer 
mehr oder minder hypothetiſchen VBorausfegung auszugehen; aber es ift Zeit, 
dag man. ernfthaft dem Beftreben derjenigen entgegentritt, welche Hypotheſen 
auf Hypotheſen pfropfen und dann mitteld theoretiicher Vorausſetzungen für 
deren Gültigkeit fein Beweis geliefert wird, Alteröbeftimmungen heraus— 
rechnen, die nicht ſowohl wegen ihrer Bedentenheit, als wegen der beftechen- 
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den Genauigkeit mit welcher fie gegeben werden, bei jedem mit der wiffen- 
ihaftlichen Methode Vertrauten, Entfegen erregen. 

Lyell ſcheint der Erfte gewefen zu fein, der die Urfachen der Gletſcher— 
perioden in rein tellurifchen Zuftänden, in der Verteilung des Starren und 
Flüſſigen auf der Erdoberfläche ſuchte. Man glaubte Anfangs, daß die von 
dem berühmten englifchen Geologen angegebenen Urfahen zu localer Natur 
jeien, um als Grund fo allgemeiner und bedeutender Temperaturveränders 
ungen angefehen werden zu fünnen. Nach und nach Haben fich jedoch die 
Meinungen der Zyell’shen Hypotheſe günftiger geftaltet, beſonders feit 
Eſcher von der Linth im Jahre 1852 zuerft die Auficht ausſprach, daß 
eine allgemeine Ueberſchwemmung der Sahara in der pofttertiären ‘Periode, 
die folofjalen Dimenfionen , welche die Alpengletiher damals befeffen, leicht 
erfläre. Ein Südwind, welcher unter den damaligen Verhältniſſen, von 
der Sahara her, mit Feuchtigkeit beladen, die Alpen erreichte, mußte hier 
in der Höhe ungeheure Schneemaflen entladen, fo daß diefer Wind, während 
er heute die Schneemaffen vermindert, fie damals fortwährend vermehrte. 
Neuerdings ift indeß die Eſcher'ſche Theorie von Dove in fofern als uns 
haltbar nachgewieien worden, als ein der Sahara entitammender Südwind, 
nit ſowohl die Schweiz, als vielmehr Vorderaften treffen wird. Dort, in 
den Armeniſchen Hochgebirgen, hat man demnach die Wirfungen einer vors 
maligen Ueberſchwemmung der Sahara zur fuchen. 

Im Allgemeinen werden bedeutende Elimatifche Aenderungen größerer 
Theile der Erdoberfläche nur durch beträchtliche Ummandlungen in der Ber: 
theilung des Starren und Flüffigen möglich fein. In einzelnen Fällen aber 
fünnen verhältnißmäßig geringe Modiftcationen in der gegenwärtigen Gons 
figuration der Küften, ſehr bedeutende Elimatifche Revolutionen hervors 
rufen. Man weiß fchon feit langer Zeit, daß der Golfſtrom der wahre 
Lebensquell für das civilifirte Europa ift, indem feine warmen Fluthen Les 
ben und Givilifation in Gegenden unferes Erdtheild ermöglichen, die in 
demjelben Polabitande liegen, wie die verödeten Regionen der Hudfonsbay: 
hinder. Herodot fagte, daß Aegupten ein Geſchenk des Nils fei; die Ber 
wohner Englands dürfen mit vielleicht nicht minderm Rechte behaupten, daß 
ihre Guftur und die Weltftellung ihres Baterlandes, wenigſtens mittelbar 
ein Geſchenk des Golfitromes ift. Der Lauf des Golfitromes bedingt bes 
züglih der europäiſchen und amerifanifchen Küften des atlantifchen Dceans, 
höchſt merfwürdige Gegenſätze, wie man dies aus den folgenden Beifpielen, 
melde die mittleren Monatstemperaturen angeben, leicht erfehen kann. 


= Nain (Labrador) 57010'n.B.| Bergen (Norwegen) 60 024. n.B, 

















Januar — 13,80 R. + 13°R. 
Februar —12,7 + 2, 
März —10,9 + 25 
April — 09: +55 
Mai + 1,9 + 86 
Inni + 4/7 +10,9 

Juli + 81 +12,6. 
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Nain (Labrador) 57010’ n. B.|Bergen (Norwegen) 60% 24‘ n.®. 


Auguft + 8,4 +11,9 
September + 58 + 9,9 
Dctober + 0,9 + 71 
November — 14 + 39 
December —11,3 + 2,6 
größter Unterfchied 22,2 11,3 


In Folge der eigenthümlichen Lage des Golfftromes merden die Eis- 
maſſen, welche vom Nordpol herabfommen, gegen die Amerikanische Oftküfte 
gedrängt, mährend die europätfche Weftfüfte, eben durch den Golfftrom 
gleichfam wie durd) einen warmen Mantel umbüllt wird. 2. W. Mech 
hat eine fcharffinnige mathematifche Unterfuchung über die dur die Sonne 
an der Erdoberfläche hervorgerufene Intenfität der Wärme unter verfchiedenen 
Breitengraden gegeben. Diefe Ableitung geht natürlich wicht auf den modi- 
fieirenden Einfluß der verfchiedenartigen Land» und Waflervertheilung ein, 
Sondern fie gibt nur diejenigen Berhältniffe, welche auftreten würden, wenn 
die ganze Erdoberflähe aus Stoffen die ſich bezüglich der Erwärmung und 
Ausftrahlung völlig gleich verhielten, beftände, während die Temperatur zur 
Zeit der Aequinoctien unter dem Aequator (nah Humboldt) 22% des 
achtzigtheiligen Thermometers beträgt. Man hat in diefer mathematifchen 
Ableitung demnach ein Mittel, den modificirenden Einfluß der warmen und 
falten Strömungen, der Gebirge ıc. näherungsweife zu beftimmen. Die 
bier folgende Zafel enthält den Unterfchted zwifchen der Wirklichkeit und 
der Rechnung für die beiden bereitd oben angeführten Orte Nain und 
Bergen. 













Nain in Labrador Bergen in Norwegen 


Januar +12,30 
Februar + 79 
März — 0,2 
April — 74 
Mai —12,6 
uni — 15,6 
Juli — 10,6 
Auguft — 42 
September + 3,3 
Dctober + 99 
November +13,2 
December +14, 


Man erfieht aus diefer Tafel wie ungemein ungünftig Nain gegen 
Bergen geftellt ift, indem ununterbrochen die wahre Temperatur unter der 
normalen bleibt. Die höhere Wärme, melde die Tafel für October und 
November ergibt, ift größtentheild nur fcheinbar, indem bei der Berechnung 
das Marimum der Wärme für den Monat Juni angenommen wurde, während 
ed wegen der geringern Ausftrahlung faft 2 Monate fpäter fällt, genau fo 
wie auch die größte Tagedwärme nicht auf 12 Uhr Mittags, fondern etwa 
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2 Stunden jpäter eintritt. Wie man ferner ſieht, macht ſich der Einfluß 
des Golfftromes für Bergen in den Wintermonaten durch eine ftarfe Erhö— 
bung der Lufttemperatur geltend, während in Folge der geographiſchen Lage 
die Sommerwärme ebenfo beträchtlich heruntergerückt wird, trotzdem indeß 
noch immer im Monatsmittel des Juli auf 12,60 R. fteigt. Umgekehrt ift 
es mit Nain, Hier werden in Folge der nordpolaren Strömung, fämmtliche 
Mitteltemperaturen herabgerücdt, im Auguft bis zu +8,4°R., im Janıtar 
bis zu —13,8°R. Der Erfolg Hiervon liegt auf der Hand; Bergen hat 
ein gemäßigted Klima und die umliegenden Küftenftriche find bewohnbar, 
während Nain ein ftrenges Klima und vwerödete, der höhern Cultur unfühige 
Umgebungen befißen muß. Das aber ift eben der Einfluß der Vertheilung 
von Waſſer nud Land auf der Erde; wäre dieje eine andere, fo würden fich 
die klimatiſchen Berhältniffe in demfelben Maße verändern. Die Sonne an 
und für fi, wirde, felbft wenn fie bedeutend mehr Wärme ausftrahlte, ale 
dies gegenmärtig der Fall ift, nicht leicht für die Herbſt- und Winter 
monate ein ſolches Klima unter 60% n. Br. hervorrufen können, mie dies 
Bergen befißt, deffen Lage in diefer Hinficht, jo weit dies von der Juten—⸗ 
fität der Sonnenwärme abhängt, nah Meech's Entwidlung einer Breite 
von etwa 45 Grad, alſo dem ‘Barallelkreife der Alpen entfpricht. Eben 
weil in den höheren Breiten die Sonne, befonderd zur Winterzeit lange 
unter dem Horizont bleibt, und endlich Monate lang gar nicht mehr aufs 
gebt, ift es volllommen unmöglich, daß eine ſelbſt beträchtlich größere 
Sounenwärme, dort die mittlere Jahrestemperatur fo bedeutend erhöhe, wie 
dies die ehemalige Eriftenz füdeuropäifcher Bäume in Grönland verlangt. 
Solche Mitteltemperaturen find in jenen Gegenden nur dann möglich, wenn 
au während der langen Polarnächte, wo die bei Tage empfangene Wärme 
raſch gegen den falten Weltraum ausftrahlt, ununterbrochen neue Wärme 
zugeführt wird. Im dieſer Nothwendigfeit liegt die directe 
Berurtheilung aller fosmifhen Hypotheſen zur Erklärung der 
ehemaligen größern Wärme in den arktifhen Gegenden. Es 
bleibt nur übrig, eine damals bedeutend höhere Intenfität der innern Bodens 
wärme oder aber, die Exiſtenz mächtiger warmer Meeresftrömungen anzus 
nehmen. Don diefen beiden Vorausfegungen ift aber die erftere aus dem 
Grunde unzuläffig, weil man ımter der Annahme, daß in Höhen von 40 bis 
60 Fuß (bis zu welchen durchfchnittlich Die Bäume reichen) noch eine ger 
nügend hohe Lufttemperatur herrihe, in Tiefen von 5—10 Fuß unter dem 
Boden (bid wohin die Wurzeln dringen), fhon eine fo bedeutende Hitze vor: 
ausfegen müßte, daß die Ernährungsbedingungen der Pflanzen geftört würden. 

Solide Schwierigkeiten fallen aber fort, wenn man eine Lufterwärmung 
durch große warme Meeresflächen annimmt. Diefe ihrerfeits find aber bes 
dingt durch die Vertheilung von Waſſer und Land, fo daß aljo in letzter 
Inftanz diefe als Urfache des Wechjeld der ehemaligen klimatiſchen Berhält- 
niffe angeichen werden muß. So mie aber warme Meeresftröme eine bedeus 
tende Erhöhung der Temperatur bewirken, fo erzeugen falte Strömungen 
eine beträchtliche Erniedrigung derjelben. Die Urſache der Eiszeiten ift die 
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nämliche, wie jene der ehemals wärmeren Klimate im Norden — ein paradorer 
Sa, der aber in der ungleichen Vertheilung des Starren und Flüfjigen feine 
volle fogiihe Begründung findet. Wührend bei der gegenwärtigen Gonfiguration 
der Küften, das weftliche Europa feine Wärme zum Theil durch äquatoriale 
Meereswaffer erhält, ftrömen die kalten arktiſchen Fluthen längs der Nord» 
oftfüfte von Amerika herab. Dinge aber Europa durch einen breiten Land: 
gürtel mit dem füdlichen Grönland zuſammen, jo müßten die warmen Waſſer 
des Golfftromes ihren Weg durch die Baffinsbai nehmen, ftatt fi mie ge— 
genmärtig gegen die ſeandinaviſche Küfte zu wenden. Die nächfte Folge würde 
die fein, daß die Eismaffen, welche jeßt in den Regionen der „nordweit: 
lichen Durchfahrt“ lagern, nach und nach zufammenfchmelzen, während die 
farifche Pforte und das Meer zwifchen Spipbergen und Rowaja » Semlja 
ununterbrochen Eis gegen die europäiichen Küften entfenden. Die zerriffene 
Weſtküſte Norwegens würde auf diefe Weije bald ebenfo von ungeheuren 
Gletſchern bededt fein, wie dies bei Grönland gegenwärtig der Fall ift. 
Die Nordfee wäre dann der Tummelplatz ungeheurer Eisberge und wenn 
man fich zu alledem noch das Weiße Meer mit der Oſtſee in Verbindung 
denft (mas in einer der neuern geologischen Epochen in der That der Fall 
war), jo würden Eisblödfe von den Mündungen des Oby und Jeniſei an 
den flachen Küften Bommerns und Weſtpreußens ftranden können. Hierdurch 
wird aber das Klima diefer Gegenden fortwährend verfchlechtert. Die nun 
fid) anhäufenden Eismaffen können im Sommer nicht mehr fänmtlid aufge: 
thaut werden, es findet aljo ein fortwährender Zuwachs, ein fortwährendes 
Verſchlechtern des Klimas ftatt — die Eiszeit ift da. Fügt man nun Hinzu, 
daß ein großer Theil der norddeutichen Ziefebene felbft noch unter Wafler 
lag, die Eismaffen alſo bis nad Mitteldeutjchland getragen werden konnte, 
jo kann weder die ehemalige Ausdehnung der Schottiſchen Gletſcher noch 
jene der Vogeſen oder der Alpen wunderbar erfcheinen. In derfelben 
Epoche aber hatte Nordgrönland ungeführ dasjelbe Klima, wie heute Lau— 
fanne in der Schweiz. 

Noch verderblicher würde es für alle Küftenländer des Nordatlantifchen 
Oceans ausfehen, wenn diefer von New-Foundland gegen die capverdifchen 
Infeln hin, durch eine Landzunge abgeichloffen war. In diefem Falle müßte 
der Golfftrom unter dem nördlihen Wendefreife nah Süden umfehren, 
während die Baffinsbai, das Spitzbergiſche und Karifche Meer ununterbrochen 
Eismaſſen in die nördlih gemäßigte Zone herabſchicken. 

Als Arhimedes die Geſetze des Hebeld entdeckt Hatte, that er den 
vielgenannten Ausſpruch: „Gib mir Pla wo meine Füße ruhen und id) 
will die Erde aus ihren Angeln heben.” Mit dem nämlichen Rechte kann 
der Naturforjcber der Gegenwart ausrufen: „Gib mir Macht die Ber 
theilung von Wafler und Land auf der Erde nach Belieben zu verändern, 
und ich will Eiszeiten und Perioden großer Hiße mit einander abwechfeln 
laffen.” Solche Veränderungen in der Vertheilung des Starren und Flüſ— 
figen finden aber in der That ftatt, wenngleih langjam und nur im Ders 
laufe vieler Jahrtaufende bemerkbar. 
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Es ift daher unzweifelhaft, daß die Zukunft noch eben jo gut Eis— 
zeiten bringen wird, wie deren die Vergangenheit unſeres Planeten auf 
zuweiſen hat. Durch welche Zeiträume aber foldhe Epochen von einander 
getrennt find , möchte für alle Zukunft ein unlösbares Problem bleiben. 


— — — —— 


Die Witterungsverhältniſſe in Europa, 
während des Iahres 1867. 


Gleichwie im vorhergehenden Bande der Gaea, fo fegen wir and im 
gegenwärtigen die allgemeine Gharakteriftit der Witterung, vorzugsweiſe 
Europa's, im feßtabgelaufenen Fahre fort. Derartige Zufammenftellungen 
haben nicht allein den Vortheil einen ſchnellen Ueberblick über das Charaf- 
teriftiiche ded Wetters während eines ganzen Jahres zu geben, fle werden 
auch mit der Zeit dazu beitragen können, vielleicht etwas Periodifches, in 
dem Wechjel der allgemeinen Witterungsverhältniffe erkennen zu laſſen, wie 
dies im dritten Jahrgange der Gaea ©. 528 u. f. näher erörtert worden ift. 

Januar Der Witterungscharafter war nad) den vergleichenden Unter 
juhungen des 9. Dr. Heidenfchreider, im Welten und Norden kalt, im 
Dften gemäßigt und im Süden warm; dabei überall fehr feucht. In Italien 
fanden ungemein ftarfe Schneefälle ftatt. Auf der Eijenbahn von Neapel 
nah Rom lag am 8. der Schnee fo hoch, daß der Zug nicht fortkommen 
konnte. Im füdlichen Frankreich und noch mehr im nördlichen Deutjchland 
fiel ebenfalld ungemein viel Schnee; bei Flensburg lag er ftellenweiie zwölf 
Fuß hoch. Die mittlere Temperatur des Januar war in Rom 2,0°C. über 
der normalen, in Palermo fogar 3,9%, in Brüffel 0,5%, in Amfterdam 1,0%, 
In Wien war die mittlere Temperatur der normalen gleich, blieb dagegen 
in Paris 0,2%, in London fogar 3° und in Stockholm endlich 6,5° unter 
diefer. Am 4 Januar um 8 Uhr Morgens zeigte das Thermometer in 
London —12°, eine Tiefe, die e8 feit dem 25. Dezember 1795 nicht mehr 
erreicht Hatte. , 

Zu Anfang des Monats herrichte der Falte Paffat vor bis zum 6., daher 
auch um dieje Zeit ein Marimum des Barometerftandes eintrat. ° In dem 
Kampfe mit dem Antipaffat wurde diefer vorherrichend, befonders im Süden, 
wid aber nad dem 11. auf's Neue den Polarftrömen, die Kälte bringend _ 
bis gegen Ende des Monats vorherrichten und in Petersburg die Temperahur 
am 31. um 8 Uhr Morgens auf — 32,30 R. erniedrigten. Die Bewölkung 
mar in Folge der mechjelvollen Windverhäftniffe allenthalben eine fehr be: 
deutende, vorzugsweife in den weftlichen Ländern Europa’s. 

Februar. Auch diefer Monat war durch ein mechfelvolles Spiel der 
Zuftftrömungen ausgezeichnet. Drei Mal, zu Anfang, in der Mitte und gegen 
Ende des Monats fuchte der Polarftrom von Nordoft her gegen Gentrals 
Europa vorzudringen, ohne fich jedoch zufammen länger als auf einige Tage 


+ 


412 Die BWitterungsverhältnifie in Europa, 


behaupten zu können. Am 1. Februar zeigte das Thermometer in Peters— 
burg —31° O., in Haparanda —32,6° C., in Moskau gar —38,1° 0. Kälte. 
Dad Marimum des Barometers fiel allenthalben auf das letzte Drittel des 
Monats. In Deutfihland war indeß die Mitteltemperatur durchſchnittlich 
etwa 3° R. über der normalen, eine Folge der im Kampfe der Hauptluft 
ftrömungen fi bildenden dichten Bewölkung. Diefe legte war in Spanien, 
dem ſüdlichen Franfreih und Dalmatien weit geringer, durchfchnittlich etwa 
Ya des Himmels betragend, bedeutender bis zu 1/2 in der Schweiz, Italien 
und dem mittleren und nördlichen Rußland, in allen übrigen Ländern Europa’s 
bis zu %. Im Deutichland beobachtete man in dieſem Monate vielfach 
Gewitter, fo bejonders am 6. und 23. 

Am 14. Februar waren die Staare in der Umgebung von Münfter 
bereitö wieder eingetroffen, Rothkehlchen, Buchfinken, Amſeln, Lerchen ließen 
ihren Gefang ertönen, und Abends zeigte ſich ſogar eine Fledermaus, Sy- 
notus barbastellus., Mehrere Schmetterlinge, worunter das Pfauenauge 
und der kleine Fuchs flatterten umber, 

März. Der mittlere Luftdrud war in diefem Monate in Deutjchland 
durchſchnittlich tiefer ald das normale Mittel, die Temperatur ebenfalld. Zu 
Anfang des Monats hatte der Nordpolarftrom in Europa die Herrſchaft und 
brachte das Thermometer in Rußland bis auf mehr als 209 C, Kälte. Im 
dem Gonflifte mit dem Aequatorialſtrom, der gegen den 7. ausbrach, und 
in welchem der feßtere vom 10, ab entjchieden Sieger blieb, traten heftige 
Stürme und, befonderd in Süddeutſchland, ftarfe Gewitter auf. Im Norden _ 
und bejonders im Nordoften blieb indeß der Pafjat vorherrichend, und in 
Petersburg fiel das Thermometer am 16. auf — 280 C. m mittleren 
Europa waren die beiden Hauptluftftrömungen von der Mitte des Monats 
ab in. ftetem Wechſel begriffen, während im Südweſten, befonders auf den 
Iufeln des Mittelländifchen Meeres, der warme Aequatorialftrom vorherrihend 
blieb. Die mittlere Bewölkung war in ganz Europa ungemein groß, nirgend 
weniger als die Hälfte des Himmels betragend. Geutraleuropa hatte einen 
noch mehr überzogenen Himmel. 

Von phänologifhen Beobachtungen ift zu erwähnen, daß am 17. in 
Bamberg die Störche anlangten, am 23. in Berlin, am 25. endlich zu Arens- 
burg auf der Infel Defel die erften Lerchen und zwei Tage ſpäter Die Staare. 

April. In diefem Monate blieb die Nequatorial-Luftitrömung über 
Europa fait ausfchließlich vorherrichend. Der Hünmel war fajt allenthalben 
bededt und im Allgemeinen die Temperatur nur um: ein geringes über der 
mittleren Wärme diejes Monats während der drei legten Jahre. Um 190 
bis 2° wärmer ald während der genannten Periode, war es bloß im mitt 
leren und jüdlichen Spanien und am Schwarzen Meere, zwiſchen 2—30 auf 
den weftlichen Injeln des Mittelmeeres. In Schweden blieb die Temperatur 
1—2° unter dem genannten Mittel, in Nordrußland 2—3°, in Lappland 
4—5°. Das Minimum in Haparanda war —23,4% C. Das Luftmeer 
blieb, uah 9. Dr. Heidenfhreider’s Zufammenftellung, im Durchſchnitt 
zwar weniger unter dem mittleren Niveau als im vorhergehenden Monate, 
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war aber namentlich im eriten Drittel des Monats fehr unruhig und hohl— 
gehend. Im Ganzen zogen 11 Zuftwellen, welche einen Gefammtdrud won 
84m repräfentirten, über das Gentrum unferes Erdtheils. Bon diefen Luft: 
wellen waren fünf fürmliche Sturzwellen, indem fle mit einer Druckhöhe von 
11—15"n in der funzen Zeit von drei bis fünf Tagen vorbeipaffirten. Die 
Luftthäler erneuerten fih vom Atlantifchen Meere her und nahmen meiften- 
theils ihre Richtung über Großbritannien links an Mitteldeutfhland vorbei 
nach dem Schwarzen Meere. Die Niederfhläge waren bei der vorherrſchend 
weitlichen Windrichtung bedeutend ; in Kremsminfter fielen in diejem Monate 
65,1 parijer Linien Regen, in Zrier 54, in Brüſſel 39, in Münfter 37 
Linien. Ungewöhnlich viele Gewitter fanden während des April ftatt,; am 
5. in Polen und vom bier nach Wien ziehend, wo der Blik in den Stephan. 
thurm flug; am 8. in Wien und Berlin; am 9. in Klagenfurt, Olmüg 
und Augsburg; am 11. in Schwaben und Böhmen; am 14. und 15. in 
Weitfalen; am 16., 17. und 18. in Südoſtdeutſchland und Ungarn; am 25. 
auf der Inſel Rügen und in Baiern; am 26. und 30. in Polen und Galizien. 

Am 1. April begann in Münfter Viola canina zu blühen, am 9, Ane- 
mona nemorosa, am 16. die Süßkirſche, am 19. vernahm man den erften 
Nachtigallſchlag, am 22. blühten die Birnbäume. In Bamberg famen erft 
am 21. die Schwalben au, alſo zu einer Zeit als in Norddeutichland ſchon 
die Nachtigall da war. In Zrier wurde die Ankunft der Schwatben am 7. 
beobachtet, diejenige der Nachtigallen am 13., am 18. vernahm man letztere 
in Krafau. 

In den Gegenden am Ohio in Nordamerika mar der April ungemein 
jonnig. Einige Nachtfröſte kamen nod vor, auch flieg das Thermometer 
Mittags noch nicht bis zu 250 R. bei vorherrfchenden nördlihen Winden. 
Um die Mitte des Monats zogen. die Schneewögel weg. Die Tauben wan— 
derten am 2. Morgens, in ziemlich ftarfen Zügen nordwärts, kehrten aber 
am Nachmittage zurild, ohme Zweifel weil fie jahen, daß ihr Beſtimmunge⸗ 
ort noch wintetlih ausſah. Am 13. gewährte man’ die erften Schmwalben 
und Laubfröfche. Der Schluß des Monats zeigte die Erftlinge des Ftüuh⸗ 
lings in der Belaubung des Waldes. Die Fülle und Pracht der Pfitſich⸗ 
blüthe fiel mit der Oſterwoche (21. April) zufammen. | 

Mai. Im diefem Monate blieb der Mequatorealftron nur im All—⸗ 
gemeinen vorherrſchend über Europa, aber durch den anhaltenden Kampf mit 
den Polarftrömen, war die Witterung tm Ganzen jehr veränderlich und wie 
natürlich regneriſch. Im Allgemeinen mar der Luftdtuck normal; nur vier 
Luftwellen mit einem Geſammtdrucke von etwa Alm bewegten ſich über das 
Gentrum Europa's, wobei. die höchften Temperaturen mit dem: Grunde der 
Luftthäler zuſammenfielen. Nachdem es am 15. in Leipzig und am 16: in 
Zorgm und Münfter gejchneit hatte, zog vom 22. bis 26. ein intenfiwer 
PBolarfirom von Nordweſt nah Südoſt quer duch Europa. und drückte die 
Temperatur allenthalben auf feinem Wege fo jehr herab, daß feine Spur 
mit Schneegeftöber bezeichnet wurde. In den Gegenden, wo die größte 
Intenfität diefes Paſſats auf die Nachtzeit fiel, richtete derſelbe großen Scha; 
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den an, indem die Temperatur unter den Gefrierpunft fiel. Diefem Rück— 
ſchlag der Kälte, deffen eigentliches Beginnen mit den verrufenen Tagen Ban 
cratius. und Servatius zufammenfällt, ging wie gewöhnlich eine höhere Tem- 
peratur vom 6. bis 12. Mat voraus. Der Rückfall kam von DOften und 
drang. bis zu den Weſtküſten Europa's vor, den Antipaffat verdrängend.*) 
Die: durchfchnittlihe Monatswärme war im füdlichen Spanien um 1° höher 
ald das dreijährige Mittel, in Oberitalien und Schottland ebenfalls; um 
mehr als 19 fälter war e8 in Skandinavien, Lappland und dem nördlichen 
Rußland. Die Zahl der Gewitter war bedeutend. 

"In Nordamerifa war der Mai windig, fühl und feucht. In einem 
Theile. von Rock-Island County fiel ziemlich viel Schnee, und in St. Louis 
blieb die Temperatur 3,50 R. unter dem 10jährigen Mittel. 

Was den Begetationszuftand in Deutichland anbelangt, fo begannen in 
Münfter am 4; die Apfelbäume zu blühen, am 7. waren die Kirſchbäume 
bereitö verblüht. In Krakau blühten die Apfelbäume am 4., der Flieder 
am 9., der Kaftanienbaum am 10., die Kornblume am 31. 


Juni: Im Allgemeinen war diefer Monat durch Heitere Witterung 
ausgezeichnet, aber nichtsdeftomweniger erfolgten doch bedeutende naſſe Nieder 
fchläge. Um die Mitte des Monats herum brach von Nordweften her ein 
falter Polarftron in Europa ein und erniedrigte an vielen Orten die Tems 
peratur bis zu einem bedeutenden Grade. Während in Petersburg in den 
Tagen vom 13.—19. Juni die Luftwärme über dem normalen Mittel blich, 
ſank fie in Gentraleuropa bis zu 9% unter dasfelbe. Die nachftehende kleine 
Tabelle enthält die Temperaturen fir eine Anzahl von Orten in den Morgen» 
ftunden, 6—7 Uhr, am 14. bis 17 Juni. Die zweite Colonne der Tem: 
peraturangaben enthält die Abmeichungen vom Normalmittel; fie tragen alle 
das Zeichen —, d. h. fie bleiben ſämmtlich unter dem Mittel. 


rt - ı:. Juni 14. 15. 16. 17. 

Memel Temperatur . 7,30 —3,90 7,40.—3,7° 9,4% —1,70 7,50 —3,6° 
Danzig - 80 —4 90 —3,1 95 —26 86 —3,5 
Stettin „.19 —37 91 —22 69 —44 85 —28 
Berlin u 90 —27 89 —24 72 —4l. 76 —3,7 
Bojen — 10,1 —1 98 —1L8 58 —30 78 —3,7 
Breslau — 98 —22 87 —39 78 —38 78 —3,8 
Zorgau Re 10,1 —4,5 98 —10 71 —37T 78 —3,1 
Rinpe „. 103 -07,85 —22 76 —31 68 —3,9 
Köln um 113 —08 92 -28 84 —36 76 —44 


Im Baierifhen Walde. und in Steverntarf, fiel Schnee, während in 
Nordoſt⸗Europa eine ſolche Hitze herrichte, daß in Haparanda am Nordende 
des bothniſchen Meerbuſens, das Thermometer am 22. Morgens 7 Uhr 
22,500. Wärme zeigte. Trotzdem blieb die mittlere Momatstemperatur bier 
noch 260 0. gegen diejenige der legten drei Jahre zurüd, | 





— —— 


' *) Brgl. Gaea IH. Bd. ©. 426. 


während des Yahres 1867. 2 415 


Die Bewölkung war im Allgemeinen :gering. Während im ſüdlichen 
Franfreich faft ununterbrochen reiner Himmel blieb, betrug fie in Spanien, 
Italien, im mittleren Rußland und England faum ein Viertel des Himmels, 
die Hälfte. in Gentraleuropa und drei Viertel in Norwegen und Lappland. 
Gewitter waren ſehr häufig, bei beträchtlichen  Ozongehalt der Luft. In 
München fielen 65,83” Regen, in Klagenfurt 62,06 und in einem großen 
Theile von Weftfalen war der Monat fo naß, daß felbft die Brache ihre 
richtige Behandlung nicht erhalten konnte und nur ausnahmsweiſe Tage zum 
Eggen geeignet waren. 


Auli: Diefer Monat war faft in ganz Europa durch Kühle und 
Feuchtigkeit ausgezeichnet. Ueber Mitteleuropa herrſchte, befonderd auss 
geiprochen in der letzten Hälfte, der Aequatorealftrom vor, mit reichlichen 
Niederfchlägen und trübem Wetter. Polarftröme Tagen ganz ſüdwärts von 
dem Antipaffat, daher auf den Infeln des Mittelmeeres große Wärme und 
faft feine Bewölkung beobachtet wurde. In Palermo flieg das Thermometer 
am 25. auf 35,30 O. In dem Maße ald man fich nordwärts und weſtlich 
in die Region Des vorherrſchenden Aequatorealſtromes wandte, nahm die Bes 
wölfung zu. Ungefähr des Himmels war durchfehnittlich bedeckt in den 
Gegenden am Schwarzen Meere, in Dalmatien, in Italien, Südfrankreich 
und im mittleren Spanien ; !/a war ducchfchnittlich bedeckt in Bortugal, Rordr 
frankreih, Belgien, England, Schottland, Schweden und Norwegen, Lappr 
land, Deutichland und Dejterreih ; >/ı waren bededt in Holland und Irland. 

Das Luftmeer zog im acht Wellen fiber Gentraleuropa, melde einen 
Geſammtdruck von 38mm repräfentirten. Die Temperatur hatte drei Marima 
aufzumeifen, eines um. den 3., das zweite um den 13. und das dritte um 
den 24. Während die höchſten Tagestemperaturen bei und das Mittel’ kaum 
um 4° überftiegen, blieben die Temperaturdepreffionen 'biß zu 8% unter dem 
täglichen Durchſchnitt. Während derfelben fiel in Gebirgsgegenden Schnee 
und war die Kälte, namentlich in Ungarn, fo ftarf, daß in den ſiebenbürgi— 
ihen Walddiftricten 16 Perſonen und vieles Vieh-erftorei. Dagegen mar 
im Süden zu Anfang des Monats die Hige fo groß, daß auf der Inſel Malta 
im Sonnenfchein die Wachskerzen gejchmolzen find. 


Auguſt. Der Witterungscharafter war im Allgemeinen in ganz Europa 
heiter, troden und warm, nur in Irland mehr bemölft, im äußerften Süd» 
weiten und Nordoften kalt und im Gentrum und Welten an einigen Orten 
mäßig feucht. Zu Anfang des Monats herrichten in Mitteleuropa Aequatoreals 
ſtröme vor mit trübem Wetter und reichlichen Niederſchlägen und dieſer 
Antipaſſat hielt auf einer ſchmalen Strecke, flußartig, etwa unter 470 n. Br. 
ſtrömend, faſt den ganzen Monat hindurch an. Nördlich und ſüdlich davon 
blieb der Vorrang zwiſchen Polar» und Aequatorealſtrom unentſchieden; ‚aber 
aus dem Gonflifte zwifchen beiden entwickelten fich ſchwere Gemitter. In 
der zweiten Hälfte des Monats erfchienen in Mitteleuropa nur 2° Tage ge 
witterfrei, in der erften 10. 

In Bezug auf das Temperaturmittel des Anguſt in den feßten drei 
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Jahren, war diefeer Monat 1867 um 0—10 fälter im füblichen Spanien 
und Portugal, im mittleren und nördlichen Rußland und in Rappland; um 
0—1° wärmer auf den Infeln des Mittelmeeres, in Dalmatien, im mitt 
leren und nördlichen Spanien, in Stalien, Irland, Schottland, Südruß- 
land, Belgien, Rorddeutihland, Defterreih und der Schweiz, mährend in 
Schweden die Temperatur nur fehr wenig vom Mittel abwic. 

Die Bewölkung war fehr gering auf den Injeln des Mittelmeeres, in 
Palermo wurden z. B. nur an 2 Tagen Wolfen bemerkt; fie betrug durch» 
ſchnittlich 4 des Himmeld im mittleren und füdlichen Spanien, in Por: 
tugal, Stalien, dem füdlichen Sranfreih, Holland, Deutichland, dem- mitt: 
feren Rußland und Damatien, 1/2 im nördlichen Spanien, im nördlichen 
und füdlichen Rußland, in Belgien, Mittel» und Nordfranfreih, England, 
Schottland, Schweden und Norwegen, Lappland, Defterreich und der Schweiz; 
Ya nur in Irland. 


September. Diefer Monat ift ausgezeichnet in feiner erften Hälfte 
durch den theilweiſen Kampf zwifchen dem Polar» und Aequatorealftrom und 
in der letzten durch das allmähliche Vorherrſchendwerden des Antipaffats. 
Der Witterungscharacter war im Allgemeinen mehr fühl, nur im Gentrum 
Europas, befonders zu Anfang des Monats, wärmer, dabei faft überall 
nur mäßig feucht. Das Luftmeer z0g in acht Wellen über das Centrum 
unferes Erbtheiles, wovon jedod nur die beiden eriten ‚und beionders die 
(egte von großer Ausdehnung waren. Sämmtliche Luftwogen übten einen 
Gefammtdrud von 33"= auf die Quedfilberfäule aus, 

In Bezug auf den dreijährigen Durchſchnitt war der September fälter 
um O—19 auf den Inſeln des Mittelmeeres, am Schwarzen Meere, im 
mittferen Spanien, den Niederlanden und. England; um 120 in Bortus 
gal und Dalmatien, in Irland, Schottland, Schweden und Lappland, ſowie 
im mittlern Rußland; um 2— 39% im füdlichen Spanien und im nördlichen 
Außlaud. Würmer war der September um O— 10 in Frankreich, dem 
nördlichen und mittlern Italien, in Oeſterreich, Norwegen, Deutſchland und 
der Schweiz. | 

Die Bewölkung war durchſchnittlich 4 des Himmels im mittlern uud 
jüdfichen Spanien, in Portugal, auf den Infeln des Mittelmeeres, in Süd» 
Fraukreich, Italien, Dalmatien und dem mittlern Rußland; am Schwars 
son Meere, in den Niederlanden, Schottland, Nordrußland und der Schweiz; 
34 in Nordipanien, im mittlern nnd nördlichen Frankreich, in Irland und 
Lappland. 

In den erften Tagen des Monats trat an faft allen Orten das Maris 
mum der Wärme ein, während das Minimum fehr regelmäßig auf die legten 
Tage fiel. Dom 25. au beobachtete man in den Gebirgen Tyrol und 
den Karpathen bedeutende, um diefe Zeit dort noch nicht erlebte Schneefälle. 


Dctobder. Am Anfang des Monats herrichten, befonders im füdfichen 
Theile Europas Polarftröme vor, die fpäter auch die mördficheren Theile 
unfered Grdtheifes in ihren Bereich zogen. In Folge deffen blieb, befonders 
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im Süden, die Temperatur ımter dem normalen Mittelwerthe. Der Aequatoreal- 
rom der Anfangs in den höheren Breiten vorherrfihte, machte eine Wen» 
dung nah Oſt, wodurd die öftlihen und nördlichen Theile Europas fi 
einer angenehmen Temperatur erfreuten. Im Allgemeinen war der Charakter 
der Witterung trüb ımd feucht. Das Luftneer wogte in acht Wellen die 
zufammen einen Drud von 70=m der Queckſilberſäule reprälentirten. Die 
Maxima des Barometerdrußs fielen fehr regelmäßig zwiſchen Den. 22. und 
26. September. Die Bewölkung betrug !aı des Himmels im  füdlichen 
Spanien und Stalien, Portugal, Dalmatien und dem mittlern Rußland; 
Ya im mittleren Spanien, dem füdlichen Frankreich, Norditalien, Belgien, 
Großbritannien, Norwegen und nördlichen Rußland; auf den Mittels 
meer änjeln, in Nord »Spanien, in Nord» und Mittel⸗Fraukreich, Holland, 
Deutihland, der Schweiz und dem jüdlichen Rußland, Faſt ganz bededt 
erichien der Himmel in Lappland, wo nur an drei Tagen. die Sonne ſich 
blickweiſe zeigte. | 

Bezüglich der Temperatur, blieb das Monatömittel unter dem dreis 
jährigen Durchſchnitt um O— 10 auf den Mittelmeer » Infeln, in Süd— 
Franfreih, in Nord» Ftalien, in den Niederfanden, England und dem ſüd— 
lichen Rußland; um 1-20. im füdlichen und mittlern Spanien, dem 
mittlern und nördlichen Frankreich, der Schweiz. und dem weſtlichen 
Deutichland, um mehr als 2° in Süd-Italien. Gleich mit: der Mittel« 
temperatur war die Monatswärme in Dalmatien; O— 10 wärmer in Por— 
tugal, Irland, Schottland, Norwegen, dem mittlern Rußland und Defter« 
reich; 1—20 wärmer im nördlichen: Rußland, in Schweden und Lappland. 

Bon phänologijhen Erfcheinungen ift zu bemerken, daß am 8, October 
in Bromberg die legten Schwalben fortzogen. 

November. Der Witterungscharakter zeichnete ſich durch Kälte, geringe 
Trübheit und Feuchtigkeit aus. Der Kampf der beiden Hauptluftſtröme 
war eim jolder, daß zuerft ‚der Aequatorealſtrom entichieden vorherrſchte, 
dann durch den Polarſtrom verdrängt ward, der in dem zweiten Drittel 
des Monats heftige Gewitter verurfachte, und ſchließlich wieder allein herr» 
hend wurde. Die Atmofphäre wogte in fieben Wellen über Mittel-Europa, 
die einen Gefammtdrud von 56mm repräfentirten. Die einzelnen Luftwogen, 
blieben nach Dr. Heidenfchreider über dem mittlern Niveau mit alleinis 
ger Ausnahme der pierten, die vom 15. bis 19. den Weg vom Bufen von 
Gascogne bis zum Schwarzen Meere zurüdlegte und von foldher Tiefe war, 
daß die von beiden Seiten einftrömende Luft duch den Zufammenftoß der 
beiden Paſſate die in unferen Breiten um dieſe Zeit fo feltene Erſcheinung 
von Geiittern erzeugte, welche namentlih am 19. und 20. in Sachſen 
auftraten und dem Kirchthurm in Frauenftein entzündeten. Noch häufiger 
waren die electriſchen Entladungen in den füdlichen Gegenden. 

Su Bezug auf die. Mitteltemperatur der letzten 3 Jahre, war der No» 
vember 1867 O—19 wärmer in Schottland ımd Norwegen; O—1P kälter 
in Portugal, auf den Mittelmeer: Infeln, im ſüdlichen und mittlern Spanten, 
in Sranfreich, Holland und Schweden; um 1 — 29 wärmer im nördlichen 
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Spanien, Italien, Dalmatien, dem mittlern und nördlichen Frankreich, der 
Schweiz, Belgien, Deutſchland, Defterreih und dem füdlichen und mittlern 
Rußland; um 2— 3° in England; um 3 — 40 in Lappland, 

Die mittlere Bewölkung betrug *ı ded Himmels auf den Mittelmeer: 
Inſeln, dem füdlihen Spanien und Frankreich, dem mittlern und nörds 
lichen Italien; im nördlichen Franfreih, Holland, Deutichland, Stan: 
dDinavien, dem nördlichen und mittlern Rußland. In den übrigen Gegen: 
den war etwa die Hälfte des Himmels bedeckt. 


December. Diefer Monat ift ausgezeichnet durch einen mechfelvollen 
Kampf zwifchen Paſſat und Antipaffat. Gegen die Mitte des Monats 
wurde, nad Dr. Heidenfhreiders Unterfuchungen der Polarſtrom, der 
am 10. faft in ganz Europa die tiefften Kältegrade erzeugt und felbit an 
der afrifanifchen Küfte einen tagelangen Schneefall hervorgerufen bat, mit 
folder Heftigfeit vom Antipafjat verdrängt, daß felbft in unfern Breiten 
MWintergewitter entflanden. Im legten Drittel des Monats gewann der 
falte Polarſtrom abermals die Herrichaft über Europa und erzeugte nament- 
ih im Oſten jehr ftarfe, allen Verkehr hemmende Schneefälle, zeichnete ſich 
indeß weniger durch feine Intenfität ald durch feine Hartnädigkeit aus. 

Im Mittel war die Monatswärme 0— 2% über der dreijährigen 
Durchfchnittss Temperatur in den Gegenden des Schwarzen Meeres und in 
Schottland, O— 19 über derfelben in Portugal, dem füdlihen und mittlern 
Spanien, auf den Mittelmeer sInfeln, in Mittelitalien, Dalmatien, Deutich- 
fand, Defterreih und Irland; um 1—20 in Franfreih, Italien, Spanien, 
den Niederlanden und Norwegen; um 2—3° in England; um 3— 4° in 
Schweden; um 4— 50 im mittleren und nördlichen Rußland; um 5— 69 
in Zappland. 

Die, Bewölkung war durchſchnittlich 1/ı auf den Mittelmeer» Iufeln, 
in Süd⸗Spanien und Frankreich; 1 in Portugal, Spanien, Italien, Dals 
matien, Großbritannien und dem Innern Rußlands, in allen andern Ges 
genden betrug fie etwa 3% des Himmels. 
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Die Spectra der Kometen von Brorfen und 
Winnecke (1868). 


Die diesmalige Wiederkehr des periodifhen Brorſen'ſchen Kometen, 
bat trotz der Lichtſchwäche des Geftirns, Dem unermüdlichen Director der Stern» 
warte in Rom 9. Pater Sechi Gelegenheit gegeben, dad Spectrum deffelben 
zu unterfuchen. An den Abenden ded 23., 24. und 25. April diejes Jahres, 
jtellte fi der Komet als ein kleiner von Nebel umgebener lichter Kern dar, 
deffen Helligkeit den Glanz eines Sternes 7. oder 8. Größe nicht überfchritt 
und der von einer unbeſtimmt verlaufenden Helle bis in eine Entfernung 
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von ein oder zwei Bogenminuten begleitet war. PB. Secht mandte zur 
Beobachtung ded Spectrumd das Spectrofeop mit cylindriſcher Linfe an, 
welches aus dem optiſchen Inftitnte von Merz in Minden hervorgegangen 
iſt. Da diefes Inftrument geftattet, gleichzeitig das Geftirn und fein Spectrum 
im Geſichtsfelde zu jehen, jo war damit die Möglichkeit gegeben, die einzelnen 
Theile des Spectrums rückſichtlich ihrer relativen Rage fehr genau zu beftimmen. 

Das Spectrum des Brorfen’schen Kometen ift dDiscontinnirlich und wird 
von einer Anzahl dichter Zonen gebildet, zwiſchen denen fich ſehr ſchwach 
erleuchtete Räume befinden. Die hauptſächlichſte und lebhaftefte Zone befindet 
fih im Grün in der Nähe der Magnefiumlinie (b) zwifchen diefer und der 
Fraunhoferſchen Linie F des Sonnenfpectrums. Diefe Bande ift heil 
genug um fie gleichzeitig mit dem directen Bilde des Kometen fehen zu 
können. Sie hat ungefähr die ſcheinbare Breite des Kometenferns oder etwas 
mehr und feintillirt: bisweilen; ihre Grängen find verwaſchen neblig. Eine 
andere Zone befindet fih im Blau, jenſeits der Linie F; fie ift ebenfalls 
nebelig, aber - viel ſchwächer als die erfigenannte. Endlich gibt es noch 
zwei andere heile Zonen im Roth und Gelb, die erftere ift bei ſchwachem 
Mondicein faum fihtbar, die andere wird beffer wahrgenommen. Leider 
batte der Untergang des Kometen mit dem Ende der Dämmerung und fpäter 
das Mondlicht verhindert, die Beobachtungen fortzufegen um ſich zu ver 
fihern ob die Lage der hellen Zonen conjtant ift oder nicht. Pater Sechi 
ſchließt indeß aus feiner Beobachtung, daß der Komet nicht blos Sonnenlicht 
teflectire, fondern felbftleuchtend fei. Wäre erftes der Fall, jo jagt der be- 
rühmte Aftronom, fo müßte das Geftirn das Sonnenfpectrum zeigen und 
diejed würde wegen zu großer Lichtſchwäche kaum wahrzunehmen fein, wie 
died bei einem gelblichen Sterne 7. Größe der Fall if. Das Licht des 
Kometen ift analog demjenigen der eigentlichen Nebelflede, aber feineswegs 
mit ihm übereinftimmend. Es ift dies bereits der dritte Komet bei dem 
ein didcontinuirliches Spectrum beobachtet wird, eine Gigenthümlichkeit, die 
bis jegt alle auf diefe Weife unterfuchten Kometen zeigten. 

In der Sigung der Pariſer Akademie vom 1. Juni hat 9. Save eine 
Note des H. Praamomsfi vorgelefen, aus. welcher fid) ergibt, daß diefer 
Gelehrte eine Reihe: von Beobachtungen angeftellt, welche die Schlüffe des 
P. Sechi über das Eigenlicht der Kometen noch nicht ald unbedingt er: 
iheinen faffen. Wenn man im. Spectrofcope ein Stüd gefürbte® und von 
ſchwachem Zageslichte erleuchtetes Papier unterfucht, fo erblict man ein- von 
gefärbten hellen, und fchwarzen Banden gebildetes Spectrum. Die Lage 
diefer hellen und dunfeln Streifen hängt von der Natur der färbenden Subftanz 
ab, d. 5. von feiner Eigenfchaft Strahlen von gewiſſer Brechbarkeit zu reflec- 
tiren und amdere zu abjorbiren. Wenn das Papier nur jchwach erleuchtet 
wird, fo. ift man, um das Spectrum überhaupt fehen zu fönnen gezwungen, 
den Spalt bis zu einer gewiffen Weite zu erbreiten. Dadurch aber ver: 
ihwinden die Fraunhoferihen Linien, die dem Auge nur bei einer bes 
fimmten Enge des Spaltes im Spectralapparate fihtbar find. Nichtsdefto: 
weniger : find. diefelben aber. dennoch im Spectrum vorhanden, wie man 
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ih dadurch überzeugen kann, daß man cin ſehr intenfives Bündel Sonnen: 
licht auf das gefürdte Papier fallen läßt: fofort bedecken fich die hellen Theile 
mit ſchwarzen Linien, die in dem Maße deutlicher werden, ald man um das 
Spectrum Blarer zu machen, den Spalt verengt. Aus diefem Experimente 
folgt, daß das Spectrum eines nur ſchwach von der Sonne erleuchteten Körpers 
genau denjenigen Anbfid darbieten muß, den P. Sechi beim Brorjen’fchen 
Kometen gefunden und der bei allen denjenigen Körpern ftattfindet, welche 
eignes Licht ausfenden. Weberhaupt müßte der, Komet, felbft wenn er in 
eignem Licht leuchtet Die Dunklen von der Erdatmoiphäre herrührenden Linien 
zeigen, die aber ebenjalls bloß deshalb nicht fichtbar find, meil das Spectrum 
überhaupt zu ſchwach iſt. Ä 

Bereits früher haben Prof. Govi zu Turin und Prazmowski den 
Donatiichen Kometen mit dem Polarifcop unterfucht und fein Licht ftarf 
polarifirt gefunden, was auf Abweienheit der Eigenſchaft des Selbftleuchtens 
hindeutet. Nichtsdeſtoweniger bleibt dennoch legtere für die Kometen, aus 
gewiffen pptifchen Gründen, die bier zu erörtern, der Raum verbietet, mehr 
als wahrſcheinlich. Pater Sechi beharrt in einer Entgegnung auf die 
Einwürfe des 9. Prazmowski, deren Begründung er übrigens zum Theil 
anerkennt, bei der Anflcht, daß Das Licht des Kometen eignes fei. Inzwiſchen 
bat auch H. Huggins der Royal Society in London feine Beobachtungen 
über das fragliche Geſtirn vorgelegt, die mitteld eines Spectroſcops das 
eine oder zwei Flintglaslinfen von ftarfer Disperfion und einen Winkel von 
609 beſitzt, angeftellt worden find. Der Komet wurde am 2., 4. 6., 7., 
12. und 13. Mai unterfudt. Gr erihien im Fernrohre ala ‚runder, nad der 
Mitte hin am Licht ſchnell zunehmender Nebet, der bisweilen einen firftern: 
artigen Kern zeigte, Das Spectrum war aus 3 hellen, nicht in Streifen 
zerlegbaven Bauden zuſammengeſetzt. Die heitfte Zone im Grün, bat faft diejelbe 
Lage wie die glängendfte Linie im Spectrum der Nebelflede (welche mit der 
Stidftoff-Doppellinie zufammenfällt), doch ift fie etwas nach dem brechbareren 
(alfo rothen) Ende hin verfhoben. Die zweite Zone im Blau liegt ſehr 
nahe an F des MWaflerftoffs aber etwas nah dem rotden Ende Hin, fie fällt 
faft mit den beiden. helfen Linien des Luftſpectrums zuſammen. Die dritte 
Bande liegt im Gelb, zwifchen E und D etwa % won E entfernt. Diefes 
Spectrum ‚ähnelt fehr demjenigen des Donat iſchen Kometen. 

Der Wiunede’ihe Komet erſchien fehr zur rechten Zeit um die ſpectro⸗ 
jeopijchen Beobarhtungen fortzuießen, weldje mit dem Brorjen’jchen Kometen 
begonnen hatten. Das Spectrum bot dem römifchen Aſtronomen am 21. Juni, 
als das Geftien von der 6. Größe erichien, auf den erſten Anblick mittels 
des einfachen Spectroicops, Dad Ausfeben von drei lebhaften Banden dar. 
Die mittlere und lebhaftefte befindet fih im Grin, eine andere minder belle 
im Gelb und die ſchwächſte erblistt man im Blau. Da das angewandte 
Spectrojcop ohne Spalt war, fo erfchtenen die Linien nicht ſcharf, fondern boten 
ähnlich wie. der Kern, auf den Gränzen einen verwafchenen Anblick dar, als 
aber das Prisma gegen ein: Hofmann'ſches mit directem Sehen, vertaufcht 
worden, erichienen, die drei Banden fehr scharf, alles. Zwiſchenlicht war ver⸗ 
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ſchwunden, allein es fojtete große Mühe Pofitionsmeffungen der Lage der 
Streifen anzuftellen. Doch gelang dies, wobei ſich ergab, daß die helle 
Bande im Grün, fehr nahe mit der Magnefiumlinie (b) zufammenfiel. Secchi 
glaubt indeß nicht, daß fie wirklich diejenige des Magnefiums fei, da der 
allgemeine Charakter des Spectrums der Vergleichung mit denjenigen eines 
Metalles entgegenftehe. Als die Ergebniffe der Meffungen, mit den Spectren 
des H. Angſtröm verglichen wurden, fand man das Spectrum des Kohlen- 
waflerftoff® CH fo nahe mit diefen drei Banden zufammenfallend, daß 
Sechi glauben möchte, diefe Subftanz fei es, melde in dem Kometen 
glänzt. Doch will er auf diefen Gegenftand erft nad) vervielfältigteren 
Meffungen zurückkommen. 

Pater Sechi hat aud die Polarifation des Kometen unterfucht; er 
fand Ddiejelbe jehr merklich in der umgebenden Nebelhülle, aber der Kern 
zeigte feine Spur derfelben. Der angewandte Apparat ift nichtödeftomeniger 
jehr empfindlich, denn er ift aus einer Rochon'ſchen Kryftallplatte zufammen- 
gefegt, die aus zwei Stüden befteht, von denen das eine rechts, das andere 
links drehend ift, der Art, daß das Gefichtöfeld von zwei Gomplementärfarben 
angefüllt erjcheint. Ueber die Bemerkung des H. Prazmowski, daß die 
zwei großen Kometen von 1861 und 1862 deutlich polarifirtes Licht aus: 
ſtrahlten, fagt Pater Sechi, daß er dies vollfommen zugebe, allein die 
Polarijation, wie er felbit beobachtet habe, zeige ſich hauptſächlich in der 
Nebelhülle und nur jehr ſchwach bei dem Lichte, welches der Kern ausfandte, 
Nun gibt aber das Spectrofcop bloß das Spectrum des Kometenfernes und 
nicht jenes der Nebelhülle, da das leßtere viel zu ſchwach und unbeftimmt 
it. Daher, jo schließt P. Secchi mit Recht, find meine gegenwär— 
tigen Beobachtungen keineswegs im Widerfpruche mit denjenigen des H. 
Prazmowski. 

Das Spectrum des Winnecke'ſchen Kometen, obgleich von derſelben 
Art, wie jenes des periodifchen Brorſe'ſchen, ift dennoch nicht mit dieſem 
identifh. Die Meffungen der relativen Lagen der drei hellen Banden zeigen 
für beide Spectra Verfchiedenheiten, die zu groß find, um bloß den Beob- 
achtungsfehlern zugefchrieben werden zu dürfen. 

Die Wichtigkeit der vorftehend mitgetheilten Beobachtungen leuchtet ein; 
fie beftätigen vollfommen den Ausſpruch bezüglih des Cigenlichtes, zu 
welhem P. Secchi bei dem Brorfen’jhen Kometen gefommen war. Eine 
ſehr wichtige Eigenthümlichkeit diefes Lichtes ift der Umftand, daß die leuch⸗ 
tenden Banden des Spectrums jehr ſcharf und Elar fi auf der Seite des 
Roth darftellen und in diefer Beziehung gegen das violette Ende hin, ftufen- 
weife abnehmen, wie dies auch bei gemiffen Gafen der Fall if. Es if 
ihwierig zu conftatiren, ob diefe Banden in Unterabtheilungen getrennt 
waren, wie bei den Gasfpectren, Sechi glaubte Spuren dadon wahrzu- 
nehmen, doc hätte eine bedeutende. Helligkeitszunahme des Kometen ſtatt— 
finden müflen, um diefe Thatſache vollfommen außer Zweifel ftellen zu 
fünnen. „Die ſchwarzen und leuchtenden Abforptionsftreifen”, jagt Secchi, 
„welche man im Spectrum des reflectirten Lichtes bei gefärbten Subftanzen 
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wahrnimmt, haben niemals jene fcharfe Grenze, welche man bei den Kometen 
beobachtet, jelbft im einfachen Spectrofeop. Es iſt ſicherlich eine ſchwierige 
Frage, wie ed fommt, daß jenes Gas durch fich ſelbſt leuchtend fein kann, 
aber fie ift nicht von derjenigen vwerfchieden, welche uns bei den Nebelfleden 
entgegentritt.” 

Senjeitd des Canals ift das Spectrum des Kometen von Winnede, 
durch 9. Huggins unterfucht worden. Diefer ausgezeichnete Gelehrte 
fand ebenfalls, daß fih das Spectrum in drei leuchtende Streifen auf: 
löft, die ſowohl bezüglich ihres allgemeinen Charakters als ihrer relativen 
Lage und Helligkeit mit denjenigen übereinftimmen, welche das Spectrum 
des Kohlenftoffes zeigt, wenn man den electrifchen Funken in einem Strome 
öfbildenden Gaſes durchſchlagen läßt. Unter diefen Werhältniffen nämlich 
wird das typiſche Spectrum des Kopblenftoffes, wie H. Huggins gefunden, 
etwas modificirt. Die ftarfen Linien werden dann nicht unterfchieden und 
die fie begleitenden feinen Linien verſchwimmen, ſchwächer werdend, in einem 
nicht aufzulöfenden Nebel. Das Spectrum des Kometen wurde im Spectrofcop 
direct mit denjenigen des Anductiondfunfens in einem Strome ölbildenden 
Gaſes verglichen und dabei die vollftändige Coincidenz der Streifen in bei: 
den Spectris conjtatirt, mit Ausnahme von drei Waflerftofflinien, welche im 
Kometenipectrum fehlen. Die Achnlichkeit des legteren mit demjenigen der 
Kohle führt zur Identität der Subſtanzen, welche in beiden Fällen das Licht 
ausfenden. Huggins verfeunt übrigens nicht die Schwierigkeit, welche in 
der großen Feuerbeftändigfeit der Kohle liegt, und welche den fonft ganz 
natürlichen Schlüffen aus den Beobachtungen entgegenfteht. Einige Kometen 
haben fi), wie die Rechnung zeigt, allerdings der Sonne genugiam genäbert, 
um eine Temperatur zu erlangen die hinreichte, felbft die Kohle in Dampf 
zu verwandeln, bei den meijten anderen Kometen ift dies aber nicht der 
Fall. Indeſſen kennen wir nicht die Bedingungen, unter welchen ſelbſt ein 
bei den irdiſchen Temperaturen permanented Gas eine hinreichend hobe 
Temperatur behalten kann, um Licht auszufenden; unſere Schlüffe find alio 
unvollitändig. Das Spectrum zeigt nah 9. Hugains, daß das Licht des 
bier befprochenen Kometen grün» bläulih if. Sir William Herſchel 
erwähnt beim zweiten Kometen von 1811 derjelben Farbe, während der Kern 
röthlich erſchien. Diefe nämlichen Farben find auch bei anderen Kometen 
beobachtet worden. Wenn Koblenftoff wirklich ein Hauptbeftandtheil mehrerer 
Kometen ift, jo würde dieſe im feiten Zuſtande unverbrennliche Subitanz, 
wenn fie in ftaubförmigem Zuftande, fein vertheilt, die Sonnenftrahlen 
reflectirte, ein Licht darbieten, weldes im Vergleiche mit. demjenigen der 
feuchtenden Dämpfe des Kohlenjtoffes, gelblich oder röthlich erſcheint. 

Der Winnedeihe Komet ift ſchließlich noch von H. M. C. Wolf in 
Paris fpectrofcopifch umterfucht worden. Diefer Aftronom ſah das Spectrum 
zuerft am 17. Juni, gllein der Glanz des Geſtirns war damals jehr un— 
bedeutend, vermehrte fich aber bis zum 24., wo der Komet einen wohl ab» 
gegrenzten Kern und eine Nebelhülle von etwa 8 Bogenminuten Durchmefler, 
nebft einem der Sonne abgewandten Schweife von mehreren Grad Länge 
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befaß. Diefe Veränderungen hatten indeß wenig Einfluß auf das Spectrum 
gehabt. 

Wenn man, jagt 9. Wolf, den Kometen im Spectrofcop unterfucht und 
den Anfangs weiten Spalt deffelben fucceffive verengt, jo fieht man, wie ſich 
das Spectrum in drei leuchtende Banden theilt, die durch vollfommen dunkle 
Fwifchenräume von einander getrennt find. Aber, welches auch immer die 
Breite des Spaltes fei, und felbit wenn diefer auf eine Eleine Fraction eines 
Millimeterd zurücdgeführt worden: die hellen Zonen verengen ſich niemals zu 
hellen Linien. Bet einem gewiffen Grade der Breite angelangt, werden fie 
durch Veränderung der Deffnung bloß ichwächer und die Ränder, befonders 
die brechbarſten, bleiben immer jchlecht begrenzt. Die Vermehrung des Glanzes 
des Kometen ſchien 9. Wolf bloß eine fehr geringe Erbreiterung jener 
feuchtenden Zonen herbeigeführt zu haben. Nach diefem Beobachter hat man 
demnach nichts, den hellen Linien in den Nebelflecken und den Spectren gewiffer 
Sterne, auf welche er im vergangenen Jahre aufmerkffam gemacht, Analoges. 
Der Anbli erinnere vielmehr andenjenigen der camnelirten Sternfpectren 
3. Ordnung*) des PB. Sechi, wenn die Abforptionsftreifen fehr breit und 
der Stern ſchwach ift, oder auch an die Abjorptionsfpectren gewiffer gefürbter 
Flüſſigkeiten. 


— ⸗ — —— — — — 


C. S. M. pouillet. 
(Nekrologiſche Skizze.) 


Am 18. Juni hat Frankreich in Ponillet einen Gelehrten verloren, 
deffen Name weit über die Gränzen feines Vaterlandes gedrungen war. Bes 
ſonders in Deutfchland ift Pouillet fehr bekannt und zwar hauptſächlich 
durch die meifterhafte Bearbeitung feines franzöſiſchen Lehrbuchs der Phyſik 
und Meteorofogie, welche wir dem ausgezeichneten Freiburger Gelehrten 
9. Prof. J. Müller verdanfen, die freilich in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
vollkommen als deutiches Originalwerf anzuſehen ift, welches nur aus einer 
Art von Gonrtoifie den Namen Pouillet mit an der Spike trägt. 

Claudius Servais Mathias Ponillet war geboren zu Gufance 
bet Beaume les-Dames im Departement des Doubs, am 16. Februar 1791 
und ftarb am 14. Juni 1868 im achtumdfiebzigften Jahre feines Alters. 
AS Eleve trat er 1811 in die Ecole normale zu Paris ein, wo er bald 
nachher Repetitor wurde und jpäter maitre de conferences der Phyſik. 
Später wurde er zum Profefjor der Phyſik am Lyceum Bourbon, welches heute 
Lyceum Napoleon heißt ernannt. 

Im Jahre 1829 ftieg er zum Profeſſor der Phyſik am Conservatoire 
des arts et metiers und wurde zum Subdirector diefer Anftalt ernannt. 
Im Jahre 1831 folgte er Dülong auf dem Lehrftuhle der Phyſik an der 
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Polytechniſchen Schule, welchen er indeß bald wieder verließ, um Profeſſor der 
Phyſik an der Sorbonne und Director des Conservatoire des arts et métiers 
zu werden. Sein Vortrag an der Sorbonne war ein glänzender; nicht ſowohl, 
wie Moigno fagt, weil er wirklich lehrte, aber indem man ihm zubörte, 
glaubte man zu lernen und damit gab fih Mancher zufrieden. 

Am 17. Juli 1837 öffneten ih Pouillet die Thüren der franzöfifchen 
Akademie in der Section der Phyſik, und gleichzeitig wurde er zum Officier 
der Ehrenlegion ernannt. Bei der Vergewaltigung des Conservatoire des 
arts et mötiers im Jahre 1849 verlor Bonillet feine Stelle. Nach dem 
Staatöftreih am 2. December 1851 verweigerte er der neuen Regierung den 
Eid der Treue, und wurde als verabfchiedet von dem Lehrftuhle der Sorbonne 
betrachtet. 

Unter den wiffenfchaftlichen Arbeiten Bouillet’s find hauptſächlich zu 
nennen feine Unterfuchungen über die Ausdehnung der elaftifchen Flüffigkeiten, 
über die latente Wärme der Dämpfe, über die Phänomene der Interferenz 
und Diffraction des Lichtes u. ſ. w. Etn vollitindiges Berzeichniß feiner 
Arbeiten ift diefer nefrologiihen Skizze angehängt. 

„Pouillet“, jo drüdt fih H.Moigno aus, „wußte viel, allein fein Wiffen 
war fein tiefes; er hatte Unrecht, ſich auf feinere Theorien einzulaffen, und 
vor allem diejelben gegen ausgezeichnete Meifter, wie Ampere, Gaudv, 
Arago u.f.w. zu behaupten. Er war ohne Zweifel eine akademiſche 
Perjönlichkeit, aber verzogen durch parlamentarische Gewohnheiten. Er wollte 
zu viel widerfpredhen und Discutiren. Er begriff nicht die ungeheure Zukunft 
der electrifchen Telegraphie, in welcher er nur ein emwiges Spielzeug fah. Und 
dennoch waren die Glectricität und die electriihen Ströme eines der haupt: 
fächlichften Objecte feiner Studien geweſen! Die von ihm aufgeftellte Theorie 
der Leitungsfähigkeit der Erde war wirklich kindiſch, und die Kritik, welche 
wir (Moigno) darüber lieferten, hat den Gelehrten aller Länder viel Stoff 
zum Lachen dargeboten. H. Pouillet, ebenfo wie H. Biot, trug er un 
wegen diefer Oppofition Groll nah? Thatſache ift, daß er 1848, zur Zeit 
als er Präfident der Akademie der Wiſſenſchaften war, bei Gelegenheit einer 
ehr lebhaften Kritit der Nedaction der Comptes rendus, und auswies, 
oder wenigitens, ohne uns zu benachrichtigen, Ordre ertheilte, und die Thüre 
zu schließen, fobald wir uns im Sipungsfaale einfinden würden. Glücklicher— 
weife hatten wir den Streich worausgefehen und wir blieben faft ein ganzes 
Jahr Hindurd von den Sigungen der Akademie entfernt. 

Die bemerfenswerthefte Arbeit Pouillet's ift ohne Widerrede feine 
Abhandlung aus dem Jahre 1838 über die Sonnenwärme und die genaue 
Beftinunung der Würmemenge, welche unfer Gentralgeftien ausfendet. Man 
hat ihm lebhaft vorgeworfen, nicht genug für diejenigen gethan zu haben, 
welche ihn bei feinen Unterfuchungen unterftügten, vor allem für den unglück— 
lihen Silbermann, welcher fein ebenjo geihidter als ergebener Mitarbeiter 
war, Er hatte ebenjo wenig die Eigenfchaften eines Admintftrators und nur 
mit Mühe konnten die Lieferanten des Conservatoire des arts et metiers 
von ihm die Regulirung ihrer Rechnungen oder Facturen erlangen“ 
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In der vorftehenden Schilderung Pouillet's duch 9. Moigno tft 
allerdings viel Wahres, doc ift das Bild des franzöfifchen Gelehrten etwas 
zu hart aufgetragen. Darf aud die MWiffenfchaft den pietätvollen Sprud: 
de mortuis nihil nisi bene für ihre Diener nicht adoptiren, jo muß man 
doch geitchen, Daß man nicht gegen die Wahrheit verftoßen würde, wenn man 
den Phnfifer Ponillet auf eine etwas höhere Stufe ftellt, ald dies H. 
Moigno getban hat. Vielleicht ift in diefe Schilderung unbewußt noch 
etwas Aerger gegen den ehemaligen Rräfidenten der Akademie hineingerathen- 
Bas Pouillet ald Gelehrter geweien, das bemweifen am beften feine zahls 
reihen Abhandlungen, deren Titel wir nachfolgend mittheilen. 


Experiences sur les anneaux colores qui se forment par la reflexion des 
rayons à la seconde surface des lames &paisses etc. (Ann. chim. et phys. I 1816 
p. 87). Me&m. sur de nouv. phenomönes de production de chaleur (Ibid. XX 1822). 
Sur les phenom, electromagnetiques (Ib. XXI 1822). Sur l'dlectricits des fluides 
elastiques et sur une des causes de l'électricité de l’atmosphöre (Ib. XXXV 1827). 
Sur l’electrieit& qui se developpe dans les actions chimiques et sur l’origine de 
l’eleetricit de l’atmosphöre (Ib. XXXIV 1827). Recherches sur les hautes tem- 
peratures et sur quelques phenomönes qui en dependent (Compt. rend. III 1836). 
M&m. sur la pile de Volta et sur la loi gen£rale d’intensit& que suivent les cou- 
rants (Ib. IV 1837). Determination des basses temperatures au moyen du py- 
rom&tre magnetique et du thermomötre & l’alcool, (Ib. id.) M&m. sur la mesure 
relative des sources thermo-dlectriques et hydro-&lectriques etc. (Ib. id.) Mém. 
surla chaleur solaire, sur les pouvoirs rayonnants et absorbants de l’atmosph£re 
et sur la temperature de l’espace (Ib. VI et VII 1538). M&m. sur la hauteur, 
la vitesse et la direction des nuages (Ib. XI 1840). M&m. sur les lois generales 
de la population (Ib. XV 1842). Sur un moyen de mesurer des intervalles de 
temps extrömement courts etc. et sur un moyen nouveau de comparer les inten- 
sites des courants électriques, soit permanents, soit instantands (Ib. XIX 1844). 
Sur l'öleetrochimie (Ib. XX 18145). M&m, sur la théorie des fluides élastiques et 
sur la chaleur latente de vapeurs (Ib. XXIV 1847). Note historique sur divers 
phenomönes d'attraction, de r&pulsion et de d&viation qui ont été attribuds & des 
causes singulieres etc. (Ib. XXIX 1849). Sur une propriet# photomötrique des 
plaques daguerriennes (Ib. XXXV 1852). Supplöment à l’instruction sur les para- 
tonnöres, (Ib. XXXIX 1854 und XL 1855). Sur un moyen photographique de de- 
terminer la hauteur des nuages (Ib. XL 1855). Actinographe, instrument qui 
marque les instants de la journde auxquels le soleil se montre ou se cache etc. 
(Ibid. XLII 1856). Mem. sur la densit& de l’alcool absolu, sur celles des melanges 
alcooliques et sur un nouv. mode de graduation pour l'aréomètre & degres &gaux 
(Ib. XLVIII 1859 et M&m. de l’Acad. XXX), Mit Biot zufammen: Sur la diffrac- 
tion de la lumiöre (Bull. soc. philomat; 1816). Bon größern Werfen verfaßte er: 
Elements de physique et de météorologie 2 vol. Paris 1827, 7. Aufl. 1856. Notions 
generales de physique et de möt&orologie Paris 1850. 3. Aufl. 1859, Mit Leblanc 
zuſammen: Portefeuille industriel du Conservatoire des arts et Metiers ou Atlas 
et description des machines etc. Paris 1834. Außerdem viele Berichte wiflenfchaft- 
liher Gommiffionen. - 
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Sonne. 
Wahrer Berliner Mittag. 
32 Beitgl. d im 
8° R3.— 8.3. ſcheind. AR. | fdeinb. D ſcheinb. AR, ſcheinb. D. — < erden 
| 8 Pr =. m 15, 
11-16 18,36 14 2742,12] —13 36 34,2 8 13 43 
2 16 19,00114 3138, * 14 55 34,3 3) 13 57,3 
3) 16 18,8211435 34,77] 15 14 19,8 4 14 52, 
4 | 16 17,81 11439 32,34 15 32 50,4] 6 3,1 55,4 | 15 49,2 
5 | 16 15,9511443 30,76) 15 51 5,71 7 F 46,2 16 0,8 | 16 46,3 
6) 1613,25.144730.02| 16 9 521 8 ‚59| 18 19 26,1! 16 5,2 | 17 42,9 
7) 16 9,6914 5130.14] 16 26 48,5| 9 438,27) 15 58 50,01 16 8,7 | 18 38,1 
8 | 16 5,271145531,13| 1644 15,3] 10 1 26,13] 12 40 17,3) 16 11,1 | 19 31,8 
9 | 15 59,981145932,99| 17 1 25,2] 10 56 51,63) 8 36 50,5| 16 12,1 | 20 24,1 
10 | 1553,83115 335,71] 9718 17,7111 51 S,12l+ 4 348,2) 16 11,4 | 21 15,7 
11! 15 46,81115 739,301 17 34 52,41 12 44 42,49|— 0 42 19,7 16 8,7| 22 6,7 
12 | 15 38,93115 11 43,76| 1751 9,0013 38 3,47] 524 42,0) 16 3,9 | 22 58,1 
13 | 15 30,19)151549,08| 18 7 7,00 14 31 36,69| 946 54,0) 15 56,8 | 23 50,0 
14 | 15 20,6011519 55,25) 18 22 46,11 15 25 36,431 13 33 57,1) 15 4719| — — 
15 | 15 10,1511524 2,28| 1838 5,816 20 1,33] 1633 28,9 15 37,6 | 0 42,3 
16 | 14 58,871152810,15| 1853 5,6117 14 33,49) 18 36 50,0) 15 26,6 | 1 34,7 
171 14 46,7611532 18,85] 19 745,2] 18 8 42,57) 1939 46,8! 15 15,9 | 2 26,6 
18 | 14 33,8315 36 28,37] 1922 4,2119 154,28) 1942 30,5 15 61 | 3 175 
19 | 14 20,09 154038,70| 19 36 2,26 19 53 40,27| 1848 49,7) 14 58,0 | 4 6,7 
20 | 14 5,551154449,84| 1949 38,9] 20 43 45,29) 17 456,2) 14 52,1 | 4 54,0 
21 | 13 50,2211549 1,77] 20 253,8] 21 32 10,11) 1438 6,0 14 48,9 | 5 39,5 
22 | 13 34,1111553 14,48| 20 15 46,61 22 19 10,01| 11 35 45,9) 14 484 | 6 233,6 
23 | 13 17,24115 57 27,95| 20 28 16,91 23 5 11,70 8 5 81114509 | 7 6,8 
24 | 12 59,61116 142,18! 20 40 24,4 3 50 49,7 4 13 16,1| 14 56,1 | 7 49,7 
>| 1241.2516 557.15 2052 8,1 03643, 9-07 29,51 15 38| 833,2 
26 ı 12 22,16116 1012,85 21 329,51 123 35.94 + 4 356,0 15 134 | 9 18,2 
7 | 12 2,351161429,27) 21 14265] 212 802l 811 6,5) 15 243 | 10 50 
28 | 11 41,84116 1846,39 2124 59,4] 3 257,16| 12 158,2] 15 35,7 | 10 54,6 
29 | 1120,65.1623 4,2%, 2135 7,0] 3 56 28,87] 15 22 16,1 15 46,8 | 11 47,4 
30 —10 58,78:16 27 22,69 —21 44 51,71 4 52 47,87.+17 56 28,8) 15 56,6 | — — 





‚(Zur geitbeitimmung.) = 


— — Sceinbare Derter Beffel’fcher Bandamentaiterne, 




















Bolarftern tion | “« gt, Yömwe 
Nobr. AR +D AR - 
6 1194 1055,128 188036” 39,19*5 5hagsı 4,62° 70 22° 44,3") ‚10h 121,95*| 12036° 27,9% 
16 11 11 51,51 88 36 42,82 5 48 4,85 722 413.4 10 1 ‚22,26 | 12 36 26.1 
2611 11 46,07 ‚88 36 45,59 5 48 5,05 7 22 42,5 10 1 22,59 '12 36 24,3 
_ Sternbededungen durch den Mond. 
zu Genfuncion, — 
[4 
November —— ne Name des Sterns. Helligkeit desfeiben. 
1. oh 563m | 5 fim Stier 4. Größe 
1. 2 42,3 aa 1.5 
2. 022 Be  „ 
8 2 31,6 es, Bir 
2, 2 34,2 e z . — 
2. 5 4233 .. 2 
4. 19 20,8 ß in den Zwillingen 4. — 
T. 23 58,2 a im Löwen 1, . 
8. 10 30,9 e im Löwen 4. " 
10. 19 37,9 y in der ‚Jungfrau 3. ” 
23, 2 20,5 x im Baffermann 3, „ 
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Planeten» Ephemeriden. 
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Oberer Oberer 



































| Sceinbare Sceinbare Sche in ba | 
F Meridlan · einbare Meridian. 
an Es in Abweichung. durdgang. Mbweihung. | durcgany. 
2 — „ ’ [2 
Jupiter. 
Merkur. Nov. 8 020554 4 034155 | 9 92 
Nov. 5 |11 41 44,9) —15 52 8,8| 23 41,9 18) 0 18 53,6 0.23 | 8 27,» 
10 14 22 6,0) 1239 22,523 23,5 28,018 6,0 4 0.2157,9| 747,6 
15 114 17 55,3) 1123 44,0 22 38,7 
20 14 29 2,9) 12 940,7: 22 30,1 Saturn. 
25 144948,4 14 431,5 | 22 31,1 | Nov. 8116 16 18,0 —19 4045,21 1 46 
30 115 15 49,3 —16 24 20,8, | 22 37,6 pri 21 87, 1953 27. 3 030, 
2816 26 5,9 20 5 36,8 | 23 55,6 
Benus. 
are 
Nov. 5 12. 619,2 4 055491121 65 - ; 
ı0 1228 69 112305 21 86 | Rev. 8] 715 30,7 142244 17,7 | 16 3,9 
ur 18 714 128 2246 0,1| 15 33,6 
15 1250 64 322573] 21 10,9 28 713 35.0 +22 48 153 | 14.43.1 
20 113 12 20,2 533 58,1 21 13,4 u ’ 
25 113 34 51,2! 743 58,1| 21 16,2 
30 113 57 42,6 — 9 51 22,1 21 19,3 Neptun. 
Nov. 16] 057 37,0 |- 421 4,6| 914,4 
, 2 6  ÜE ——— > 
Nov. 5'192355,7+17 534,6 | 18 24,1 IRov. 7, 20, 0” Leptes Viertel, 
10 | 933 9,5 16 29 13,4 | 18 13,6 „» Mond in Erdnäbe, 
15 | 941543, 1554 14,18 2,7 Sa * 49,0 Neumond. 
20'950 78 15 20 29,0| 17 51,2 „21. 15 Mond in Erdferne, 
519 si 47,8 1449 6,7| 17 39,1 „21. 19 40,1 Grites Viertel. 
30 110 451,7 +14 20 25,8 | 17 26,5 „29, 13 54,0 Vollmond. 


e Verfinfterungen der Jupitersmonde. 
L Mond. (Austritte aus dem Schatten). Nov. 3. SP57m3,8*; Nov. 10. 10652”46,S°; 
Nov. 17. 12h 49m 34,4%; Nov. 19. 7N17@27,6°; Nov. 26. 9"13”20,0°, 
II. Mond. (Austritte aus dem Schatten). Nov. 4. 625"59,0°; Nov. 11. 9Pım31,5°; 
Nov. 18, 1163711,2%; Nov. 25. 14N12"58,3°. 
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Planetenconſtellationen. 


November 9 % —V @ Stier vom vom Monde bededt. 








x 4, Durdygang des Merkur vor der Sonuenſcheibe. 
4. 20 Merkur in unterer Gonjunction mit der Sonne. 
5. 3 | Uranus mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
5, | Merkur im auffteigenden Knoten. 
—J 10 Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
8 : | a gr. Löwe vom Monde bededt. 
10, ‚ Merkur in der Sonnennäbe. 
10.| 1 | Venus in Gomjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
12. Merkur mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 


13, | f ' Mars in Duadratur mit der Sonne, 
15.1 0 Saturn mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 





IE: 7 | Benus in der Sonnennäbe, 
17, upiter „ 
20.1 8 erfur in größter noͤrdlicher befiocentrifcher Breite. 


21.| 9 Merkur in größter weſtl. Elongation 19050 v. Sonnenmittelpft. 
24. Jupiter in Con J unction mit dem Monde in Rectaſcenſion. 
29. 14 a Stier, vom Monde bededt. 

29. | 15 | Saturn in Gonjunction mit der Sonne, 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. - 


Ueber die Farbe der Wolfen und des 
Himmels bat 9. C. Sorby eine Note in 
das Philosophical Magazine eingerüdt, 
der wir das Nachfolgende entnehmen. Die 
verſchiedenen Farben, welche uns der Him. 
mel und die Wolten darbieten, laſſen fich 
durh Anwendung einiger ſehr einfacher 
Grundfäße erflären. Der erfte und wid. 
tigſte derfelben ift, dab der Waflerdampf, 
im Zuftande feiner volllommenen Durch— 
fihtigfeit, mehr rothe Strahlen abjorbirt, 
als Strahlen der übrigen farben, während 
die untern Schihten der Atmofjphäre dem 
Durdgange der blauen Strahlen einen 
größern Widerftand entgegenfegen, was 
wahrjgeinlich feinen Grund in den Uns 
reinigfeiten der irdiſchen Ausdünftungen 
bat. Die Wirkungen diefer Einflüffe find 
bejonder3 bemerklich beim Auf. und Unter. 
gang der Sonne, fie zeigen fih ferner in 
den dichten Nebeln, welche uns roth er. 
ſcheinen, weil die rothen Strahlen allein 
das Vermögen befiten, fie zu durchdringen. 
Diefe Nebel haben oft nur eine Dide von 
einigen Hundert Metern, allein nach der 
Anfiht des H. Sorby ift der Effelt der 
nämliche, wenn der Lichtjtrahl einen Raum 
von einigen hundert Kilom. durchläuft, in 
welchem diejelbe abfoluteNebelmenge, natür« 
lich in entſprechendem Verhältnifje verdünnt, 
fih vorfindet. Wenn man diefe Voraus. 
jegungen zuläßt, jo erflären fich die beobadh- 
teten Phänomene leicht in folgender Weije. 


Die blaue Farbe des Himmels entjtebt 
durch Abjorption einer beträchtlichen Menge 
rothen Lichtes von Seiten de? in den höd- 
ften Quftregionen im Zuftande eines trans. 
parenten Gaſes befindlichen Waſſerdampfes. 
Denn indeß Heine Theilchen flüffigen Waſ⸗ 
ſers in Oeftalt eines leichten Nebels vor» 
handen find, fo findet fi die Intenfität 
der blauen Farbe vermindert. Deshalb er- 
blidt man auch im Winter oder in den 
fältern Gegenden niemals jenes pradptvolle 
Blau, weldes wir nur an [höhen Sommer- 
tagen wahrnehmen, das aber in den Tropen 
faft das ganze Jahr hindurch zu fehen ift. 
Die bläuliche Farbe, welde die Gebirge, 
aus der Ferne gefehen, annehmen, erklärt 
fih in derjelben Weife durch den Einfluß 
des Waflerdampfes, welcher in demjenigen 
Theile der Luft enthalten ift, der den Be, 
obadter von jenen Bodenerhebungen trennt; 
übrigens rührt fie au bis zu einem ges 
wiffen Grade daher, daß diejenigen Ober. 
flächentheile der Erde, welche nit von 
dem directen Sonnenlichte getroffen werden, 
bauptfählih durch die blauen Strahlen 
de3 Himmels erleuchtet werben. Wenn die 
Luft ſehr mit durchſichtigem Wafjerdanıpfe 
beladen ift, jo wird die blaue Farbe inten- 
fiver und tiefer ; fie erbleicht hingegen, wenn 
tropfbarflüffiges Wafjer mit Nebel entfteht. 
Daher zeigt die blaue Farbe des Himmels 
an, daß die Quft mit Wafjerdampf beladen 
ift, und kann als ein Vorzeichen von Regen 
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angejehen werben. Beim Auf- und Unter. 
gange der Sonne haben ihre Strahlen un. 
gefähr einen Weg von 40 Meilen in der 
Atmofphäre zu durchlaufen in der mittlern 
Höhe von etwa 5000 Fuß um eine in 
diefer Höhe befindliche Wolfe zu treffen. 
Auf diefem langen Wege, durch jehr dichte, 
theilweife mit undurdfichtigen Molecülen 
angefüllte Quftfhichten, werden die blauen 
Strahlen fehr viel ftärker abforbirt als die 
rothen, und die Wolfe erjcheint mehr oder 
weniger roth. Aber in dem Maße als ſich 
die Sonne über den Horizont erhebt, ge 
fellen fi in einer größern Menge gelbe 
Strahlen hinzu, fo daß die Farbe von Roth 
in Orange übergeht und ſchließlich voll. 
fommen weiß wird. Die verjchiedenen 
Yarben können fih gleichzeitig bei Wolten 
zeigen, die in verjchiedener Höhe und Lage 
fih befinden, Man jollte auf den erjten 
Anblid glauben, daß dieje Farben ftreng 
von einander gejchieden jein müßten und in 
ihren Intervallen das Blau des Himmels 
erbliden ließen. Allein dieje leßtere Farbe 
wird durch leichten Nebel felbft modificirt, 
der mehr oder weniger Roth oder Gelb 
reflectirt. Man begreift hiernach leicht, daß 
der Himmel im Zenith von reinftem Blau 
ericheint, Gelb und Roth in ber Nähe des 
Horizonts und jehr leicht grünlich in der 
Nähe der Sonne. Auf diefe Weife erhalten 
wir eine einfache Erflärung der brillanten 
Erſcheinungen, welche die rothen oder gelben 
Wollen unferem Auge darbieten, die fi auf 
dem blauen, grünlichen oder orangefarbenen 
Himmelshintergrunde projiciren, während 
dunkle und jelbft ſchwarze Mafjen dazwischen 
ericheinen, bie fein Strahl der Sonne trifft 
oder die zu bid find, um das Sonnenlicht 
hindurch und in das Auge des Beobachter 
gelangen zu laſſen. Aber damit ſolche Phä— 
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wahrſcheinlich baldige Eintreffen von 
Regen an, während ein prädhtiger Sonnen. 
untergang mit wenigen Wolfen auf der 
weftlihen Seite auf jhönes Wetter ſchlie— 
ben läßt. — 

Gelegentlih der vorftehenden Mittheis 
lung jei bier an die aufmerfjamen und 
mühevollen Unterfuhungen von Hrn. 
Fritſch in Wien über die farbe und 
PVeriodicität der Wolfenformen erinnert *), 
in welchen dieſer thätige Meteorologe zu 
folgenden Ergebnifjen gelangte: 

1) Bom Morgen bis zum Mittage find 
im Zunehmen und von da bis zum Abend 
im Abnehmen begriffen: a) der weiße und 
gelbe Cirrus, b) der weiße, graue, jchwarze, 
orange, gelbe, blaue und violette Cumulus, 
c) der graue, ſchwarze, orange und violette 
Stratus, d) der weiße, graue, jchwarze, 
orange, blaue und violette Cirrocumulo- 
stratus. 

2) Dom Morgen bis zum Mittage 
find im Abnehmen und von da bis zum 
Abend im Zunehmen begriffen: a) der 
graue, ſchwarze, rothe, indigofarbene und 
violette Cirrus, b) der rothe Cumulus, 
c) der rothe Eirrocumuloftratus, 

3) Dom Morgen bis Abend nehmen zu: 
a) der grüne und blaue Eirrus, b) der 
grüne und inbigofarbene Cumulus, c) der 
weiße, gelbe und blaue Stratus, d) der 
gelbe Cirrocumuloftratus. 

4) Bom Morgen bis zum Abend neb» 
men ab: a) der orange Cirrus, b) der 
rote und indigofarbene Cumulus. 

Ferner ergibt fih aus den Beobadı- 
tungen des 9. Fritſch, daß die Region 
bes Ichönften Eolorit3 der Wollen in jene 
Schicht der Atmoſphäre fält, in welder 
fi die Eumuli bilden, und daß von hier 
ſowohl nah oben als nah unten die 


nomene entftehen, ift e8 nothbwendig, daß | Farbenmenge abnimmt. 


das Gonnenliht auf feinem Wege zum 
Beobachter nicht durch dichte Maffen unter. 
broden werde. Wir können daher bei 
einem ſchoͤnen Sonnenaufgange ſchließen, 
daß auf der Dftjeite des Himmels in einer 
Linie von mehr als 20 Meilen nur wenig 
Wollen vorhanden find und ebenfo Abends 
im Weiten. Da die Weftwinde in unferen 
Gegenden die vorherrichenden find und 
meift trübes Wetter bringen, jo fündigen 
rothe Wollen bei Sonnenaufgang das 


Ein Fall von auferordentlicher Bre- 
hung des Lichtes in der Atmofphäre 
mwurde dem Dover Chronicle zufolge am 
24. Mai Abends bei Dover beobadıtet. 
Man jah nämlich plötzlich die Kuppel der 
Kathedrale und die Napolson-Säule zu 
Boulogne mit bloßem Auge. Mit einem 


*) Abhdlgn. der k. böbm. Gef. der Wiſſ. 
V. F. 4. Bd. Prag 1846. 
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gewöhnlichen Fernrohre unterfhieb man 
deutlich den Hafeneingang, den Leuchtthurm, 
die Schiffe und die umliegenden Häufer, 
ferner u. A. den Leuchtthurm bei Gap Gris. 
nez, die Windmühle, welche dort in der 
Nähe liegt und eine große Anzahl von 
Gehöften und Dörfern, deren Fenſter von 
dem Ölanze der fintenden Sonne beleuchtet 
wurden. Den von Boulogne in der Rich 
tung nach Calais abgehenden Eifenbahnzug 
fonnte man mehrere Meilen weit verfolgen 
und unterfchied deutlich die weißen Raud- 
wölfchen der Lokomotive. Das jeltene Phä— 
nom verfchwand kurze Zeit nad) dem Unter. 
gange der Sonne. 


Die Gonftruction der Blitzableiter⸗ 
ſpitzen, wie fie von der legten franzöſiſchen 
Commiſſion angegeben war, ift neuer. 
dings von H. Mezillac in einer Kleinen 
Schrift heftig angegriffen worden. Die 
Iharf zulaufenden Spigen, jagt der Ber. 
faljer, durch conifche in Geftalt eines Löjch- 
horns (6teignoire) zu erfegen, dies heißt 
implicite die geräufchlofe Entladung der 
Wolfen unterdrüden, die electriihe Span. 
nung hervorrufen, furz alles Borurtheil 
des Volles gegen die Bligableiter, das in 
Frankteich mehr als anderwärt3 befteht, 
unterftügen. Seit mehreren Jahren, fährt 
der Verfajler fort, find eine Reihe von be» 
züglichen Verfuchen angeftellt worden, welche 
auch die ernjte Aufmerkſamkeit der franzöfi. 
ſchen Akademie verdienten. Man verdbanft 
fie dem Talent und Fleiß des 9. Berrot. 
Es jollen davon hier nur diejenigen hervor. 
gehoben werden, welche die Nüplichleit der 
iharfen Spiten bei der Conjtruction der 
Dligableiter am eflatanteften bemweifen. 

Einem ftarf mit Electricität geladenen 
Gonductor wurde ein metallener Knopf fo 
lange ftufenweife genäbert, bi3 da3 Ueber. 
jpringen eines Funfens erfolgte. Nach dem» 
jelben zeigte dad am Conductor angebrachte 
Electrofcop, daß die Electricität ftarf ver» 
mindert war, indejfen war immer nod 
ein gewiſſes Quantum derjelben auf dem 
Conductor vorhanden. Nimmt man bie 
Entfernung von dem nächſten Bunfte der 
Sonductor,Oberflähe zur Einheit, jo er» 
geben weitere Verfuche, daß bei Annähe— 
rung einer gewöhnlichen Bligableiter-Spiße 
in der Entfernung 12 eine vollftändige 
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Entladung ftattfand. Neue Verſuche mit 
jehr jcharfen Spigen zeigten, daß bei diefen 
ihon in der Entfernung 170 eine voll. 
ftändige, augenblidliche und geräuſchloſe 
Entladung ftattfand. 

Der Berfaffer bemerkt weiter: 

Bon allen Gebäuden der Welt ift St. 
Peter in Rom am volllommenften gegen 
Gewitter geihügt; die zahlreihen Blik- 
ableiter find dort mit der größten Sad. 
fenntniß vertheilt. In dieſem Walde von 
Spigen hat jede Auffangftange ihren eig- 
nen Leiter, und alle find außerdem unter 
einander verbunden, fo daß jede Spige mit 
der Summe der Kraft aller Leitungen wirft. 
Ich bin oft während der beftigften Stürme 
auf das ungeheure Dach dieſer Bafllifa 
geftiegen, die um Vieles alle andern Ge» 
bäude der Stadt überragt, um das Spiel 
der Spigen und ihre Wirkung auf die 
Gemwitterwolten zu beobadten. Ih ſah 
das drohendfte Gewölle fich ſchnell über 
die Kirche fortbewegen, ich jah die Stangen 
an der Spiße glänzen; aber die Wolken, 
welhe Blitze jchleudernd berangelommen 
waren, entfernten fi nach wenigen Augen» 
bliden, ftill und unthätig, ohne daß jemals 
ein einziger Bligesfunte auf eine ber Spigen 
berabgefabren wäre. 

Zum Shlufje wirft H. Mezillac die 
drei folgenden Fragen auf: 

1) Wie kommt es, daß bei dem gegen. 
wärtigen Zuftande ber Wiſſenſchaft noch 
öffentliche Gebäude errichtet werben, ohne 
den Schu von Bligableitern, und daß 
man ſolche nicht an bereits beftehenben 
Bauwerken biefer Art anbringt? 

2) Wie kommt e8, baß man den Baı- 
unternehmern nicht die Verpflichtung auf. 
erlegt, ihre Bauten gegen das electrijche 
Feuer der Wollen zu bewaffnen, und bie 
angelegten Bligableiter einer genauen Prü. 
fung unterwirft ? 

3) Wie fommt e3, daß mehr als ein 
Jahrhundert nah Franklin die Akademie 
der Wifjenichaften bei Prüfung einer Frage 
von der Wichtigkeit ber bier behandelten, 
von Jahr zu Jahr die Antworten ver« 
ändert, welche fie der Regierung auf ihre 
Anfrage ertheilt, ohne ernftlihes Studium 
und felbft ohne den gegenwärtig befannten 
Thatfahen Rechnung zu tragen? 

Moigno bemerkt, daß ihm ımlängft 
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ein Mitglied der Alademie fein Bedauern | zu Boden geworfen. Das Phänom verlor 
über den Bericht betreffend die Con⸗ſich in der Richtung nah Börgaft im 


ftruction der Bligableiter, ausdbrüdte, 
und binzufügte, daß er an Stelle des 
Marihalls Vaillant die Vorſchläge der 
Akademie nicht zur Ausführung bringen 
würde. 

Wir glauben zwar nicht, daß diejer 
Bericht jo ganz verwerflich jei, dennoch 
zeugt er in einigen Theilen von Flüchtigleit. 
So ift 3.B. der Durchmeffer der Ableitungs. 
ftange angegeben, aber es wird nit ein» 
mal darauf aufmerffam gemadt, daß diejer 
Durchmeſſer bei gleicher Leitungsfähigkeit 
fih nad der Natur des angewandten Me, 
talls richte. Ebenfo zeugt der Vorſchlag, 
der Leitftange einen quadratiiden Duer- 
ſchnitt (ſtatt eines runden) zu ‚geben, von 
einer unverzeihlihen Nichtbeachtung der 
Geſehe der electriſchen Vertheilung und 
von einem lühnen Hinwegſetzen über ge 
wiffe Thatſachen beim Blitzſchlage. H.K. 


Ein merfwürdiger Blitzſchlag wurde 
am 10. Auguft in Leobſchütz beobachtet. 
Der Himmel war volllommen rein und 
ohne Wolfen, als der electriiche Strahl, 
aefolgt von einem furdtbaren Donner, 
plöglih am Niederthor ein Haus traf und 
fieben Perſonen beſchädigte. Da feine fo, 
fortige Tödtnng erfolgte, jo erholten fi 
die Betroffenen wie gewöhnlich wieder. 
Einige Stunden mach dem Ereigniffe fiel 
ein ſchwacher Gemitterregen. 


Tromben und Windhofen. Eine ſolche, die 
ſtarle Verwüjtungen anrichtete, wurde am 
2. Aug. bei Schaumburg a/D. in der Nähe 
von Küftrin während des Zuſammenſtoßes 
jweier Gewitter beobachtet. Sie entwurzelte 
während ihres Laufes die Bäume, auf 
welche fie traf, dedte die Dächer von Häu- 
fern ab und bob leichtere Öegenftände, wie 
Baumzweige u. ſ. w. freijelförmig in die 
Höhe. Auf ihrem Wege überjchritt fie die 
Oder und bot während deſſen den Anblid 
einer Waſſerhoſe. Auf dem Fluſſe ſchien 
ein umgelehrter Wolfenfegel zu ruhen, der 
das Wafler bis zu 40 Fuß Höhe empor» 
jaugte und Fiſche felbft mit bis ans Ufer 
nahm. Eine am Dderteiche weidende Vieh 
heerde wurde herumgedreht und theilmeije 


Oderbruch. 

Am b. Auguſt zeigte ſich eine ähnliche 
Windhoſe bei dem Orte Deekbull in Schles— 
wig-Holftein, die von Südoft nad) Nord. 
weft über den Gottesfarg zog und vielen 
Schaden anrichtete. 

E3 ift eine merkwürdige, durch viele 
Beobachtungen beftätigte Thatjadhe, daß 
häufig Windhoſen an zwei nicht ſehr weit 
von einander entfernten Orten im Verlaufe 
von wenigen Tagen fi aufeinander folgen. 

Dem Obigen iſt noch beizufügen, dak 
am 29. Juli auch zu Roccaftrada bei 
Groſſeto im Toscanifchen eine Windhoje 
auftrat, die ungeheure Verheerungen an— 
richtete und Heine Häufer dem Erdboden 
volltommen gleihmadhte. 


Große Hitze in New York. Nicht allein 
bei uns, fondern audy auf der andern Seite 
des atlantiichen Oceans zeichnete ſich der 
diesjährige Sommer durch eine ungewöhn— 
Tiche Hige aus. In New-York herrſchte anı 
13. Juli eine jo hohe Temperatur, wie man 
fih nicht erinnert ſeit 14 Jahren erlebt 
zu haben. Viele Berjonen find dort in den 
Straßen bewußtlos zu Boden gefallen und 
zwei davon geftorben. Zu Brooklyn zeigte 
das Thermometer 14,35 C. im Schatten, 
zu Baltimore ftieg es an demjelben Tage 
auf 39,70, zu Toronto auf 37,8, zu Mont» 
real auf 36,70, 


Ein Magnetberg ift in Lappland ent« 
dedt worden. Derjelbe wird durchſchnitten 
von einer Aber magnetiſchen Eiſens, die 
mehrere Decimeter Dide befigt, es joll dies 
die reichte Ader diefer Art fein, die man 
bis heute fennt. Ein Magneteiſenblock von 
68 Schwedischen Pfund Gewicht ift davon 
in den Befig des H. Prof. Dove in Ber, 
fin übergegangen. 


Sichtbarkeit der Benusfichel mit bloßem 
Auge. So lange Menschen die Augen zum 
Himmel erhoben haben, ift H. Abbe Andre 
der Erfte, der behauptet hat, mit bloßem 
Auge die Phajen der Venus wahrgenom- 
men zu haben. Nach feiner Ausjage ge— 
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lingt dies übrigens nur in der Dämmes 
rung. Anfangs Mai jah H. Abbe Andr6 
die Phaſe ſehr deutlich, und auf feine Ver» 
anlaffung conftatirten auch einige andere 
Perjonen die Thatſache, indem fie bei auf« 
merffamem Anfeben de3 Planeten ebenfalls 
die mondartige Geftaltwahrnahmen. Was 
mag 9. Prof. Heis in Münfter, deſſen 
jelten jcharfes Auge Merkur am hellen Tage 
wahrnimmt, hierzu jagen? 

Uebrigens fann ich zufällig aus eigener 
Erfahrung conftatiren, daß im Mai und 
Juni d.%. die Phafen der Benus auch felbit 
ın einem Eleinen Fernrohre wenigftens für 
mich nicht fihtbar waren. Ich habe diejen 
Planeten in der eriien Hälfte des gegen. 
wärtigen Jahres häufig beobachtet, um bie 
unregelmäßige Geftalt feiner Hörner zu be— 
ftimmen. Bei diefen Beobadtungen wurde 
der Planet zuerft in das Gefichtsfeld des 
Suchers gebradt, um ihn im Refractor fos 
fort zu finden. Der Sucher vergrößert vier. 
oder jehsmal und ift dem ſchärfſten bloßen 
Auge überlegen, ich habe aber niemals auch 
nur die geringfte Spur einer mondförmigen 
Geftalt des Planeten mittels defjelben wahr- 
genommen. NKlein. 


Der Mondkrater Linne. Am 26, Juni 
gegen 9! Uhr Abends bejaß die Atmo. 
iphäre eine Ruhe und Klarheit wie man fie 
im Verlaufe eines ganzen Jahres an meinem 
Beobachtungsorte nur wenige Stunden zu 
bemerken gewohnt ift. Die Lichtgrenzge des 
zunehmenden Mondes fiel ungefähr mit 
dem Oftrande des mare serenitatis zu. 
jammen, und ſchon die vorläufige Mufte- 
rung mit 90m Vergrößerung ließ mich 
erkennen, daß alle Umftände zu einer ge 
naueren Unterſuchung des vielgenannten 
Kraters Linnd ungemein günftig ſeien. Mit 
190® und fpäter 240” Bergrößerung 
ftellte fich die Umgebung dieſes vielberufe. 
nen Objectes in einer Klarheit dar, wie ich 
fie bis dahin nie wahrgenommen. Linne 
jelbft war ſehr gut fihtbar. Er ift nichts 
weniger als ein Krater, vielmehr ein gloden. 
förmiger Berg, den ich am eheften mit ben 
Maifiven des durh 8. v. Buch's For. 
Ihungen jo berühmt gewordenen Sarcoui 
und des Puy de Dome vergleichen möchte. 
Die Länge des Schattens betrug 2%. Linne 
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erhebt fich einfam und in ziemlicher Steil- 
beit au3 der großen grauen Ebene. Auf 
feinem Gipfel war von Zeit zu Zeit ein 
ungemein lleiner Krater fihtbar. Nimmt 
man den Wintel.Durchmeffer dieſes Kraters 
zu 0,5“ an, fo folgt daraus ein wahrer von 
etwa 430 Zoifen. Das ift !/o von dem 
Durchmefjer des einft als Erhebungs-Rrater 
bejchriebenen Kraters von Palma, aber 
fiebenmal mehr als der Durchmeller des 
Vefupfraterd. Don einem bellen Halo, der 
den Linnd umgab, war durchaus nichts 
fihtbar, wohl aber glaubte ich weſtlich vom 
Buße des Berges Spuren eines fleinen 
Hügel3 in den günftigften Momenten wahr- 
junehmen. Seiner jener hellen Streifen 
ging vom Linne aus. Diefer kann gegen- 
mwärtig nicht mehr al3 Krater bezeichnet 
werden, denn e3 handelt fih bier um einen 
Derg, der einen Heinen Krater trägt, wel⸗ 
cher leßtere nur unter ſehr günftigen Um— 
ftänden erfannt werden kann. 

Am 27. Juni 8,5® lag die Lichtgrenze 
ihon zwiſchen Autolyeus und Archimedes. 
Linné erſchien als weißlicher Fleck. Keine 
Spur von Erhebung des Terrains oder 
eines Kraters war ſichtbar. Die Luft war 
nicht ſo gut wie am vorhergehenden Tage. 
Doch erblickte ih ſämmtliche in der Baer’. 
und Mädlerihen Mondkarte aufgeführten 
Krater und Gruben des mare serenitatis 
mit alleiniger Ausnahme des Linn. 

Wie ich nachträglich erfahren, hat auch 
9. F. Terby zu Louvain am Abende des 
26. Juni zwijchen 8 und 91/2 Abends ben 
Krater Linns unterſucht. Er erblidte an 
feiner Stelle einen hellen Punkt oder einen 
Heinen Berg. Sein Schatten war ſchwierig 
zu unterjcheiden und ber umgebende Boden 
nur ſchwach von der Sonne erhellt. Deft. 
fih vom Linne zog fih eine Bodenfaltung 
bis gegen Sulpicius Gallus; eine zweite 
verlängerte ſich norbwärts, wo fie ſich 
theilte, ſüdlich näberte fie ſich bis zur Licht» 
grenze. Eine ebenfoldhe Linie verließ bie 
Lichtgrenze etwas mehr gegen Süd und 
näherte fih dem Sulpicius Gallus, gleich. 
fam als Fortiekung der Terrainfaltung im 
Often. Der an Stelle Linné's fihtbare belle 
Punkt fand fih alfo nah den Beobach— 
tungen des 9. Terby in einer Art Thal, 
welches dur die beiden Bodenſenkungen 
gebildet wird, Der Beobachter bemerft 
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noch, daß er feine Spur eines weißen 
Flecks oder eines Kraters zu ſehen ver, 
mode. Klein. 

Die Rückkehr des Encke'ſchen Kometen 
iſt am 20. Juli zuerſt von H. d’Arreft 
in Kopenhagen beobadtet worden. Am 
26. Juli 12% 32» 17° mittl, Zeit von 
Kopenhagen wurde der Ort des Geftirns 
beftimmt zu 5b 1m 17,27% Rectafcenfion 
und 310 14° 37* nörbl. Deflination, Die 
Vebereinftimmung mit der Borausberedh. 
nung ift eine jehr befriedigende. Der Kos 
met durchläuft diefes Mal fait denfelben 
ſcheinbaren Weg am Himmel wie im Jahre 
1825. 





Ueber den großen planetarifchen Rebel 
in den Zwillingen, von H. C. Key. Diefer 
Nebel wurde 1787 von W. Herſchel be, 
obachtet und als ein Stern Iter Größe be, 
ſchrieben, ber von einem hellen nebelartigen 
Hofe umgeben fei. Sir John Herſchel 


befchrieb ihn als einen Stern Ster Größe 


im Mittelpunfte eines brillanten Nebel» 
freifes von 25* Durchmeſſer. Nach der Ber 
ſchreibung deſſelben Geſtirns durch Lord 
Roffe bietet er den Anblick eines Nebel. 
fiernes, der an der einen Seite von einem 
ſchwarzen Fleck begleitet wird, umgeben von 
einer nicht allenthalben gleich breiten, we. 
niger leuchtenden Bone, auf die in größerer 
Entfernung ein leuchtender, an einer Seite 
etwas fchmalerer Ring folgt. Die Zei: 
nung, welche Laſſell im Jahre 1862 von 
dem wunderbaren Gebilde entworfen hat, 
enthält im Mittelpunft einer planetenarti- 
gen Scheibe einen Stern; das Ganze ift 
umfchloffen von einem bunflen Raume, ber 
feinerfeit3 wieder von einem ziemlich brei. 
ten, hellen NRebelringe umgeben wird. Schon 
Laffell erklärte, nicht3 von dem dunklen 
Fleck wahrnehmen zu fönnen, den Roffe's 
Zeichnung enthält, während doch fein Tele 
fcop unter dem herrlichen Himmel Malta’s, 
dem des Letztern an optifcher Kraft nicht 
viel nachſteht. Hr. H. E. Key hat den⸗ 
felben Nebel in ber legten Zeit mittels 
eines 18 zölligen Reflector3 mit Silber, 
fpiegel bei 300—660facher Vergrößerung 
wiederholt unterſucht. Das Geftirn erfchien 
ihm als ein heller Nebelftern, der in großer 
Nähe von einem dunklen Kreife umgeben 
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wird; jenfeits diefes legtern zeigte fi ein 
liter Ring, darauf eine minder helle Zone 
und jchließlich in einigem Abftande aber. 
mal3 ein heller Ring. Schließlich bemerkte 
der Beobadter mit vieler Mühe eine 
Ihwarze Stelle oder eine Art von ſchwar⸗ 
zem Körper auf dem innern Rande des 
Heinen dunklen Ringes. „Ohne aus diejen 
Refultaten definitive Schlüffe ziehen zu 
wollen“, fagt der Beobachter, „glaube id) 
doch als eine außer allem Zweifel ftehende 
Thatfache conftatiren zu können, daß zur 
Zeit des ältern Herſchel kein einziger 
heller Ring den Nebelftern umgab, wäh. 
rend man davon gegenwärtig zwei erblidt.” 
Darf man vielleicht bier an eine Ring. 
bildung im Sinne der Laplace'ſchen 
Theorie denfen ? 





Die deutfche Nordpolegpedition, deren 
Zuftandelommen wir ber unermüblichen 
Thätigkeit unſeres deutſchen Geographen 
Hrn. Dr. Petermann verbanten, hat 
aus den Eiöregionen, wo fie fich gegen» 
wärtig befindet, Nachrichten gefandt, denen 
zufolge Alles am Bord wohl ift, obgleich 
man fchwierige Kämpfe mit enormen Eis. 
mafjen zu beftehen gehabt. Die Erpebition 
war Ende Auguft bereit unter 800 Br. 
angelangt, alio dem nörblichiten bis 
jeßt erreichten Punkte nahe. Hoffen wir 
das Beſte! Die Gaea wird nidt ver» 
fehlen, ihren Leſern ſ. 3. ausführlichen 
Bericht über den Ablauf des Unternehmens 
zu erftatten. 


Ueber die Geologie des finaitifchen 
Gebirges bemerlt H. Prof. Fraas: Nichts 
ift augenjcheinliher auf dem Wege vom 
Meere zum finaitifchen Gebirge, als daß 
alle und jede Zwiſchenformation zwiſchen 
dem jüngften Meeresgebilde am Ufer und 
dem älteften fryftallinifchen Gebirge, das 
von der Meeresfläche zu ben höchften Gipfeln 
fih erhebt, abfolut fehlt und aud zu allen 
Beiten gefehlt Hat. Nie feit den Zeiten 
ihrer Bildung haben dieſe fryftallinifchen 
Maſſen irgend eine geologijche Periode mit. 
gemacht, vom Uranfange der Dinge ragten 
ihre Gipfel aus dem Ocean, unberührt von 
Silur und Devon, von Dyas und Trias, 
von Jura und Kreide. Nur am Fuße ber 
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alten Bergfeſte hat einestheild das rothe 
Meer einen Kranz von Korallen um den 
Sinai gezogen, und mit ihrer Hülfe in 
jüngiter Zeit ein Süftenland geichaffen, 
anderjeitö hat das Meer zur Kreidezeit im 


Norden das Kalkplateau der Wüfte Tyh 


angelagert, das fich über ganz Syrien bis 
zum Libanon binzieht. 


Die Organifation der Jufuforien hat 
9. Brof. Shaafhaujen. in einer der 
legten -Sigungen des Niederrh. Vereins 
jür Natur- und Heillunde ausführlich be 
ſprochen. Leuwenhoel fand die Infuſo— 
rien zuerſt auf, im Jahre 1635 in einem 
Tropfen alten Regenwaſſers als er bie 
Atome des Descartes fuchte. Damit war 
für die Naturforfhung eine neue Welt ent. 
dedt, welche das Alterthum nicht kannte, 


und welche nicht weniger reich an dem | 


mannigfaltigften Qebensformen fich erwies, 
al3 die große, welche das unbemaffnete 
Auge betrachtet. Gerade an die Unter, 
ſuchung des mikroſkopiſchen Lebens knüpfen 
ſich jetzt die wichtigſten phyſiologiſchen 
Fragen. Ob ein lebendes Weſen Pflanze 
oder Thier iſt, ob die einfachſten Thiere 
nur aus einer Zelle beſtehen, welche Struc- 
tur und Eigenfchaften die einfachſte organi— 
ſche Subftanz hat, welchen Geftaltwechfel 
ein Thier im feiner Entwidlung erfahren 
fann, das alles zu erforfchen ift uns hier 
nabe gelegt. Wenn man nur einen Blid 
auf die Abbildungen der älteren Infuforien, 
werke wirft, jo begreift man, wie der fort. 
ſchritt der Wiſſenſchaft hier auf das nächſte 
mit bem der Technik, mit der Verfertigung 
verbejjerter Mifrojfope verbunden war. In 
dem Werle des Frhrn. v. Gleichen von 
1778 find nicht einmal die Wimpern ab» 
gebildet, welche ſpäter einem Theile diejer 
Thiere den Namen gaben. Der Begründer 
einer wiſſenſchaftlichen Erforihung der 
Infuforien ift ©. Fr, Müller, Nah ihm 
bat Ehrenberg durd feine über den 
ganzen Erdkreis ausgedehnten Unter. 
fuhungen uns in bewunderungswerther 
Vollftändigfeit ein Bild biefer Lebens: 
formen vor Augen geftellt. Seine Anficht, 
daß die Jnfuforien hoch organifirte Thiere 
feien, bat fih in dem Sinne, wie er cd 
meinte, nicht beftätigt. Der Körper der 
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Infuſorien beſteht aus einer durchſichtigen, 
gleichartigen, contractilen Subſtanz, die 
wir nah Dujardin Sarlode nennen; fie 
befigt die Eigenſchaft fich zu ernähren, zu 
empfinden und ſich zu bewegen, ohne bie 
hei den höheren Thieren dazu vorhandenen 
bejonderen Organe Die Amöbe ift ein 
weichflüffiger, die mannigfachſte Geftalt 
annehmender Sarkobetropfen, welcher einen 
Kern, feine Hörnchen und bie ohne Mund 
aufgenommenen Nabrungsftoffe enthält. 
Aber die Sporen der Schleimpilze verbal. 
ten fih auch wie Amöben. M. Shulge 
zeigte, daß die Sarlode mit beim Protos 
plasma der Pflanzen in allen Eigenichaften 
übereinftimmt und daß der weiche Körper 
der Rhizopoden aus derfelben Gubftanz 
beiteht. Bei einigen Jufuſorien läßt fich 
eine feine Körperhülle, die fi zuweilen in 
Falten legt oder geftreift erjcheint, beobach⸗ 
ten; meift ift der Außere Theil des Kör— 
pers, das fog. Rindenparenchym, fefter ala 
das Innere deſſelben. Es ifl weder ein 
Darm, noch eine deutliche Wand ber Leibes. 
böhle wahrnehmbar. Die durch eine win. 
pernde Mumdipalte verichludten Nahrungs» 
mittel werden durch Zwiſchenräume der 
Sartode fortbewegt. Die oft geſehene Ro. 
tation des Leibesinhaltes ift eine noch um. 
erflärte Erſcheinung, welche vielleicht durch 
Wimpern hervorgebradt wird. Die Wim. 
pern, auf die der Wille bes Thieres in 
einer nicht näher befannten Weile Einfluß 
bat, gehören nicht der Oberhaut an, Jon. 
dern figen im Rindenparenhym. Die in 
die Körperſubſtanz eingeftreuten Körnchen 
find feineswegs für Zellenferne zu halten, 
und die Kleinen Stäbchen in der Haut bes 
Paramäcium hat man mit Unrecht den 
Nefjelfäden der ölenteraten verglichen. 
Auch die Anmejenheit von Muskeln it jehr 
fraglih, wiewohl Stein zu bdieler An- 
nahme geneigt ift, die ihre Hauptflüge in 
dem angeblichen Stielmusfel der Borti.- 
cellen hat. Ein jehr verbreitetes und das 
einzige innere Organ, welches ber Ernäh- 
rung dient, ift die contractile Blaſe, an 
der O. Schmidt ſchon 1849 eine äußere 
Deffnung entdedte, fie iſt deßhalb ein Er. 
cretiond-Organ von unbekannter Bedeu. 
tung, dem dur Ganäle eine Flüſſigleit 
zugeführt wird, und nicht ein Organ des 
Kreislaufs, wofür man fie der regelmäßis 
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gen Pulfation wegen gehalten hat. Das deren die Geſellſchaft eriftirt und ſich er- 
größte Auffehen erregte in neuerer Zeit die | hält. Die Zahlen der drei letzten Sjährigen 
von Balbiani näher erforſchte geſchlecht. Berioden zeigen übereinitimmend, daß die 
liche Fortpflanzung der Infuforien. Eine | größte Zahl der Heirathen zwiſchen 25 und 
befannte Erſcheinung, die man bisher al3 | und 30 Jahre fällt für die Männer, wäh. 
ein in einer Längstheilung begriffenes In, |rend bei dem weiblichen Geſchlechte das 
fuforium anſah, erwies fi al3 eine Eo. | Marimum 2—3 Jahre früher eintritt. 
pulation zweier Individuen. Die von Vor einem Alter von 25 Jahren verehe, 
Joh. Müller im Jahre 1856 gemadte| lichen ſich mehr mweiblide als männliche 
Beobachtung von jpermatozoenartigen Ge- Perionen, gegen 25 Jahre ſteht das Ver. 
bilden in dem Nucleus des PBaramäcium hältniß gleich, darüber hinaus nimmt aber 
war die erfte Thatjache, welche auf ge-| die verhältnikmäßige Anzahl der Männer 
ichlechtliche Fortpflanzung deutete. Bal.| fortwährend zu; zwiſchen 60 und 75 
biani und Stein haben diefe Beobach- Jahren ift fie die dreifahe der Frauen. 
tung weiter geführt. Der Nucleus ift der| Die Anzahl der Ehen nimmt nad dem 
Eierftot, der nicht jo gemöhnlich fihtbare | Marimum regelmäßig ab, wie man dies 
Nucleolus die Samenblafe. Die Copula-| an nachſtehender Figur fieht, welche die 
tion fcheint nur die Reifung der Genera- Häufigkeit für beide Geſchlechter durch 
tionsorgane zur Folge zu haben. Der Vor, | Curven anzeigt. Diele Regelmäßigkeit 
gang der Befruchtung jelbft ift noch nicht! zeigt, daß bier ein feftes Geſetz zu Grunde 
beobadtet; aber die Auffindung von den 
Spermatozoiden jehr ähnlichen Gebilden 
in bem Rucleus läßt ein Eindringen der. 
ielben in die Eizelle vermuthen. Val. 
biani’s Anfiht, daß dieſe Fädchen im 
Rucleus Parafiten feien, hat wenig Wahr: 
ſcheinlichleit. — Hieran fnüpfte der Redner 
noh die Mittheilung von Beobachtungen, 
welche er an zwei jehr verbreiteten Infu— 
jorien, der Vorticella nebulifera und dem 
Paramaecium aureola gemadt hat. Er 
Hellt die Anficht auf, dab das Zurüd- 
ſchnellen der PVorticellen, wobei fi der 
Stiel, auf dem fie figen, ipiralförmig zu— 
jammenrollt, nicht, wie jeit Ehrenberg 
von allen Beobadtern angenommen wird, 
dur die Contraction eines im Stiele ge- 
legenen Muslels zu Stande fomme, fon- | 
dern allein dur die heftige Zuſammen- liegt. Die numerischen Werhältniffe der 
jiehung des Thieres ſelbſt und die Elafti- | Häufigkeit der Heirathen in den verſchiede— 
cität des Stieles ſich erklären lafle. nen Yebensaltern find von großer Unver- 
— änderlichfeit. Der Wille des Individuums 
ändert bier nichts, Man möchte glauben, 
Das Geſetz der Häufigkeit der Ber: daß geſetzliche Vorſchriften eriftirten, welche 
heirathungen beider Gejchlechter in den | mur eine beitimmte Zahl von Verbindungen 
verfhiedenen Lebendaltern ift von Qme-| in den verſchiedenen Lebensaltern erlaubten, 
telet nachgewieſen. Je mehr Individuen | eine ſolche Regelmäßigkeit eriftirt in dieſer 
man zufammenfaßt, bemerkt diejer be, Beziehung. Wenn man Jahr für Jahr faft 
rühmte Gelehrte, um fo mehr verſchwinden | diejelben Zahlen miederfehren ſieht, fo 
die Einzelheiten, ſowohl phyſiſcher ald würde man nicht glauben, daß der Zufall 
moralifcher Natur, und lafjen eine Reine | bei diefen Arrangements die Dauptrolle 
von Haupttbatjachen hervortreten, in Folge ſpiele. 
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Bermifchte Nachrichten. — Literatur. 


Vermiſchte Nadricten. 


Bergbau auf Kola und der Bären- 
infel. Daß die Bäreninjel im weißen 
Meere und die Halbinfel Rola im Norden 
davon reih an Silber. und Kupfererzen 
ift und vor 130 Jahren daſelbſt ergiebiger 
Bergbau betrieben wurde, ift im Lauf der 
Zeit ganz in Vergeſſenheit gerathen. Herr 
Dr. Adolf Göbel in St. Petersburg 
bat das ganz befondere Verdienft, darauf 
bingewiefen und alle Thatjacdhen darüber 
höchſt mühſam aus ruffiichen Archiven und 
dem zu Dreöden gefammelt zu haben. Das 
romanbafte und jelbft tragiihe Geſchick 
des Oberberghauptmannd Baron Schön. 
berg aus Sadfen, der mit dem Silber. 
bergbau unter der Raiferin Anna betraut 
mar, aber unter Eliſabeth geftürzt und 
jur Deportation nah Sibirien verurtheilt 
wurde, gibt der unmwirtbhlichen Gegend mit 
ihrem alten Bergbau noch bejonderes 
Intereſſe. Es wäre jehr wünſchenswerth, 
nicht für Rußland allein, wenn die Arbeit 
Goͤbel's, gediegen und vorzüglich wie 
alle feine früheren Unterfuhungen, in 
weiteften Kreifen befannt würde, Es ift 
der Antrag geftellt, fie in den Schriften 
der faif. Akademie zu Petersburg zu vers 
öffentlichen. B, 
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Der Streit Paskal contra Newton’ 
über den wir ausführlich im vorigen Jahr“ 
gange der Gaea berichteten, ift heute noch 
weit davon entfernt, entichieden zu fein. 
Immer neue Documente bat Herr Cha. 
le3 zu Öunften feiner Behauptung ins 
euer geführt, und zwar in einer Menge 
und mit einer Geſchwindigkeit, daß jelbjt 
die, halblaut und in gänzlicher Verlennung 
der Perjönlichleit des H. Chasles auf. 
getauchte Meinung, die authentijchen Do. 
cumente dieſes Gelehrten fämen je nad 
Bedürfniß zum Vorſchein, total widerlegt 
ift. Dank der Hartnädigfeit, mit der man 
für und gegen Paskal Partei genommen, 
ift e8 denn gegenwärtig jo weit gelommen, 
daß man ganz vom Hauptthema abirrte, 
und fi neuerdings blos um die Blindheit 
des Galilei und die Frage, ob diefer 
legtere eine legitime Frau oder nicht ger 
babt habe, mit Erbitterung gegenfeitig zu 
Leibe rüdt. Die Gefhichte der Wiſſenſchaft 
gewinnt auf alle Fälle dabei, ob aber 
9. Chasles, der, gewiflermaßen wie in 
einer befeſtigten Burg belagert, mit feinen 
Documenten mehr oder minder nod den 
Angriffen Troß bietet, nicht jchließli doch 
unterliegt, bleibt vorläufig unentſchieden. 
Wir werben fpäter auf die Fortjegung 
des Streited ausführlicher zurüdlommen. 


Literatur. 


Dr. 9. Scheffler, die Geſetze des räum— 
lihen Sehens. Braunfhweig, Verlag 
der Schulbuchhandlung. 

Diefes ausgezeichnete Buch bildet ein 
Supplement zu des Berfaflers „Phyfio- 
logifcher Optil“, die in demjelben Verlage 
eridhienen ift. 9. Dr. Scheffler befämpft 
in diefer Schrift gewifje von Aubert, 
Cornelius und Nagel behauptete 


Thatfahen aus der phyfiologifchen Optik, 
mwelhe mit feinen früheren Ergebnifien 
nicht in Uebereinftimmung find, mit ſehr 
beweisfräftigen Gründen. Im ferneren 
Berlaufe macht er Mittheilungen über eine 
Reihe von neuen Ergebnifjen aus der pby- 
fiologifchen Optik, zu welchen ihn feine 
weitern Forjhungen geführt haben. Wir 
fönnen das Werk unfern Leſern nur beftens 
empfehlen. 


Erratum. 
S. 353 3. 6 von oben Hatt „Eisbären“ lies: ſchwarzen Bären, 





Redartion von Herm, 3. Klein in Ebin. — Drud von ®. Drugulin in eine. 


Wirklicher und fheinbarer Tod. 


Wenn es irgendwo geboten erjcheint, daß wiffenfchaftliche Organe ihre 
Stimme erheben, um altüberfommenen Mängeln entgegenzutreten und auf 
deren endliche Abhilfe zu dringen, fo gilt dies vor allem bezüglich der gegens 
wärtig noch herrſchenden Art und Weiſe der Gonftatirung des eingetretenen 
Todes und der daraufhin ertheilten Erlaubniß zur Beerdigung. Je offen 
fundiger das beflagenswerthe Zurücbleiben der medicinifhen Wiffenfchaften 
binter den Fortfchritten der übrigen, zu Tage tritt, um fo emergifcher muß 
darauf hingewirkt werden, daß die Gefeßgebung einen vollfommen genügenz 
den Schuß gegen das furchtbarfte Unglück gewähre, das dem Einzelnen aus 
dem Leichtfinn und dem Mangel genügender wiffenfchaftlicher Bildung des 
Arztes erwachſen fann, nämlich gegen das Lebendigbegrabenwerden. Käme 
ed darauf an, zu beweifen, daß man indem man die Möglichkeit diefer 
letztern Thatſache behauptet, nicht mit einem Phantom kämpft, fo wäre es 
leicht, eine große Zahl von Beifpielen anzuführen, welche theils ein voll 
ſtändiges Wiedergenefen von, durch den Arzt als todt Erklärten, theils ein Zum— 
bewußtjeinfommen im Sarge und, wie fi aus der fpätern Lage der Leiche 
ergab, einen furchtbaren TZodesfampf im Grabe dofumentiren. Der Gardinal 
Donnet, Erzbifchof von Bordeaug, hat in einer Rede im franzöſiſchen Senate 
nachgewiefen, daß allein ohne feine energijche Intervention zwei Unglückliche 
lebendig wären begraben worden, da deren volljtändiger Tod durch den 
Arzt befcheinigt und die Erlaubniß zur Beerdigung ertheilt war. „Sch will", 
fagte der Redner zum Schluffe feiner mit alljeitigem Beifall aufgenommenen 
Darftellung, „noch eine legte Thatjache anführen. Im Jahre 1826 wurde ein 
junger Prediger an einem beißen Zage, bei gefüllter Kirche, auf der Kanzel 
von einer plöglichen Betäubung befallen. Die Worte erftarben auf feinen 
Lippen; er ſank zuſammen. Man trug ihn weg, und einige Stunden fpäter 
erfchaflte das Todtengeläute. Er fah nicht mehr, wohl aber hörte er und 
das, mas er hörte, war nicht geeignet, ihn zu beruhigen. Der Arzt erklärte, 
daß er todt fei, und nachdem er ſich nad) feinem Alter und feinem Geburts 
orte erkundigt Hatte, ließ er die Erlaubniß zur Beerdigung einholen. Der 
ehrwürdige Biſchof, in deffen Kathedrale der junge Priefter gepredigt hatte, 
war gefommen, am Fuße feines Todesbetted ein De profundis zu beten. 
Schon waren die Maße zur Anfertigung des Sarges genommen, die Nacht 
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nabte, und Feder begreift leicht die unausfprechliche Beängftigung eines 
lebenden Wefens in einer derartigen Situation. Der Todtgeglaubte Hört 
plöglih aus der Menge von Stimmen, die um ihn herum tönen, eine, deren 
Klang ihm wohl befannt war, diejenige eines Jugendfreundes. Sie bringt 
eine wunderbare Wirkung auf ihm hervor, und Fräftigt zu einer übermenſch— 
lichen Anftrengung. Am andern Tage ericheint der Prediger wieder auf 
feiner Kanzel. Heute, meine Herren, befindet er fi unter Ihnen (Senfation), 
Sie, vierzig Jahre nach diefem Ereigniffe, bittend, von den Bewahrern der 
öffentlichen Macht zu verlangen, nicht allein darüber zu wachen, daß die er 
faffenen Vorfchriften bezüglich der Beerdigungen ftricte beobachtet werden, 
fondern auch neue zu berathen, um derartigen, nicht wieder qut zu machen— 
den Unglüdsfällen vorzubeugen.“ Es bedarf nicht der Erwähnung, daß, wenn 
fhon im Leben eines einzigen Mannes drei Fälle von Scheintod auftraten, 
in welchen die betreffenden Unglüdlichen nur durch glüdliche Umftände vor 
dem furdhtbaren Tode des Lebendigbegrabenfeins bewahrt wurden: alljähr- 
ih Hunderte Fälle wirflih vorfommen, wo der Begrabene 
noch nicht vollflommen todt war. Das Grab ift eben ftumm, und was 
e8 einmal umfangen, gibt es lebend nicht mehr von fih. Zudem hat es 
überfommene Gewohnheit mit fih gebracht, daß man fi um das Wohl des 
Kranken nur fo lange fümmert, bis er feinen fcheinbar legten Athemzug ge 
than; allein gerade von diefem Augenblide ab, von dem Momente an, wo 
man den Kranken für todt Hält, follte die wahre Beforgniß um fein Wohl 
anheben. Denn es iſt feineswegs feitftchend, daß ein Kranker von dem 
Augenblide ab wirklich todt ift, wo er von dem Arzte und den Umftehenden 
für todt erffärt wird. Schon Winslom und Andre haben darauf aufmerk- 
fam gemacht, was Lebon neuerdings beitätigt, daß die gewöhnlich fogenannten 
Anzeichen des Todes, als: gänzlicher Mangel der Rejpiration, Erweiterung 
der Pupille, Todtenftarre, Kälte des ganzen Körpers, Berluft der Muskels 
contraction unter dem Einfluffe der Gfectricität u. f. m. keineswegs unter 
allen Umftänden entjheidend find. Das einzige Mittel den eingetretenen 
Tod unzweifelhaft conftatiren zu können, ift in dem eintretenden Zerſetzungs⸗ 
proceffe der organifhen Materie, der fogenannten Verweſung, zu finden. 
Ehe die Verweſung begonnen, läßt fih mit volllommener Ge 
wißheit der Tod nicht conftatiren. Hieraus folgt mit Nothmwendig- 
feit, daß die Beerdigungen bis zu dem Augenblide aufgehoben merden 
müffen, wo der Zerfeßungsproceß der angeblichen Leiche ſich eingeleitet hat. 
Die Schwierigkeit liegt darin, ein praktiſches und in allen Fällen, felbit bei 
der zufammengedrängteften Bevölferung anwendbares Mittel aufzufinden, die 
Einfenfung bis zu dem Augenblide aufzufhieben, wo der Verweſungsproceß 
eingetreten ift. Allein genügt es zu diefem Ende, mit dem Begräbniffe wie 
es durchgängig Sitte ift, bis zum dritten Tage zu warten? Die Antwort 
auf diefe Frage ift: Nein. Bei jehr vielen Leichen ift nämlich ſelbſt dann 
noch nicht die beginnende Verweſung eingetreten; gerade bei dieſen aber ift 
die Möglichkeit eines bloßen Scheintodes gegeben. Leichen, die bereits ſchon 
am erften oder zweiten Tage Anzeichen von Zerjegung zeigen, können, ohne 
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Inhumanität zu begehen, auch dann ſchon begraben werden; aber bei den- 
jenigen, welche felbft nad drei Tagen feine Zeichen befigen, daß die Stoffe den 
urſprünglichen chemiſchen Anziehungsfräften folgen, bei ſolchen ift felbft dann 
ein Begräbniß noch zu früh, denn gerade ihmen mangelt das einzige fichere 
Anzeichen des Todes. H. Lebon hat folgende Regeln aufgeftellt, die nad 
feiner Anficht geeignet find, bei genauer Befolgung, das Unglüd des Lebendig- 
begrabenmwerdens zu verhindern. Erftlich folle der Sarg nicht. feft gefchloffen, 
fondern nur oberflächlich mit einem Schleier bededt werden. Ferner folle 
das Grab erjt am achten Tage mit Erde zugemworfen, bis dahin aber blos 
mit Holz zugededt werden. Schließlich möge noch an den Fuß jedes Sarges 
eine fleine Leiter angefeßt werden, damit der Begrabene, follte er zum Ber 
wußtjein kommen, aus feinem Grabe bequem binausflettern könne. 

Diefe Borfchläge des Hrn. Lebon find ficherlich ganz gut'gemeint, aber 
fie find in der Praris ganz unausführbar, und erfüllen auch ſelbſt ihren 
Zweck nicht einmal. In der That, wie ift es möglich, ſämmtliche Todte 
einer großen Stadt, wie z. B. Paris, acht Tage lang in offenen Gruben 
liegen zu laffen? Würden nicht die in Verwefung übergehenden Leichen, die 
Luft mit einem Peftgeruche erfüllen? Und würde nicht dieſe dazu beitragen, 
die Sterblichkeit der Umgebung in wachfender Progreffion zu vermehren? 
Aber felbit abgefehen Hiervon, wer könnte die zahlreichen LXeichen vor dem 
gefräßigen Zahne der bei Tage und befonders bei Naht herumſchwärmenden 
fleineren Raubthiere u, f. w. ſchützen? Noch mehr. Würden nicht die Ein» 
flüffe der Jahreszeiten, die Winterfälte, die Regenmwaffer, welche fih in der 
Grube anfammeln, den armen Begrabenen, felbft wenn er anfangs nur fchein- 
todt war, unfehlbar wirklich tödten? 

Weit ausführbarer und richtiger find die Vorſchläge bezüglich der 
Beerdigung, welche der Dr. Favrot in feinem Werfe über die Beerdigungss 
ceremonien bei den verfchiedenen Völkern*) entwidelt. Hiernach würde 
die Leiche zweimal in Zwifchenräumen von je vierundzmwanzig Stunden von 
einem befonderd dazu angeftellten Arzte unterfucht und die Erlaubniß zur 
Beerdigung erft nad) dem zweiten Befuche ertheilt, nachdem zwei Aerzte die 
Todesurfache und die Anzeichen deffelben in einem befondern Rapporte con» 
ftatirt. Die Leiche bleibt bi8 zur Beerdigung in einem von dedinftcirenden 
Subftanzen umgebenen und bedeckten Sarge. Ferner follen, nad dem Bor: 
ſchlage des Dr. Favret auf den Kirchhöfen große Todtenzimmer eingerichtet 
werden, in welchen die Leiche auf Verlangen der Angehörigen bis zur ein- 
tretenden Verwefung verbleibt. Gleichzeitig bei diefen Localitäten würde eine 
ärztliche Station errichtet, deren Vorftand und Gehülfen mit allen noth— 
wendigen Inſtrumenten ꝛc. auszurüften feien, um den fichern Tod zu cons 
fatiren. Bezüglich des letztern Haben wir übrigens ſchon bemerkt, daß es 
nur ein fiheres Todesanzeichen, die beginnende Verwefung, gibt. Der Vor— 
ſchlag des Dr. Favret ift ganz gut, aber an eine praftifche Ausführung ift 
leider gegenwärtig noch nicht zu denken. 

*) Fundrailles et söpultures. Histoire des inhumations chez les peuples 
anciens et modernes par le Dr. Favrot. Paris. 
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Phyfikalifhe und meteorologifhe Studien im Luft- 
ballon von Flammarion. 


In den Jahren 1867 und 1868 hat Hr. Flammarion in Paris eine 
Reihe von Luftfahrten unternommen, zu dem Zwecke, Beiträge zur Löjung 
einer Anzahl von Fragen aus der Meteorologie zu liefern. Der frangöfiiche 
Gelehrte richtete Hierbei fein Hauptaugenmerk auf Beobachtungen 

1) über das Geſetz der Veränderung der atmoiphäriichen Feuchtigkeit 

je nad der Höhe über der Erdoberfläche, 
2) über die Zunahme der Lufts Durchfichtigfeit und der Radiation der 
Sonne mit wachſender Höhe und abnehmender Feuchtigkeit, 

3) über die Girculation, Stärke und Gefhwindigfeit der Winde, 

4) über die Geftalt, Ausdehnung und Höhe der Wolfen, ihren Feuchtig- 
keits- und Temperaturzuftand u. f. w., 

5) über das Geſetz der Abnahme der Lufttemperatur in den obern 
Schichten der Atmojphäre, 

6) über verichiedene Gegenjtände der Akuſtik, Optik u. ſ. w. 

Zur Ausführung diefer Beobachtungen dienten je zwei Ballons, deren 
einer, mit einem Inhalt von 800 Kubikmeter, dem Kaifer Napoleon zur 
gehört, und duch den Minifter des fatferlichen Haufes, Marſchall Baillant, 
mit größter Bereitwilligfeit zur Verfügung der agroftatifchen Geſellſchaft in 
Frankreich geftellt worden war, während der andere, von 1200 Kubikmeter 
Inhalt, dem „Latferlichen Zuftfchiffer" Eugen Godard zugehört, der an den 
Aufiteigungen Theil nahm und die technifche Führung übernahm. 

Die wiffenfchaftlihen Refultate, welche bei dieſen Ascenfionen erhalten 
wurden, find fehr bedeutend. Wir werden fie der oben angegebenen Reihen- 
folge nad) mittheilen. | 

Bezüglich der Abnahme der Luftfeuchtigkeit mit wachiender Höhe, ergaben 
10 Reifen mit zufammen etwa 500 einzelnen Beobachtungen über die Ber: 
tbeilung des Wafjerdampfes in den verfihiedenen atmoſphäriſchen Schichten 
Folgendes: 

Die Feuchtigkeit der Luft nimmt von der Erdoberflähe an bis zu 
zu einer gewiffen Höhe zu, erreicht dann eine Zone, in welcher fie ihren 
größten Werth erlangt, und finft von da ab in dem Maße, ald man fih von 
dem Erdboden entfernt. 

Die Zone des Marimums der Feuchtigkeit liegt keineswegs in beftäudig 
gleicher Höhe über dem Boden, fondern wechfelt in diefer Beziehung je nad) 
den Stunden, den Jahreszeiten und dem Zuftande des Himmels. 

Nur unter feltenen Umftänden (vorzugsweife vor Aufgang der Sonne) 
fand fie FSlammarion in der Nähe der Erdoberfläche. 

Der eben amgedeutete Gang der Luftfeuchtigkeit mit wachjender Höhe 
findet fih beftändig, mag der Himmel heiter oder von Wolfen bededt jein; 
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er zeigt ſich ebenſowohl bei den nächtlichen Beobadhtungen als bei denjenigen, 
die am Tage angeftellt wurden. 

Bezüglich der Höhe, in welcher die Zone der größten uftfeuchtigteit 
liegt, ſowie bezüglich der Zunahme der Feuchtigkeit ſelbſt, zeigen die Ber 
obachtungen, wie zum Theil bereits bemerkt wurde, beträchtliche Unterfchiede. 

So lag z. B. am 10. Juni 1867, bei Nordoftwind, zur Zeit des Sonnen- 
aufgangs, über der Grenze des Waldes von Zontainebleau, diefe Zone in 
150 Meter Höhe. Das eigends zu diefen Beobachtungen conftruirte Hygro⸗ 
meter zeigte am Boden 93°, ftieg dann fchnell bis e8 in 150 Meter Höhe 
98% erreichte und ſank dann 
300 Meter Höhe auf 92 Grad ; in 2200 Meter Höhe auf 43 Grad 

" 750 ” " 7) 86 ” | " 2400 " " " 36 " 

„1100 „ 
" 1350 " “# "„ 60 n | ” 2900 ” " " 28 " 
" 1700 " " ”v 54 " | n 3000 " " 

„ 1900 " "„ 48 " | ” 3300 " " ” 25 ” 
Die Luft war — rein und nik die geringfte Wolfe zu fehen. 

Bei einer andern Afcenfion am 15. Juli um 5 Uhr 40 Min. Morgens 
bei Südoftwind, fand der Beobachter beim Herabfteigen aus 2400 Meter 
Höhe, über dem Rhein bei Cöln die Zone der größten Luftfeuchtigkeit in 
1100 Meter Erhebung über dem Boden. Der Himmel war nicht ganz rein. 
Die relative Feuchtigkeit ergab fih wie folgt: 

in 2400 Meter Höhe zu 62 Grad | in 1100 Meter Höhe zu 98 Grad 
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" 2000 " {7} n 75 " " 706 " " " 90 " 
" 1 800 n ” " 8 5 n ” 5 l 0 ” " " 87 " 


” 1600 " " " 90 " 

„15560 „ ER: pe 50 „ 83 

„190 „ Pa an der Grooberfläche 8 
Inzwiſchen war das Sunderttheifige Thermometer von 2 Grad auf 18 Grad 
geftiegen. 

Am 15. April 1868 um 3 Uhr Nachmittags bei Nordweftwind ergab 
eine Auffahrt aus dem Garten des faiferlichen Gonfervatoriums der Kinfte 
in Paris einen analogen Gang der Luftfeuchtigkeit. Im Augenblide der 
Abfahrt zeigte das Hugrometer 73 Grad, ferner 


in 776 Meter Höhe 74 Grad in 1545 Meter Höhe 64 Grad 
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Der Himmel war von Wolfen bededt, und die Zone des Marimums 
lag tiefer al8 die untere Oberfläbe der Wolfen. 

Am 23. Juni 1867, um 5 Uhr Abends, bei Nordnord-Oft, fand ſich 
die Höhe diefer felben Zone zu 555 Meter. Am 30. Mai, um 4 Uhr Nach— 
mittags, fand fie fih bei Nordnord-Weſt in 500 Meter und das Hygrometer 
erhob fih von 67 bis zu 75 Grad. 

Die erlangten Refultate find, troßdem fie noch manche bedauerfiche 
Lücke offen Iaffen, bedingt durch die geringe Zahl der Auffteigungen, von 
um fo größerer Wichtigkeit, als die DVeränderlichkeit der atmoſphäriſchen 
Feuchtigkeit einen wichtigen Faktor in der Meteorologie bildet. 

Wenn man die tiefere Schicht der Atmofphäre unter fih Kat und im 
Allgemeinen eine Höhe von 2000 Meter erreicht, fo bemerkt man fofort ſchon 
eine merklich größere Intenfität der Sonnenwärme im Verhältniß zur ums 
gebenden Lufttemperatur. Dieſe Thatfache ftellte fich dem franzöfiichen Ge- 
fehrten ſeht auffallend dar am 10. Juni 1867, als er fih um 7 Uhr Mor: 
gend in 3300 Meter Höhe befand. Der Interfchied der Temperatur im 
Schatten und in der Sonne betrug damals volle 15 Grad. Das Thermo- 
meter im Innern des Schiffhens am Ballon zeigte 8 Grad, jenes außer- 
halb der Gondel 23 Grad. „Wihrend unfere Füße”, fagt Flammarion, 
„von diefer verhältnißmäßigen Kälte litten, brannte eine glühende Sonne 
auf diejenigen Theile unfered Körpers, die ihren Strahlen direct ausgeſetzt 
waren”. Bei einer fpätern Ballonfahrt zeigte das Thermometer im Innern 
der Gondel bei 4150 Meter Höhe —9,5 Grad, jenes in der Sonne aber 
+10,5 Grad. 

Die Sonnenftrahlung, der Unterfchied zwifchen der direct von der Sonne 
ausgefandten Wärmemenge und der Wärme der Luft, nimmt in dem Maße 
zu, als fih die Quantität des in der Atmofphäre enthaltenen Waflerdampfes 
vermindert. Diefe aus den Beobachtungen abgeleitete Folgerung zeigt, daß 
der Wafjerdampf die größte Rolle in der Erhaltung der Sonnenwärme an 
der Oberfläche der Erde fpiel. Flammarion hebt fehr richtig hervor, 
daß diefe bei Ballonfahrten erhaltenen Refultate vor jenen auf hoben Bergen 
in fofern einen großen Vorzug befiken, als fie frei von äußern flörenden 
Einflüffen find, was bei den letztern nicht zu erreichen iſt. 

Bezüglich der Unterfuhung der Richtung und Schnelligkeit der Winde, 
befindet fih der Beobachter im Luftballon in der günftigiten Rage, indem 
eben feine Fortbewequng über die Erdoberflihe von den Strömungen der 
Luft veranlaßt wird. Flammarion hat Sorge getragen, bei jeder Fahrt 
auf einer Karte von Frankreich oder Europa genau den Weg zu bezeichnen, 
welchen der Ballon genommen. Der Ballon drüdt jo vollfommen die Rich— 
tung und abfolute Gefchwindigkeit des Windes aus, daß der Beobachter, der 
zum erften Male in ihm die Luft durchichneidet, den Eindruck einer voll- 
fommenen Unbeweglichkeit erhält. „Es macht, fagt Flammarion, einen 
ganz eigenthümlichen und einen überrafhenden Eindrud, fi mit dem Winde 
fortgetrieben zu fehen und dennoch weder das geringfte Wehen der Luft, 
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noch die leichtefte Bewegung wahrzunehmen, felbft wenn ein heftiger Sturm 
mit großer Schnelligkeit den Ballon dahintreibt. 

Aus den Aufzeichnungen Flammarion's geht eine intereffante That- 
ſache hervor. Die Routen des Ballons ſchneiden fih nämlich alle in dem— 
jelben Sinne in Folge einer allgemeinen Abweichung. 

Sp z. B. trieb am 23. Juni 1867 ein Nordwind den Ballon zuerit in 
füdlicher Richtung fort, darauf machte derjelbe mit dem parifer Meridian 
einen fleinen Winkel, der, nachdem der Ballon öftlih von Orleans den 48. 
Breitegrad überfchritten hatte, immer größer wurde. Beim Ueberſchreiten 
des 47. Parallelfreifes wurde die Richtung Südſüdweſt, unter dem 46. Süd» 
weft, und auf diefe Weife fliegen die Reifenden bei Larochefaucoult, in der 
Nähe von Angouleme, herab. 

Am 18. Juni erfolgte eine Auffahrt bei DOftnordoft, in Folge deffen 
ging der Ballon in füdfüdmweftlicher Richtung über Verfailles weg. Südöſtlich 
von Dreug, zu Villemeug warf man Anker. In der Nacht ftiegen die Luft 
fchiffer von Neuem auf, trieben im meftlicher Richtung fort, und kamen bei 
Gacé im Departement des Orn in weftlicher etwas gegen Nord geneigter 
Richtung herab. 

Am 15. April 1868 ftieg Slammarion beim Gonfervatorium auf. 
Der Ballon ging in füdfüdöftlicher Richtung über Arpajon und Etampes 
fort, folgte der Eifenbahnlinie nah Orleans, überfchritt hierauf den Wald 
von Orléans und mandte fi dann immer mehr fübmweftlih. Die Stadt 
Orleans links liegen laffend, folgte er dem Laufe der Loire, und fam bei 
Beaugeney herab. 

Es jcheint mir jchwierig, jagt Flammarion, nicht zu glauben, daß 
diefe conftanten Wahrnehmungen nicht auf ein beftimmtes Gefeß hinweifen. 
Ueber Frankreich weichen die atmofphärifhen Strömungen einem Kreiöbogen 
folgend ab in der Richtung Scd-Weft-Nord-Oft. Hängen diefe Beobachtungen 
mit dem von Dove angezeigten Drehungsgeſetze des Windes zufammen? Müffen 
dieje atmosphärischen Bewegungen, wie Fitzroy und andere Beobachter wollen, 
den Wirkungen der Sonnenwärme und den täglichen Variationen der Lufts 
temperatur zugefchrieben werden? Werden fie veranlaßt, wie Hadley vor 
ausfegt und Bourgois unlängft zu beftätigen verfuchte, durch die ungleiche 
Rotationdgeihmwindigkeit unter verfchiedenen Breitenkreifen? Oder ift es 
endlih der von Maury befchriebene Hauptftrom der Paſſatwinde? Diefe 
Fragen bleiben vorläufig nod unbeantwortet. 

Bezüglih der Gefchwindigkeit der Winde haben Flammarion’s Be 
obadhtungen folgende Refultate geliefert. 

Auf der Fahrt von Paris nach Angouleme: 

4,67 Meter in der Secunde beim Abgange von Paris, 

740 4 PR von Fontenapsaur-Rofed nad) Sermaifes, 

N | ee — „ Sermaifes bis zur Loire, 

2035. 5% — „ der Loire bis zur Creuſe, 

12.18: . er z „  » Greufe bis nah Larochefaucoult. 
In der größten Höhe wurde eine Gefchwindigfeit von 9 Meter beobachtet. 
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Am 30. Mai war auf der Yuftreife von Paris nah Fontainebleau die 
Gefhwindigfeit 7,16 Meter bei der Abfahrt und 10,33 Meter bei der 
Ankunft. 

Am 19. Juni, während einer nächtlichen Fahrt von 1 Uhr 26 Min. 
Morgens bis 3 Uhr 25 Min., zwijchen Dreug umd Gacé, war die mittlere 
Schnelligkeit des Luftballons 10,40 Meter in der Secunde mührend der 
erften und 11,95 Meter während der zweiten Stunde. 

Auf der Reife am 14. Juli von Paris bis Köln nahm die Schnellig- 
feit gegen Mitternacht zu, und das Marimum, 14 Meter in der Secunde, 
zeigte ſich zwiſchen Dinant und Namur in Belgien um Mitternacht in einer 
Höhe von 1600 Meter über dem Boden. 

Am 15. April 1868 nahm die Gefchwindigfeit durchſchnittlich in mach» 
ſender Progreffion zu, indeſſen zeigte fih auf der Mitte der Fahrt in der 
größten Höhe ein Marimum der Schnelligfeit von 14,20 Meter in der 
Secunde. 

Slammarion hat auf feinen Zuftreifen conftatirt, daß es fehr felten 
vorkommt, daß man beim Auffteigen zu verfchiedenen Höhen Luftftrömen von 
verfchiedener Richtung begegnet. Er glaubt, daß wenn man zwei Wolfen 
ſich entgegengefeßt bewegen ficht, dies meift nur feheinbar fet, hervorgerufen 
durch den Unterjchied ihrer fcheinbaren oder wahren Gejchwindigfeit. Natür— 
(ih iſt Hierbei feine Riücdficht auf die unbedeutenden Luftftrömungen ges 
nommen, welche lofal durch Berfchiedenartigfeit des Terrains ꝛc. zu entftehen 
pflegen. 

Slammarion fehließt aus der Gefammtheit feiner Beobachtungen, daß 
die mittlere Gefchwindigkeit des Windes in der Entfernung von einigen 
hundert Metern über dem Boden größer tft ald an der Erdoberfläche, und 
daß fie dann, nachdem fie auf einer breiten Zone ſich gleich bleibt, wieder 
abnimmt, um in einer Höhe von mehr als 1000 Meter abermals zuzunehmen. 
Diefe Schlüffe bedürfen indeß noch einer Betätigung durch zahlreichere Bes 
obabtungen. 

Die Abnahme der Lufttemperatur mit wachſender Höhe, welche eine fo 
bedeutende Rolle bei der Wolfenbildung und unter den Elementen der Me. 
teorologie fpielt, ift weit davon entfernt, einem regelmäßigen und conftanten 
Geſetze zu folgen. Sie vartirt je nah den Stunden, den Jahreszeiten, dem 
Zuftande des Himmels, dem Urfprung der Winde, der Menge des Waffer: 
dampfes u. ſ. w. Erſt mitteld einer jehr großen Anzahl von Beobachtungen 
wird man dahin gelangen, ein feite® Geſetz zu firiren, und eine Menge von 
fecundären Urfachen, die hier wirken, zu eliminiren. 

Eine Anzahl von 550 Beobachtungen im Ballon, mitten umter jenen 
fecundären Bedingungen angeftellt, aber nichtsdeftomweniger den Beobachtungen 
auf Bergen vorzuziehen, ergaben, daß die Abnahme- der Lufttemperatur viel 
jhneller bei vollftändig heiterm als bei bedecktem Himmel ftattfindet. 

Bei vollfonmen reinem Himmel wurde für die erjten 500 Meter über 
dem Boden eine Abnahme von 4 Grad C gefunden, von 7 Grad für die 
erften 1000 Meter, von 10,5 Grad für 1500 Meter, von 13 Grad für 2000 
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Meter, von 15 Grad für 2500 Meter, von 17 Grad fir 3000 Meter und 
endlih won 19 Grad für eine Erhebung von 3500 Meter. Im Mittel 
refuftirt hieraus eine Abnahıne von 1 Grad C für 189 Meter Erhebung. 

Bei bedecktem Himmel fand eine Temperatur-Erniedrigung ftatt von 
3 Grad C für die erften 500 Meter, von 6 Grad für 1000 Meter, von 
9 Grad für 1500 Meter, von 11,5 Grad fir 2000 Meter, von 14 Grad 
für 2500 Meter, von 16 Grad fir 3000 Meter, von 18 Grad für 3500 
Meter. Im Mittel ergibt fih hieraus eine Abnahme der Lufttemperatur von 
1 Grad C fir je 194 Meter Erhebung. 

Die Temperatur der Wolfen ift höher als jene der Luftfchichten über 
und unter ihnen. 

Die Abnahme der Luftwärme geht am rafcheften in den untern Schichten 
der Atmofphäre vor ſich, und verlangfamt in dem Maße ald man höher 
binauffteigt. 

Bisweilen begegnet man in den atmofphärifchen Schichten einer größeren 
Wärme oder bedeutenderen Kälte als die der Höhe entiprechende, und diefe 
Schichten durchichneiden die Luft gewifferuaßen wie Flüſſe. 

Wie bereits oben hervorgehoben wurde, wächſt der Unterfchied in den 
Angaben des im Schatten und des in der Sonne befindlichen Thermometers 
mit der Höhe, zu welcher man in der Atmojphäre auffteigt. 

Bon der Anficht ausgehend, daß die acht Klaffen, in welche die Meteoro- 
logen nad dem Vorgange von Howard die einzelnen Wolkenformen unter: 
jchieden haben, nichts weniger als wohl beftimmt feien, und daß dieſe Un— 
ficherheit jeden Augenblick einen bedauerlichen Quell von Irrthümern für den 
Beobachter hervorrufe, hat Slammarton nur zwei charafteriftifche Wolfen» 
formen unterſchieden, Er nennt Gumuloftratus diejenigen Wolfengebilde, 
welche gewöhnlich den Erdboden zu bededen fcheinen und grauen Dampf- 
maffen ähnlich, tm Zenith wie gewaltige Baummollenmaffen ausfehen und 
gegen den Horizont fih, nach dem Geſetze der Perfpective, zu berühren und 
in einander zu fließen feheinen. Girrus Hingegen nennt er die fleinen, 
leichten, im Azur fhwimmenden Wölfchen, die gewöhnlich unter der Geftalt 
aufgelöfter Filamente erfcheinen. 

Die Cumuloftratus-Wolfen finden fih nah dem franzöfifchen Beobachter 
in einer Höhe von 1000 bis 1500 Meter; doc) gehen fie auch bisweilen 
über diefe Grenze hinaus, und finfen darunter herab. 

Die Gebilde der zweiten Klaffe, die Girruss Wolfen, erheben fih bis 
zu einer mindeitens fünfmal größern Höhe, alfo mehr als 20,000 Fuß über 
den Boden. 

Während des 23, Juni 1863 war das Wetter nebelig, und die Wolfen 
breiteten fid wie ein ungehenres graues Tuch über den Erdboden aus. Um 
5 Uhr Abends wurde die untere Fläche diefes Schleierd- erreicht in einer 
Höhe von 630 Meter. Die obere Fläche ſchwebte 830 Meter hoch, ſodaß 
die Die einer Wolkenfchicht, welche feinen Sonnenſtrahl durchdringen lieh, 
nur 200 Meter betrug. 
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Das Maximum der relativen Feuchtigkeit zeigte ſich an der untern Wolken— 
fläche, und zwar ergab das Hygrometer 


90 Grad in 630 Meter Höhe, 87 Grad in 720 Meter Höhe, 
89 " " 650 "n " | 36 " " 800 n " 
88 " " 680 " " | 85 " " 840 "” " 


Höher hinauf fuhr es fort zurütgugehen 

Anderjeits wuchs die Wärme in dem Maße ald man fich in das Innere 
der Wolfen erhob. Das Thermometer, welches 20 Grad C am Boden 
zeigte, fiel auf 15 Grad in 600 Meter Höhe. Hierauf, in die Wolken 
eintauchend, erhob es ſich zu 

16 Grad C in 650 Meter Höhe, | 18 Grad C in 750 Meter Höhe, 
1 7 ” ” " 700 " „ 1 9 " " "” 8 1 0 " ” 
Später fiel e8 wieder im Schatten, ftteg aber fortwährend in der Sonne. 

Slammarton fchildert mit großer Lebendigkeit den übermältigenden 
Eindruck, den der Luftihiffer in der Wolfenregion empfindet. Aus der tiefen, 
grauen, monotonen, dDumpfen und traurigen Sphäre herausfonmend, und fich 
in die Wolken erhebend, empfindet man ein Gefühl unbefchreiblicher Freude, 
welches vielleicht daher ſtammt, daß der Luftſchiffer allgemady in jenen weiten 
Regionen von einem ungewohnten Licht umgeben wird, deſſen weißer Glanz 
in dem Maße zunimmt ald man ſich erhebt. Wenn man die obere Grenze 
des Wolkengürteld erreicht hat, fieht man plößlich vor feinen Augen den uns 
gemefjenen Dcean der Wolfen ſich ausdehnen und man findet fih angenehm 
berührt, in diejen lichten Räumen herumzuſchweifen, während die Erde im 
Schatten liegt Ein umgekehrter Effekt macht ſich beim Herabfteigen geltend; 
man empfindet eine gewiffe Traurigkeit aus dem Himmel in die gewöhnliche 
Dunkelheit und die ſchwere Dede, welche jo häufig die Erde überziebt, 
berabzufteigen. 

Am Tage der in Rede ftehenden Luftreife konnte Flammarion bei 
nur zwölfftündiger Fahrt verſchiedene Male Beobachtungen über die obere 
und untere Fläche der Wolken anftellen. Zwei Stunden nad der oben er: 
wähnten Beobachtung, gegen 7 Uhr, lag die obere Fläche der Wolfen in 
760, die untere in 590 Meter Höhe über dem Boden. 

Um 8 Uhr, vor Untergang der Sonne lagen die Flächen refp. in 700 
und 550 Meter Höhe. 

Um 9 Uhr bildeten die in gleicher Höhe ſchwebenden Wolfen, weiter 
ausgedehnt, eine Art von Dede. 

Als die Sonne untergegangen und die Nacht bereits über die Erde 
ſich gelegt hatte, fanden die Luftichiffer oberhalb der Wolfen noch eine ſolche 
Helligkeit, um bequem leſen und fehreiben zu können. 

Die Angaben des Thermometerd und Barometerd gaben immerfort anas 
loge Refultate, wie oben bereitd mitgetheilt worden. Unter den Wolfen 
war die relative Luftfeuchtigkeit am größten, in ihrem Schooße geringer aber 
die Würme bedeutender. 

Am 15. Juli 1867, bei Sonnenaufgang, ließ ſich bequem die Bildung 
der Wolfen über dem Rheinbaffin beobachten. Die Luftfchiffer fahen um 
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3 Uhr 40 Min. die Sonne aufgehen, während der Ballon in 2000 Meter 
Höhe über Aachen ſchwebte. Gegen 4 Uhr 25 Min. begannen fih in der- 
felben Höhe, in welcher der Ballon ftand, Wolfen zu bilden. Die Erde vers 
ſchwand vor den Blicken unter mächtigen Wolfenfloden. 

Leicht im Deean der Atmofphäre Herumfchwimmend, Löften fi die 
Wolfen hier auf und verdichteten fih dort mit einer erftaunfichen Leichtigkeit; 
einzelne Floden gruppirten fih zufammen, wie durch Anziehung einander ges 
nähert. Mit ihrem Emporfteigen wurde die Sonne immer wärmer, der Ballon 
ftieg und mit ihm, aber relativ fchneller die Wolfen. In einer Stunde er 
hoben fie fib um 800 Meter, und ihre Oberfläche berührte faft die Gondel, 
wie ein Fußfchemel. Nah und nach verſchwanden fie wieder mit derfelben 
Leichtigkeit, mit der fie erſchienen waren, nur bier und da irrten noch einige 
umber. 

Das Thermometer zeigte 2 Grad. 

Das Hugrometer ging in 1900 bis 2400 Meter Höhe von 82 gegen 
62 Grad zurüd. ALS der Ballon ſich einige Zeit fpäter herabſenkte, zeigte 
es 19 Grad in 1600 Meter Höhe, 98 Grad in 1100 Meter, 90 Grad in 
706 Meter, 84 Grad in 240 Meter, 82 Grad an der Erdoberfläche. 

Am 15. April 1868 fand Flammarion die Wolken nicht wie ge 
wöhnlich gleich einer Dede ausgebreitet, fondern zerftreut in verfchiedenen 
Schichten derfelben Zone, und nahe genug zufanmen, um, aus der Tiefe ges 
fehen, den Eindrud einer zufammenhängenden Dede zu machen. 

Die mittlere Höhe ihrer untern Oberfläche war 1200 Meter, der obern 
1450 Meter. Diefe Beobadhtung wurde um 31% Uhr gemadt. Zwei 
Stunden fpäter lag die untere Fläche in 1100, die obere in 1380 Meter 
Höhe und diefe Wolfen waren viel durchfichtiger und leichter. Bisweilen 
zergehen die Wolfen an der obern Fläche, verdichten fih aber an der untern. 

Wenn man, fagt Flammarion, über der Region diefer niedern Wolfen 
einhertreibt, und Girrus-Maffen am obern Himmel fihtbar find, fo machen 
diefe auf den Beobachter, bezüglich ihrer Höhe, durchaus denfelben Eindrud, 
als wenn er fih an der Erdoberfläche befände. Man findet fih folcher Art 
zwiſchen zweit Himmelsfchichten. In 4000 Meter Höhe verliert der Himmel, 
an welchem die Girrus-Maffen ſchweben, feine Wölbung, und derjenige der 
Cumuloſtratus erfheint Hohl. Wenn die Atmofphäre rein ift, ergibt fich 
derjelbe Effekt für die Erde, und man ift erftaunt, zu feinen Füßen eine cons 
cave, über fih eine convere Fläche zu fehen. 

Eines Tages ſchwebte der Ballon über dem Wald von Billerd-Eoteret, 
als die Luftichiffer mit Erftaunen bemerften, daß während mehr ald 20 
Minuten, eine Meine Wolfe von 200 Meter Länge und 150 Meter Breite 
unbeweglich etwa 80 Meter hoch über Bäumen ftand, Als fih der Ballon 
näherte, bemerfte man bald fünf oder ſechs andere Fleine Wolfen, zerftreut 
und ebenfalls unbemweglich ftehend, während die Luft mit einer Schnelligkeit 
von 8 Meter in der Secunde fich fortbemegte. Welcher unfichtbare Anker 
hielt dieſe Fleinen Wolfen? Der Ballon ſchwebte bald über ihnen, und es 
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ergab fi, daß die große Wolfe über einer Wafferanfammlung ftand, während 
die anderen den Lauf eines Baches bezeichneten. 

Bezüglich der Formation der Nebel bemerkt Flammarion, daß wenn 
man bei Sonnenaufgang über einer nicht näher befannten Landſchaft ſchwebt, 
man leicht, je nach ihrer Färbung, Thäler und Plateaur erfennt; während, 
leßtere dunkel bleiben, ſcheinen die erjteren heil und weißlich. Der Waſſer 
dampf iſt dort fichtlich condenfirt, und herabſteigend konnte der Beobachter 
gewöhnlich conftatiren, daß die Luft dort fälter war als über den Plateaux 

Aus den vorftehenden Angaben über die Höhe der Wolfen ergibt ch, 
daß diefe, je nach den Tagesitunden, wechielt, und um die Mittagszeit ein 
Marinum erreicht. 

Die Intenſität eines an der Erdoberfläche entitchenden Tones pflanzt 
fih bis zu enormen Höhen durch die Atmoſphäre fort. Um dies Durch einige 
Beijpiele zu beweifen, bemerkt Flammarion, daß das Pfeifen einer Loco» 
motive bis zu 3000 Meter Höhe, das Geräufch eines Eiſenbahnzuges in 
2500 Meter, Dundegebell bis zu 1800 Meter und ein Flintenſchuß in 
der nämlichen Höhe deutlich vernommen werden. Das Geräufh auf: deu 
Straßen ſchallt bis zu 1600 Meter in die Luft und in diefer Höhe unter: 
fcheidet man gleichdeutlih das Krähen eines Hahnes und den Klang einer 
Slode. In 1000 Meter Höhe über dem Boden erfennt man den Ruf der 
menf&hlichen Stimme. Bei nächtlicher Zeit, wenn die Erde ruhig da liegt, 
erzeugt der etwas rafche Lauf eines Baches oder Fluffes in der leßtgenannten 
Höhe den Eindrud eines mächtigen, weithin jchallenden Wafferfalles. 

Umgekehrt verhält es fich mit der Wahrnehmung eines aus höhern Lufts 
regionen ftammenden Scyalles in der Tiefe. Während man in 500 Meter 
Höhe über dem Boden deutlich ſprechen hört, verſteht man in der Tiefe 
faum mehr eine Stimme, die aus 100 Metern Höhe herabipridht. 

Die Leichtigkeit, mit welcher in bedeutenden Höhen Töne, die von der 
Erde ftammen, wahrzunehmen find, überrafchte den franzöfiichen Beobachter 
bejonders am 23. Juni 1867. Damals fihwebte der Ballon mitten in einem 
Wolkenfchleier, der gleichzeitig die Erde und den Himmel verbarg, ald plöß- 
lich die Töne einer melodiſchen Muſik in jene ftillen Regionen empordrangen. 
Die Luftihiffer vernahmen die Ausführung des Muſikſtücks ebenſo bejtimmt 
und regelmäßig, ald wenn das Orcheſter in den Wolfen, wenige Meter von 
ihnen entfernt, placirt gewefen wäre, Damals jchwebte der Ballon fenfrecht 
über dem Orte Antony im Departement Seine und Dife. Ad Flammarion 
jpäter dieſe Thatfache in einem öffentlichen Journale berichtete, empfing er 
einige Tage nachher ein Schreiben von Seiten des Prüfidenten der Phil: 
harmonischen Gefellihaft des genannten Ortes, im welchem diejer bemerkte, 
daß die Gefellihaft, welche im Hofe der Mairie verfammelt war, den Ballon 
zufällig im einem günftigen Augenblicke bemerkt hatte, und die Töne eines 
ausgewählten Muſikſtückes emporgefandt habe, in der Hoffuung etwas zur 
Ausführung der afuftifhen Studien der Luftfahrer beizutragen. Der Ballon 
ſchwebte in 900 Meter Höhe über dem Orte des Goncertes, in 1000, 1200 
und jelbit 1400 Meter Diftanz vernahmen die Beobachter noch fehr deutlich) 
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die einzelnen Partien des Mufifftüdes. Sie konnten auf's neue die ſchon 
früher gemachte Beobachtung conftatiren, daß fi) alle Töne, hoch oder niedrig, 
ſchwach oder ftarf, mit der nämlichen Geſchwindigkeit in die Höhe fortpflanzten, 
denn die Mufifpiece wurde ohne Diffonanzen und Störungen vernommen. 

Die Wolfen fegen, wie Flammarion bemerft, der Fortpflanzung des 
Zones fein Hinderniß entgegen. Diefe Bemerkung verdient durch nene und 
zahlreiche Beobachtungen verificirt zu werden, da fie den bisherigen Ans 
nahmen bezüglich des Donners entgegenfteht. 

Bezüglich der Fortpflanzungsgeichwindigkeit des Schalles fand Flame 
marton durch das Echo im Mittel 333 bis 340 Meter. Es ergab fih, 
daß ein ebener Boden dem Echo am günftigften ift. Bisweilen ereignet es 
ih, daß eine größere Wafferfläche ſehr deutlich eine Hälfte eines Satzes re 
fleftirte, während die andere nur unvollkommen und ſchwierig wiedergegeben 
wurde wegen der unregelmäßigen Oberfläche rings um die Ufer. — 

Wührend der Ballon durch den Wind fortgetrieben wird, jagt fein 
Schatten mit, entweder über ‘die Erde oder durch die Wolfen. Diefer 
Schatten iſt meijt ſchwarz wie jeder andere; aber bisweilen ereignet es fid) 
auch, daß er fih hell von der Erde abhebt, und auf diefe Weife leuchtend 
ericheint. 

Wird der Schatten mit dem Fernrohre beobachtet, jo erfennt man einen 
ihwarzen Kern, der von einem beflern Hofe umgeben ift. Diefer Hof, 
der oft im BVerhältniffe zum Kern fehr groß ift, ift dem bloßen Auge nicht 
jibebar, fo daß der ganze Schatten dann wie ein runder Nebel erjcheint, der 
fih mit gelblicher Farbe auf dem grünen Grunde der Wälder und Wicfen 
projieirt. Flammarion glaubt bemerkt zu haben, daß diefer lichte Schatten 
fih um fo accentuirter darftellt, je bedeutender die Feuchtigkeit am Boden tft. 

In den Wolfen bietet der Schatten bismeilen einen feltfamen Anblid 
dar. Bisweilen begegnete e8 den Beobacdhtern, daß fie aus den Wolfen in 
den reinen obern Himmel emporfteigend, plöglich in 20 bis 30 Meter Ent: 
jernung einen zweiten, volftiudig deutlichen Luftballon bemerften, der fich 
grau von der weißen Wolfenfläche abhob. Dies Phänom erfcheint in dem 
Augenblice, wo man die Sonne wieder erblidt. Man untericheidet dann 
deutlich das geringite Detail der Ausrüftung der Gondel und die Bewegungen 
der darin Sipenden werden mit größter Treue wiederholt. 

Am 15. April 1868 erfchien der Schatten des Ballons in den Wolfen 
von concentrifchen farbigen Ringen umgeben, deren Mittelpunkt die Gondel 
bildete. Er bob fi prachtvoll von dem blanmweißen Grunde ab. Ein blaß— 
blauer Ring umgab den Grund und die Gondel; um denfelben erblicdte man 
einen gelblihen Kranz, hierauf eine graurothe Zone und fchließlich als Außer: 
ften Umkreis eine viofette Farbe, welche allmählih mit dem grauen Tone 
der Wolfen verfchwamm. 

Diefe Phänomen find nicht einzig als Gontraftwirfungen anzufehen, aber 
ihre Erklärung bietet gegenwärtig noch Schwierigkeiten dar. — 

Zur Zeit des Sommerfolftitinms genügt bei Abweſenheit des Mondes 
eine Erhebung von 200 Meter über die unteren nebeligen Schichten, um 
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gegen Mitternacht, in nördlicher Richtung, das Phänomen der Dämmerung 
in großer Klarheit wahrzunehmen. 

Wenn der Mond in vollem Lichte glänzt, fo ift es leicht, feine Hellig— 
feit mit dem wachſenden Glanze der Morgenröthe zu vergleichen. In der 
Nacht vom 18. zum 19. Juni 1867 fand Flammarion, daß beider Licht 
um 2 Uhr 45 Minuten, alfo 1 Stunde 13 Min. vor Aufgang der Sonne, 
gleich intenfiv war. Was den franzöfifchen Gelehrten am meiſten überrafchte, 
war die Thatſache, daß das Mondlicht nicht weiß, fondern im Vergleich zur 
Morgenröthe röthlih war. Dieſe letztere ſchien, auch felbit wenn fie noch 
ſchwach war, mehr die Gegenftände zu durchdringen, während das Mondlicht 
gewiffermaßen oberflächlich darüber herging, und die Kormen ziemlich uns 
beftimmt darftellte, 

Selbft beim heiterften Himmel erfcheinen die Regionen in der Nachbar; 
ichaft der Erde, von oben gefehen, wie verfchleiert und durch Dünfte getrübt. 

Die Scintillation der Sterne war in großen Höhen über dem Boden 
ichwächer, als in der Nähe der Erdoberfläche. 

In einer Erhebung von mehr ald 3000 Meter erfcheint der Himmel 
dunkel und undurhdringlih. Seine Farbe ift dunfles Graublau in der Ums 
gebung des Scheitelpunftes, azurblau in einer Zone von 40 bis 50 Grad 
Höhe, blaßblau und weißlich gegen den Horizont hin. Die Dunkelheit des 
obern Himmels ift im Allgemeinen proportionirt der Abnahme der Lufts 
feuchtigfeit. Wenn die Atmofphäre jehr rein ift, fo fcheint es, als wenn ein 
leichter, durchſichtiger Schleier ſich zwiſchen den Beobachter und die inten- 
five Färbung der Erdoberfläche ftelle. 

Bisweilen jchien es dem Beobachter, ald wenn gegen Mitternacht, fo: 
bald der Ballon unter leichten Wolfen ſchwebte, fie ſich unter dem Ginfluffe 
des Mondfichtes auflöften und plötzlich verſchwanden, wie ſolches in größerem 
Maßſtabe durch die Sonne bei Tage geſchieht. 2) Es genügt, um die Zeit 
des BVollmondes zwei Stunden in der Atmofphäre zu ſchweben, um fich zu 
überzeugen, daß gewiſſe leichte Wolken fih in dem Maße auflöfen, als der 
Mond höher über den Horizont fteigt. Slammarion läßt e8 mit Recht 
dahin geftellt fein, ob bier nur ein Zufall vorherrſcht oder ein woirflicher 
wolfenzerjtreuender Einfluß des Mondes. 

Das find die hauptſächlichſten Ergebniffe der wiffenfchaftlichen Luftfahrten 
des franzöfifchen Gelehrten. Ste find in der That von foldher Wichtigkeit, 
daß man fih dem Wunfche nur anfchließen kann, diefe Art von phyſikaliſchen 
und meteorologifhen Studien möchten häufiger ausgeführt werden, als dies 
bis jet der Fall geweſen ift. 


— — — — — 


Neun erfchienene, verichwundene und ihr Licht wechfelnde Sterne. 451 


Neun erfhienene, verfhwundene und ihr Licht 
wechſelnde Sterne. 
Bon Herm. J. Klein. 


„Das Erſcheinen vorher nicht geiehener Sterne an der Himmelsdede, 
beionderd wenn es ein plögliches Erjcheinen von ſtark funkelnden Sternen 
erfter Größe ift, hat von jeher als eine Begebenheit in den Welt: 
räumen Grftaunen erregt. Es ift dies Erftaunen um fo größer, als eine 
folhe Naturbegebenheit: ein auf einmal SichtbarsWerden deſſen, was vorher 
fih unferem Blicke entzog, aber deshalb doch als vorhanden gedacht wird, 
zu den aflerfeltenften Erſcheinungen gehört.“ Diefe Worte Humboldt’ 
harafterifiren fehr gut den allgemeinen Eindruck welchen ein plöglich neu 
aufloderuder Firftern, ſowohl bei dem Aftronomen als dem gewöhnlichen 
Menjchen der jonft nicht weiter feine Blicke auf den Sternhimmel richtet, 
bervorbringen muß. Mit Erftaunen erkennt man dann, daß die lieb ge 
wonnene Anficht von der uralten Ordnung und Geſetzmäßigkeit in dem fernen 
Beltenraume der Wahrheit nicht entfpricht; ahnungsvall ſchweift der Blick 
über und jucht der Sinn grübelnd zu ergrimden, was als fosmifche Begeben- 
heit der Erde in dem aufglimmenden Lichtpunkte fihtbar werden möge. 

Die Erfcheinung eines neuen Sternes ift eine ungemein feltene; faum 
20 oder 22 Mal find im Laufe von zwei Jahrtaufenden unter den Millionen 
unzweifelhaft vorhandener Körper am Fixſternhimmel einzelne, früher unficht: 
bare, hellleuchtend hervorgetreten. Das jchon beweift uns, daß das Phänom 
in unſerm Fixſternreiche feinesmegs zu den normalen Erfheinungen zählt, 
daß e8 vielmehr eine Abnormität, ein Factum ift, deffen Eintreffen außerhalb 
des Kreiſes des regelmäßigen Laufes der Dinge bleibt. 

Die erſte Nachricht über einen neu aufgeloderten Stern verdanft man 
dem Fleiße der Alles regifteirenden Chineſen und der Ueberſetzung des 
Matuanlin durb Eduard Biot. Vom Beginn unferer Zeitrechnung bis 
zum Mittelalter, bleiben für faft alle unvermuthet eintretenden Himmels: 
erſcheinungen: neue Sterne, Kometen, Meteorſchwärme ꝛe. die chinefifchen 
Quellen die reihhaltigiten und genaueften. 

Der erjten Erjcheinung eines neuen Sterns wird von ihnen im Juli 
des Jahres 134 wor Beginn unfrer Zeitrechnung gedacht. Es ift der „Saft 
jtern“ (Ke-sing) der zwiſchen 3 und E des Skorpion fihtbar wurde und 
von dem Herſchel glaubt, daß er der nämliche neue Stern fei, der Hip— 
parch, des Plinius Zeugniß zufolge, zur Ausarbeitung feines berühmten 
Sternverzeichniffes veranlaßt haben foll. 

Ungefähr 260 Jahr ipäter, 123 nah Chr. erwähnen die chinefiichen 
Annalen eines neuen Sternes, der im Monat December zwifchen & im Her: 
cules und & im Ophiuchus aufleuchtete. Er ift höchſt wahricheinlich identisch 
mit dem Geftiru, das unter Hadriam im Jahre 130 unferer Zeitrechnung 
erfchienen ift. 
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Im Jahre 173 am 10. December erſchien dem Matuanlin zufolge 
zwischen @ und 4 des Gentauren ein nener Stern der ſtark funfelte und nad 
8 Monaten verihwand. 

Fernere Eriheinungen neuer Firſterne find nah Humboldts Ver 
zeichniffe in die Jahre 369, 336 (zwiſchen A und p des Schüßen), 389 (bei 
« im Adler), 393 (im Schwanze des Scorpion, nah Matuanlin), 827 (eben: 
falls im Scorpion, ungemein glänzend, und nah 4 Monaten verfchwindend), 
945 (zwifchen dem Gepheus und der Gaifiopea), 1006 (im Widder, Drei 
Monate lang im blendendem Ganze leuchtend), 1023 (im Schmwanze des 
Scorpion, weißbläulich), 1230.(3wiſchen Ophiuchus und Schlange, von Mitte 
December bis Ende des folgenden März), 1264 (zwiſchen Gepheus uud 
Gajfiopen). 

Ich Habe die Aufzählung der neuen Sterne bis jeßt nur furz gegeben, 
weil, trogdem die meiften Angaben allerdings auf hiſtoriſchen Begebenheiten 
beruhen mögen, dennoch die Nachrichten viel zu unficher und fragmentarifch 
find, als daß man mehr ald-ungefähre Beftimmungen der Zeit und des Ortes 
aus denfelben ſchöpfen könnte. Nicht fo ift es mit jenem glänzenden Fir 
‚Sterne, der am 11. November 1572 plöglih in der Caſſiopea funkelnd auf 
ſtrahlte. Tycho der ihn beim Klofter Herrigwadt zuerft bemerkte, hat genaue 
Beobachtungen deſſelben Hinterlaffen, melde geftutten, feinen Ort am 
Himmel mit großer Genauigkeit feftzuftellen, Auch über das äußere Anfchen 
des wundervollen Sternes hat der große Beobachter forgfältige Befchreibungen 
gegeben. Hiernach war das Geſtirn vollfommen nebelfrei und war an 
Helligkeit der Venus im größten Glanze vergleichbar. Man erfannte den 
Stern mit jeharfem Auge ſelbſt bei Tage zur Mittagszeit. Ein ungemein 
ftarkes Funkeln unterfchied ihn fofort von allen übrigen Firfternen. Im 
December 1772 nahm die Lichtftürfe bereits ab, war im Januar 1773 geringer 
als jene des Jupiter, im April und Mat Sternen 2. Größe gleib und 
verihwand (fir das bloße Auge) im März 1774. Auch die Farbe veränderte 
fih. Das reine Weiß, ging nah 2 Monaten bei abuehmendem Glanze in 
Gelb über; im Frühlinge 1773 war die Farbe mit jener des Mars zu ver- 
gleichen, aber ein Jahr fpiter fehrte die weiße Farbe wieder zurüd bis der 
noch immerfort ftarf funfelnde Stern verjchwand. 

Zur genauen Beltimmung des jceinbaren Ortes am Himmeldgewölbe, 
hat Tycho den neuen Stern durch Sertantenmeffungen mit 9 andern in der 
Gaffiopean verbunden. Seine Rechnungen ergaben ihm als mittlern Ort für 
das Fahr 1573: Nectafcenfion 09 26° 24“, Declination + 61° 46' 45". 
Argelanders neuere Unterfuchungen der Tuch o nischen Mefjungen ergeben 
den Ort des Zternes für jene Epoche: Rectafcenfion 0% 28° 6,3“, Declina: 
tion + 619 46° 22,8”. Diefe mit der obigen nahe Uebereinftimmung gibt 
einen Beweis für die Sorgfalt von Tycho's Rechnungen. Infolge gewilfer 
Umftände verändern ſich alle Rectafcenfionen und Declinationen im Laufe 
der Jahre, der Ort des Tychoniſchen Sterns am Himmelsgewölbe befigt 
daher heute eine andere NRectafcenfion und Declination als im Jahre 1573. 
Berechnet man die Pofition für 1865 fo findet fih nah Argelander: 
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Rectafcenfion 4° 19° 54° 7“, Declination + 63% 23° 55, 4”. Diefer Ort 
fimmt in merfwürdiger Weife mit demjenigen Sternen 10.—11. Größe 
überein, das von d’Arreft in Kopenhagen ift Big i. 
beobachtet worden. Diefer letztere Aſtronom bat 
in den Fahren 1863 und 1864 die ganze Umge- 
gend, in welcher Tycho's Stern geftanden, genau 
aufgenommen, und eine Karte derfelben entworfen, 
welche 212, meift ungemein lichtſchwache Sterne 
enthält. Dieje Karte ift innerhalb eines Kreiſes 
von 10 Bogenminuten Halbmeffer um den frag» 
lihen Stern fo vollftändig, daß jeder am Himmel 
fichtbar merdende Gegenftand, der fih auf der 
Karte nicht verzeichnet findet, mit Sicherheit als 
neu oder veränderlidh angefehen werden fann. Prof. 
Argelander hat früher in Abo, fpäter, 1849 in 
Bonn, vergeblich an der von ihm berechneten Stelle 
nad einem Sterne geſucht, obgleih ihm Sterne 
10.—11. Größe nicht wohl entgehen konnten. Damals war der Stern, den 
in den legten Jahren Prof. d’Arreft an jener Stelle bemerkte, alfo höchſt 
wahrjcheinlich ſchwächer als 10.—11. Größe. Darf man annehmen, daß er 
in langfamem Hellerwerden begriffen ift? Diefe‘ Frage wird fih durch auf- 
merffame Unterfuhung mitteld großer Fernrohre entfcheiden laſſen. Die 
nebenftehende Karte enthält die Umgebung des Tychoniſchen Sternes und 
umfaßt ein Areal des Himmels das etwa einem Viertel der Mondſcheibe 
gleihtommt. 

GooDdrife vermuthete fhon, der Tychonifche Stern möge identiſch fein 
mit den neuen Sternen von 945 und 1264, und fei daher zu den Veränder— 
lichen zu rechnen mit einer Periode von 300—320 Jahren. Wäre diefe 
Dermuthung, die Arago unzuläffig findet, richtig, fo müßte der Stern gegen 
Ende diefes Jahrhunderts wieder erfcheinen. 

Nah hinefiihen Berichten erfehienen im fechzehnten Jahrhundert noch 
zwei neue Sterne, ein ungemein glänzender im Februar 1578 und ein anderer 
am 1. Juli 1584 unweit m des Skorpion. Es ift eine merfwürdige That- 
ſache, daß in dem letztern Sternbilde, ſoweit hiftoriihe Nachrichten reichen, 
5 Mal neue Sterne aufloderten. Bei der Unficherheit der alten Angaben 
läßt ſich Genaueres über den Ort derfelben nicht ermitteln, aber es ift auf- 
fallend, daß die Zwifchenzeiten zwifchen je zwei Erſcheinungen die im Mittel 
396 Jahre betragen, faum um *, der ganzen Periode von einander ab» 
weichen, fie find nämlich: 

393, 434, 376, 381 Jahre. Soll man biernah den Stern für einen 
periodifch Wiederfehrenden halten? Seine nächte Sichtbarkeit würde dann 
in die Jahre 1960—2000 fallen. 

Im Jahre 1600 erfhien ein neuer Stern im Schwan. Er wurde mie 
es fcheint zuerft von Wilhelm Janſon gefehen, Kepler beobadhtete ihn 
erft 2 Fahre fpäter und fand ihn 3. Größe. Im Jahre 1621 verſchwand 
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der Stern, gelangte aber 1655 nah D. Caffini wieder zur 3. Größe und 
verfhwand darauf abermals. Hevel ſah ihn im November 1665 wieder 
auftauchen, doch ohne die 3. Helligfeitsclaffe zu erreichen. Zwiſchen 1667 
und 1682 war er von der 6. Größe und ift fo geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Es iſt Nr. 34 Cygni bei Bayer. 

Schon im Jahre 1604 tauchte abermals ein neuer Stern, heller als 
alle Firfterne 1. Größe auf und zwar in der Gonftellation des Ophiuchus. 
Er erreichte zwar nicht den Glanz des Tychoniſchen Sternes, aber fein 
Funfeln erregte das Staunen aller Beobachter. Ende März 1605 war er 
fhon zur 3. Größenclaffe herabgefunfen und verfchwand ein Jahr jpäter 
fpurlos. Prof. Schönfeld hat aus den Beobahtungen von Fabricius 
den fcheinbaren Ort des Sternes für 1865 beftimmt zu 17h 22” 33° Nectas- 
cenfion und —210 20,7' Declination. 

Die chineſiſchen Annalen berichten im Jahre 1604 ebenfalld das Er- 
fheinen eines neuen Sterned, der vielleicht mit dem vorhergehenden identifch 
ift; ebenfo feßen fie ein ſolches Ereigniß in das Jahr 1609, doch ohne alle 
näheren Beftimmungen. 

Am 20. Juni 1670 entdedte der Carthäuſer Anthelme einen neuen 
Stern am Kopfe des Fuchſes, nahe bei Sim Schwan. Er war nur 3. Größe 
und fanf im Auguft zur 5. Größe herab. Nach mehrmaligen Helligfeits- 
ſchwankungen verfhwand er im April 1672, 

Erft am. 27. April 1848 machte Hind die Entdefung eines neuen 
Sternes von gelblichrother Farbe und 4. bis 5. Größe im Schlangenträger. Der: 
felbe nahm ununterbrochen an Helligkeit ab und mar im Jahre 1850 bereits 
11. Größe. Dudemans fand ihn 1855 ebenfo, neuerdings habe ich ihn 
vergebens gefucht. Der Ort ift für 1865 in 16h 51” 52° Rectafcenfion 
und 12° 24,2° füdlicher Declination. 

Die legte Erfheinung eines neuen Sternes fiel glücdlicher Weiſe in eine 
Epoche, in welcher die Wiffenfchaft, mit mächtigen neuen Hülfsmitteln aus: 
gerüjtet, im Stande war, analpfirend in die Tiefen des Himmeldraumes vorzu« 
dringen. In der Nacht vom 12. zum 13. Mai 1866 erblidte J. Birmingham 
zu Tuam in Ireland zuerft im Sternbilde der Krone einen glänzenden Fir 
ftern zweiter Größe der früher dort nicht geftanden hatte. Drei Tage .fpäter, 
als ihn Barendell in Mancheiter beobachtete, mar er ſchon zur dritten 
Größe herabgejunfen, zeigte fi) aber noch bis zum 17. Mai mit einem fehr 
ſchwachen nebeligen Duft umgeben. Schmidt in Athen bemerkte über den 
Stern: „IH fand denfelben am Sonntage den 13. Mai gegen 8 50” oder 
51” als an jener Stelle dad Gewölk ſich verzogen hatte. Sein Glanz war 
nur wenig geringer, ald der von & oder Gemma der Krone. Roc in der 
felben Nacht war feine Abnahme deutlih; heute, den 16. Mai, ift er nur 
noch von der 4. Größe, heller ald & und ſchwächer ald Y der Krone, jodak 
er, wegen des beginnenden Mondfcheines fehr bald für das unbewaffnete 
Auge verfchwinden wird. Am Abende des 12. Mai war an jener Stelle 
beftimmt fein Stern auch nur von der 5. Größe fihtbar. Die Nova iſt 
identifh mit einem ſchwachen Sterne 9.—10. Größe, der in der Bonner 
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Durhmufterung des Himmels vorkommt.“ Die Lichtabnahme dauerte bis zu 
Anfang des Juli fort, wo der Stern feine gewöhnliche Helligkeit 9.—10. 
Größe wieder erlangte. Ich Habe alle befanntgemordenen Helligkeitsfhägungen 
infammengeftellt und dadurch folgende Tafel für die ftetige Abnahme der 
Größe erhalten. 
Mai 12. Größe 20 Mai 21. Größe 6,9 Duni 8. Größe 8,8 
= SE u Ei ou ;: 9 5 88 
s ak ei — A ee = IE = 99 


a Fa, "u. > Er 7— 
„Di u 88 u 5 MD a u a BB 
Man erfieht aus diefer Zufammenftellung, daß die Lihtabnahme Anfangs 
regelmäßig und fchnell, fpäter, befonders nach dem 4. Juni, langſamer und 
unregelmäßig ftattfand. Will man aus den vorftehenden Angaben die wahren 
Berhältniffe der Lichtmengen ableiten, Big 2 
jo hat man fih zu erinnern, daß nad 
Steinheil’s Unterfuhungen die Sterne 
der verfchiedenen Größenclaffen durch— 
ſchnittlich 2,5mal joviel Licht haben 
wie diejenigen der nüchftfolgenden. Sept 
man daher die Kichtmenge eines GSter- 
nes 10. Größe — 1, jo tft diejenige 
eines Sterne 9. Größe — 2,5, eines 
Sternes 8. Größe = 2,5x25—= 64V, 
eines Sterned 7. Größe — 15,6, 6. 
Größe — 38,0, 5. Größe — 95,0, 
4. Größe = 237, 3. Größe = 594, 2. Größe — 1484, 1. Größe — 3710. 
Hiernach hat alfo der Stern in der Krone, indem er von der 9. Größe, bis 
zur 2. aufloderte, um das 850fache an Licht zugenommen! Nah Schmidt’s 
Bemerkung war der Stern am Abend des 12. Mai fiher ſchwächer als 
5. Größe, aber noch in derfelben Nacht erhob er fih bis zur 2. Größe d. h. 
er nahm im Verlauf von wenigen Stunden um das 160fache an Licht zu. 
Ereignete ſich ein derartiges Phänom bei unferer Sonne, nähme deren Glanz 
(und alfo höchſt wahrfcheintih auch ihre Wärmeftrahlung) um das 100 bis 
200fahe in wenigen Stunden zu, fo müßten wir dies gewiß als eine groß» 
artige Kataftrophe betrachten, die außerhalb des regelmäßigen Berlaufs der 
Dinge ftinde. Ganz daffelbe müffen wir, auf die obigen photometrifchen 
Betrachtungen geftügt, auch für den Stern in der Krone annehmen und die 
Richtigkeit diefer Schlüffe Hat durch die Spectralanalyfe ihre Beftätigung ge: 
funden. H. Dr. O. Buchner hat ©. 341 dieſes Bandes der Gaea die 
Ergebniffe der fpectrofcopifchen Unterfuhung durch Huggins und Miller 
im allgemeinen mitgetheilt. Die Refultate ergaben, daß das Aufflammen 
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ald wirklicher Brand eines Weltlörpers aufzufaflen ift, analog wie ich dies, 
zufällig wenige Monate vor dem Greigniffe, im 2. Bande der Gaea p. 257 
ausgeſprochen. Die Anficht von Huggins und Miller daß fi aus dem 
Innern jenes Figfterns plößlic, eine große Menge Wafferftoff entwickelt Habe, 
der, in Brand gerathend, die feſte Maffe zum Glühen erhigte, halte ich übrigens 
nicht für richtig. Die Spectralanafyfe zeigt und nur das Factum des wirk⸗ 
lichen Brennens und zwei Spectra deren eines demjenigen der Sonne ähnlich 
ift. Ich glaube mit Mayer dem Entdeder des mechanifchen Wärmeäquivalents, 
daß das plögliche Auflodern des Sterned in der Krone dur Herabfturz 
einer gewaltigen Körpermaffe, vielleicht eines Planeten, auf jenen Fixſtern 
hervorgebracht wurde, indem die Körperbewegung in Atombewegung d. 5. 
in Wärme und Licht umgefeßt wurde. Diefe Theorie erflärt das plößliche 
Auflodern, das intenfive Funfeln und die langfame. Lichtabnahme am unges 
zrungenften. — Nach den Beftimmungen auf der Sternwarte in Brüffel ift 
der Ort des Sterns am Himmel für den Anfang des Jahres 1866 in 15% 
53m 53,68* Nectafcenfion und 260 19° 17,6" nördl. Declination. 

Werfen wir nun einen Blick rückwärts auf die Zahl und Vertheilung 
der neuen Sterne, jo erkennt man leicht die merkwürdige Thatiache, daß die 
meiften derjelben in der Nähe der Milchſtraße erfchienen find. Schon Tycho 
und Kepler waren hierauf aufmerkſam geworden und der erftere große Beob» 
achter glaubte, daß der Nebelftoff der Milchitraße ſich bisweilen zu leuchtenden 
Sternen balfe, ja er vermeinte fogar die Deffnung zu erfennen, welche in der 
Milchſtraße durch Bildung des Sterns vom Fahre 1572 entftanden fei. Gegen» 
wärtig fcheint es ausgemacht, daß der mildleuchtende Bogen der alten Galaxias 
ausnahmlos nur aus einer Unzahl von Sternen befteht, ſodaß Tycho' s Hypo» 
thefe hierdurch widerlegt ift. Allein gerade deshalb, weil in der Milchſtraße 
eine ungeheure Menge von Sternen zufammengedrängt erjcheinen, gerade weil 
wir in der Richtung derfelben überwiegend die meiften Firfterne erblicden, 
müffen dort auch die meiften auflodernden Geftirne fichtbar werden, indem 
die Wahrfcheinlichkeit eines ſolchen Creigniffes mit der Anzahl der Sterne 
wählt. Man nimmt nad gewiffen, nicht unwahrſcheinlichen Schägungen an, 
daß die Gefammtzahl der in den fräftigiten Ferngläfern noch fihtbaren Fig 
fterne etwa 50—60 Millionen beträgt. Von diefen Haben im Laufe von 
zwei Jahrtaufenden 20 bis 22, das Phänom des Aufleuchtens in einer ſolchen 
Intenfität dargeboten, daß es der gewöhnlichen Aufmerkfamkeit der Menſchen 
nicht entgangen ift. Wollte man die Hypotheſe wagen, daß dies ſämmtliche 
Sterne der bezeichneten Kategorie feien und wollte man ferner annehmen, 
daß das Phänom bei allen Sternen durchſchnittlich gleich häufig eintreten 
könne, fo würde fi nad den Regeln der Wahrjcheinlichkeit ergeben, daß ein 
Auflodern bei jedem Firgfterne in durchfchwittlich 6000 Millionen Jahren 
einmal eintrete. „Wo der eigenthümlichen Natur. gemiffer Probleme nad, 
Meffungen und unmittelbare finnlihe Wahrnehmungen fehlen, ruht wie ein 
Dimmerlicht auf Refultaten, zu melden ahnungévoll getrieben, die geiftige 
Anſchauung fih erhebt.” (Humboldt.) 

Gleichwie Sterne uen emporlodern, jo Bien auch andere im Laufe der 
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Sahrtaufende verfhwunden und erlofchen fein. Herſchel führt Sterne dieſer 
Art an, doch bleibt ed immerhin ſchwierig in diefer Beziehung volle Sicherheit 
zu erlangen. Denn ein Verſchwinden von Sternen an Orten wo man früher 
ſolche wahrgenommen, kann durch die verfahiedenartigften Urſachen bedingt, 
ein bloß fheinbares fein. Selbft unter Anwendung der beften neuern Sterns 
farten ift volle Gewißheit über das wirkliche Berfchwinden won Fleinen Fig 
fernen nur in fehr ausnahmsmeifen Fällen zu erlangen. In allen Fällen 
aber ift das was uns unfichtbar wird, deshalb nicht untergegangen. „Der 
ewige fcheinbare Weltwechſel des Werdens und Vergehens iſt nicht Vernich—⸗ 
tung, fondern Webergang der Stoffe in neue Formen, in Mifchungen, die 
neue Proceſſe bedingen. Dunkele Weltlörper können durch einen erneuerten 
Lichtproceß plöplich wieder aufſtrahlen.“ (Humboldt.) 

Die Betrachtungen über neu auflodernde und verſchwindende Sterne führen 
über zu den geheimnißvollen Erfcheinungen des Lichtwerhfeld der nächtlich 
leuchtenden Geftirne au der Himmelsdede. Zöllner bemerkt ſehr richtig, 
dag man die Helligkeit jedes beliebigen Sternes als eine Function der Zeit 
betrachten müffe, daß fie ſich mit diefer in größerem oder geringerem Maße, 
jchneller oder langfamer ändere. Ob wir diefe Aenderung, die gewiß bei 
den meiften Sternen ftattfindet, in allen Fällen wahrnehmen, ift freilich eine 
andere Frage. 

Bereitd im erften Bande diefer Zeitfchrift habe ich mic über den Hellig- 
feitöwechfel verfchiedener Fixſterne ausgefprochen und über diejenigen Der 
muthungen, welche man bezüglich der Urfache deffelben gemacht hat. Geit 
jener Zeit hat fih das Material über jene wunderbaren Gebilde beträcht- 
lich vermehrt, ja man hat ſogar Nebelflede gefunden, die eine periodifche 
Veränderlichfeit ihres Glanzes zeigen. Abgefehen von dem großen Drions 
nebel hat fich mämlich gezeigt, daß ein von Kind am 11. Oftober 1852 im 
Stier entdedter Nebelfled bis zum Januar 1856 an Helligkeit zunahm und 
dann für alle Fernrohre mit Ausnahme des großen Nefractors in Pulkowa 
verihwand. Hind bemerkte den Nebel anfangs nur mit großer Mühe in 
feinem ausgezeichnet lichtſtarken elffüßigen Fernrohre. Im Januar 1866 fah 
ihn Profeffor dD’Arreft in Leipzig mit einem fechöfüßigen Inftrumente. Am 
3. Dftober 1861 fuchte ihn derfelbe Aftronom dagegen vergebens mit dem 
großen jechzehnfüßigen Refractor der Kopenhagener Sternwarte ; auch Laſſell 
fand den Nebel nicht in feinem Riefenreflector von 37 Fuß Länge und 4 Fuß 
Deffnung, trogdem das mächtige Inftrument unter dem reinen Himmel Malta’s 
jelbit das ehemalige Herfchel’iche Telefcop weit überbietet. Nur der 21füßige 
Refractor in Pullowa hat den Nebel noch gezeigt. 

Ich fünnte noch einige andere veränderliche Nebel anreihen, da das 
Factum bei diefen jedoch nicht fo zweifellos ermittelt ift, fo begmüge ich mid) 
mit dem obigen Beifpiele zur Conftatirung der Thatfache überhaupt. 

Man weiß, daß feit dem Jahre 1638 wo Kabricius zu Oſtell in 
Oftfriedland zum erften Male den Stern o im Bilde des Wallfiſchs " vers 
ihwinden fah, die Eriheinung die verfchiedenartigften Deutungen erhalten 
bat. Bald follten, wie Maupertuis im gänzlicher Verfennung aller mechas 
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nischen Gefeße annahm, jene Sterne die Form von Mühffteinen befigen und 
uns bei ihrer Umdrehung abwechſelnd die breite und die flache Seite zu— 
fehren; bald nahm man große umlaufende Körper an, welche durch ihre 
Zwifchenftellung das Licht verdeden jollten, bald aud eine ungleiche Hellig- 
feit der verfchiedenen Seiten jener leuchtenden Sonnen, die und fucceffive 
dur Umdrehung um die Are zugefehrt würden. Aber alle diefe Hypotheſen 
genügen keineswegs die Thatfachen zu erflären. 

Im Jahre 1864 Habe ich zuerft erfannt, daß bei einigen der veränder- 
lihen Sterne, 3. B. bei & im großen Bären, & in der Caſſiopea u. a. nicht 
fowohl eine Veränderung der Lichtintenfität ald vielmehr ein Farbenwechſel 
zwifchen gelb und dunkelroth ftattfinde. Man bat ſonach zwei Glaffen von 
veränderlichen Sternen zu unterfcheiden; bei der einen ändert fi) wirkfich 
die Helligkeit in einer mehr oder minder regelmäßigen Periode, bei der andern 
ift die Helligfeitsänderung nur fcheinbar und wird bedingt durch Veränderung 
der Farbe, 

Die Dauer der Periode d. h. die Zeit zwifchen zwei beftimmten Hellig‘ 
feitsphafen ift für die einzelnen veränderlichen Sterne fehr verfchieden umd 
ebenfo find es die Schwankungen welchen die mittlere Periodendauer unters 
worfen ift. Denn während diefe Schwankungen für einzelne Firfterne nur 
wenige Minuten betragen, belaufen fie fi bei andern auf Tage und felbit 
Wochen. 

So fand 3. B. Heis daß die Periode von o im Walfiſch, d. h. der 
Zeitraum zwifhen den Momenten des größten Glanzes dieſes Sterns, der 
im Mittel 333,3363 Tage beträgt, in den Jahren 1840 bis 1859 zwiſchen 
310 und 357 Tagen ſchwankte. Eine fehr merkwürdige Thatiache tft es, 
daß bei einigen veränderlichen Sternen die Dauer der Periode wiederum in 
eine größere Periode eingefchloffen ift. Argelander hat in feiner ausge 
zeichneten Unterfuhung über den Stern 4 in der Leyer nachgewieien, daß 
die mittlere Länge der Periode des Helligkeitsmechfeld diefes Sternes betrug: 

1784: 12 Tage 21 24= 11,0° 

1818: 12 „ 21 35 56,1 

1827: 12 „ 21 38 52,0 

1855: 12 „ 21 47 16,8 j 
Die langfame Zunahme fteht daher außer Zweifel. Eine ähnliche Periode 
in der Periode zeigen Algol im Berfeus und x im Schwan. Unſere Sonne 
gehört gleichfalls zu den periodifch veränderlichen Sternen. Schon vor längerer 
Zeit hat Schwabe nachgewieſen, daß fih in der Häufigkeit der Flecke eine 
elfjährige Periode ausfpriht, und Wolf in Zürich Hat gezeigt, daß dieſe 
fleine Periode in eine größere von etwa 66 Jahren eingeichloffen ift. 

Man kann die Frage aufmwerfen: durch welche Urfachen entfteht bei den 
eben genannten Sternen, die allmähliche Verlängerung der Periode? Diefe 
Frage ift gegenwärtig feineswegs mit Sicherheit zu beantworten, um jo mehr, 
als die Urſachen, welche jene Zunahme erwirken, ungemein verfchiedenartig 
fein fünnen. Ih will daher hier nur auf eine einzige Möglichkeit hinweiſen, 
die nach meiner Anficht vielleicht bei denjenigen Sternen, melde eine lang» 
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fame, regelmäßige Zus oder Abnahme der Periode zeigen ſich realiftrt findet. 
Bei dem Sterne A der Leyer findet eine durchſchnittliche Zunahme der Periode 
von 0,7 Secunde ftatt, d. 5. jede Periode des Lichtwechfels ift im Mittel 
um jo viel länger als die vorhergehende. Nimmt man nun an, daß fi 
diefer Stern in gerader Linie jede Minute um 16 Meilen von uns entfernte, 
fo würde dies genau eine jcheinbare Verlängerung der Periode um 0,7 Se— 
cunde hervorbringen. In diefem Falle hat ſich nämlich der Stern nad je 
12 Tagen und 22 Stunden um etwa 28,000 Meilen weiter von uns ent 
fernt und das Licht gebraucht, wenn es dieſe vergrößerte Strede durchläuft 
jedesmal 0,7 Secunde mehr ehe wir Nachricht von einer neuen Phafe des 
Lichtwechfeld erhalten. Man fieht leicht, daß umgekehrt eine Verkürzung der 
Periode ftattfindet, wenn fi der Stern unferer Erde nähert. Man weiß 
feit den Unterfuhungen Herſchel's, daß fih unfere Sonne in der Richtung 
nad dem Sternbilde des Herculed durd den Weltraum fortbewegt. Diefe 
Richtung weicht nicht gar fehr von jener nad) dem Sternbilde der Leyer ab. 
Es ift nun ſchon von vornherein höchſt wahrfcheinlich, daß fih ſowohl unfere 
Sonne ald der Stern 8 in der Leyer in derjelben Richtung durch den Raum ber 
wegen. Beide entfernen ſich alfo mit der Differenz ihrer Gejchwindigfeiten von 
einander; und in der That iſt die relative Gefhwindigfeit von 4 in der 
Leyer wie fie oben gefunden wurde nur gering, fie beträgt etwa Yı Meile 
in jeder Secunde, 16mal weniger als die Umlaufsgefhwindigkeit der Erde 
um die Sonne. Wenn die foeben entwicelte Theorie der Verlängerung der 
Periode von A in der Leyer richtig ift, fo muß fich eine ähnliche Verlängerung 
auch für benachbarte veränderlihe Sterne ergeben. Leider find aber unfere 
deöfalfigen Kenntniffe noch fehr unvolllommen. 

Ih gebe im Nachftehenden ein Verzeichniß ſämmtlicher bis jegt mit 
Sicherheit als vweränderlih erfannter Firfterne. Daffelbe beruht zum Theil 
auf den Zufammenftellungen von Chambers, Barendellund Schönfeld, 
zum andern Theil auf den Berichten vwerfchiedener Afttonomen über die wahrs 
ſcheinlichſten Helligfeitselemente veränderlicher Sterne, die ich geſammelt habe 
und auf eigenen Beobachtungen. Das Sternchen bedeutet, daß der Steru unter 
die angegebene Größe herabſinken fann. 
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1SIR „ 4 21 11|4+ 9 52,4| 326,34 8,6 | 13* 8ind 1849 
19185 „ 422 5|+ 9 39,4| 375 10 13* |Dudemand 
20|B Orion 451 55 |-+ 7 56,0| 378 9 13* G6ind 1848 
21le Aubrmann 452 34 |+43 37,7| 350 3,5 4,5 Heis 1846 
22 Bat 453 41 |-15 0,2 Schmidt 1855 
231 E rmann 5 6 48 463 26,2| 466 6,6 | 13  [Argelander 
24a Orion 548 8|+ 7 2238| 196 9) | 1 1,5 |3. Herſchel 1836 
25/a Argo 621 4|—52 37,5 
26] R Einhorn 632 Al+ 8 52,5 10 13 — 
2718 Zwillinge 6 56 24420 45,0 10,16 381 45 
28 6 59 32|+22 54,2] 370 73 ı 1 Hind — 
29 Ri, Hund 7 1 32|+10 13,2| 3679) | 8 10  [Argelander 1854 
30 25 39I+ 8 35,8| 335 8,5 | 12 Sind 1856 
3lla Zwillinge 726 17|+32 10,3 68 Jahrel 2 2,5 Schmidt 1864 
32 s 735 14|+23 45,7| 394,07 | 9,2 | ı4* 6ind 1848 
331 T & 41 29|+24 3,6] 288,64 9 14° „71848 
34 > 747 23 |+22 20,6 97,1 9 14* „1848 
35IR Krebs 8 8 29|+12 12,3) 357 6 10* Schwerd 1829 
36 = 828 19 |+11 21,0| 306 9 14* IChacornac 
37 8 36 13 |-+19 30,1 |9,442944 | 8 | 10,5 |$ind 1848 
381 8 Hydra 846 AT|+ 3 33,8| 255,5 7,5 | 13,5 „ 1848 
39] T Krebs 8 49 14 |+20 20,8| 455 ( 95 | 120 | „ 1850 
401 T Hydra 8 49 20 |— 8 39,2 | 292—326| 6,5 | 10,5 1851 
410 Walfifch 9 12 47|— 3 33,9| 331,3363| 2 | 12* Zabrieins 1596 
42a Hydra 921 11-8 5656| 5M| 35 | 3 GHerſchel 1837 
43IR N. Löwe 9 37 461435 6,5 
44|R Löwe 940 34|+12 1,9| 312,57 5 11,5 Koch 1782 
45| R gr. Bär 10 35 25 |+69 27,5 | 301,9 7 |13  Bonfon 1853 
46| 7 Argo 10 40 1|—58 59,1 ? 1 4  Burdell 1827 
47] a ar. Bär 10 55 42 |+62 27,1 36,1 1,5 2 Rlein 1864 
48| S Löwe 11 4 7446 10,0| 192 9 13° Gh bacornac 
49| RHaar d. Beren.|11 57 34 +19 30,7 | 365 (9) | 8 13* Schönfeld 1856 
501 T Jungfrau 12 7 56|— 5 183| 337 8 13* Boguslawski 1849 
5121 „ 1227 4|— 8 44,1 55| ? 
52] T ar. Bär 12 30 29 [460 12,7] 257 6,7 | 13* (Argelander 
53| R Jungfrau |12 31 54 |+ 7 42,7| 146 6,5 | 11* [Harding 1809 
54|8 ar. Bär 12 38 14 |+61 48,3] 222,6 | 7,5 | 12* Bogfon 1853 
55] U Jungfrau [12 44 30 |4+ 6 15,7 | 250 9,0 | 12,2 |Harding 1832 
56| e z 13 19 — |— 2 38 17) | 89 | 10 (Schönfeld 1866 
571 V 13 21 71— 2 31,1| 2352 7,5 | 13* G6Goldſchmidt 1857 
58/R Hydra 13 22 36 22 36,4| 449,5 4 10* Maraldi 1704 
59 nd Inngfrau [13 23 39 — 8 56,1 8,5 Hind 
601 8 — 13 26 13 I— 6 31,1| 373,6(2)) 6,6 | 11 1852 
61) gr. Bär 13 42 24 |4+49 57,8 1,5 | 2 I8alande 1786 
62 x Jungfrau 13 47 39 | +11 48,0 8,5 Hind 
63) T Bootes 14 7 59|+19 40,2 9,7 | 14* |Baxendell 1860 
64 14 18 32 |+54 24,2 8 12  |Argelander 1860 
65/R Giraffe 14 27 33 |+54 25,3| 265 7 13 Binnede 
66 R Boote 14 31 27 |+27 18,4| 222,53 | 8 12,1 |Argelander 
67 z 14 34 48 |+28 1,4 95 113 Barendell 1864 
68/5 Waage 14 15 11 1-11 47,5 8 9,5 Schumacher 
Br 14 49 33 |— 8 49,5 8,5 | 10 |Hind 
7018 4. Bär 1451 6|+74 0,5] © 2 2,5 W. Struve 1838 
718 Waage 1454 2|—8 0,0| 2,3272 Schmidt „= 
72|8 Schlange 15 15 35 |+14 46,8] 359 8 10* — 
73] 8 Krone 15 16 6|+31 50,8 6,5 enfe 
MR „ 15 43 13 |+28 33,4| 350 62 | 13” aoıt 1796 





und ihr Licht wechfelnde Sterne. 
















































461 
| 
; Lichtwechſel 
*Stern he Br Mast | Mini. | Eutdeder 
Resaenton| Dectinatie in Tagen mum | mum | 
351,7 | 5,7 10* (Harding 1826 
122 (?) | 9 114* Pogſon 1858 
317,9 8,3 14 Argelander 
7 13* Auwers 1860 
9 9 114* Chacornac 1853 
3429) | 9 |13* 1854 
95 [14 Pogſ on 1863 
6,8 [13 \Senfe 1860; 
106 (?) 5 6 Baxendell 1857 
10,5 113* Poafon 1860 
229,3 8,8 114* 1854 
305 7,5 112,5 Schönfeld 1856 
304,6 8 14* Segler 1853 
88,5) 3,1 | 3,9 Herſchel 1795 
6,941) 4,5 | 6 Schmidt 1866 
71,6 5,5 ? 
1 65,1 268 73112 Argelander 
92U Ophiuchus „34 310 10,514* Baxendell 1860 
lg Schüpe ‚1 “m 4] - 9 Johuſon 
94lx füdl. Krone 2 — 6 Zauen 1676 
95/B Sobst. Schildj18 er TE, m 5 9 Pigott 1795 
96|8 Leyer ‚|12, on 7 3,5 | 4,5 Goodrike 1784 
97 ‚6 4 4,6 Baxendell 1855 
98|z füdt, Krone 9 10—11 Schmidt 1866 
99R Adler ‚| 351,5(9 6,5 Argelander 1855 
1007 Scyüpe ‚0 () 7,6 |12* |Pogfon 1863 
101 2,0) 269,7 70 113* „1958 
10215 Schüge ‚0 9 10,0 ? |Pogjon 1860 
1038 Drade ‚3 (?) 3 3,5 Seih 1852 
1048 Schwan ‚2 () 3,8 4,3 Klein 1863 
106|R „ ‚5| 409,2 | 6,2 |14* vogfon 1852 
106/R Fuds 4] 68,0135| 8,8 9,6 Hind 1861 
107 Schwan ‚| 406,2 5 13* irh 1687 
108 Adler + 040,4 | 7,176580 3,6 4,4 Eye 1754 
109, Schwan +34 44,3 4,5 | 5,5 J. Serfchel 1842 
110 57 36,7} 324 () 9,0 |14* Argelander 
111|T Adler +15 14,9| 124 (%) 8,9 |11,3 |Barendell 1863 
112/R Steinbod —14 43, 95 J14 IHind 
113R Pfeil +16 19,8 = F— 8,45110 Boxendell 1859 
1148 Adler + 841,7 9,0 112* iSenfe 1851 
115[P Schwan +37 37,8 18 Jahre 3 6*Janſſen 1600 
116[R Gepheus +58 44,0 |73 5 11 Boa * 1856 
117[B Delphin +16 37,1 1284 Tage 78.131 Barendell 1860 
11818 +15 56,1 8,6 }ı2 1863 
119 Ball ermann +16 2,2| 197 781? Goldjchmidt 1861 
1200 Steinbock —15 15,81 420 11 14 Pogſon 1857 
121 a. 423 18,3] 147 8 14 Argelander 
122 teinbock 15 42,51 274 9 14*8ind 
12318 Cepheus 78 230470 8,9 111,5 Winnecke 
124 58 11,1 15—6%ahre 4 6 Herſchel 1782 
125 Pegafus 11 54,2 8,9 |13 Baxendell 1863 
126/8 7 22,0 85 |14* ind 
127|V Wafı ſermann —10 39,0 8 Rumker 
12818 Gep * +57 45,0 5, 3664337) 3,7 | 4,8 Goodrike 1784 
12918 Waſſermann 1,8 8,5 | 11* |Araelander 1853 
13018 Pegafus 2260| 36? | 2 2,5 Schmidt 1848 
131 * 49,1) 379,5 7,3 13 . Sind 1848 
132/T Cepheus 19,9 8,2 | 8,9 Argelander 1963 
13312 Waſſermann 55 59,7| 388,5 7 110* ‚Harding 1810 
134/R Gaffiopea 39,9| 413 4,8-6,0| 14 * Pogſon 1853 
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462 Neu erfchienene, verſchwundene 


Das vorftehende Verzeichniß enthält die gegenwärtig mit Sicher⸗ 
beit ald veränderlich erfannten Firfterne, von einigen andern, deren 
Helligkeitswechſel noch nicht zweifellos conftatirt worden, wird weiter unten 
die Rede fein. Hier folgen noch einige Erläuterungen zu der vorhergehenden 
Tabelle. 


Nr. 12. Die Veränderlichkeit ift auf einen Zeitraum von 7 oder 8 Stunden 
beſchränkt, während deren der Stern zur 4. Größenclaffe herabfinft und hierauf 
2 Tage 13 St. hindurdy unverändert 2,5. Größe bleibt. Die Periodendauer 
wird allmählig kürzer. Im Jahre 1784 betrug fie 24 20h 4gm 59,4°, im 
Jahre 1842: 21 20h 48m 55,2°, 1865 endlich 24 20h 48m 53°, Die neueften 
Beobachtungen deuten indeß auf eine Verlängerung der Periode hin. Die 
Urſache der Beränderlichkeit diefes Sterne wird mit vielem Rechte in der 
periodifchen Zwifchenftellung eines den Algo! umfreifenden Planeten auf der 
Gefihtslinie von diefem Sterne zur Erde gejuht — ein Analogon der 
Sonnenfinfterniß. Merfwürdig bleibt es indeß Hierbei, daß diefe Durch: 
gänge vor der Scheibe des Algol fich feit 200 Jahren unverändert für unjern 
Anblick erhalten Haben, während doch diefer Stern und die Erde ihre relative 
Lage in diefem Zeitraume fehr bedeutend geändert haben. Iſt man gezwungen 
die Diftanz von A Perfeus von der Sonne verhältnigmäßig ſehr groß anzu- 
nehmen, oder fteht der umlaufende, dunkle Planet unverhältnißmäßig nahe 
beim Algol? Die Zukunft wird vielleicht diefe Frage beantworten. 


14. Die Art und Weife des Lichtwechfeld diefes Sternes hat fehr viele 
Aehnlichkeit mit demjenigen von 4 Berfeus. Die Lichtveränderungen befchräufen 
fi) auf einen Zeitraum von 8—9 Stunden ımd es geht die Helligkeitd- 
abnahme rafcher vor fi, ald die Zunahme, 


31. Weldye der beiden Gomponenten diefes fehönen Doppelfternes vers 
änderlich ift, bleibt vorläufig noch unentſchieden. 


34. Der Lichtwechfel ift bisweilen um das Maximum herum, unregels 
mäßig; vielleicht nimmt die Periode an Dauer ab. 


37. Auch diefer Stern hat einen Lichtwechiel ähnlich wie Algol. Die 
Lichtabnahme beginnt etwa 6 Stunden vor dem Minimum und ift bei ziemlich 
regelmäßigem Verlaufe, am raſcheſten etwa 1 Stunde vor dem Fleinften Lichte. 
Nah dem Minimum nimmt der Stern etwa 1 Stunde lang merflih an 
Glanz zu, bleibt darauf 2—4 Stunden unverändert und wächſt hierauf wieder 
fchnell, fodaß er 12 Stunden nad) dem Meinten Lichte feine normale Hellig- 
feit wiedererreiht. Die Ungleichheiten in der Periode des Lichtwechfels, 
laffen fih, wie Schönfeld gezeigt hat, durch Einführung eines periodischen 
Gliedes das feit Anfang 1855 feinen Eyclus bereits anderthalbmal durch⸗ 
laufen bat, größtenteils wegſchaffen. Diefes pertodifhe Glied fann mit 
feinem größten Werthe 30 Minuten erreichen. 


41. Unter allen Beränderlichen zuerft al8 folcher erfannt. Die Dauer 
der Periode ebenfo wie die Helligkeit im Marimum ift ftarlen Schwanfungen 
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unterworfen, die ſich nur theilmeife durch periodifche Glieder in der Formel 
zur Berechnung des Marimums wegbringen laffen. Im Mittel wird die 
Zeit des Marimums dargeftellt durch die Formel 
1865 December 29,13+3319, 3363><E 
wo E die Anzahl der feit 1865 verlaufenen ‘Berioden. 
46. Ein höchſt merfwürdiger Stern; 1677 war er 4. Größe, 1751: 
2. Gr. 1811—15: 4. Gr., 1822—26: 2, Gr., 1827; 1. Gr., 1828: 2. Gr., 


Fig. 3. 





Umgebung ded Veränderlicden o im Muffe. 


1834 —37: 1—2, Gr. Danu wuchs er plößlich im Dechr. 1837 fo fehr an Licht, 
daß er in 3 Wochen alle Sterne außer Canopus und Sirius übertraf. Nach 
einer Abnahme bis zum März 1843 fehrte der größte Glanz abermals zurüd 
und erhielt fih mit geringer Abnahme bis 1850. Im Jahre 1856 fam er 
faft & Crucis gleih, 1858 4 Crucis, 1859 war er 3. Gr. und nahm bis 
1861 noch fortwährend ab. Nah Möſta's neueſten Berichten ift er gegen» 
märtig 6. Größe und dem unbemwaffneten Auge unfichtbar. Ob der Stern 
wie Chamber& und Barendell vermuthen, eine beftimmte Periode des 
Lichtwechſels befigt ift mehr ald zweifelhaft. Lichtveränderungen fönnen aus 
Urfachen ftattfinden die zeitlich nicht pertodifch mwiederfehren. An der Nords 
bemifphäre des Himmels gibt es verfchtedene veränderlihe Sterne die einen 
geringen Lichtwechiel zeigen ohne feite Periode z. B. & in der Gaffiopea, 
ß in Pegaſus u. f. w., bei diefen Sternen ergaben fih fortwährend andere 
Refultate für die Länge der Periode, eben weil feine eigentliche „Periode 
eriftirt. 

47. Die Veränderlichkeit dieſes Sternes ift ſchon ſehr lange befannt 
oder doch mwenigftens geahndet worden, über die Natur derfelben haben indeß 
zuerft meine Beobachtungen einiges Licht verbreitet. Der Stern verändert 
hiernach in 36,1 Tagen feine Farbe zwifchen dunkelroth und hellgelb, dadurd) 
entftehen Helligkeitsſchwankungen. 

71. Die Lichtveränderung dauert nur wenige Stunden und geht in der 
Nähe des Minimums ungemein regelmäßig vor fi. 

75. Die Periode verkürzt fih nah Argelanders Unterfuchungen, 
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88, Sehr unregelmäßige Periode. Sondert man bei diefem rothen 
Sterne was der Veränderung der Farbe zufommt und was phyfiihem Licht: 
wechſel zugefchrieben werden muß, fo findet man, daß leßterer fehr gering, 
vielleicht nur ganz Scheinbar ift und durch den Farbenwechſel hervor; 
gerufen wird. | | 

96. Ein jehr intereffanter, von Argelander genau unterjuchter Stern, 
ausgezeichnet durd) zwei Marima und zwei Minima in jeder Periode. Geht 
man vom Hauptminimum aus fo folgt das erfte Maximum nad) 3 Tagen 2b 
in welchem der Stern 0,830 der Helligkeit von Y der Leyer erreicht, finft 
biernah im zweiten Minimum nah 3 Zagen 7,6 St. bis zu 0,579 des 
Lichtes von Y herab und fteigt nach fernern 3 Tagen 3 St. im zweiten 
Maximum auf 0,891 um endlich nach Verlauf von abermald 3 Tagen 9 St. 
das Hauptminimum wieder zu errreichen, in welchem die Helligkeit 0,400 
derjenigen von 7 beträgt. Meine Beobachtungen aus deu Jahren 1861 —63 
geben zu erkennen, daß das zweite Marimum wenigitens für diefen Zeitraum 
faft genau 1 Tag fpäter eintrat als früher, nämlich 10 Tage 12,1 St. nad 
dem Hauptminimum; auch war diejes Marimum das hellere. Argelanders 
Formel zur Berechnung des Augenblids des Hauptminimums (m. parifer Zt.) 
ift folgende, wo E die Anzahl der verlaufenen Perioden 

1855 Januar 6. 14h gm 25412: 21 47m 16,837°+0,,303977x<E? 
—0,:0000149454x<E?. 
Hiernach tritt beifpielsweife 1868 am 23. Septbr. 8 Uhr 23” mittl. parifer 
Zeit ein Hauptminimum ein. 

107. Diefer Stern zeigt in ſeinem Lichtwechiel ähnliche Unregelmäßig— 

feiten wie o im Walfifh. Die Abweichungen vor der im Terte angegebenen 


Big. 4. 





Umgebung des Veränderlihen y im Schwan 


mittlern Periode belaufen fih gegenwärtig auf 35 Tage, um melde das 
Maximum fpäter eintritt, eine nahe gleichgroße Verfrühung trat 1757, eine 
etwas geringere gegen 1841 ein. 

108. Als Epoche des kleinſten Lichtes finde ich 1862. Auguft 16. mittl. 
berl. Zt. Ob 5m +7: 4st 14m 14,45x<E. 

128. Nah Argelander der regelmäßigfte aller Veränderlichen. Das 
Marimum fällt 1 14 35,5" nad dem Minimum; von 16 bis 24 St. nach 
dem Marimum tritt ein Stillftand in der Abnahme ein. Zur Berechnung 
des Augenblicks des Minimum in mittl. parifer Zeit hat man 1840 Sept. 24. 
20" 23,9" +5! 8°: 47” 39,97°<E.  Hiernad) fällt z.B, ein Minimum 1868 
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auf den 22. Gept. 21: 48=, ferner auf den 28. Gept. 6b 36% mittl, 
parifer Zeit u. f. w. 

130. Auch bier findet in den Xichtweränderungen feine fefte Periode 
ftatt. Der wahre Grund des Helligkeitswechfeld ift eine DVeränderung der 
Farbe. 

Als der Veränderlichkeit verdächtig find noch eine keineswegs geringe 
Anzahl von Firfternen zu bemerken, über die jedoch weitere Beobachtungen 
- abgewartet werden müſſen, ehe fih in diefer Hinficht etwas Sicheres conftas 
tiren läßt. Beſonders ift e8 wahrjcheinlich, daß mit der Zeit noch eine Anz 
zahl von folhen DBeränderlichen wird aufgefunden werden, deren Lichtmwechiel 
wie bei Algol mur innerhalb weniger Stunden vor ſich acht. In der That, 
wenn die Millionen von Firfternen, welche das bewaffnete Auge noch deuts 
lid) erfennen fann, ebenfo wie unfere Sonne, Mittelpunfte planetarifcher 
Syfteme bilden, jo darf man erwarten, nicht allzu felten auf Sterne zu treffen, 
die von großen, dunklen Planeten umfreijt werben, deren Bahn eine folche 
Lage gegen unfere Erde befigt, daß fie ihren leuchtenden Gentrafförper perios 
diſch für unfern Anblick verdeden. 

Unter die der Beränderlichkeit dringend verdächtigen Sterne gehören 
vor allem diejenigen, welche das Zrapez im Orion bilden. Hier find gegens 


Big. 5. 





Das Trapez im Orion nah Huggint. , 


wärtig 9 Sterne befannt, von denen 4 das eigentliche Trapez bilden. Ob» 
gleih Enfat ſchon 1618 des großen Orionnebels gedenft, fo bemerkte doch 
erſt 38 Jahre fpäter Huggins die drei hellften Sterne @, 4, y des Trapez. 
Daß Cyſat derfelben nicht erwähnt, fpricht keineswegs dafür, daß die Sterne 
zur Zeit ald er den Orionnebel ſah, ihre fpätere Helligkeit noch nicht gehabt 
hätten. Denn eineötheild erwähnt der Luzerner Jeſuit des Nebels nur bei— 
läufig, um ein gemwiffes Ausfehen des Kometen von 1618—19 zu dharafs 
terifiren; anderntheil® aber war das von ihm angewandte Kernrohr gewiß 
zu ſchwach, wie daraus hervorgeht, daß noch 1663 der Pfarrer Gafpar 
Schmuß der Züricher Regierung ein. zwölffüßiges terreftrifhes Fernrohr 
übermachte, das wegen feiner ungewohnten Größe und Güte, in der Bürger 
Bibliothel „inn einem beſchloſſenen gehalter verwahrt vifbehalten vnd nies 
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mandem by der Herren Bibliothefariorum Pflichten 088 der Waſſer Kirchen an 
andere orth hinnvß gegeben werden, e8 begehre es dann etwann ein Aftros 
nomus by macht ze bruchen, vnd daß einer von den Herren Biblisthecariis 
daby ſyge, und damit daran nichts verderbt werde, forg habe, und es wider 
zu fonen Handen nemme.“ in foldes Fernrohr, das Eyfat gewiß micht 
einmal bejaß, zeigt aber ſchwerlich das Trapez. Sicherer ift die Lichtzunahme 
von d, den Eaffini um 1666 in Bologna entdedte; ihn zu fehen hätte 
Huygens 23füßiger Refractor ausgereicht. 

Dominicus Caſſini zählte daher mit Recht die Lichtzunahme von 
Ö im Trapez zu den anerkannten Veränderungen die im Nebel des Drion 
flattgefunden. Der ältere Herſchel, der jeine aftronomifhe Laufbahn mit 
den Diftanzmeflungen der Sterne des Trapezes begaun, ſah dort niemals 
mehr als 4 Sterne. Struve erblidte 1826 zuerft den 5. zwijchen 7 umd 
ö, der von der 12. Größe ift, John Herihel und South fahen 1832 
den 6. von der 13. Gr., de Bico 1839 drei andere, deren jchwächiter 
zwifchen 4 und Ö fteht. Die Helligkeit von d wird zu 8. Größe angegeben, 
ich fand denjelben im Frühling 1867 ungefähr von der 9. Größe, ſodaß aljo 
eine Lichtabnahme ftattgefunden zu haben jcheint. 

Bon anderen Sternen deren Beränderlichfeit wahricheinlih, aber noch) 
nicht ganz ficher nachgewieſen ift, find zu nennen: Jim Orion, & im Bootes, 
& und = im Widder, ⸗ im Draden, „ im Gepheus. 

Man wird dereinjt Genaueres über den fo werkwürdigen Lichtwechiel 
des Sternenlichtes wiſſen, wenn fich befonders die Liebhaber der aftronomifchen 
Wiſſenſchaft mehr ald dies bis jeßt der Fall ift, bemühen, ihre Kräfte auf 
einem Gebiete geltend zu machen, das wie für fie gefchaffen fcheint. 


Die Slouper Höhle und ihre Vorzeit, nad den 
Unterfudhungen von Dr, Heinrid; Wankel. 


Unter den fnochenführenden Höhlen, welche gegenwärtig in Europa ber 
kannt find, gebührt denjenigen im devonifchen Kafke von Mähren eine hervor 
ragende Stellung. Die ausgezeichnete Darftellung, welche kürzlich Hr. Dr. 
9 Wankel in den Denkjchriften der f. f. Wiener Akadeınie der Wiffen- 
ſchaften über diefelben gegeben hat, wirft neue und bedeutjame Schlaglichter 
ſowohl auf die geologischen Berhältniffe als auf die Fauna und Flora 
Mährens in der poftpliocenen Periode. 

Schon in älteren Werfen wird des Knochenreichthums der mährtfchen 
Höhlen gedacht; fo ermähnt 3. Bd. Oswald Crollius in einer Schrift 
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aus dem Jahre 1608 der Auffindung von Kuschen riefiger, der damaligen 
Welt völlig unbekannter Thiere, welche in der Nähe von Brünn gefunden 
worden waren; Th. PBefinas von Cechorod fpridt von Riefen» und 
Drachengebeinen, die unweit des Thaled von Koztinen entdeckt wurden u. f. w. 
Reichenbach bemerkte 1834 in dem geologifchen Mittbeilungen aus Mähren 
von den dortigen Höhlen, daß fie eine unerjchöpfliche Menge von Knochen 
untergegangener Thiere, Bären» und Hpänenzähne, Köpfe von unbekannten 
Thieren und unendliche Ueberrefte ausgeftorbener Weſen bergen, die bloß der 
Unterfuhung durch einen erfahrenen Dfteologen harrten. Bezüglich der merk 
würdigen Slouper Höhle, mit der wir und bier ausfchließlich nach den Dar- 
legungen des 9. Wankel befchäitigen, ift zu bemerken, daß fie zuerft von 
Hertod im Jahre 1669 erwähnt wird, aus defien Schilderung hervorgeht, 
daß fie damals ſchon lange befaunt war, und einen ſchönen Anblid dar: 
geboten Haben.muß, bis fie ihres Tropffteins beraubt wurde, um damit eine 
benachbarte Grotte beim Schloffe Eisgrub aus;ufhmüden. Der alte Bericht: 
erftatter erzählt gleichzeitig eine Gefchichte von einem Steinmeß, der ſich au 
einem Seile in die untern Räume binabgelaffen hatte, und nach feiner Rück⸗ 
fehr einen ganzen Roman, von unterirdiihen Seen mit großen Fiſchen, 
weiten fchauerlichen Hallen u. dgl., erzählte, und obendrein unmittelbar nach 
ber geftorben fein fol. Das hielt denn mehr ald Hundert Jahre hindurch 
alle Neugierigen von dem Befuche der merkwürdigen Höhle ab, und erft 1748 
unternahm es Nagel, die unterirdifchen Räume zu durchwandern. Gein 
Bericht hat natürlih für die heutige Geologie und Oſteologie fein Interefle. 
Im Jahre 1804, gelegentlich des Befuches des öfterreichifchen Katferpaares, 
wurde eine Zreppe hergeftellt, aber wegen Wafferanjanımlung fonnte man 
nicht tief in das Innere der Höhle gelangen. An neue Unterfuchungen 
dachte man lange nicht, und die Befchreibungen, welde zahlreich über die 
Slouper Höhle erfchienen, befhränkten fi) alle auf Reproduction des früher 
Wahrgenommenen oder Gefabelten. 

Den Eingang zur Slouper Höhle bildet ein —— aus ſenkrecht 
abſtürzenden Felswänden gebildeter Keſſel, aus deſſen Mitte ſich ein ftarf 
zerflüfteter freiſtehender Felsblock erhebt, der als ſtehengebliebener Pfeiler 
(sloup) einer ſpäter zuſammengeſtürzten Vorhalle übrig iſt. Die Höhle ſelbſt 
beſteht aus zwei neben einander liegenden Grotten, deren nordweſtliche die 
Nichtsgrotte genannt wird, während die andere die eigentliche Slouper Höhle 
bildet. Sie kann nach H. Wankel durchaus als Waſſerhöhle gelten, indem 
viele Stellen deutlich beweiſen, daß dort einſtens Waſſer floß, bevor es ſich 
durch Durchbrüche den Weg in die unteren Räume gebahnt. Die Höhle iſt 
ſchmutzig, geſchwärzt und ſchmucklos, ein Zeichen des von Vandalismus ber 
gleiteten jahrelangen Beſuches. 

Die poftpliocenen Ablagerungen, von denen ein Theil duch Waſſer⸗ 
fluthen aus der Vorhalle diefer Grotte weggeführt und durch Alluwionen 
erjegt wurden, erreichen in der Nichtögrotte eine Mächtigkeit von 12 Klaftern, 
und unterfcheiden fich weſentlich von denjenigen. der Slouper Höhle. Die 
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vorgenommenen Nachgrabungen bemiefen, daß die älteren Dilnvialablagerungen 
durch Fluthen abermals zerftört und durch neue Poftpliocenbildungen aus 
jüngeren Perioden erfeßt wurden. Am Anfang der Grotte ſtieß man bei 
den Nachgrabungen auf eine drei Klafter mächtige Sandſchicht, welche Knochen 
der Höhlenhyäne und einer Feinen Kapenart, ſowie Röhrenknochen fehr 
großer Säugethiere enthielt; darauf traf man auf eine fünf Schuh mächtige, 
gleichmäßige, lehmige mit Graumadengefchieben reichlich durchſetzte Schicht. 
Am Ende der Höhle durchbrach man eine mehrere Zoll ftarfe Travertindede, 
unter welcher große Kalktrümmer lagen, auf die ein immer feuchter werdender 
Höhlenlehm mit Graumadengeichieben folgte. Hier fanden fih Knochens 
fragmente vom Höhlenbären und vom bos primigenius. Ein dritter Schurf, 
ungefähr in der Mitte der Höhle, durchfuhr eine ſchwache Travertindede nebft 
darunter liegenden Kalktrümmern, und traf dann auf eine zwei Fuß mächtige, 
Iehmige, gleihmäßig mit Graumadengefchieben durchmengte Schicht, in der 
fih Knochenfragmente vom Höhlenbären nebft deutlich abgenagten Röhren: 
knochen und Zähne von Wiederfäuern und Diehäutern vorfanden. Auf diefe 
Schicht folgte ein mit Grauwacke gleihmäßig gemifchter Sand, der bis auf 
die Sohle Herabging, wo ſich abermals große Kalktrümmer zeigten. Knochen 
fanden fi nur in der oberften Schicht, und ergaben, als ein Theil dieſer 
feßtern abgeräumt wurde, eine reiche Ausbeute. Worherrfchend waren Knochen 
von der Höhlenhyäne, welche, meift mit Travertin umbüllt, bisweilen feit an 
die Felſenwand der Höhle angefittet waren, was darauf hindeutet, daß fie 
ſchon vor diefer diluvialen Ablagerung in der Höhle vorhanden und dem 
Tropfenfall ausgefegt waren. Ferner fanden fih Knochen des Hirfches, eines 
Einhufers und ein Rhinoceroszahn. Die meiften Knochen, mit Ausnahme 
jener der Hyäne, find abgenagt oder abgeftoßen, und es ift nicht unwahr- 
fheintich, daß fie die Ueberrefte der von NRaubthieren vor die Höhle ger 
ichleppten Beute find, welche von Fluthen fpäter in diejelbe geſchwemmt 

wurde, — “ 


Die Slouper Höhle befigt eine Längenerftrefung von mindeſtens 250 
Kfaftern. Im Ganzen macht fie auf den Befchauer einen beengenden Ein: 
drud, doch find immerhin einige Theile, z. B. die von Hertod fogenannte 
Königsburg des Cacus großartig zu nennen. Die gtoße Halle mit ihrem 
35 Klafter tiefen Abgrunde, die Cascadenſtrecke mit ihren Tropffteingebilden 
und der Feine See in den untern Räumen, wohin man durch eine fteile, 
60 Klafter lange Strede herabiteigen fann, find fehr intereffant. „Der Ans 
bite diefer wilden, von einem Meere Eoloffaler Feljentrümmer erfüllten untern 
Räume, mit ihren fehlotartigen Kaminen, mit großen, gleih Eidfchollen über 
einander gefhobenen und aufgethirmten Travertinplatten und dem im tiefe 
Nacht gehüllten Hintergrunde, aus dem das Raufchen eined Baches herüber- 
tönt, ift wahrhaft großartig und konnte den biedern Nagel in der That mit 
Grauen erfüllt haben. Wild und chaotiſch find die Trümmer auf einander 
gehäuft, an einzelnen Stellen fih zu Trimmerbergen erhebend; am andern 
lagern von der Dede losgebrochene, mehrere Kubikklafter mächtige Felfen- 
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foloffe oder abgeriffene Blöde eines aus Höhlenlehm, Graumadengefchteben 
und Knochen feit zufammengefitteten conglomeratartigen Gebildes, welche 
fammt den Zravertinplatten aus einem unerforfchten finftern Schlote herab» 
gefommen zu fein fcheinen, und zu der Vermuthung Veranlaſſung geben, daß 
zwifchen den oberen und unteren Räumen ſich noch andere, unbekannte Höh— 
lungen befinden.“ 


Der Boden der Siouper Höhle ift durchgängig von einer Travertindedfe 
überzogen, die fi) ftellenmweife zu anfehnlichen Stalagmiten erhebt, auf denen 
blinde Höhlenbewohner, wie der blipichnelle Scyphius spelaeus, das träge 
Leabunum troglodytes u. U. ihren Sig aufgefchlagen haben. An einigen 
Stellen ift, durch befondere Umftände begünftigt, die Travertinbildung bes 
jonders mächtig und hat gerade dadurch die Knochen vorhiftorifcher Thiere 
am beften gegen die Einflüffe der Atmofphäre und den Anprall der Wafler: 
fluthen geſchützt. Unter diefer ZTravertindede lagert fih, in verfchiedener 
Mächtigfeit, die Poftpliocenformation. Hr. Dr. Wanfel bat diefelbe feit 
dem Jahre 1850 durch Schürfe und Abteufung von Schachten wiederholt 
genau unterfucht. 


Die aufgefundenen Knochen gehören, mit Ausnahme der an der Ober: 
fläche zerftreut liegenden oder im Zravertin eingefchloffenen, einer früheren 
geologiihen Epoche an. Man meiß, daß es fein untrügliches Merkmal gibt, 
an welchem fich foffile Knochen allgemein von ſehr alten aus hiſtoriſcher 
Epoche unteriheiden ließen. Es können daher in diefer Hinfiht nur Schlüffe 
aus dem Zufammengehen mehrerer Gigenthümlichkeiten unter vorzugsweiſer 
Berückſichtigung der Lagerftätte gezogen werden. Budland Hat ſchon vor 
langer Zeit darauf aufmerkſam gemacht, daß das Kleben an der Zunge ein 
harafteriftifches Merkmal fei, das nur dann entfteht, wenn die Knochen ihren 
Knocenleim verloren haben. Es ift indeß nachgewiefen, daß Knochen durch 
Auslaugen im Waſſer, durch langes Liegen an der Luft u. f. w. ebenfalls 
die Eigenthümlichkeit erlangen, an der Zunge zu leben, ohne foffil zu fein; 
während andere, wirklich fojfile Knochen noch fehr viel, zum Theil in ihrem 
Parenchym noch alles von dem ihnen zufommenden Knochenleim, bewahrt 
haben. Ein zweites Merkmal, auf welches jhon Eſper 1774 und Rofen- 
mühler 1795 aufmerkſam machten, ift die Dendritenbildung. Allein obgleich 
man weiß, daß Dendritenbildung nur bei Knochen von fehr hohem Alter 
gefunden wird, fo fann fie doch feineswegs ald Kriterium des foffilen Zus 
ftandes betrachtet werden. Man findet Dendriten auf alten Römerfchädeln, 
und 9. Wankel entdedte fie auf Thierfnochen aus den Urnen alter Heiden: 
gräber. 


Ebenfo wenig kann das fpecififche Gewicht und die hemifche Jufammens 
jegung bei Beftimmung des foffilen Charafterd von Knochen maßgebend fein. 
Denn ſchon die quantitative Verfchiedenheit der organischen und unorgani- 
ihen Subftanzen der aus einer und derjelben Schicht entnommenen Knochen 
beweift, wie Dr. Wankel fehr richtig hervorhebt, daß nicht allein das Alter, 


60 
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fondern hauptſächlich äußere Einflüffe und das Medium, in welchem die 
Knochen eingebettet find, die hemifchen Veränderungen bedingen. So ergaben 
3. B. compacte Knochen des Höhlenbären aus der zweiten Knochenſchicht, 
nach) der von 9. E. König ausgeführten Analyfe über 23 Procent organi- 
fher Materie, während ſpongiöſe Wirbelknochen aus derjelben Schicht 11% 
und Rhinocerosfnochen aus der Nichtögrotte, welche längere Zeit der Luft 
ausgeſetzt gewefen fein mußten, nur 6 Procent davon enthielten. 


So wenig aljo die einzelnen Eigenthümlichfeiten der Knochen, für fi 
genommen, einen definitiven Anhaltepunft zur Beftimmung eines etwaigen 
foffilen Zuftandes darbieten, fo gibt doch ihre Gefammtheit neben der Art 
und Weife der Lagerung einen Gompler von Daten an die Hand, den fois 
filen Zuftand in den meiften Fällen mit hinreichender Gewißheit conftatiren 
oder verwerfen zu können, 


Unter den in der Stouper Höhle aufgefundenen Knochen gehört die 
größte Anzahl dem Höhlenbären (Ursus spelaeus) an,‘ eine viel geringere 
dem flachftirnigen Bären (Ursus arctoideus), einige Reſte der Höhlenhväne 
(Hyena spelea), einzelne dem Höhlentiger (Felis spelea) und dem Höhlens 
fiellfraß (Gulo spelaeus). In den oberen Schichten fommen fauftgroße, 
pußenartige Anhäufungen von Fledermausknochen vor, die den Gharafter 
noch lebender Arten befigen. Nach einer annäherungsweifen Zählung fommen 
von 1000 ausgegrabenen Individuen: 928 dem Urs. spel., 60 dem 
Urs. arctoid., 9 der Hyaena spel., 2 der Fel. spel. und 1 dem Gulo 
spel. zu. 

Einzelne der zu Tage geförderten Kuochen zeigten deutlich einen während 
des Lebens eingetretenen abnormen Zuftand, obgleich es freilich in dieſer 
Hinfiht immer fehrwierig bleiben wird, Veränderungen, die durch mechaniſche 
und donamifche Einflüffe nach dem Tode des Thiered eingetreten find, jtreng 
von denjenigen zu feheiden, welche krankhaften Procefien zufommen. 


Die meiften bisher gefundenen franfen Knochen ſtammen aus den Sunds 
wicher und Lütticher Höhlen. Schon im Jahre 1824 bemerkte Nöggerath 
in Karften’3 Archiv, Bd. 2, Hft. 3, ©. 323: „Merfwürdig iſt es, daß fi 
unter den Zoolithen von Sundwich bei ferlohn in der Sammlung des 
Bergeleven Herrn Sad viele kranfhafte Knochen finden. 9 Walther 
fand geheilte Beinbrüche, Beinfraß u. f. w. Meines Wiffens ift man bis 
jegt noch nie auf dergleichen krankhafte Zuftinde der urmweltlihen Knochen 
aufmerfjam geweſen; das Häufige Vorkommen derfelben gibt den Beweis, 
daß die Höhlenbären furchtbare Kämpfe unter fih und mit andern großen 
Animalien zu beftehen Hatten. Es wäre intereffant, darnach zu forihen, ob 
ähnliche Knochen aus andern Zoolithenhöhlen ebenfalls ſolche krankhafte Zur 
ftände zeigen oder ob folche nur am gewiffen Rocalitäten und unter befonderen 
Umftänden gefunden werden. Unter einer bedeutenden Menge von Bärens 
knochen ans der Gailenreuther Höhle habe ich Feine Franfhaften bemerken 
können.“ Seitdem find vielfach Verletzungen und Sranfheiten der Knochen 
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ausgeftorbener Thiere aus den verfchiedenften Gegenden conftatirt worden, ja 
in der Neandertbalhöhle, fand fih, außer dem berühmten menfchlichen Schädel, 
auch ein linkes Ellenbogenbein, das in Folge eines krankhaften Proceffes 
nur bis zum rechten Winfel gebogen werden konnte. Aus der Slouper 
Höhle hat 9. Wankel mehrere franfhafte foffile Knochen befchrieben, die, 
mit Ausnahme einer Rippe des Höhlenlöwen, fämmtlih dem Höhlenbären 
angehören. Sie repräfentiren Procefje, die theils durch äußere mechanijche 
Einflüffe, theil® duch innere dynamiſche Leiden entitanden find, oder als 
lokale Krankheit den ergriffenen Knochen allein angehörten. Beſonders herwor- 
zubeben iſt ein Bärenfhädel, der eine ausgedehnte, geheilte Verlegung am 
Hinterhaupte wahrnehmen läßt, die große Achnlichfeit mit der des viel be- 
fprochenen und von Sömmering befchriebenen Spänenfhädeld aus der 
Gailenreuther Höhle befigt. 

Geftügt auf feine Unterfuchungen entwirft 9. Dr. Wankel ein 
allgemeines Bild der Geſchichte der Slouper Höhle, deſſen prachtvolle 
Darftellung vollfommen der Wahrfcheinlichkeit der gezogenen Schlüffe 
gleichfommt. 

„Zange vor der Ablagerung des Diluviums bot die Slouper Höhle ein 
anderes Bild. Vor dem Eingange derjelben erhob fih ein ftattlicher Dom 
mit hohem Felſengewölbe, getragen von mächtigen Säulen, an deren Fuße 
wühlende Gewäſſer nagten, bis der fühne Bau zufammenftürzte in Schutt 
und Trümmer. Noch deuten die Rutſch- und Bruchflächen der ſchroffen Selfen- 
gehänge auf diefe Kataftrophe; noch fteht einer der mächtigften Pfeiler, um 
von jenen längft vergangenen Zeiten zu erzählen. Lange nach diefer Kata- 
ftrophe raufchten noch die Gemäffer durch die breiten finftern Streden der 
Höhle und bedeckten die Sohle mit abgerollten Trümmern nachbarlicher Ger 
birge, und fange noch wufchen fie die Trümmer und trugen die erdigen Theile 
davon, bis nichts Andres übrig blieb, als das geglättete Gerölle der Grau- 
wade und die von der Dede berabgeftürzten Blöde. Endlih durchbrachen 
die Fluthen die ausgewafchenen Felfenwände und ftürzten herab in tiefer 
gelegene Spalten und weitgehende Klüfte, die ſich nach und nad) zu großen 
Hallen ausmeiteten; fie wühlten fih andere Rinnfale und Gänge, und vers 
ließen die obere Etage, um in der Tiefe weiter zu raufchen. Oben aber 
wurde es ftill und öde, faum daß ein fernes Raufchen die feuchte Luft durchs 
zitterte, oder der monoton fallende Klang fallender, kalkgeſchwängerter 
Tropfen, die das Geröfle zu feſtem Geftein verfitteten und über daffelbe eine 
kryſtalliniſche Dede fchufen, in der Einfamkeit verhallte. Tauſende und aber: 
mald Tauſende von Jahren find dahingezogen, in ungeftörter Ruhe wuchs 
die Eruftallene Dede und Stalafmit thürmte fih auf Stalafmit zu phantafti- 
ſchen Gebilden — da tauchten im Dämmerlichte des Eingangs dunkle un: 
heimliche Geftalten empor und in der Grotte widerhallte ein fchauerliches 
Gebrülle — es waren die grimmigen Höhlenbären, die als erfte Troglodyten 
Befig nahmen von den dunklen Räumen, um da zu wohnen und ihr Ger 
fchlecht zu vermehren. Im den endlofen Wäldern jagten fie das riefige Ma— 
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muth, das kleine Nhinoceros, den Riefenhirih, das Reh, Pferd und Rind. 
Sie ſchleppten die Beute ganz oder ſtückweiſe vor die Höhle, wo fie die 
berbeigeholten Jungen verzehren halfen. Generationen folgten auf Genera- 
tionen, wie Jahrhunderte auf Jahrhunderte, in ununterbrochener Reihenfolge. 
— Plöglih durhihwirrte ein entferntes Braufen die Luft! Im fernen 
Norden haben fchwellende Binnenfeen ihre Dämme durchbrochen und einher 
wälzte fih die Fluth, werheerend und vernichtend, Alles in Schutt und Sand 
verfchüttend, fo Hatte fie die Höhle erreicht und die in Angft und Schrecken 
tiefer in die Grotte flüchtenden Thiere ereilt und unter Schutt und Stein 
begraben. 

Noch zwei Mal haben fih die Räume wieder bevölkert, und nicht allein 
der Höhlenbär, fondern auch die Höhlenhyäne, der Höhlenlöwe und der Höhlen: 
fjellfraß fanden fih ein, um den erjtern den Wohnfig ftreitig zu machen, und 
oft mußte in den weiten Hallen das wilde Gebrüfl fümpfender Ungeheuer 
oder das Aechzen und Stöhnen verwundeter und franfer Thiere widerhallt 
haben; — noch zwei Mal vernichtete eine abermald unverhofft hereinbrechende 
Fluth alles Leben und zerftörte immer wieder die früher abgefegten Schichten. 
Sie wühlte dad vorgefundene Diluvium auf und führte es hinweg oder 
mifchte e8 unter einander; nur an einer Stelle, wo mächtige Feldvorjprünge 
und ein Theil des feft daran gefitteten Gonglomerates, wo ftarfe Travertins 
decken ſchützend ihr entgegentraten, brach ihre Kraft. An diefer Stelle find 
und noch die Schichten in unverlegter Reihenfolge erhalten geblieben; fie 
find für und Blätter aus dem Buche der Vorzeit der Höhle, in ihnen leſen 
wir die Gefchichte der Höhle und die der untergegangenen Thiere. Daß 
dieje Thiere in der Slouper Höhle gelebt und gewohnt haben, beweifen die 
wohlerhaltenen, nicht abgerollten oder abgeftoßenen Knochen vom Embrvo 
angefangen bis zum greifen Bären, die ganzen Sfelette, die zahlreichen wohl- 
erhaltenen Koprolvthen und der in den Schichten der Slouper Höhle gänz— 
liche Mangel der Knochen von Thieren, welche gewöhnlih in Höhlen nicht 
lebten. 

Ein Zeitraum vieler Taufende von Jahren mußte feit der legten Kata— 
ftrophe vorübergegangen fein, denn es wuchs abermald eine Travertindede 
empor, die an einzelnen Orten beinahe fünf Schuh Dide erreichte, wohl 
famen wieder Höhlenbemohner einhergefhlichen, aber e8 waren nicht mehr 
der grimmige Höhlenbär und feine Genoffen, ſondern ein Fleinerer Bär, der 
in Gefellihaft des Fuchſes und Dachfes ungeftört die Höhle bewohnte, bis 
ihn der Menfch vertrieb, der die Grotte ſchwärzte und ihre Pracht verſtüm— 
melte. Seit diefer Zeit bewohnen nur Fledermäuſe diefe Räume, die fie 
zum Winterquartier gewählt, und Eleine winzige, theils jehende, theils blinde 
Thiere, die Feuchtigkeit und Dunkelheit lieben.“ 


— — —— 


Das Unbiftorifche des Galilei zugefchriebenen: „E pur si muove“, 473 


Das Unhiftorifche des Galilei zugefhriebenen: 
„BE pur si muove“ „Und fie bewegt fid) doch.“ 


Diefen Ausipruch des berühmten italienischen Phofifers findet man heute 
in allen uaturwiffenihaftlichen Schriften erwähnt, welche die hiſtoriſche Ent- 
widlung der Gopernicanifchen Lehre mittheilen. Aber ijt er deshalb geichicht- 
ih? Herr Profeffor Heis in Münfter hat fih der gewiß nicht undanfbaren 
Arbeit unterzogen, nachzuforfchen, von wann und woher jene Phrafe urfprünglic 
datirt. Hören wir was diefer Gelehrte von den Ergebniffen feiner Nachfor— 
ihungen berichtet. 

„Berfhiedene mir zu Gebote ftehende Biographieen Galilei’s des 
18. Jahrhunderts erwähnten mit feiner Silbe des obigen Ausſpruches „E pur 
si muove*“, id) nahm deshalb an, daß jener Ausipruch eine Erfindung des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ſei; neue Forſchungen aber liegen mich deutlich 
erkennen, daß der Urſprung jener biftorifchen Lüge im verfloffenen Jahrhunderte 
bei unferm Nachbarvolke, den Franzojen, zu juchen fei. 

Die ausführliche Biographie Galilei’s in dem „Großen vollſtändigen 
Univerfalsfericon aller Wifjenfchaften und Künfte” von Zedler (1735) be: 
merft: „Sein Dialogus wurde auf die verbotenen Bücher gefeßt und er jelbft 
nah 5 Monaten wieder losgelaffen, nachdem er feine Meinung widerrufen 
und vor irrig erklärt.“ 

In dem „Allgemeinen Hiftorifchen Lexicon“ von Joh. Franc. Buddeus 
in Jena (Leipzig 1709) heißt cs: „Pabft Urban VII. verdammte die Mei: 
nung Salilei’s, als welche der heil. Schrift zuwider wäre, und verbot 
ihm, jelbige weiter fortzupflanzen. Weil aber Galilacus bier widerhandelte 
und ſowohl öffentlich davon lehrte, ald in Schriften davon zeugete, fam er 
darüber in die Inquifition und e8 wurde ihm auferlegt, daß er im 60. Fahre 
feines Alters diejelbe widerrufen müßte.” 

Das große hiſtoriſche Werf „Grand dietionnaire historique“ v. Louig 
Morery, welches 1673 zuerſt erichien, dann fpäter 1732 und 1740 wieders 
holte vergrößerte Auflagen erlebte, erwähnt ebenfalls jenes Ausfpruches nicht. 

Abraham Gotthelf Käſtner behandelt in feiner an Nachrichten ver: 
ihiedenfter Art und pifanten Anekdoten reichen Geſchichte der Mathematik 
(4. Bd. Göttingen 1800) die Lebensumftinde Galilei’s ausführlich, er- 
wähnt aber in dem Abichnitte „Bon der Inquifition“ nicht im Entfernteften 
der obigen Worte. Derjelbe Schriftiteller Spricht fich entſchieden dagegen aus, 
daß auf Galilei die Tortur angewandt worden fei; er führt ferner au, daß 
die über denfelben verhängte Strafe des Kerkers in Hausarreft in der Billa 
Medici und auf Fürbitte des tosfaniichen Botſchafters nad einigen Tagen 
in Verweifung in den erzbiichöflichen Pallaft zu Siena verwandelt worden fei. 

Auch in der vor mir liegenden in Laufanne in zwei Bänden 1793 herz 
ausgefommenen ausführlichen „Vita e commercio di Galileo Galilei 
Nobile e Patrizio fiorentino scritta da Gio. Batista Clemente de’ 
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Nelli*, in welcder der Verfaffer eine große Zahl von Quellen benußt, finde 
ich von dem genannten Ausfpruche feine Erwähnung. 

Auf meine Aufforderung an die Leſer des weitwerbreitefen „literarifchen 
Huandweifers“, mir in Erforfchung der Wahrheit, befonders aber in der Unter: 
ſuchung der Frage, welchem Schriftfteller wir jene böswillige Erfindung ver- 
danken, behülflich zu fein, erhielt ich zur Zeit nur won einer Seite her eine 
ſchwache Andeutung. — Auf Anregung des Herrn Dr. J. Rogner, Prof. 
der Mathematik an der technifchen Hochſchule in Graz, der fi im Intereſſe 
der Wahrheit am mich brieflih wandte, habe ich meine Forfhungen zur Er: 
mittlung des Sachbeftandes erneuert und wurde hierin durch die Mitwirfung 
meines wiffenfchaftlihen Freundes, des Aftronomen Herrn P. Dr. C. Braun 
S. J., der fih augenblidlih in Paris aufhält und dem ich zu befonderm 
Danfe verpflichtet bin, unterftüßt. Es find vorzugsweiſe franzöfifche Werke, 
welche theils auf der Königl. Bibliothek der hieſigen Afademie, theild in der 
reichen Parifer Bibliothek hierbei ind Auge gefaßt wurden. 

In dem jechsbändigen „Dietionnaire historique literaire et critique“ 
(1758— 1759) tft von den vorgeblichen Worten Galilei's feine Rede, ebeniv- 
wenig in einem andern Dietionnaire historique, Paris Didote 1777, ob» 
aleich der Verfaffer fih gefüllt die Inquifitoren des. Galilei' ſchen Proceſſes 
als „unmwiffend und verblendet durch Vorurtheile“ Hinzuftellen. 

Das von Breann herausgegebene und von Fabronius 1778 neu edirte 
Werk „Vitae Italorum“ enthält im 1. Bande „De vita et scriptis Gali- 
laei Galileji“, welche Lebensbefchreibung als die vollftändigfte über 
Galilei vielfach citirt wird, und thut won jenen Worten feine Erwähnung. 

Ein engl. Biographical Dictionary, London W. Straban, hat im be— 
treffenden 51. Bande von 1784 Nichts von jenen Worten, obgleich es die 
Abſchwörungsformel ziemlih ausführlich wiedergibt. 

In dem Esprit des Journaux von 1785 Fevrier ijt ein Artifel von 
Mallet du Pan „Mensonges imprimes au sujet de Galil&e.“ Diefer 
Artikel geht etwas zu weit, indem er die Inquifitoren ganz weiß waſchen 
und Galilei's Eitelfeit und Ungeduld Alles zufchreiben will. Bon den 
Morten „e pur“ ift feine Erwähnung. In demjelben Journal März 1785 
ift dann eine Antwort von Ferri gegen die Arbeit Mallet's „Apologie de 
Galilee“, welcher einfah Mallet’s Gründe widerlegt, fonft aber weder 
von der Tortur noch dem Ausſpruche Galilei's Etwas vorbringt. 

Zum erften Male dagegen treffen wir in dem „Dictionnaire historique 
ou histoire abrögee... par une societe. 7. edition Caen Leroy“ im 
4. Bande von 1789 bei Gelegenheit der Abfhwörung eine Stelle, welche 
in der Ueberfegung lautet: „Man behauptet, daß er in dem Augenblide, wo 
er fih erhob, von dem Gewiffensbiß angetrieben einen falfhen Schwur ge 
than zu haben, die Augen zur Erde gefenft und mit dem Fuße auf den 
Boden ftampfend fagte: „E pur si muove.“ 

In dem dietionnaire historique par F. X. de Feller 2. edition. 
Liege, Semari@ heißt e8 in dem betreffenden Bande 4 von 1797: „Salilei 
bat um Verzeihung und fchwor feine große Anhänglichfeit an eine vernünftige 
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Hypotheſe ab, welche er als die Quelle des Ruhms betrachtete. Allein in 
dem Augenblicke ald die Handlung endigte, jagte er, mit dem Fuße die Erde 
ftampfend: E pur si muove.“ 


In der Biographie universelle ancienne et moderne redigee par 
une sociöt6 de gens de lettres et de savants befindet fih im Bande 16 
von 1816 ein von dem befannten franzöfifchen Phyſiker Biot gefchriebener 
Artikel über Galilei; dafelbit heißt ed Seite 327: „Man fagt, Daß er nad) 
erfolgter Abfhwörung, erfüllt von dem Gefühle der Ungerechtigkeit, welche 
fein Jahrhundert gegen ihn beging, ſich nicht enthalten konnte, halblaut und 
mit dem Fuße die Erde ftampfend, zu jagen: „E pur si muove.“ Webrigens 
erflärt fih Biot entichieden gegen die Meinung, dab Galilei gefoltert 
morden fei; auch beweiſt er, was ziemlich alle Schriftteller anerkennen, daß 
er im übrigen ſehr menfchlich behandelt worden jei. 


In einem 30bändigen Dictionnaire historique, literaire et critique 
von 1821—23, Paris. Menard, wird nad dem Vorgange des Galilei— 
Artifel8 des oben erwähnten Dictionnaire historique vom Jahr 1789, der 
faft wörtlich wiedergegeben wird, die Sache noch etwas rührender erzählt: 
„Im Augenblicke wo er fih erhob, konnte er fi, angeregt durch den Ges 
wiffensbiß einen falfhen Schwur gethan zu haben, mit zur Erde nieder: 
gefchlagenen Augen und mit dem Fuße auf den Boden ftampfend, nicht ent 
halten zu fagen: „E pur si muove.“ Der Ausdruck „man fagt“, der fi 
im OriginalsArtifel von 1789 findet, wurde von dem Abfchreiber für unnöthig 
gehalten. 


In der vor mir liegenden großen „Nouvelle Biographie generale 
depuis les Temps les plus recules jusqu’ä nos jours publice par 
Firmin Didot Freres sous la direction de M. le Dr. Hoefer, Paris,“ 
wird im 19. Bande von 1858 Galilei behandelt. Der Artikel ift mit 
Geiſt geichrieben, mit einiger Erbitterung gegen Galilei’s Feinde Nach 
der Abſchwörung heißt es Seite 265: „Man fagt, daß Galilei indem er 
fih erhob mit dem Fuße auf die Erde ftampfte und halblaut fagte: E pur 
muove.“ In Bezug auf die Tortur heißt e8 ©. 264: „Nach einer fangen 
und declamatorifchen Verhandlung, von der ein Theil (examen rigorosum) 
hat glauben laffen, daß Galilei der Tortur unterworfen worden ſei u. |. w.“ 


In der „Revue des deux mondes“ Juillet 1841 findet fi ein Ars 
tifel „Galil&e sa vie et ses travaux.“ Derjelbe ift in böswilligem Sinne 
gehalten. Der Berfaffer bemüht fi zu beweifen, daß gegen Galilei die 
Tortur angewandt worden fei; jein Beweis ftüßt ſich aber einzig darauf, daß 
in den Proceß-Acten der Ausdruf „Examen rigorosum“ vorfommt und 
darauf, daß die Inquifition in diefer Sache gemäß ihrer Inftruction die 
Tortur anwenden mußte (!). Won jenem „E pur si muove“ feine Ermäh- 
nung. Diejelbe Zeitichrift enthielt in neuerer Zeit (Nov. 1864) eine fehr 
ihöne Abhandlung von 3. Bertrand über denelben Gegenftand. Diefer 
Artikel kann füglich als der Ausdruf für die allgemeine Anficht der gründs 
lichern Gelehrten Frankreichs gelten. Bertrand fagt, nachdem er die Ab» 
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ſchwörung berichtet: „Man behauptet, daß Galilei, nachdem er diefe Worte 
nachgefprochen, mit dem Fuße auf die Erde ſtampfend feiner Ungeduld und 
Verachtung in dem berühmt gewordenen Ausfprude : E pur si muove Aus» 
druck gab. Gedacht hat er jedenfalls jo, allein er wußte ohne Zweifel wo 
es Zeit war zu fehmeigen und Zeit zu ſprechen.“ 

Ein neueres fehr vollftändiges Werf über Galilei ift von 3. Troues> 
fart, Galil&e sa mission scientifique, sa vie et son proces. Poitiers 
N. Bernard 1865. Das ganze Leben von Galilei wird durchgegangen 
mit Documenten an der Hand. Der Berfaffer zeigt, daß die Inquifitoren 
jehr mild gegen Galilei verführen, obgleich er andererfeitd die „moralifche 
Tortur“ fehr hervorhebt. Die Worte „examen rigorosum“ feien nur anges 
bracht worden, um die Form des Procefjed zu wahren; gegen Galilei jei 
aber jelbft nicht eine dDirecte Drohung der Tortur angewandt worden. Gerade 
über die Abſchwörung ſelbſt faßt ſich der Autor kurz, obgleich er in einem Ans 
hange die ganze lange Form bringt. Doc jagt er: „Was das berühmte Wort 
anbelangt, das man Galilei in den Mund legt, wie er nämlich nach feiner 
Abſchwörung mit dem Fuße auf den Boden ftampfend, murmelte: „E pur si 
muove* fo ift dies unerwieſen.“ Er vertheidigt aud Galilei gegen den 
Vorwurf des Mangels an Charafterfeftigkeit und belegt alles mit Gitaten. 

Während in Frankreich die Wahrheit in Betreff des dem Galilei in den 
Mund gelegten Spruches „E pur si muove“ ſich mehr und mehr Anerkennung 
verichafft, jcheint man leider in Deutjchland theild aus Unmiffenheit, theild aus 
böswilliger Abficht jenen Spruch noch immer aufrecht halten zu wollen und 
denfelben durh Schriften und Bilder zu verbreiten. Fehlt e8 ja befonders 
in Deutfchland nicht an ZTendenzftüden, deren fih die fonft fo edele Kunft 
der Malerei in unwürdiger Weife bedient, um, der Wahrheit zum Hohne, die 
Scene des „Fußſtampfens“ oder den, nad) eigenem und Anderer glaubwürdigem 
Zeugniffe mit der größten Schonung und Milde behandelten, Gelehrten gleich 
einem gemeinen Mörder in einem wüjten Kerfer ſchmachtend darzuftellen. 

Mögen diefe Zeilen, mit welchen der Verfaffer das Unhiſtoriſche des fo 
vielfah angeführten Spruches darzuthun bemüht war, zur Verbreitung der 
von einem jeden Menſchen heilig zu Haltenden Wahrheit beitragen.“ 

Uebrigend würde die ganze Sache, jelbft wenn fie wahr geweſen, feines: 
wegs dazu beitragen können, Galilei's Charakter fonderlich glänzend ers 
jcheinen zu laffen. Mag man alles mögliche zur Entichuldigung anführen: 
e8 ift und bleibt jedenfalls eine Schwähe Galilei's, daß er, der ange 
jehenfte DBertreter der neuen Lehre, der fih beftrebt hatte, die Augen der 
ganzen Nation auf feine Arbeiten zu lenken, ſelbſt nicht den Muth befaß, die 
Wahrheit da ftandhaft zu vertreten, wo ed darauf anfam Dies zu thun. Gin 
Kopernifus und Kepler dürften größere Geiftesftärfe gezeigt haben. 


— — ——— ——— — 
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Afttonomifcher Balender für den Monat 


December 1868. 
















Sonne. Mond, 
Babrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
3 eitgl i 
5 — feind. AR. cheinb. D. satt. C| Seerisian. 










































m 8 o ." 8 ⸗ [77 ’ .. 
1 16 31 41,83) —21 54 10,55 5 51 29,70|+19 29 54,4| 16 4,5 | 13 41,1 
2 ‚09116 36 1,61} 22 3 4,09 651 39,54| 1951 43,3) 16 10,1 | 14 39,9 
3! 949,30116 40 22,01} 22 11 32,09 752 3,751 1857 46,5] 16 13,1 | 15 38,2 
4. 9 24,92116 4443,02) 22 19 34,3] 8 51 31,551 16 51 44,2] 16 13,9 | 16 34,7 
5 8 59,96|16 49 4,61) 22 27 10,65 9 49 15,40| 13 43 57,8] 16 12,7 | 17 29,1 
6 8 34,4516 53 26,751 22 34 20,6] 10 44 59,73 9 48 58,4 16 9,9 | 18 21,3 
7 8 8,41116 5749,42! 2241 4,1] 11 38 57,26 5 22 53,61 16 5,9 ! 19 12,0 
8 741,8617 2 12,60) 22 47 21,05 12 31 38,89) 0 41 50,3] 16 1,0 | 20 1,9 
9 714,84 17 636,25] 22 53 10,95 13 23 43,19 — 3 58 45,8| 15 55,3 | 20 51,7 
10 | .647,3817 11 0,34| 22 58 33,8] 14 15 47,29 8 24 19,3 15 48,9 | 21 41,9 
11 6 19,51117 15 24,85] 23 3 29,45 15 8 19,531 12 21 12,1] 15 41,7 | 22 32,9 
12 5 51,26117 1949,73) 23 757,65 16 1 33,44| 1537 8,8| 15 33,9 | 23 24,5 
13 5 22,67117 24 14,951 23 11 58,2 16 55 23,901 18 2 70115235371 — — 
14 4 53,77117 2840,48) 23 15 31,05 17 49 27,331 19 29 20,1| 15 17,1 0 16,5 
15 4 24,61117 33 6,28 23 18 36,05 1843 7,511 1956 6141| 15 8,8 1 79 
16 3 55,22117 37 32,31| 23 21 13,0f 19 35 45,83) 19 23 57,6) 15 1,2 1 58,2 
17 3 25,63117 41 58,54| 23 23 21,95 20 26 52,27| 17 57 57,4) 14 54,7 2 46,8 
18 2 55,89117 46 24,92) 23 25 2,65 21 16 12,65 15 45 22,7| 14 50,0 3 33,4 
19 2 26,03117 50 51.42} 23 26 15,11 22 3 50,56| 1254 23,8! 14 47,4 4 18,2 
20 1 56,09/17 55 18,00) 23 26 59,4] 22 50 5,15 933 7,5] 14 47,3 5 1,6 
21 1 26,10|17 5944,63] 23 27 15,3] 23 35 27,28 5 49 10,0) 14 50,0 5 44,1 
22 056,11118 411,261 2327 2,9] 0 20 35,99/— 149 46,6) 14 55,6 6 26,6 
23 — 0 26,14118 837,87| 23 26 22,15 1 6 15,50+ 2 17 42.0 15 3,9 799 
24 |+ 0 3,7718 13 4,42! 23 25 13,09 153 12,98 625 3,9] 15 14,7 7 54,8 
25 0 33,59|18 17 30,881 23 23 35,75 242 15,21) 10 22 23,6) 15 27,4 8 42,3 
26 1 3,2918 2157,21 23 21 30,15 334 3,13) 13 57 20,4) 15 41,3 9 33,1 
27 1 32,8418 26 23,40 2318 56,3] 429 3,02} 1655 2,0) 15 55,3 | 10 27,8 
28 | 2 2,20118 3049,40 23 15 54,4] 5 27 14,071 1859 8,5 16 8,1| 11 35,2 
29 2 31,35118 35 15,18) 23 12 24,5] 6 27 58,47] 19 54 37,7) 16 18,5 | 12 25,3 
30 3 0,2618 3940,73) 23 8 26,75 730 2,51] 1931 2 16 25,6 | 13 25,8 
31 + 3 28,90118 44 6,01—23 4 1,2] 8 31 55,47)+17 49 22,3 16 28,8 | 14 35,5 
Scheinbare Derter Beffel’fher Yundamentaliterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 
a Bubrmann a tl, Bär £ Drion 
Debr. AR AR +D AR —D 
6| 5b 7m 1,69* | 450 51° 33,9" 1811%39,82°| 880 36° 48,7% 5hgm15,10°80 21° 25,7% . 
16|5 7 1,82 45 51 35,4 | 1 11 32,88 88 36 50,9 | 58 15,198 21 27,4 
26 5 7 1,90 45 51 36,9 | 1 11 24,50 | 88 36 52,4 | 5 8 15,24 8 21 29,1 
sk 
Sternbededungen dur den Mond. 
— | 
n Rectalceni,. für 
esemnber | be eaeeiakennk. Ir Name des Sterns. Helligkeit desſelben. 
5 1b 514= | in den Zwillingen 4. Größe 
5. 5 8,8 a im Löwen 1. e 
5. 15 40,9 e im Löwen 4. " 
8. 1 324 y in der Jungfrau 3. J 
20. 10 31,0 z im Waſſermann 34, ', 
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Planeten» Ephemeriden. 









Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 






























| Scheinb | Scheint Oberer Sheinb: Scheinba | „Oberer 
— Ser. Huf. N —2* — — — | —— 
AIR SD RE hm 4 hm e ar 
Jupiter. 
Merkur. Dec, 81 018345 4 0 28 16,8| 7 8,6 
. 18! 0 20 18,0 042 39,6 | 6 30,9 
Der. 5 115 44 46,6/—18 43 49,6 | 22 46,7 28) 023 12,4 |+ 1 434,4 5 54,4 
10 16 15 35,0) 20 49 23,0 | 22 57,8 
20 |17 20 59,6) 23 50 43,5 | 23 23,8 — 
m ns al 2asıana zn | De, 3 3333333 
30 |18 30 4,1j—24 52 5,0 | 23 53,4 28 16 40 48.0 1—20 36 558 ’ 
— ‚8| 22 12,0 
Benus. Uranus. 
Det. 5 (14 20 5791-11 56.38.2121 22,0 | Der BI TUR Kol 1433 59 En | 15 ar 
10 |14 44 39,7] 13 51 52,1 , 21 26,8 28| 7 8441 +22 57 24| 12400 
15 115 849,81 15 41 36,9 21 31,3 . 
20 |15 33 29,3} 1722 6,8 [3 - Neptun 
25 115 58 38,2) 1851 44,4 | 21 Al, . 
30 |16 24 15,8|—20 858,3 | 21 47,6 [Dec 2] 056 37,6 + 4 8 10,4 
18, 0 56 6,5 + 413 9,3 7 6,8 


Mars, 


Der. 5 110 11 16,6 +13 55 0, Dec. 3. 218° = Mond in Erdnaͤhe. 














2| 17 
10 10 1658,33 1333270 1000210 et 
15 — 13 16 223 16 44,3 „19. 13 Mond in Erdferne. 
25 |10 28 57,2 1258 15,2 16 12,0 | * —— 
30 id 30 59,1,+1258 13,315 543 | "31. 7 Mond in Grönähe. 


Nerfiniterungen der Invitersmonde. 
I. Mond. (Austritte ans dem Schatten.) Dec. 3. 11P9"15,1%; Dec, 5, 5hasmı7,25; 
Der. 12. 77349 14,.%5; Dee. 19, 9Panmi 1,4%; Dec. 26, 11621.97,7%; Die. 28. 5h55m4,18, 
II, Mond. (Austritte ans dem Schatten) Dec. 6. 6PuW54, ys; Dec, 13, Sb45w0,5®; 
Dec. 20. 1119 "14,4%; Dec. 31. 313W49,28, 








Planetenconſtellationen. 








Decembet 2.| SP} Uranus mir dem Monde ın Conjunction in Nectafcenfion. 
A 5 5 | a Yowe vom Monde bededt. 
= 5 | 10 | Mars mır dem Monde ın Genjunction in Rectaſcenſion. 
re 7. 8) Benus erreicht ibre arößte nordliche beliscentrifche Breite. 
* 10. 15 Venns mir dem Monde ın Gonjunction in Nectafcenfien. 
a 12.) 13 | Mrfur mit dem Monde in Gonpunenen in Necraicenfion. 
el 12.| 14 | Saturn mır dem Monde in Conjſunction im Reciafcenfion, 
* 12:4) 2% | Merkur m. Saturn in Gonj. in Nect, Merkur 92° jüdl.v. Saturn. 
. 13.) 19 | Merkur im miederiteinenten Anoten. 
B 21.| | Die Zomne tritt in Das Zeichen des Steinbocks. Wintersanfang. 
u 22. ' | Juwiter in Conjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
— 24. 0) Werlur in der Zonnenferne. 
& 26. 13 | Juviter in Gnadratur mit der Sonne. 
a 7.) .0 | a Stier vom Monde bededt 
MR 3 16 | Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Nectafcenfion. 
” 30. | 23 | Sonne in Eıdnäbe. 
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Der Vorübergang Merkurs vor der Sonnenfdeibe, 


Am 5. November wird der Planet meſſer. Solche Durchgänge des Merkur 
Merkur während eines Zeitraums von werden außer dem diesjährigen, im lau— 
etwa 3'a Stunden für einen großen | fenden Jahrhundert noch folgende eintreten: 


Theil der Erdoberflähe, fih als Lleinen, 1878. Mai 6. 
pehihmwarzen Punkt vor der Sonnenfcheibe 1881. November 7. 
vorüberbewegen. Uebrigens wird dieſer 1891. Mai 9. 
Durdgang nur für das bewaffnete und 1894. Novbr. 10. 


durch Blendgläjer geichügte Auge ſichtbar Von dieſen find die Durdgänge 1881 
fein. Man weiß, daß jolche VBorübergänge und 1891 in Deutſchland nicht fichtbar. 
des Merkur (und der Venus) vor der Die Elemente für den Merkurdurd. 
Sonnenſcheibe allemal dann entjtehen, wenn gang am 5. November, aus welchen fid 
bei der untern Eonjunction die Breite des | alle Einzelheiten dieſer Erſcheinung dur 
Planeten, aljo jein Wintelabftand von der | Rechnung oder Eonftruction ableiten laflen, 
Ekliptik geringer ift ald der Sonnenhalb. | find folgende. 











1868. November 5. mittl. berl, Zeit. 















220048234 ® 
220 32 12,9 


Rectajcenfion der Sonne . 
= des Merkur . 


220038" 26,8 « 
220 44 13,6 


Stündl. Bewegung der Sonne in Rectafc. |+ 2 29,2 + 2 29,2 

A — des Merkur „ — 3 0,4 — 2 59,8 

Deklination der Sonne. . .». . 2... 15 46 45,6 —15 49 47,3 

H bed Merlur . ». 2» 2... 16 3 39 —15 55 47,1 

Stündl. Bewegung der Sonne in Deklinat. — 45,5 — 45,4 

Br 5 des Merfur „ < + 1 49,2 + 1 49,2 
Halbmefler der Sonne . . . 2... 16 9,90 16 9,94 
A des Merkur. . . 2 2... 4,95 4,94 
Parallare der Sonne . . 2. 2 2.2. 8,66 8,66 
2 ee 12,72 12,71 


Aus diefen Daten ergibt ih, daß für | Man wird alfo die Erfcheinung ganz 
den Mittelpunft der Erde der Eintritt ers | oder theilweife in Europa, Afien, Afrika 
folgt, und zwar die äußere Berührung des | und Auftralien fehen. 


Sonnen- und Merfurrandes um 6h 18m Für Berlin findet die Aufere Berüb- 
14° früb mittl, berl. Zeit, die innere Be- | rung beim Eintritt ftatt am 5. Nov. Mor- 
rührung um 6520m48s früh, mittl. berl, gens 6h 19m 108, die Außere Berührung 
Zeit. Beim Austritt findet die innere Bes | peim Austritt um Ih 56m 19% mittlere Ortd 
rührung ftatt um 715345*, bie äußere zeit, Der Eintritt erfolgt 1660 öftlid, 
um 756” 19% mittl. berl. Zeit. der Austritt 114 9 weftlich vom nörblichften 
ar rg und Ende ber ——— Punkte der Sonnenſcheibe. 

nung Heht bie Sonne im Scheitelpun te Die nachſtehende Tabelle enthält bie 
von Orten beren geographiſche Lage ift: — mittlere Ortszeit (Vormittag) 
112029’ öftl. Lange v. Ferrou.15047°f. Br. des Eintritts und Austritts für eine 
67 58 ; , „ 1550 „ Anzahl von Orten. Die Zeitangaben 


480 Der Vorübergang Merkurs vor der Sonnenſcheibe. 


durch die Theorie noch keineswegs zu ver⸗ 


find auf etwa I Minute genau, eine 
bürgen war. 


Genauigkeit die bis vor wenig Jahren 































































Eintritt Austritt Eintritt Austritt 
Äußere |; innere | innere ; äußere äußere 
Serübrg.|Berübrg.|Berübrg.|Berührg. | 
h h mh m| 
Altona . 6 6 9 6 
Berlin . .|6 19/6 22) 9 54 9 56 | London 5 25 9194 
Bern 5 54 557 9 30 9 33 Mannheim 5 58 9 34| 9 37 
Bonn 5 53/5 56! 9 29! 9 31 | Marburg 6 0 9 36/ 9 39 
Breslau 6 4/6 7| 940) 9 43 | Moskau 755 11 3110 34 
Brüflel. . 5 42/15 45| 9 181 9 21 | Münden 6 11 947 9 50 
Chriftiania |6 8/6 11| 9 44] 9 47|Otmig . . 6 3 9 39| 9 42 
Danzig . 6 39/6 42/10 15110 181 Paris . .|5 34 9 10) 9 13 
Dorpat . . |7 11/7 1410 47110 50 Petersburg |7 26 iıı 211 5 
Genf. . .|5 495 52| 9 25) 9 28) Prag . 6 22 9 5810 0 
Gotha 6 7/6 10) 9 43) 9 46 Schwerin 6 10 9 46) 9 49 
Göttingen . 16 4/6 7! 940) 9 43) Stodholm . |6 37 10 13110 15 
Hamburg . |6 5!6 8) 9 41) 9 441Furin . 5 55 9 31| 9 34 
Rafan 8 41/8 4412 17112 20 utrecht . . |5 45 9 21 9 24 
Köln. 5 53/5 56| 9 29) 9 311 DVenedig 6.14 950) 9 53 
Königsberg |6 4716 50/10 23110 26) Warfhau . |6 49 10 25/10 28 
Kopenhagen |6 15/6 18! 9 51) 9 54 | Wien 6 29] 6 10 610 8 
Leiden . „15 3715 40| 9 13] 9 16| 


Schließlih feien noch Diejenigen, | Planeten aufder Sonnenſcheibe nicht ſcharf, 
welche mitteld eines Fernrohres die Er- |fondern vielmehr unbeſtimmt und ver. 
iheinung beobachten werben, auf den Un. |wafchen, gleihfam mie mit einer Art 
terfchieb der Schwärze zwifchen der Merkur. | Ölorie umgeben gefehen haben, was man 
ſcheibe und den fihtbaren Sonnenfleden | auf eine dichte Atmofphäre deutete. Solche 
aufmerlfam gemadt. Letztere erjcheinen | Wahrnehmungen beruhen indeß wahr. 
gegen erflere hell braungrau. Frühere |fcheinlih auf Täufchungen, vielleicht ber. 
Beobachter wollen bei Gelegenheit ber | vorgerufen durch die Unvolllommenbeit des 
Merkurburchgänge die Begrenzung diefes | benugten Fernrohres. H.K. 
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Sinken der mittleren Temperatur in 7,63 Orad R., was einen Unterjhieb von 
Wien. Der Director der f. f. meteorologi. | 0,72 Grad R. gibt. Je weiter man zurüd. 
ſchen Eentralanftalt hat aus einer Zu. |greift, eine defto höhere Zahl fommt zum 
jammenftellung der 90 Jahre umfafjenden | Borjhein. So gibt eine Berechnung mit 
Temperatur» Beobadtungen der Wiener | Zuziehung von 75 Jahren die mittlere 
Sternwarte ein unzmweifelbaftes Sinten | Temperatur mit 8,08 Grad R. (Statiftit 
der mittleren Temperatur Wiens berechnet, | Wiens 1857). Eine graphiſche Dar- 
welches in 100 Jahren 1,12 Grad R. ber | ftellung der mittleren Temperatur, in wel» 
. trägt. Bertheilt auf die einzelnen Monate | her die zwei Streifen, zwiſchen 7 und 9 
fällt auf den Mai eine Verminderung um | Öraden grell von den übrigen fi unter, 
1,58 Grad R., auf den November um 1,54 | jcheiden, würde das wellenförmige Sinken 
Grad R. Greift man verjchiedene Perioden ! fehr deutlich vor Augen ftellen. 
älterer und neuerer Zeit heraus, jo tritt — — 
die Abnahme in jedem Falle hervor. So Monatsmittel der Barometerftände 
finden wir 5.8. in Hain’s Statiſtil des ‚der hauptfählichiten Städte des preußi- 
Öfterreichifchen Kaiſerſtaates die mittlere ſchen Staates, in Parijer Linien, reducirt 
Temperatur Wiens mit 8,35 Grad R. an, auf eine Temperatur von 00 Reaumur 
gegeben, in Baron Reden's Werk „Der nach 10 bis resp. 18jährigen Beobad. 
Boden Defterreih8 und feine Benügung“ |tungen, mitgetheilt vom meteorologijchen 
(1857) nad neueren Beobachtungen mit Inſtitut zu Berlin. 
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Memel 
Königsby. 336,3] 336,6]336,3| 336,1| 336,2! 337,1]336,9]336,8[337,2 
Daxıla 336,9] 336,8] 336,7] 336,5] 336,6) 337,5] 337,0]337,2]337,3 
Göslin 335,7] 335,9|335,8| 335,4] 335,6 336,6] 335,5]336,1[337,1 
Stettin 336,5| 336,6|336,5| 336,5| 336,6| 336,4] 336,81337,01337,7 
334,8] 334,61334,7| 334,5| 334,4| 335,3] 334,5 |335,2]335,0 
erlin 335,0] 335,5) 335,6/335,5| 335,4] 335,6) 336,4|335,4|335,61336, 1 
Poſen 333,4 4344,3 334,1 334,2 334,3 334,3| 334,9 334,4|334,11335,0 
Ratibor 328,8| 328,9| 328,9|329,6| 329,1 329,1| 330,3 329,9 329, 81320,8 
Breslau 331,3| 331,5] 331,71331,8 331,9) 332,0 332,7|332,2/332,1[332,9 
Torgau 333,3| 333,5) 333,5/333,7| 334,0) 333,9| 334,7[333,7|333,91334,8 
Münfter 334,2) 335,0| 334,4|335,0] 335,0) 335,0| 335,4|334,6|335,2335,4 
Göln 334,6) 334,8] 334,6|334,7| 335,0) 335,0| 335,6| 334,5 |335,0[336,0 
Zrier 17 1332,2|332,3] 331,6) 331,7) 331,5|332,2| 332,3] 332,2| 332,7|331,6|331,81332,8 
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Das todte Meer. Prof. Fraas gibt 
in feiner Abhandlung über den Orient eine 
höchſt interefjante Schilderung dieſes mert- 
würdigen Binnenſee's, die eine ganz neue 
Anfiht über denjelben begründet. 

Eine Stunde Wegs unterhalb des 
Kloſters Marjäba hört die wilde Felſen— 
ſchlucht auf und in der Nähe eines Be 
duinendorf3 von vielleiht 200 Zelten ver« 
flaht fihb das Wadi zur flundenweiten 
grünen Ebene. Die janften Gebirge find 
von Heerden bejegt, überall Leben und 
yruchtbarfeit. Am Rande derjelben erheben 
ſich Bergböhen, deren annähernd geſchätzte 
höchſte Erhebung etwa 500 Fuß betragen 
mag. Durch eine wellenförmige Einſenkung 
der Hügelfetten hindurch ſteigt man über 
zwei derjelben ohne Mühe hinan, der Bo» 
den iſt von friſchem Grün, von Gras und 
Kräutern und Blumen ohne Zahl über, 
zogen. Noch eine Heine Anhöhe hinauf und 
man fteht ftaunenden Blides auf ſchwin— 
delnder Höhe vor dem Abgrund zum tod. 
ten Meer. Da lag der fabelhafte See zu 
unfern Füßen in umvergleihlihem Blau, 
wie etwa der Meerbujen von Suez von 
Atakah aus oder einer ber europätichen 
Seen, der Neuenburger See von der Höhe 
des Jura oder der Vierwaldftätter von 
Wäggis ber. Der Steilabfall vom Ras 
el Feshlah, auf deflen Höhe wir ftanden, 
ift jo abrupt, daß man leicht mit der Flinte 
ins Wafler ſchießt; bei der tiefen Stille 
der Natur, die höchſtens durch das Lied 
einer Lerche unterbrochen wird, hört man 
unter feinen Füßen die" Brandung raufchen 
und ficht jede der tiefblauen Wellen filber. 
weiß gefräufelt ; ein frifche® Grün um— 
läumt das blaue Meer, nıre die lichtgelben, 
braun anmitternden Sreidefelien erbeben 
fih in fabler itarrer Schönheit von der 
reizenden Landihaft auf dem Grunde. 
Unfer Barometer zeigte und 30,20 bei 
70° F., denjelben Stand, den das Baro. 
meter am Ufer des Mittelmeers hat. 

Vor uns lag ein jenfredhter Stein- 
abfall, der zum Waſſerſpiegel des todten 
Meeres über 1300° beträgt. In 45 Mi. 
nuten ftiegen wir bequem auf einem be 
tretenen Fußpfad, an dem fi die Spuren 
von Kameelen, Schafen und Menfchen zeig— 
ten, zum See hinab. Anfangs ging e8 
jehr jteil, aber für einen ſchwindelfreien 





— — — — — — — ——— —— — — — — — — — — — 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen zc. 


Wanderer vollkommen gefahrlos, da man 
über die horizontalen, harten und feſten 
Kreidebänfe Tritt um Tritt wie auf einer 
Steintreppe hinabfteigt (von der Cheops- 
pyramide herab zu fteigen war viel gefähr. 
licher). Das Barometer ftieg auf 31,2, 
als die jähe Felswand ein Ende hatte und 
man den Schuttfuß des ESteilrandes er— 
reichte, nämlib Schuttwälle gerollter Ge- 
fteine, die in einem Horizont am ganzen 
Seeufer fih binziehen. Schätzungsweiſe 
waren wir etwa 900 Fuß herabgeftiegen, 
als das Gerölle anhub, durch welches der 
Kidrom eine weite und tiefe Schlucht ge- 
rifjen hat, und hatten no über 300 Fuß 
über das Geſchiebe zum Strand des Bahr. 
Lut binabzujteigen, um die Hände in das 
frgitallgelle Waller zu tauden und die 
Füße von der fräftigen Welle benegen zn 
lafjien, die gleich der Meereswelle am 
Mittelmeere oder dem rothen Meere in den 
gewöhnlichen Zwifchenräumen (3— 4 Mal 
in der Minute) den flachen Strand bejpült. 

Das Barometer zeigte 31,59 bei 
720F, Die Fluthmarlke des Sees tft durch 
Treibholz aller Art getennzeichnet, Stämme 
von Baljampappeln, Nabat und Palmen, 
die ihre von Salzkruſte überzogenen Enden 
und Aeſte halb im Ufer begraben gleich 
gebleichten Skeletten in die Lüfte ftreden. 
Sand eriftirt feiner am Ufer; was bie 
Melle auswirft und weiter mit fich zieht, 
find Heine zertrümmerte Splitter und 
Schiefer des anftehenden feuerfteinhaltigen 
Kreidegebirgs. Dazwiſchen härteres Kreide» 
geltein gerollt, wie e8 am eigentlichen Roll. 
ftrand einen Wall zwifchen Ufer und Steil. 
rand bildet. Am Ras el Feshkah jelber 
tritt der Fels fenfrecht an Meer heran, 
daß von einem Uferweg feine Rede mehr 
ift. Dort brandet der See fo fräftig als 
an dem Ufer des rothen Meers. 

Bis auf wenige Schritte vom Ufer 
entfernt tritt grünes Buſchwerk, Geftrüpp 
von Mesembrianthemum, Saljpflanzen 
mit fleiichigen Elebrigen Blättern und röth⸗ 
ih arünen Blüthen, an denen die Helix 
Boissieri zu hunderten weidet. 

Der Boden ift mit Kräutern aller Art 
befäet und fand ich wenig Unterfchied zwi: 
ihen der Höhe umd der Tiefe; die gleichen 
Anemonen und Crocus bier unten wie 
droben. Vögel ſchwirren mit muntern Ge» 
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fang in die Luft und übers Meer und be 
leben die an fich freundliche, mit dem Aus- 
blid auf die ringsum ftarrenden Felſen— 
Ihroffen wirklich großartige Landicaft. 
Mo der Kidronbach mündet, der aber nur 
zur Zeit der Regengüffe Waſſer hat, öffnet 
fih eine großartige Schlucht, die im Vorder. 
grund die alten Gefchiebe durchbricht, im 
Hintergrund aber in vollkommen horizon. 
talen Treppen eines barten bräunlich ver» 
mwitternden SKaltfelfen zur Höhe hinan— 
fteigt. — 

Sch war, wie es wohl jedem Abend. 
länder nad den herrſchenden Begriffen er: 
geben muß, mit der vorgefaßten, jo zu 
ſagen feftftebenden Anficht in das el Gohr 
berabgeftiegen, in ein rein vulcanijches 
Gebiet zu nelangen, in eine Region der 
Laven mit Solfataren und Fumarolen, 
melde die Luft mit übelriechenden Gaſen 
verpeiten, geſtehe aber, daß ich noch nie in 
meinem Leben jo enttäufht war als am 
Ufer des Bahr.Lut. 

Van der Velde's*) „braune Lava— 
brocken, in lothrechten Wänden über ein— 
ander gethürmt, dort in flachen Schichten 
übereinander geſchoben, dann wieder in 
fürchterliche Riſſe zerklüftet, dazwiſchen 
fraterförmige Hügel von weißer, gelber 
und grüner Farbe, alles Erzeugnifje des 
unterirdiichen Feuers“, ergaben fi als 
reine Gebilde einer aufgerenten Phantafle 
und der geologiichen Unfenntnik, und ver: 
wandelten fih in das regulärfte Flötz- 
gebirge, das man fih nur denfen mag, 
das durch Bermitterung und Erofion der 
großartigen Felsmaſſen Geftalten anges 
nommen bat, wie fie jeder Geognoft aus 
den Kalkalven Südfranfreichs, des Karites 
oder den Zriventiner.Alven am Gardajee 
und zablloien Orten Europas kennt 

Mit einem Blick waren alle Schauer 
und Screden des Todes gemichen, mit 
denen die Vhantafie der Abendländer ein 
Meer umgibt, das feit den Zeiten der 
Kreuszüge bis in unfere Jahrhunderte**) | 


*) Ban d. Belde. Meile durch Syrien 
und Palärtina in den Jabren 1857 u, 1862, 
Reirzia 1866, Bd. IL, Seite 123, 

**) Der erfte, deſſen Forſchungen das 
todte Meer erichloffen, war 1. 3. Seeper, 
der 1806 über einen Monat lang an den | 
Ufern des Sees lebte und beobachtete, 
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Niemand fih ruhig anjah. Hatten doch 
überhaupt die wilden Naturjcenen der 
Steilwand, die Juda's Berge vom el Bohr 
trennt, und die altteftamentlihe Tradition 
von Sodoma und Gomorrha im Bunde 
mit der feit Jahrhunderten genährten Angit 
der Reijenden vor den Beduinen einen 
graufigen Sagentreis erzeugt, der bie 
rubigften und vorurtheilsfreieften Gemüther 
im Abendland befangen hielt. Es war zwi. 
ihen Ras el Feshkah und dem Ras Ghur 
weier und gegenüber an der Steilmand der 
Berge Moab3 aud nicht eine Spur weder 
von vulfanischem Geftein noh von Bul« 
fanismus im weiteſten Sinne zu jehen. 
Keine Störung der Schichten, fein Knick, 
fein Bruch, keine Verwerfung oder Sen. 
fung, jondern die einfachſte Eroſionserſchei— 
nung nad) der in ganz Judäa anhaltenden 
Kluftrichtung hora 2 und 8. 

In derjelben Weiſe liegt die Stein. 
ſalzbank von Usdom, die ich zwar felber 
nicht ad, die aber von 2. Qartet (Bulletin. 
Suni 1866) fo klar und wahr beichrieben 
ift, daß fie das Intereſſe des Naturforfchers 
faum nod in Aniprud nimmt. Ein Fels— 
hlo8 von beinahe 40 Fuß Höhe, Lot's 
Säule vom Araber genannt, ift von der 
Bank dur einen alten Abrutich getrennt 
und jpringt flippig und jadig, von den 
Athmoſphärilien zernagt, vor der Berg— 
wand etwas vor, Mit dem Salzgebalt des 
Meeres ſteht diefer reine Chlornatriumfels 
nicht mehr in Verbindung als die übrigen 
Kreideihichten, melde den Keſſel des Sees 
umgeben. 

Endlib möge bier auch noch ein Wort 
über das Vorkommen von Schwefel bei. 
gelügt werden, da er von den meilten Rei— 
ſenden al3 vom todten Meere ftammend er» 
wähnt wırd. Dir gelang es troß eifrigen 
Suchens nit, ein Stückchen Schwefel am 
Rand zu eripäben; ohne gerade auf ein 
ſolches Vorkommen bejonderen Werth legen 
zu wollen, da der gediegene Schwefel dem 
jüngern Flötzgebirge angebört und in nicht 
großer Entfernung am Rus el Gimicheh 
des rotben Meeres bricht, wäre mir von 
Interefje geweien, die Nichtigkeit älterer 
Beobadtungen zu conftatiren. Ach bat da, 
ber die deutſchen Freunde in Jerujalem, 
bei nächfter Öelegenheit diefem Gegenftande 
ihre befondere Aufmerkfamfeit zu jchenfen 
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und erhielt aud von Hrn. Schneller bald 
die gehörige Auskunft. „In Jericho ſchon“, 
jchreibt er, „wo wir bei einem befannten 
Schech übernadteten, thaten wir Nachfrage 
nah Schwefel und fanden überall Leute, 
die deſſen Vorhandenfein am See mit Ent. 
jchiedenheit behaupten. Er ſoll weißlich 
fein und werde von den Bebuinen zu 
Schiekpulver verarbeitet. See man ihm 
beim Schmeljen etwas Dlivenöl zu, fo 
werde er gelb und auf dem Marfte ver- 
fäuflih. Wir nahmen die Araber, die uns 
diefe Mittheilung madten, an das todte 
Meer mit. Dort erflärten fie uns aber, 
am todten Meere felber finde man den 
Schmefel nit, aber weiter oben am Jor- 
dan. Gie führten uns wirklid nad einer 
Stelle, in zerriffene Hügel im Jordanthal 
nicht weit vom Fluß, wo Heine nußgroße 
Stüde gediegenen, weißlich gebleichten 
Schwefel3 herumliegen, wie ihn der Regen 
auswäſcht und verihmemmt. So mag der 
Jordan auch wohl mandes Stüd dem See 
zugeführt haben, von wo aus es die Welle 
ans Ufer jpülte, jo daß man der Anficht 
werden fonnte, der Schwefel habe bort 
aud fein natürliches Vorkommen.“ 


Project einer neuen Erforſchungs— 
erpedition Auftralien’d. Hr. Dr. Neu. 
mayer, früherer Director des Obfervato. 
riums zu Melbourne, hat den Plan zu 
einer großartigen Erpedition ins innere 
des auftralifchen Continents entworfen, von 
dem man nur wünjden kann, daß er bal. 
digft realifirt und mit Glück durchgeführt 
. werden möge. &3 gibt feinen Erbtheil, bei 
welchem das Verhältniß zwiſchen erforſch— 
tem und unerforſchtem Boden ein ſo un— 
günſtiges iſt als bei Auſtralien. Und doch 
wäre es gerade bier dringend nothwendig, 
daß endlih der Schleier gelüftet würde 
und es fi, wenigiten® näberungsweife, 
überfehen ließe, auf welches Areal dort 
noch die Eultur bei ihren Fortichritten 
rechnen fann. Es ift aber keineswegs der 
Mangel an Forfhungseifer oder Muth, 
weßhalb das Annere des alten Neubolland 
nod immer fo wenig befannt ift; da3 be. 
weilen die Namen eines Mitchell, Leid: 
bardt, Burke, Stuart, Männer, die 
ohne Bedenken den kühnſten Erforfchern 
aller Zeiten an die Seite gefeht werben 
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dürfen. Viel mehr find es bie eigenthüm. 
lichen Berhältniffe jenes ſeltſamen fünften 
Erdtheiles, vor allem der Mangel an gro. 
ben, das Innere aderartig überziehenden 
Flüffen, der Mangel an Waller und die 
furdtbare Gluth einer fcheitelrechten Sonne, 
wodurd die meilten biäherigen Erpeditio. 
nen in unglüdlihe Unternehmungen ums 
ſchlugen. Aber foll darum die weitere For— 
ſchung definitiv aufgegeben werben ? Nichts 
weniger als das. Es ift nicht gejagt, daß 
dad ganze Innere von Auftralien eine 
todte öde Wüſte fei; vielleicht verbergen 
fih dort ausgedehnte Landftriche, fähig 
durch ihre Fruchtbarkeit dereinit die Eris 
ftenz eines zahlreihen und hochgebildeten 
Boltes zu ermöglichen an Orten, wo heute 
der auf ber niedrigften Rulturftufe ftehende 
auftralifche Wilde umberzieht und fümmer- 
ih fein elendes Dajein friftet. Heute 
eriftiren bereits Anfiedlungen, ba wo 
Burke und Wills, nachdem fie glüdlich 
ben ganzen Continent von Süden nad 
Norden durchſchnitten, elendiglih ver- 
ſchmachteten. 

Der Plan des H. Dr. Neumapyer ift, 
fenfredt zur Richtung der bisherigen Er. 
forjhungserpebitionen Auftraliens, alfo 
von Dft nah Weft, den Inſelcontinent 
auf einer Strede von 2649 engliichen 
Meilen zu durdichneiden. Die Erpedition 
jo nah dem zu Grunde gelegten Plane 
keineswegs im Fluge die erreichten Gegen. 
den durdeilen, jondern vielmehr Alles 
gründlih durchforſchen und Schritt vor 
Schritt weiter dringen. Bon den zu einem 
längern Aufenthalte gewählten Rubepunft- 
ten aus, follen rechts und links Kleinere 
Erceurfionen unternommen werben, jo daß 
allerdings dieſes Unternehmen, falls es ge- 
länge, den größten Theil Auftraliens den 
Bliden der Welt eröffnen würde. Als Aus- 
gangspunft der Unterfuhung hat 9. Neu- 
mayer Port Denifon an der auftralijchen 
Oftküfte gewählt. Diejer Gelehrte hat jein 
Project der Londoner Royal Society und 
der föniglihen geographifchen Geſellſchaft 
vorgelegt und es ift dort volllommen ge- 
billigt worden. 

Der Daily Telegraph bemerkt barüber 
Folgendes: 

Wenn Gelehrte, wie Profeſſor Owen 
und Tyndall, eine wiſſenſchaftliche Unter, 
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fuhung des innern Auftraliens empfehlen, 
fo verdient der Plan, mögen feine Aus. 
führungstoften fi auch noch jo hoch be» 
laufen, fiherlih und in jeder Hinficht volle 
Aufmerkjamteit. Auftralien ift bisher ent. 
ſchieden eine ſehr gute Spekulation geweſen; 
denn urtbeilt man einzig und allein vom 
Geldftandpunfte aus, jo muß man zugeben, 
daß die Erpedition des Sapitänd James 
Eoof und die darauf folgenden Anfiede. 
lungen fiherlid Bortheil gebradt und 
unter allen Umftänden die urfprünglichen 
Auslagen und Ausgaben, welche Eoot 
für wiſſenſchaftliche Inftrumente, Schiffs— 
jwiebad und Pötelfleifch in Anſpruch nahm, 
reichlih zurüderftattet haben. Als aber 
gar die Wiffenfchaft zu prophezeien wagte, 
dab man Bold in Auftralien finden würbe, 
und unternehmende Leute es auch balb 
barauf fanden, da entwidelte fi nicht 
allein in Auftralien, fondern aud in Eng. 
land eine Art Achtung vor wiſſenſchäftlich 
gebildeten Männern und deren Anfiten. 
Das fann nur vortheilhaft jein; benn um 
fo größer ift die Hoffnung, baß bie pro, 
jectirte Erpebition in der Heimath von 
Daß und Flinders, Orley und Cum. 
ningbam, Stuart und Eyre, Burke 
und Wills bereitwillige Hülfe finden 
wird. 

Beachtenswerth iſt ferner, daß der 
Vorſchlag von einem Landsmanne Leid, 
bardt’3, von bem befannten Dr. Neu- 
mayer, berrührt. Bis auf den heutigen 
Tag eriftirt auch abfolut nichts, was nur 
auf den Namen eines Verſuchs einer ge- 
nauern Kenntniß von Gentral-Auftralien 
Anſpruch machen fann. Wir mwilfen viel 
meniger von dem Innern unferer eigenen 
Eolonien, als von den enblofen Steppen 
der Tatarei oder dem Mondgebirge Africa’, 

Auh waren die Anftrengungen bis 
jegt mehr darauf gerichtet, quer durch das 
Land vorzubringen und neue Anfiedelungen 
zu gründen, al3 mit wifjenfchaftlichen For. 
ſchungen fi zu beihäftigen und bie Gelb. 
beiträge rührten von den Eoloniften, nicht 
vom britifhen Staatsjhage ber. Eyre 
unternahm feine wunderbare Reife, bei ber 
er faft fein Leben verlor, beinahe aus. 
ſchließlich aus eigenen Mitteln, und bie 
andern Reiſenden erhielten aus Sybney, 
Adelaide und Melbourne, nicht aus Lon- 
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don, Unterftügungen. Wir halten einen 
Grundbeſitzer für thöricht, wenn er ſogar 
eine annähernde Vermeſſung feines Befig- 
thums für überflüffig erflärt, und doch 
haben wir, die praftifhen Engländer, bie 
Grundbefiger eines Lanbftriches von bes 
deutender Ausdehnung, und biß jet noch 
nicht der Heinen Mühe und Ausgabe unter. 
jogen, einige Leute mit Theoboliten und 
andern geeigneten Werkzeugen zu verfehen, 
um das zu vermefjen, was Prof. Omen 
„die größte Fläche unbelannten, feften 
Landes auf der Etbkugel* nennt. 

Dieſem Mißverhältniß will Dr. Neur 
mayer abbelfen. 

Er würde das Feſtland Auftraliens 
nicht in forcirten Marſchen zu durcheilen 
brauden, wie Stuart es that, als er in die 
„steinige Wüfte* vordrang, oder wie Burte 
und Wills, als ihre Füße von ben Ge— 
wäflern des Golfs von Carpentaria bes 
jpült wurden, auf ber eigenen Fußſpur 
umzufehren unb im Momente des höchiten 
Triumphes elend unterzugeben — feine 
Miffion würde ruhiger und fteter Art fein, 
fie würde eine große Reihe Unterſuchungen 
verjchiedener Zweige der Naturwiſſenſchaft 
umfaffen, unb gerabe deßhalb dürfte er 
fih nicht überſtürzen oder von Zufällig. 
feiten abhängig maden. „Unbefannt und 
unerforſcht“ ift Gentral-Auftralien noch 
beute, aber fo viel willen wir, daß Euro. 
päer wohl bort leben und eriftiren können 
und daß jenfeit3 der Wüfte enorme Wiefen. 
länder und auf der Sübfeite, mo felfige 
Gürtel fie umziehen, hetrliche Ebenen mit 
reihen Bäden und Flüffen liegen, und 
beute ſchon find Anfiebelungen an jenen 
Drten, wo Will! und Burke alle Leiden 
der Erjhöpfung, des Hungers und bes 
Durftes zu erbulden hatten. 

Dr. Neumayer’3 Name ift in ber 
Wiffenihaft von gutem lange. Bor ſechs 
Jahren ftand Neumayer an der Spiße 
bes Objervatöriums zu Melbourne, und bie 
dortigen Gelehrten, deren Zeugniß in biefer 
Hinfiht maßgebend fein muß, lernten feine 
ausgedehnten und mannigfachen Kenntniffe, 
ſo wie fein auf ein beftimmtes Ziel gerich. 
tetes ernftes Streben zur Genüge kennen 
und ſchätzen. 

Ohne gewichtige Gründe wütde ein 
Mann wie Tyndall mit folder Begeifle, 
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rung die Tauglichkeit des deutſchen Ges 
lehrten nicht hervorheben, wüßte er ihn 
nicht in jeder Beziehung ber geftellten Auf, 
gabe gewadhjen. Aber dieje Aufgabe ift 
auch eine wahrhaft riefenartige; denn nicht 
um geographiſche Forſchungen allein will 
Neumayer in das Herz bes großen Infel. 
continentes vordbringen. Heute kann feine 
Wiſſenſchaft allein, ohne Mithälfe und Ber 
zugnahme auf die Schweitern, nur einiger- 
maßen Erfledliches leiften, und unfer 
Freund, Naturforfcher mit Leib und Seele, 
ift fi diefes Zufammenhanges gar wohl 
bewußt. 

In der Zoologie hält Omen, und wir 
dürfen ihm Glauben ſchenken, die Hoffnung 
aufrecht, daß Thiere, die man bisher als 
erlojchen und ausgeftorben aufzählt und 
uns nur durch ihre fojfilen Reſte befannt 
find, noch heute in Auftralien leben könn. 
ten, einem Lande, das jetzt ſchon durd 
feine Ausnahmsftellung zu einer Reihe von 
Geſetzen und Regeln, welche als allgemein- 
gültig bingeftellt wurden, merkwürdig ift. 

Und nun zum Schluffe nod ein Wort: 
alle Eoloniften find bereit, Hrn. Dr. Neu 
mayer Hülfe und Unterftügung zu ges 
währen — wirb bie englifche Regierung 
fih je rechtfertigen können, wenn fie ihre 
Beihülfe verweigert ? 


Ueber die franzöfifche Nordpolerpebdi- 
tion. 9. Maury bat neuerbingd Be 
merfungen gemacht, über das Project des 
9. Lambert durd die Behringsitraße 
bindurch jegelnd, um eisfreies Meer und 
ben Nordpol zu erreichen. „Die Bolynia*, 
fagt 9. Maury, „Iheint mir eine läng- 
liche Geftalt zu befigen, deren große Are 
ungefähr der Ebene des Pariſer Meridiand 
parallel liegt. In jenen Regionen muß 
eine Art von Monjun, zwiſchen ber Bolynia 
und ber fibirifchen Küfte ftattfinden. Nah 
meiner Anficht werden die Regen, melde 
die großen fibirifchen Flüffe fpeifen, dur 
Winde mitgebradt, welche von jenem Meere 
fommen. Der ſüdliche Monfun befeuchtet 
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Der Niederſchlag in ben arktifchen uud 
antarftijchen Regionen, ebenjo wie in den 
Alpen und den übrigen Gebirgen mit 
Gletſchern ift viel größer als die Ber- 
dunftung. Der Meberfhuß der feinften 
Niederſchläge fommt in Geftalt von Ölet. 
ſchern von den Bergen herab, und wenn 
dieje Berge fih in der unmittelbaren Nähe 
des Meeres befinden, jo werben die Ölet. 
cher ftüdweije in diejes hinabgeftürzt und 
in Geftalt von Eisbergen fortgeführt. Die 
antarktifhen Gewäfler, weldhe ungefähr 
eine Ausdehnung haben, die jener von 
Afien gleihfommt, find mit jolden Eis 
bergen überjäet, welche den Ueberfluß der 
fübpolaren Niederfchläge wegichaffen, daher 
bort feine übermäßige Anhäufung von Eis 
ftattfinden fann. Dafjelbe findet, aber in 
geringerem Berbältniffe in den arktifchen Ge- 
genden ftatt, aber ftatt wie am Sübpole in 
allen Richtungen bin fortihwimmen zu 
fönnen, vermögen die Eißberge des Nord» 
meere3 nur durch eine geringe Anzahl von 
Kanälen, die in ben Atlantiihen Dcean 
münden, wegzutreiben. 

Die Behringsftraße gewährt feinen 
Eisbergen Durchzug. Was wird baber 
aus denjenigen, welche von ben nörblichen 
Küſten Aljaska's, dem öftlihen Sibirien 
und ben benachbarten Inſeln berftammen ? 
Müffen fie nit durch da3 offene Meer 
fortgeführt werden, um fchließlih im At« 
lantifchen Ocean zu ſchmelzen? Fände dies 
nicht ftatt, jo würde im Norden eine fort- 
währende Anhäufung von Eis und Schnee 
ftattfinden, und man fähe die alte bee 
realifirt, von einer großen Erhöhung der 
Erde am Pole, an Stelle einer Abplattung. 
Die Eisberge von Aljaska und Sibirien 
finden demnach einen offenen Weg von 
ihrer Wiege an bis zu ihrem Grabe im 
Atlantiſchen Oceane. Capitain Lambert 
wird demnach feine Reife fo einzurichten 
baben, um fi in günftiger Lage zu finden, 
diefen Umftand benugen zu können. 

DiedeutiheNordpolerpedition 
ift zurückgekehrt nachdem fie eineNordbreite 
von 810 5' erreicht hatte und der weitere 


Indien, der nörblihe Sibirien, — Die) Weg durch Eis verjperrt war. Näheres im 


Ihwimmenden Eisberge fcheinen mir eine 
günftige Ausfiht für die von Gapitain 
Lambert vorgefchlagene Route zu vum. 
Iprechen. 


nächſten Hefte. 
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Höhenbeftimmungen der Meteore der] unter denjenigen, bie zu bejtimmten Stun. 
Auguft- und November» Periode 1867.| den am den verjhiedenen Beobachtungs— 
Den Bemühungen des Profeffors Hei in| orten wahrgenommen werben, mit Sider- 
Münſter ift e8 gelungen, für Deutfchland | heit für identiſch zu halten find. Von 1078 
ein Syſtem correfpondirender Beobadh. | eingezeihneten Sternjhnuppenbahnen aus 
tungen ber Sternſchnuppen einzurichten, | dem Juli und Auguft des Jahres 1867 
dem H. Alerander Herſchel ein ähn- fand Hr. Prof. Heis nur 12 Paare als 
lies für einen Theil Englands zur Seite identiſch heraus, die aljo Werthe für die 
geftellt hat. Höhe des Meteor beim Aufleuchten und 

Es hat fih bei diefen Beobachtungen | Verfchwinden abzuleiten geftatteten. Es 
ergeben, daß nur ungemein wenig Meteore | find die folgenden. 

















- * 
Ort | Zeit Sefiget | Schweif vdhe — 
— — En En WER _ | Aufleucten |Berihwinden 
Pedeloh J 4. Größe — 
* Juli 28. 106 440 15 3, , u 141 67 
Münfter 935 — 
Rheine Aug. 10. 10 18 22 3‘; = 30 22 
\Münfter 3.3 — 
Pedeioh „ 10. 10 19 46 2, Bar 78 56 
Münft 
— „ 10. 1043 25 |1. „ ESchweif130 74 
Münft 
5 Bine Aug. 10. 106 5im 43# | 1. Größel Schweif 104 45 
Münſt 
—** „to 11 5 STIı.. " 134 85 
Mü 
u „ıo.ı1rıs 13lJı. , ö 11 82 
Mü 
— „to 11 24 2ılı „ R 134 89 
Mü t 3. ” "” 
J „10 12 2 20|1. „ - 45 37 
3 = 
\Münfter m 
10a ennen „ 12. 950 15 e 5 _ 82 56 
Mü . " nr 
— „12955 111., — 71 30 
12 Goͤttingen 1., Schweif 
Gasen | > 913 91 — 152 44 


Aus einer großen Anzahl von Stern-|nur folgende A Paare als identifh und 
ſchnuppen, die am 13. November gleich. | leitete aus ihnen die nachftehenden Höhen. 
zeitig an verfchiedenen Orten Deutichlands | beftimmungen ab: 
beobachtet wurben, erfannte 9. Prof, Heis 


Lennep 


Rheine | Rom. 18. 118 omgıe | 1" — 71 48 
in ” 12 6 1 5 . " 15 82 
a. . 12 36 6|"* F 74 59 
— = — oz | 18 | 
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Die Beobachtung der totalen Sonnen- 
finfternig am 18. Auguft ift an den ver. 
ſchiedenen Stationen ſoweit ſich dies bis 
jegt überfehen läßt, im Ganzen als gelun. 
gen zu betrachten. Bon den meift auf tele. 
graphiihem Wege eingegangenen erften 
Nachrichten theilen wir nur mit, daß bie 
Protuberanzen fi in der Spectralanalyie 
als jelbftleuctend und von gasförmiger 
Ratur ausgewiefen haben, während die 
Corona ber Sonne theilmeife, vielleicht jo. 
gar ganz, bloß in reflectirtem Fichte glänzt. 
Sobald alle zu erwartenden Berichte ein. 
gelaufen find, werden wir uns beeilen un. 
fern Lefern ein vollftändiges Reſumé der 
Beobachtungen und der daraus folgenden 
Schlüſſe vorzulegen. 


Neue Planetoiden. Am 15. YAuguft hat 
ber unermüdliche Director H. James 
Watſon auf der Sternwarte Ann-Arbor 
abermal3 einen neuen kleinen Planeten ent« 
bedt deſſen Helligkeit einem Sterne 10. 
Größe gleihlommt. Die Bofition war den 
20. Auguft: 236 50, 5m Rectafc. und 
0° 37,6’ füdl. Detlin. Diejer Planetoid 
ift der 101. der bis jegt befannten Afte- 
roiben. 

Nr. 102% wurde in der Naht bes 22. 
Auguft von H. Director Peters auf der 
Sternwarte bei New⸗PYork als ein Kleines 
Sternden 11.—12. Größe aufgefunden. 
Die genaue Pofition war am 23. Auguft 
15h 13m 22° mittlerer Zeit von Nem« 
Dort: 1b 14m 31,59° Rectafcenfion und 
120 52° 53, 2” nörbl. Deklin. Die täg- 
lihe Bewegung betrug in Rectafcenfion 
+-15*; in Deklination war fie faft unmert. 
lih wachſend. 





Kalkbildung in den oceanifchen Tie 
fen. In einer der Sigungen der Boston 
Society of natural history zeigt 9. Char» 
les Stooder Shlammproben vor, melde 
mit dem Broole'ſchen Sondirungsapparat 
unter 00 21° 0" N. Br. und 230 29 52“ 
weſtl 2,v. Gr. dur Kapitän Joſé Polo 
be Bernalde von der ſpaniſchen Eor. 
vette Billa de Balbao am 23. April 1857 
aus einer Tiefe von 2280 Faden herauf» 
geholt worden waren. 
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Der trodne Schlamm beſaß eine al. 
braune Farbe und zerbrödelte zwiſchen ben 
Fingern. Mit hydrochloriſchem Acyb be, 
handelt, löfte er fich ganz auf, mit Aus- 
nahme weniger falfiger Fragmente von 
Polyeyitinae-Mufcheln. Er ift nahezu rein 
organiſcher Niederſchlag. Sein Material 
ift in hemifcher und faft au in organi— 
ſcher Hinficht identifh mit dem Kalt von 
England. Dem Drude ausgeſetzt, wird er 
wahrſcheinlich im Laufe der Zeit auch den. 
felben phyfiihen Charakter annehmen. Es 
ift daher geftattet, den Schluß zu ziehen, 
daß in der Gegenwart in den Tiefen des 
Oceans Raltbildung vor fi gebt und daß 
die Kallbildungen Englands und Fran. 
reichs unter analogen Berhältniffen nieber. 
geihlagen wurben. 


Zwei menfhlide Schädel aus Stod, 
ton. Galifornia, von Dr. C. F. Wins 
low. Diefe Schädel wurden in einem Be. 
gräbnig- Mound gefunden, der außerbem 
noch viele andere menschliche Heberrefte und 
Steingeräthe enthielt. Die Eriftenz von 
Begräbniß⸗-Mounds in dieſer Breite an 
der pacifiſchen Küfte war noch nicht be= 
obachtet worden. Einer ber Schäbel war 
vorzüglich erhalten ; e8 fehlten ihm nur 
wenige Zähne ; er war beftimmt Männs, 
lihen Gejchlechtes und ftand auf ſehr tiefer 
Entwidlungsftufe. Die Augenbrauen find 
ſtark marfirt und bilden an der Mittellinie 
einen ftarfen Vorſprung über den Naſal— 
fnoden. Die Stirne ift jehr eng und nieb» 
rig; die zugomatifhen Bogen find fo vor. 
ftehend, daß man etwa einen halben Zoll 
der Foſſa an den Schläfen ſehen kann, 
wenn man die Schädel auf einige Ent. 
fernung anfiehbt. Die Parietalgegenden 
find weit getrennt und die Contour, von 
oben betrachtet, fieht einem Joche merfwür- 
dig ähnlich; die zygomatiichen Bogen ſehen 
wie Handhaben aus. Das Occiput ift breit 
und abgerundet. 

Das Geſicht ift maffiv und entſchieden 
prognathiſch; das Nafalhein einer ſcharfen 
Kante im Profile ähnlich; die Form ber 
Nafenhöhlung jene eines langen Dreiecks. 
Der Charakter des Schäbels, welder ganz 
ſymmetriſch ift, ähnelt jenem eines Digger- 
Indianers, von fehr niedrigem Typus, 
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Die Maße find folgende: 
Longitubinal.Diameter 7,4 engl. Zoll. 


Parietal ö 5,8 = 
Frontal 4,4 z 
Bertical e 5,0 2 
Intermaſtoid⸗Bogen 15,5 . 

. Linie 4,0 J 
Dceipitosgrontal-Bogen 14,4 " 
Horizontale Peripherie 20,5 = 


Länge von Kopf u. Gefiht 8,4 a 
Zygomatifcher Diameterr 5,7 2 
Innerer Raum 80 engl. Eubz. 
Der andere Schädel, wahrfcheinlich ein 
weiblicher, war in zahlreihe Fragmente 
zerbrochen, konnte aber behufs der vor- 
zunehmenden Mıffungen reftaurirt werben. 
Die allgemeine Form ift diefelbe wie beim 
erfteren. Die Frontalgegend ift nicht ganz 
jo niedrig, die Augenbrauen nicht mehr 
vorftehend als beim rothen Menſchen über. 
haupt. Die Parietalgegenden find flacher 
und bilden einen pyramibalen Perter; 
Nafenbein nahezu flach; zygomatiſche Bogen 
gleihfalls ftark entwidelt, — Maße: 
Longitubinal.Diameter 6,8 engl. Zoll. 


Parietal . 5,5 e 
Frontal 4,1 J 
Vertical — 5,0 — 
Intermaſtoid⸗Bogen 14,4 R 

e Linie 4,0 a 
Oceipitorfgrontal-Bogen 14,0 x 
Horinzontale Peripherie 19,2 . 
Länge von Kopf u. Gefiht 7,8 ® 
Zygomatifcher Diameter 5,2 = 


Neue Unterfuhungen über dad chro— 
nologifhe Alter ded Menfhen. Dan 
weiß, daß ber unermüdliche franzöfifche 
Forſcher Boucher be Perthes aus ber 
Dice der Torfichicht, welche die Hiedgruben 
von Abbeville überlagert, einen Schluß auf 
da3 Alter der dort eingebetteten Feuerſtein— 
werkzeuge gemadt. Die Dide jener Torf 
ihicht beträgt 26 Fuß und indem be 
Perthes nad den allgemeinen Annahmen 
der Torfbauer das mittlere Wahsthbum der 
Torfihiht auf 1'% bis 2 Zoll im Jahr— 
hundert veranichlagte, gelangte er zu dem 
Ergebnifie, daß jene Torfmaſſe 15,600 bis 
20,800 Jahre nöthig gehabt habe, um ihre 
beutige Mächtigkeit zu erreichen. 

* Prof. Andrews aus Chicago 
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bat diefe Unterfuhungen neuerdings wies 
der aufgegriffen und nachgemiefen, baß bei 
den Schägungen von Bouder de Per. 
thes ein bedeutender Itrthum mit unter« 
gelaufen if. Der franzöfifhe Forſcher, 
jagt Prof. Andrews, führt an, daß er 
tief im Zorfe der Somme oufrechtftehende 
Stüde von Birken» und Erlenftämmen ger 
funden habe, die bis zu 3% Fuß hoch 
waren. Da aber ſolche Stämme, beſonders 
von Birfen in der feuchten Sumpfluft nicht 
lange unbebedt ſtehen lönnen ohne abzus 
fterben, jo müffen fie kurze Zeit nachdem 
fie in den Torf geriethen, gänzli von die. 
ſem bededt worden fein. Wäre in ber That 
die Torfzunahme 11% —2 Zoll pro Jahr⸗ 
hundert, fo würbe ein Baumftumpf von 
1 Meter Höhe 1950 bis 2500 Jahre un« 
bededt geftanden haben. Die Unmahr. 
ſcheinlichleit hiervon ift handgreiflich. Selbft 
für die Eiche ift ein Zeitraum von 100 
Jahren unter folden Verhältniſſen ſchon 
ſehr lange, von jedem andern Baum ver- 
fhwinden aber ſchon nah 50 Jahren alle 
Spuren. Nimmt man aber für die größ« 
ten Baumftümpfe felbft einen Zeitraum 
von 100 Jahren an, fo folgt daraus, daß 
an gewiljen Stellen bes Sommethales ber 
Torf in 100 Jahren um volle 3 Fuß 
wuchs. Soldes Wahsthum ift keineswegs 
unglaublid. Man muß freilich hierbei 
nit an den europäifchen Rafentorf den« 
fen, jondern an das Wahsthum des Wald» 
torfes, wie man daſſelbe in den Vereinigten 
Staaten ftudiren fann. Heute eriftirt aller. 
dings im Thale der Somme gar fein Walb 
und ber Torf wächſt nur durch Ueberein- 
anderlagern von Raſenſchichten, d. h. fait 
unmerflic. 

In 6 Fuß Tiefe fand man bafelbft 
römische Alterthümer. Wenn nun die Aus» 
rottung der Wälder in der Sommeniebe. 
rung nah Andrew vor etwa 6— 7 
Yahrhunderten ftattfand, fo haben fi in 
1260 Jahren 6 Fuß Torf gebildet, d. h. 
die Zunahme betrug '% Fuß pro Jahre 
hundert. Ein Zuwachs von 3 Fuß in dem» 
jelben Zeitraum ift jedenfalls ein Maximal— 
werth, nimmt man baber 12 Fuß in 100 
Jahren als Mittelmertb an, jo berechnet 
fi das Alter der ganzen 26 Fuß mädhti. 
gen Torfſchicht auf 5200 und nad Hinzu. 
fügung der 6 Jahrhunderte des Stilftan- 
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bes auf 5800 Jahre. Das mahre Alter 
ift vielleicht noch geringer. 

Eine andere Altersberehnung bat 
Morlot an einem Schutifegel im Delta 
der Ziniere in ber Schweiz verfucht. Die 
fer Fluß bringt alljährlich eine Menge von 
Flußkies mit, der fih in Form eines Halb. 
fegel3 auf dem ebenen Plateau am Ufer 
des Genfer See’3 abgelagert bat. Beim 
Durchſchnitt diefes Kegels behufs Anlage 
ber Eifenbahn, fand man denjelben im In. 
nern regelmäßig geſchichtet. Etwa 4 Fuß 
unter der Spitze traf man in einer Schicht 
ſchwarzer Erbe aufrömifche Alterthümer, 10 
Fuß tief auf Bronzewerkzeuge und in einer 
Ziefe von 19 Fuß auf Steinwaffen. Seit 
300 Jahren ift das Wahsthum bed Ste 
gels daburd aufgehalten worden, daß der 
Flußlauf zwifhen Steindämme eingeengt 
wurde. Morlot berechnete nun aus ber 
Zuge der römischen Meberrefte den Zuwachs 
des Kegels pro Jahrhundert zu 3Ys bis 
4 Zoll, was für den ganzen Segel, deſſen 
Höhe 32%, Fuß beträgt, auf ein Alter 
von 7400 bi8 11,000 Jahren führt. 

9. Prof. And rews hebt hervor, daß 
diefe Art der Altersberechnung des Schutt« 
fegel3 eine ſehr irrthümliche if. Wenn 
man annimmt, daß der Fluß durchſchnitt- 
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fo ift einleuchtend, daß die Ablagerung im 
eriten Jahre mehr nad der Höhe als nad 
ber Breite erfolgen mußte, baß dagegen im 
zweiten Jahre eine weitere feitlihe Aus» 
bildung ber gleich großen Kiesmenge ftatt« 
fand, im dritten Jahre lagerte fi die Hlies. 
majje über eine noch größere Fläche u. f. f. 
Die Dide der Schicht nahm demnad be. 
ftändig.ab, obgleich freilich ihre Mafle die. 
jelbe blieb. Man kann daher das Alter nicht 
aus ber Höhe der Schicht ableiten, fon. 
dern muß den Rubilinhalt ins Auge 
fafjen. Der kubiſche Inhalt de3 ganzen 
Regel beträgt 16,116,408 Kubikfuß, jener 
der Mafje, welche nad der römischen Bes 
fegung fi ablagerte aber 5,283,205 Ru. 
bitfuß. Diefe legtere Menge wurde aber 
in 1300 — 1500 Jahren abgefegt, der 
ganze Kegel alfo in 3365 — 4576 Jahren. 
Rechnet man hierzu bie legtverfloffenen 
300 Jahre, während deren feine Abla. 
gerung erfolgt, jo erhält man ala wahr. 
ſcheinliches Alter des Tiniore Kegels 4300 
bis 4900, im Mittel aljo 4600 Jahre. 
Diefe Ergebniffe des amerikanischen 
Gelehrten, denen man im Allgemeinen 
fiherli nur beiftimmen kann, werfen dem. 
nah bie Zeit der Menfchen, welde jene 
Steinwaffen verfertigten, vollftändig in die 


lich jährlich gleich viel Kies herabbringt, ! biftorifche Epoche zurüd. 





Vermiſchte Nachrichten. 


Zur Rectificirung des Kreifes. Ge.) Länge gleich ift einen Krei® GJ. Der 
legentlih wurden wir nad) einer Methode | Punkt D, wo biefer den Kreis AB ſchnei- 
zur, möglichft genauen Rectificirung eines | det, ift ber eine Endpunkt des verlangten 


gegebenen Kreisbogens gefragt. Da dieſe 
Sade ohne Zweifel für fehr viele unferer 
Lejer Interefje bat, jo geben wir nachfol. 
gend einige leicht ausführbare Regeln 
über verſchiedene hierhin gehörige Pro. 
bleme, die H. W. J. Macquarn Ran- 
fine im verfloſſenen Jahre veröffent. 
licht hat. 

1) Bon einem Punkte A aus, auf dem 
Umfange eines Kreiſes AB einen Bogen 
AD abzufchneiden, der einer gegebenen 
Länge gleihlommt. (fig. 1.) 

Man ziehe vom Punkt A aus die Tan. 
gente AC und mache fie gleich 1/i der ge» 
gebenen Länge; hierauf befchreibe man aus 
C mit DC das an Öröße , der gegebenen 
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Bogens, deſſen anderer Endpunlt A | Ausgrabung einer lebenden Auſter 
Der Fehler beträgt bei Bogen bis zu 30! aus dem Boden. Das Athenäum berichtet, 
Grad rrirs, bis zu 60 Grad „!r. daß vor Kurzem bei Aushebung der Erde 
2) Den gegebenen Kreisbogen AD | der Fundamente eines Magazins zu Blad. 
deſſen Centrum F näberungsmweife durd | pool in Lancalhire, die Arbeiter in einer 
eine gerade Linie darzuftellen. (dig. 1.) | Thonjhicht, 6 Fuß unter dem Boden eine 
Man theile den Bogen AD in 2 gleiche | Aufter auffanden, welche lebendig war. 
Theile durch den Punkt K, nehme hierauf Iſt die Thatjache wahr, oder hat fi das 
bie Mitte H des Bogens KA, jo baß HA | Athenäum eine Ente aufbinden laſſen? 
— DA, dann ziehe man den Radius FH | Dieje Frage möchte aus der Ferne ſchwie— 
und verlängere ihn über H hinaus, hierauf | rig zu entſcheiden jein. 
ziehe man die Tangente CA und verlän. —— 
gere fie, bis fie den Radius in C fchneidet. Die Himalayan-Society, eine neue 
Zieht man nun noch die Gerade DC, fo ift| afiatifche Geſellſchaft, welche die gewaltige 
der Kreisbogen DA fehr nahe gleich der) Himalaya-sette zum ausjcpließlichen Felde 
Summe der geraden Linien DC+CA. Der | ihrer wiſſenſchaftlichen und Kletter-Studien 
Fehler beträgt für einen Winkel von 570) zu machen beabfichtigt, ift augenblicklich in 
ungefähr zu'zn- Bildung begriffen. Ihr Hauptftüägpuntt 
3) Den gegebenen Kreisbogen AB] zum Angriffe gegen die noch immer jo ver. 
durch eine gerade Linie Ddarzuftellen. ſchloſſene Riefenkette wird Lahore jein. 
(Fig. 2.) Neben den Wiſſenſchaften gedenlt man 
Man ziehe die Sehne AB und verlän, | aud ein gutes Stüd Abenteuer zu bejchrei« 
gere fie über A hinaus bis C, jo daß AC | ben und in einem eigenen Journale zu 
—Y,AB. Aus C ziehe man mit dem Ra- veröffentlichen. Ale Freunde der Seo. 
dius CB den Sreisbogen BE, errichte hier. | graphie, vorzügli bie in Indien weilen. 
auf in A die Tangente AD, fo ift AD gleich | den, werben zum Beitritt aufgefordert. 
der Länge des Bogens BA. Der Fehler ift 
ie i Perſonalien. Unſer gelehrter Mit. 
Don Dunieiben. che ale I 97 arbeiter, ber berühmte Erforſcher Indiens, 
Herr Profeſſor Robert v. Schlagint. 
weit, hat vom Lomell Inftitute in Bofton 
die Einladung erhalten, in den Monaten 
Oftober und November eine Reihe von 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen zu halten. 9. 
Prof. R.v. Schlagintmweit ift am 29. 
September nah dorthin abgereift, nad. 
dem er ſich vorher hatte beftimmen laſſen, 
zwei ähnliche Vorträge im Englifchen Elub 
zu Köln, vor einer zahlreichen und aus— 
gewählten Geſellſchaft zu halten. Jeder ber 
das Glüd gehabt, den berühmten Reifen. 
den bier zu hören, fühlte fi) hingeriſſen 
von ber erhabenen Schönheit und Groß. 
artigfeit ber indifchen Natur und der 
plaſtiſchen, Haren Weiſe der Darftellung. 
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Die abfoluten Bewegungen der Himmels- Diefes Heine Buch ift von ber Ver. 
körper und die wahre Ratur der Dinge. |lagshanblung befjer ausgeftattet worden, 
Bon Hugo Reiffenheim. Köln und als e3 feinem Inhalte nad) verdient. Es 
Leipzig 1868, Ah n'ſche Verlagshandlg. ſoll keineswegs in Abrede geftellt werden, 
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daß Herr Keiffenheim ein fharffinniger 
Kopf ift; allein es ift ein Unglüd für ihn, 
daß er fich mit feinen philofophifchen Unter. 
fuhungen auf das Gebiet der Aftronomie 
und analytiihen Mechanik begeben bat, 
wo er offenbar nicht zu Haufe if. Schon 
die Darftellung der Kopernicus⸗Kepler'⸗ 
ſchen Bewegungslinien“ zeigt bie Schwäche 
ber Keiffenheim'ſchen Kritit. Wenn der 
Berfafjer meint, „die abfolute Unmöglich- 
feit ‚wirklicher‘ Doppelbewegungen bedarf 
feines Beweiſes“, jo weiß jeder mit der 
Mechanik Vertraute, daß in diefer Phraſe 
richtiger für „Unmöglichkeit“ das Wort 
Thatſächlichkeit“ zu jegen ift. Wenn Herr 
Keiffenheim mit bem Dampfſchiffe von 
Köln nah Bonn fährt, fo kann er, über 
das Verdeck auf und ab fpazierendb und 
den Zeiger feiner Uhr betrachtend, fich mit 
eignen Augen überzeugen, daß diejer „ein 
und derſelbe“ Zeiger „nach der gegenmwär. 
tigen Lehre zu einer und derſelben Zeit in 
(mindeftend) drei verfchieden geformten, 
verſchieden gerichteten und ungleich langen 
Linien und mit ebenfo vielfach verſchiede— 
nen Geſchwindigleiten fih bewegt.“ Hier 
liegt alſo ein fichtbarer Beweis vor, für 
eine Thatſache, deren Unmöglichfeit Herr 
Keiffenheim behaupten will. Der 
Grund des fraffen Irrthums bes PVer- 
faſſers liegt aber darin, meil er fich nicht 
flar geworden ift über bie Begriffe der ab. 
joluten und relativen und über das Geſetz 
ber zujammengefegten Bewegung. Jene 
brei relativen Bewegungen geben aller. 
dings, auf ein feites Coordinatenſyſtem bes 
zogen, nur eine wahre Bewegung. Hr. 
Keiffenheim fit gegen ein Phantom, 
das er felbft gefchaffen hat. 

Mas der Verfaffer über das Newton’ 
ſche Attractiondgejek und bie Fallbewegung 
fagt, ift zum Theil nur aus feiner Un. 
fenntniß der modernen Phyſik hervor- 
gegangen. Um dies zu beweiſen, ſchlagen 
wir 3. B. Seite 125 auf und finden ba: 
„Ein Körper wird mit der belannten Ge. 
ſchwindigleit in der erften Fallſecunde einen 
Yallraum von 15° durchfallen, während 
die Erde felbft in einer, der Fallbewegung 
entgegengejegten Richtung 96000’ zurüd. 
legen wird. Man wird den Widerſpruch 
dieſer ‚Thatjahen‘ mit der wiſſenſchaft⸗ 


Literatur. 


fihen Falltheorie jofort erkennen. Wenn 
der fallende Körper von der Erbe ‚gar 
nicht‘ angezogen würde, und ‚feine‘ Be 
mwegung hätte, jo müßte berfelbe, da bie 
Erde die Entfernung von 15° zwilchen ihr 
und dem fallenden Körper in 6400 Se 
cunde zurüdlegen würde, ſchon in biejer 
Zeit von der Erde eingeholt fein, während 
er in ber That eine ganze Secunde ge 
braucht, um niederzufallen. Wie will bie 
Wiſſenſchaft diefen Widerſpruch löſen?“ 
Dem großen Beobachter Tycho de Brahe 
war es vor faſt 300 Jahren zu verzeihen, 
wenn er gegen die Bewegung der Erde 
einen Einwurf machte, der im Princip auf 
den ſoeben von H. Keiffenheim gemach— 
ten zurüdlommt; dieſem Letztern aber iſt 
dies heute nicht zu verzeihen, vielmehr hätte 
er die Sache, die er fritifiren will, erſt ge- 
börig ftudiren follen. Was Verf. Seite 135 
jagt über „die conftanten täglihen Ar- 
veränberungen ber Erbe, wie fie durch bie 
Magnetnadel angezeigt werben“ ift purer 
Unfinn. Desgleichen, was er ala Erklärung 
der Oscillationen der Magnetnabel anführt. 
Man möchte nachgerabe unmillig werben 
darüber, daß ein Mann ſich erbreiftet, über 
den Erd.Magnetismus zu fchreiben, ber, 
wie fih aus feinen eignen Worten nad. 
weifen (Abt, nod nicht einmal zwei mag. 
netifche Beobachtungsreihen von verſchiede⸗ 
nen Orten mit einander verglichen bat. 
Dod einige Seiten jpäter hören wir, wie 
9. Keiffenheim beſcheiden fagt: „Meine 
ipeciele Kenntniß von der mifjenichaft. 
lihen Theorie ber electromagnetifchen Er- 
iheinungen ift ztı unbedeutend, als daß ich 
es wagen könnte, ben Aribeulüngen in 
diefer Richtung eine beftiinmtere Form zu 
geben.” Aber weshalb denn Überhaupt 
über bdergleihen Sachen philoſophiren? 
Die heutige Wilfenihaft Hat fo viele 
andere Dinge zu thun, daß fie auf Theo. 
rien, bie einer unvollftändigen Kenntniß 
der Thatſachen entjprungen find, nichts 
geben kann. Es gehört wirflih ein un. 
gebeurer Muth der Weberzeugung dazu, 
ein Werfchen wie das vorliegende zu jchrei- 
ben; allein die fharffinnigfte Speculation 
nut nichts, wo bie Kenntniß ber nadten 
Thatlahen und ber empirifch und mathe 
maliſch beftimmten Geſetze mangelt. 


Redaction von Berm. 9. Klein in Edln. — Drud von ®, Dragulin in Leipzig. 


Eröffnungsrede der vereinigten Sectionen der 
brittifchen Naturforfdher-Verfammlung in Norwid 1868 


von Prüfidenten H. Hoder.*) 


63 find diefen Morgen dreißig Jahre geworden, daß ih in Nemcaftle 
am 20. Auguft 1838 zum erften Male der Berfammlung der englifchen 
Naturforicher beimohnte. Bei dieſer Gelegenheit befchloß der Rath der 
Berfammlung an höchſter Stelle die Ausfendung einer Erpedition in die Süd— 
polargegenden unter dem Commando ded Gapitain James Roß zu em: 
pfehlen; umd von Nemwcaftle aus zeigte ich meinen Fremden den gefaßten 
Entihluß an, mich der Expedition anzufchließen, welches auch die Stellung 
in Berbindung mit meinen Fähigkeiten fei, die mir unter ihren Beamten 
angewiefen werden fonnte. Auf diefe Weife war es, daß. fi) zum erften 
Male meine wiffenfchaftliche Laufbahn zeichnete; und diefer Expedition, welche 
eines der erften nüßlichen Refultate der britifhen Forfcherverfammlung war, 
verdanfe ich die Ehre, welche fie mir ermwiejen, indem fie mich in der Eigen 
haft als ihren Präfidenten auf diefen Si berufen. Wenn ich jegt mit einigem 
Stolze zurückblicke, mich in die Jahre verjege, welche unmittelbar folgten 
und in welchen ich meinen, wenn auch geringen Antheil nahm an der Ent» 
deckung des antarftifchen Continents, des füdlichen Magnetpoles, der Polar: 
Barrieren, der ſchneebedeckten Bulfane des Victorialandes: fo empfinde ich 
jehr verfchiedenartige Gefühle. 

Dreißig Jahre repräfentiren, wie die Statiftifer zeigen, die mittlere 
Dauer des menfchlichen Lebens; und, ich habe nicht nothwendig es zu fagen: 
nah den Erinnerungen der brirtifchen Verſammlung, ift dieſes menfchliche 
Leben viel zu kurz. Denn von vierzehn Beamten, welche 1838 den Vorfig 
führten, find blos. Zweie noch am Leben: Ihr erfter Präfident, Ihr anhäng- 
licher durch dreißig Jahre ergebener Sir Roderich Murdifon, der die 


*) Einige Punkte der Rede des H. Hocker find bier weggelaffen, die ihrem Inhalt 
oder ihrer Form nach nur die Verſammlung jelbit intereffiren konnten, für den auswärs 
tigen Leſer aber nicht von Bedeutung find, 
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Eröffuungsrede von Neweaſtle ſprach, und — ich fage es mit großer Betrüb- 
niß — deſſen Geſundheit ihn von der diesmaligen Verſammlung entfernt 
hält; ferner Ihr getreuer immer jugendlicher Generaffecretär, Profeſſor Phil: 
lips, den bier zu fehen, wir uns alle Glück winjchen. Wenn ich meine 
Augen über die legtwerfloffenen dreißig Jahre noch hinausſchweifen laffe, jo 
muß ich geitehen, daß es glücliche Jahre für Ihre Prüfidenten waren. 
Denn die Vorbereitung und der Vortrag der Eröffnungsrede lag dem Schaß- 
meijter, dent Generalfecretär, den Mitgliedern des Vereins außer dem Prä- 
jidenten ob, und thatſächlich Datirt die Abhaltung der allgemeinen Eröffnungs— 
rede durch den Präfidenten zuerit jeit der Verſammlung, welche auf jene in 
Newcastle folgte. In den legten Jahren ift dieſe Nede, wenn auch nicht 
als die einzige, fo doch als die vorziiglichite Pflicht des Präfidenten betrachtet 
worden. In Ihrem mie in meinem Intereſſe wünſchte ich, daß dem nicht 
fo fein möchte, weil e8 unter Ihren Beamten competentere Leute giebt wie 
ih, und meil, wie mir fcheint, die mit der Vorbereitung der Rede ver 
fnüpfte Verantwortlichkeit der freien Wahl Ihrer Präfidenten feider gewiſſe 
Gränzen jegt. Die allgemeine Meinung geht dahin, daß die Eröffnungsrede ein 
wiffenfchaftliches, philoſophiſches und allgemein verftindliches Kraftftüc fein 
müfje oder eine Ueberſicht der Kortichritte eines der hervorragendſten Zweige 
der Wifjenjchaft; von dieſem Gefichtöpunfte aus aber hat mich die mir auf 
erlegte Pflicht ſehr im Verlegenheit gebracht, denn ich fühle mich unfähig, 
weder der einen noch der andern diefer Forderungen zu genügen. 

Bei verfchiedenen Gelegenheiten habe ich während der letzten zehn Mo» 
nate verfucht, den Wünſchen meiner Freunde, der Botaniker, nachzufommen 
und den Entwurf einer Behandlung der Erſcheinungen der vegetativen Welt 
in ihren Verbindungen mit den verwandten Wiffenichaften zu wagen, oder, 
wenn auch bloß theilmeiie, cine Skizze des Uriprungs und der Fortichritte 
der. wifjenichaftlichen Botanif im 19. Jahrhundert zu entwerfen; allein ich 
bin bald im jedem diefer Verſuche aufgehalten worden dur die Laft der mir 
obliegenden Pflichten, Dieſe Gegenftände erfordern viele Unterfuchungen, 
tiefe Reflexionen und vor allem ununterbrochene Mußeftunden, während deren 
der Geiſt fih ganz auf den zu behandelnden Stoff und die nothwendigen 
Materialien concentriren fann. Aber folbe Muße ift unvereinbar mit der 
Ausübung der dem Verwalter cined großen Wirkungsfreifes obliegenden 
Pflichten, der zu einer unaufhörlichen Gorrefpondenz mit den Bureau's der 
Verwaltung und mit den botanischen Etabliſſements der ganzen Welt vers 
urteilt ift. Und nicht nur für mich allein muß ich Ihre Nachficht in Aus 
fpruch nehmen; denn in unfrer Berfammlung giebt e8 hohe wiflenichaftliche 
Stellungen beffeidende Periönlichfeiten, welche die Präfidenticaft Ihrer 
Sectionen angenommen haben und indem fie Ihrem Rufe achorchend, ihre 
Boten verließen, cine fange und ſchwere Kette von Correſpondenzen nach— 
fchleppen müffen und einen guten Theil der jo kurzen, den Staatsbeamten 
bewilligten Ferientage dabei opfern. Schließlih find es Thaten und nicht 
Worte, melche wir von Ihnen erwarten, und ich bin ftolz darauf, als Präs 
ſidenten Ihrer Sectionen Männer zu jehen, welche mit Ehren ihre Sporen 
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auf den Wiffenfchaftsgebieten erworben haben, die fic pflegen, bereit, ſich zu 
ermüden und feibft zu erfchöpfen in den Stellungen, welche fie feit Morgen 
einnehmen werden. 

Sch meines Theil habe mir vorgenommen, Ihnen einige Bemerkungen 
über verfcbiedene Gegenftände vorzubringen, welche auf der letzten Verſamm— 
lung zu Dumdee die Aufmerkiamfeit Ihrer Rathsverſammlung angezogen 
hatten; Ihnen hierauf von den großen Fortfchritten zu ſprechen, welche dic 
Botanik in diejen letzten Jahren gemacht hat, was mid unfehlbar auf die 
Darwin'ſche Theorie fommen laffen wird, hierauf werde ich einige Anden: 
tungen über Gegenftinde machen, welche mit der im Entſtehen begriffenen 
Wiſſenſchaft von der Urgefcbichte des Menfchen verknüpft find, ein Thema, 
welches im ausgezeichneter Weife zu Norwich discntirt werden wird, einer 
jeitlichen und gleichzeitig mit der unſrigen ftatthabenden Berfammlung. 
Wenn ih in allem, wovon ich jprechen will, für Sie ein Gegenftand ge- 
täuſchter Erwartungen werde, jo will ich mich damit tröften, daß mein Fall 
denjenigen irgend eines zufünftigen Präfidenten, der wie ich wohl allen guten 
Willen aber nicht die nothmendige Zeit hat, um Ihren großen Erwartungen 
zu entfprechen, verhüten wird. 

Ehe ich indeß beginne, muß ih noch einen Umftand anzeigen 
welcher in hohem Grade die Geifter aller gewöhnlich bei diefen Jahres— 
verfammlungen Anmwefenden beſchäftigen wird. Es ift dies die Thatjache, 
daß Sie ohne einen ſchweren Zufall diefen Abend in Ihrer Mitte den älteiten 
Meberfebenden und faft den erften Präfidenten der brittiſchen Naturforſcher— 
verfammlung erbliden würden. Meine Freunde, die Geologen verftchen, 
daß ih Anfpiehung mache auf jenen Felſen der Wiffenihaft, den weder das 
Alter noch die Hige umd Heftigfeit des Anpralls wiſſenſchaftlicher Contro— 
verfen verändert haben, auf den Mann, der gleichzeitig der Ruhm Nor— 
wichs und der brittifchen Verſammlung ift, auf Ihren Stiftsheren, Ihren 
Vater Sedamwid. 

Meine erſte Pflicht als Präfident ift eine ſehr angenchme, fie beſteht 
darin, Ihnen die Mitglieder des Internationalen Gongreffes für vorhiſtoriſche 
Archäologie vorzuftellen, welche unter dem Vorfige von Sir John Zub; 
bod, ſelbſt ein Meifter auf diefem Gebiete menichlichen Wiffens, morgen 
feine dritte Seifion in dieſer Stadt eröffnen wird. Die Unterfuchungen, 
welche fpeciell die Aufmerkiamkeit des Congrefjes in Anipruch nehmen werden, 
find vielleicht die anzichendften von allen mit denen ſich der menſchliche 
Berftand befaßt hat. Mit fritiichem Geifte und mit der nöthigen Unter 
ordnung unter die gefunden Merboden des Willens verfolat, wic dies gegens 
wärtig der Fall ift, werden fie über die Sympathien Aller verfügen. Der 
Eongreß, welcher diefe Unterfuchungen verfolgt, wird von meinen Freunden 
in der brittiichen Naturforfcheruerfammlung allen Schuß empfangen welcher 
in ihrer Macht ficht. Es gibt vor allen eine einfache Weije ihm unjern 
guten Willen zu zeigen und Hülfe zu leiften, fie beftcht darin unjere Namen 
gehörigen Orts in die Regifter des Congreſſes einzutragen und Karten zu 
feinen Sigungen zu nehmen. 
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Der zweite Punkt auf welchen ich officiell Ihre Aufmerkjamkeit leuken 
muß, intereffirt eben jowohl die Mitglieder des Gongrefjes als diejenigen der 
Affociation; er bezicht ih auf die Schritte der Commiſſion welche durch Ihren 
Borftand damit beauftragt worden, dem Staatsfecretär von Indien, die große 
und dringende Wichtigkeit auseinander zu feßen, welche ein offtcieller Bericht 
über die phyſiſchen Formen, die Sitten und Gebräuche der eingeborenen Völker 
Indiens und befonders derjenigen Stämme befigt, die bis auf unjere Tage die 
Gewohnheit behalten haben, gigantifche Steinmonumente zu errichten. Nach 
reiflicher Weberlegung ift die Commiſſion zu dem Ergebniffe gelangt, daß 
es für den Anfang beffer fei, die Aufmerkſamkeit des Staatsjecretirs blos 
auf dieſe leßteren Stämme zu lenken: erftlich weil die vom Vorftand ges 
forderte Unterfuchung ded Ganzen zu ausgedehnt ift, dann auch weil in diefem 
Augenblid das indifhe Gouvernement großartige Anftrengungen macht, um 
jowohl die Photographien als die Gefchichte der eingeborenen Stämme zu 
erhalten. Bezüglich der Photographien find feine Auftrengungen auch jehr 
glücklich gewefen, und dieſer Erfolg macht die Enttäufchungen um fo fühlbarer 
welche durch die, glücklicher Weije anonymen Bejchreibungen hervorgerufen 
worden, von denen die Photographien in England begleitet waren und 
welche der Autorität welche ihnen Aufihmwung gab, fo wenig zur Ehre ge: 
reichen. 

Mehrere von meinen Zuhörern werden zweifellos nicht ohne Erftaunen ver: 
nehmen, daß kaum 50 bis 60 geogr. Meilen von der Hauptftadt Indiens entfernt, 
ein halb wilder Stamm febt, der die Gewohnheit befigt fogenannte Dolme, 
Menhirs, Cromleghs ꝛc. zu erbauen, die in ihren Größenverhältniſſen faft 
ebenjo gigantiſch find und die äußerlich auch eine große Aehnlichkeit mit 
den fogenannten Druidendenfmälern des weltlichen Europa’s befigen. Was 
aber noch fonderbarer erſcheint, ift die Thatjache, daß obgleich dieſe Denf- 
mäler vor faft 50 Juhren durch den ausgezeichneten Geographen des Orients, 
Golonel Yule befhrieben und abgebildet worden find, fat Niemand, mit 
Ausnahme von Sir John Lubbod fie in der modernen Kiteratur der 
vorhiſtoriſchen Denkmale erwähnt. Im Bengal Asiatic Journal von 1844 
findet man Yule’s Schilderung des Volkes Khafia im öftlihen Ben- 
galen, einer indochinefifchen Race welche von ihren Kühen lebt ohne indeß 
deren Milch zu trinken, welches die Entfernungen nad dem Kauen eines 
Mund voll pacon auf dem Wege beftimmt und bei dem die Bande der 
Ehe jo gelöft find, daß der Sohn gemeiniglich den Vater vergißt, während 
die Schmwefter Eigenthum und Rang erbt. 9. Thomfon und ich haben 
und vor 18 Jahren eine Zeit lang unter dieſem Volke aufgehalten und 
haben den Bericht des Colonels Yule in allen feinen Einzelheiten genau 
gefunden. Die wellenförmigen Höhen der Gegend von denen fich einige 
bis zu 4500—6000 Fuß über das Meeredniveau erheben, find überhaupt 
mit Gruppen von hohen vierwinfeligen Säulen von unpoliertem Stein, und 
mit Steintifchen befeßt die durch drei oder vier Dice Pfeiler getragen werden. 

In einem Umkreiſe der im fandigen Boden ausgefcharrt war, fanden 
wir einen faft vollftändigen Kreis von Menhird von 10 Meter Höhe, 2 
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Meter Breite und 1 Meter Dide, vor jedem Menhir fand fi ein Dolmen 
oder ein Cromlegh, aus gigantifchen Steinen in demfelben Verhältniffe er- 
baut. Die größte der bis jet gemeffenen Steintafeln bat 10 Meter Höhe, 
5 Meter Breite und 60 Gentimeter Die. Mehrere der Monumente welche 
wir fahen, waren erjt kürzlich errichtet worden jedoch nicht in der Negenzeit 
weldhe wir im Lande verbruchten. Die zum Zerjchneiden der Blöcke ange: 
wendete Methode beſteht darin, Fugen einzuböhlen, fie mit Feuer zu ums 
geben und nachdem fie jehr heiß find, Faltes Waſſer darüber zu gießen was 
den Riß des Felſens, der Rinne entlang, enticheidet. Hebel und Stride 
find die einzigen mechaniſchen Hilfsmittel, deren ſich jene Völker zum Trand- 
port und zur Aufrichtung der Blöde bedienen. Die Urfahen der Errichtung 
diefer Monumente find verſchieden; bald find es Grabmäler, bald bezeichnen 
fie den Ort wo fi irgend ein öffentliches Greigniß zuteug 20. Es ift eine 
fonderbare Thatjache, daß das Wort Khafian, das zur Bezeichnung eines 
Steines, Man, dient, ebenfo oft in den Namen der Dörfer und Orte jener 
Völker vorkommt, ald das Wort Man, Maen, und Men in den Ortichaften 
der Bretagne, der Länder der Gälen und in Cornwall. 

So bezeichnet in Khafian Mansmae den Stein der Eiche, Manloo den 
Stein des Salzes, Manflong den Stein des Nafens und gerade wie im 
Lande der Gälen bezeichnet Par man mour den Berg des großen Steines, 
wie in der Bretagne ein menhir ein ftehender Stein, ein dolmen eine 
Steintafel ift. Zur Zeit des Beſuchs von Golonel Yule und mir, 
waren unfere Beziehungen zu jenen Völkerſtämmen ſehr beſchränkt und bis 
mweilen ſehr wenig freundichaftlich; wir kannten ihre Sprache nicht und fic 
find jehr wenig mittheilfam. Letztlich ift indeh das Land zugänglicher ges 
worden umd die Errichtung eines englijchen Gantonnements dort, gibt den 
Unterfuchungen ihres Urfprungs, ihrer Sprache, ihrer Religion, ihrer Ges 
bräuche ꝛc. noch mehr Wichtigkeit. Es ift ſehr zu wünſchen daß ſolche 
Unterfuchungen ohne Verſchub aufgenommen werden. Dank Ihrer Inter 
vention wird Died gefchehen und ich zweifle nicht, daß dieſe Unterfuhung 
ein helles Licht auf einen wichtigen und noch dunklen Zweig der vorhiſtoriſchen 
Archäologie werfen wird: auf die megalithifchen Denkmale des weſtlichen 
Europas. j 
In der Wiffenfchaft welche den vorzugsweiſen Gegenftand meiner Studien 
bildet, find während der legten zehn Jahre die größten Fortichritte im Bes 
reiche der foffilen Botanik und der Pflanzenphyſiologie gemacht worden. 
In der Vorgefchichte der Erde ragen befonders zwei Epochen hervor, die 
Kohlenzeit und die miocene Periode, durch die reichlichen Materialien welche 
fie dem Studium bieten und durch das Licht, welches fie in Folge deſſen 
über die urfprünglichen Bedingungen des Pflanzenreiches verbreiten. Wie 
konnten fi in jenen beiden Epochen die Pflanzen in jehr beträchtlich größerer 
Anzahl erhalten als in den dazwischen liegenden und den nachfolgenden? 
Wir wiffen es wicht mit Sicherheit; aber die relative Armuth der Floren 
diefer letztern Epochen ift einer der ewidenteften und ftärfften Beweiſe der 
Unvollfommenheit der genlogifhen Archive. Unfere Kenntnig der Pflanzen 
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der Kohlenzeit, welche zu den Zeiten der Sternberg, der Brongniart, 
der Lindley, der Hutton vor allem auf dem Gontinente durch Göppert 
und Unger, in Ganada durch Damfon ift gefördert worden, hat ganz 
neuerlich wichtige Bereicherungen durch die unermüdliche Thätigfeit des H. 
Binnen in Manchejter erhalten, welcher faft 30 Jahre ſeines Lebens der Unters 
fuchung derjenigen ſehr feltenen Mufter gewidmet hat, welche Die innere Structur 
der Pflanze offenbaren. Die forgfältige Beſchreibung der häufigsten und der 
bis zu feinen Unterfuchungen am wenigften gekannten der Pflanzen aus den 
Steinfohlengruben, der Galamiten, erfcheint foeben in den Abhandlungen 
der palüontographiichen Geſellſchaft. Ginige Arbeiten des H. Binnen find 
bereits früher Gegenftand einer werthuollen Abhandlung des 9. Carruthers 
vom brittiihen Muiſenm gewefen. Ich will die erlangten Nefultate bier 
kurz zuſammenfaſſen. Es wird zunächſt gezeigt, daß die Galamiten ein 
wirffihes Mitglied der Familie der Equiſetaceen welche urſprünglich nur 
eine Art jene der ſogenannten Pferdeſchwänze welche fo häufig an den Ufern 
unferer Flüffe und in unſern Wäldern find, enthielt, obgleich fpäter faft ein 
Dupend andrer Pflanzen der Steinfohlenzeit zu ihnen hinneigen. Dieſe 
Verwandtſchaft der Galamiten hatte man bereits worhergefehen, aber’ die 
Arten der jochen gedacht wurde blieben, weil begründet auf einfache 
Fragmente zweifelhaft, wodurch indeß das Verdienſt der pofttiven Identi— 
fieirung nicht im geringiten gefchmälert wird. Es wird nothmwendig fein 
fpäter die Thatfache zu bezeichnen, daß diefe Galamiten, welche in der Stein, 
fohlenzeit fo gigantische Verhältniffe annahmen und eine Menge von Formen 
und Organen jehr verſchiedener Entwickelung zeigten, gegenwärtig durch eine 
einzige Art repräfentirt werden, deren Unterfhied von dem Urtypus bezüglich 
der Form, Einfachheit und Einförmigkeit der Begetationsorgane jehr bemerkens— 
mertb iſt. 

Gehen wir zur tertiären Epoche über, fo finden wir daß die Arbeiten 
des Grafen Saporta in Franfreih, von Gaudin, Strozzi, Maſſa— 
lonalv in Italien, von Lesquereur in Amerifa und vor allen von 
Heer in der Schweiz in den legten Jahren eine ſehr große Anzahl von 
Arten foſſiler Pflanzen zufammengebracht haben. Und wenn die Beitimmung 
der Verwandtichaften des größern Theils dieier Arten der Wahrheit ent- 
fpricht, fo beweifen jene die Beharrlichkeit mehrer intereffanten Familien oder 
Genera und die relative Seltenheit andrer durd die tertiären Lager hin— 
durch. Die Materialien von einigem Werthe für die Beftimmung der Ver 
wandtſchaft der meiften tertiären Pflanzen find hauptjächlich nur die Blatt: 
überrefte; aber im Gegenfat zu den Knochen der Wirbelthiere, den Ueber: 
reften der Mniheln und Mollusken find die Wlätter der Pflanzenindi- 
vidnalitäten ungemein veränderlich in ihren einzelnen Charakteren. Noch mehr. 
Blätter von Pflanzen verfchiedener natürlicher Familien aus verſchiedenen 
Gegenden ähneln einander bis zu einem folchen Grade, daß für die früheren 
Floren, alle Botaniker dieſe Organe als einen wahrhaft verrätherifchen 
Führer bei Auffuchung der Berwandtichaften betrachten. Bei den foifilen 
Pflanzen findet man faum einige Spuren der Structur der innern Organ 
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vorzugsweife der Früchte, der Samen, der Blüthen, und dennoch kann man 
durch fie ausjchließlich nur den Platz einer neuen Pflanze im WVegetationsreiche 
beſtimmen. 

Ein lehrreiches Beiſpiel des allzu großen Vertrauens auf die Blätter 
und vielleicht auch auf vorgefaßte Ideen, hat vor wicht gar langer Zeit 
ein ſehr verdienſtvoller Paläontologe geboten, deſſen Verdieuſt durch dieſe Bes 
merfung übrigens nicht im geringften geſchmälert wird, Im Verlaufe der 
Unterfuchung einiger unvollſtändigen Ueberreſte aus einer intereffanten Localität 
jhrieb er die mit den Koifilien auftretenden Blatt-Eindrücke drei vers 
ſchiedenen Genera von Pflauzen aus eben jo vielen Familien zu und gelangte 
auf dieſe Weiſe zu Schlüffen von einer gewiffen Wichtigfeit bezüglich der 
Vegetation derjenigen Epoche, aus welcher die Lager ſtammten. Gin jpäterer 
Beobachter, der nicht Paläontologe fonderu Botaniker war, erklärte, daß die 
drei angeblichen Genera nichts anders ald die Eindrüce der Blattnerven 
einer einzigen Pflanze ſeien und zwar der gewöhnlichen Maulbeere die ned) 
immer an jenen Orten wählt. Welche von diefen beiden Beftimmungen ijt 
die richtige? Ich will es nicht entſcheiden, aber dieſes Beiipiel zeigt, zu 
welchen entgegengejegten CS chlußfolgerungen dieſelben Foſſilien zwei vers 
ſchiedene Beobachter führen können, In der ſchwierigſten aller Wiſſenſchaften, 
der foſſilen Botanik können wir nur in der Finfterniß berumtappen. Unter 
den Tauſenden Objecten gegen welche wir fo anftogen, gelingt es nur bier 
und da einige Aehnlichkeiten mit demjenigen herauszufinden was wir anders 
wärts geiehen Haben und wir ergreifen dieſe äußeren Analogien gleichſam wie 
eine hilfreiche Hand die uns zu den natürlichen Verwandtſchaften führt. Wir 
fennen nichts ganz Beftimmtes bezüglich der größern Menge der Ueberreſte 
und dad Verhältniß derjenigen welche wir ganz und gar nicht zu deuten vers 
mögen ift noch jehr groß. Wenn e8 aber nun auch jo viele Unficherheit giebt, 
fo erſtreckt fi diefe aber darum doch nicht gerade auf alles und die Wiſſen— 
(haft Hat neuerdings wahrbafte und fichere Fortſchritte gemacht. Die Arbeiten 
von Prof. Heer, bejonders über die miocene und pliocene Flora find von 
großem Werthe und bedeutendem Jutereſſe. Seine Schlüffe bezüglich der 
Steinfohlenflora von Bovery tracy (deren Publikation in einer des innern 
Werthes und des Verfaſſers würdigen Geſtalt wir Miß Burdett Coutts 
verdanken) ſind auf eine hinreichende Anzahl abſoluter Beſtimmungen ge— 
gründet; feine Flora Fossilis Arctica droht eine gänzliche Revolution in 
der Geologie der Tertiärzeit hervorzurufen. Yu diejem letzteren Werke zeigt 
9. Profeſſor Heer mit einer iheinbar unangreifbaren Evidenz daß Biune 
aus den Wäldern des heutigen Auftralions, Amerikas und Aſiens, während 
der miocenen Periode auf Island, Grönland, Epigbergen und den. Zujeln 
des arctiſchen Americas blühten, unter Breiten, wo ähnliche Bäume gegen. 
wärtig nicht mehr gedeihen können. Es it nach dieſen Unterfuchungen 
faft gewiß, daß fich ehemals der Baumwuchs bis zu den Polen erftredte, 
Entdeckungen diefer Art jcheinen anf den erjten Anbli einen Rückſchritt der 
Biffenihaften nach fih zu ziehen, indem fie im Widerjpruche mit allen frühern 
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geologischen Behauptungen, bezüglich des Klimas während der Xertiärzeit 
ftehen. 

Ich Habe bemerkt, daß die vorzüglichiten botanischen Entdedungen der 
legten Jahre auf dem Gebiete der Pflangenphyfiologie errungen worden feien. 
Indem ic diefe Behauptung aufftellte, hatte ich die Reihe von Abhandlungen 
über die Befruchtung im Auge, welche die Wiffenihaft Herrn Darwin 
verdanft. Sie wiffen, daß dieſer Naturforfcher nachdem er eine Menge 
geologifher und zuologifcher Thatſachen gefammelt in feiner Erdumfeglung 
mit dem Gapitin Fitzroy die Lehre von der continuirlichen Entwickelung 
des Lebens auseinanderfegte und Inden er darauf die Grundfäße der natürs 
lichen Zuchtwahl anwandte, feine Theorie vom Urfprung der Arten entwicelte. 
Aber anftatt feine Anfichten unmittelbar nachdem er fie erfaßt hatte befannt 
zu machen, widmet er zwanzig Jahre feines Lebens ferneren Unterfuchungen, 
Studien und Erfahrungen zu dem Zwecke jene Hypotheſe zu prüfen, zu 
entwideln oder zu modiftciren. Unter denjenigen Fragen, welche weiter 
aufgeklärt oder berichtet werden müflen, gehörten auch mehrere in das Gebiet 
der Botanik, allein fie waren von den botaniichen Schriftftellern entweder 
bei Seite gelaffen oder falfh verftanden worden. Er ging daher felbft an's 
Werk diefelben einer ſcharfen Prüfung zu entwerfen. Die erfte Frucht feiner 
Arbeiten war das Werk über die Befruchtung der Orchideen, in weldyem er 
zu zeigen vomahm, daß diejelbe Pflanze niemals in derſelben Weife fort 
während befruchtet wird, daß gewiſſe Umjtinde hier die Kreuzung der Indi— 
viduen begünftigen. 

In dem Maße als feine Studien über die brittifchen Arten vorrüdten, 
wuchs feine Jutereffe derart, daß er feine Ueberſicht über die ganze Familie 
ansdehnte. Hieraus entiprang jenes Werk von dem man nicht zu viel 
jagt, wenn man behauptet, es habe mehr Licht auf Bau und Functionen der 
Blüthenorgane diejer großen abweichenden Familie geworfen, als die frühern 
Arbeiten aller botanischen Schriftiteller zufammengenommen. Später hat er 
ein ganz neues Feld der Unterfuchungen eröffnet und eim neues wichtiges 
Princip entdeckt, welches er auf das gefammte Neich der Pflanzen anmwandte. 
Diefer zweiten Abhandlung (Journal of the Linnean Society Bd. 6. p. 77) 
folgte eine dritte über die beiden wohlbefannten Formen der fog. Himmels— 
ihlüffel-Blume. Er zeigt daß diefe beiden Formen gefchlechtliche oder con« 
plementäre find, daß ihre verichiedenen Bunctionen dahin zielen, durch gegens 
jeitige Handlung eine vollftändige Befruchtung zu erzielen, von der er bewies 
daß fie ohne Vermittlung der Inſekten nicht eintritt. Er bewies ferner 
in diefer Abhandlung die Erifteng von homomorphiſchen oder legitimen und 
heteromorphifchen oder illegitimen Vereinigungen unter den Pflanzen und 
befchrieb eingehend einige intereffante Beobachtungen über den Bau der 
Pollen. 

Die Reſultate dieſer Unterſuchungen überraſchten die Botaniker noch 
mehr als ſeine andern Abhandlungen, weil dieſe Pflanzen überall heimiſch, 
die beiden Formen der Blüthen ſo wohl bekannt und die Erklärung dieſer 
Unterſchiede ſo einfach war. Was mich anbelangt, ſo muß ich geſtehen, daß 
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meine botanifchen. Kenntniffe diefer Hauspflangen feine tiefern waren als jene 
des Peter Ball, für den.eine Himmelsfchlüffel-Blume am. Flußufer eben 
ein gelber Himmelsjhlüffel war und weiter nichts. Analoge Beobachtungen 
über den Dimorphismus der Blüthen des Hanfs und der ähnlichen Pflanzen 
waren Gegenftand einer vierten Abhandlung (Journal of the Linnean 
Society Bd. 8 p. 169) in welcher er jene wunderbare Entdeckung anzeigte, 
daß beim gemeinen Hanf der Pollen von einer Blumenform vollftändig 
wirkungslos ift wenn man ihn bei der eignen Narbe anwendet, dagegen ohne 
Ausnahme wirkſam, fobald er bei der andern Blumenform applicirt wird. 
Und dennoch ift e8 vollitändig unmöglich, felbft unter dem mächtigiten Mis 
froffope die beiden Pollen und die beiden Narben zu unterfcheiden! Seine 
fünfte fehr fange und forgfältig ausgearbeitete Abhandlung (Journ. of the 
‚ Lin. Soc. Bd. VIII p. 169) behandelt Lythium salicaria von dem nad)» 
gewieſen wird, daß es trimorphiſch iſt. Diefe einzige Art befigt drei vers 
fchiedene Arten von Blüthen die jedes Jahr in großer Anzahl erjcheinen und 
die fo ſehr von einander verſchieden find, daß fie gänzlich verfchiedenen Arten 
anzugehören fcheinen. Jede Blume hat übrigens drei Arten Staubfäden von 
verjchiedenen Geftalten und Functionen. Wir haben alfo bei diefer Pflanze 
drei verfchiedene Formen von Griffeln und fechs Sorten von Pollen, von 
denen wenigftens fünf zur vollftändigen Fruchtbarkeit erforderlich find. Um 
aber dieſe Refultate zu verificiren, Hat Darwin achtzig Beobachtungsreihen 
von denen jede zwölf befondere Unterfuchungen erforderte anftellen müſſen. 
Ueber die Arbeit, über die Sorafalt und Delicatefje welche nothwendig war 
um diefe Beobachtungen gegen jede Möglichkeit eines Irrthums zu ſchützen: 
darüber fünnen nur diejenigen urtheilen, welche fi damit befaßt haben 
Pflanzenbaftarde mit großen Blüthen und von einfahem Bau zu erzielen. 
In diefem und in mehreren andern Fällen von verwandten Pflanzen ift das 
erhaltene Rejultat volljtändig jo gemwefen wie e8 der Scharfjinn des Bers 
faſſers vorhergefehen hatte. Er bat die Gründe von allem Far dargelegt 
und hat fchlieglich gezeigt wie die Natur zu Werfe gehen muß um diefe zus 
ſammengeſetzten Modificationen in einer einzigen harmoniſchen Operation zu 
umfaſſen, ſowie ferner wie ſie durch Pälfe der Infecten dazu gelangt und 
warum fie dies thut. 

Es iſt unmöglich die zahlreihen und wichtigen Beraflgemeinerungen 
aufzuzähfen, welche aus diefen und einigen andern Abhandlungen Darwins 
über die Befruchtungen der Pflanzen hervorgehen; einige derfelben welche 
auf den erften Anblick ſehr gewöhnlich erfcheinen find in Wirklichkeit die 
jubtilften. Ebenſo exiftiren einige jcheinbar gewöhnliche hierhingehörige 
Thatfahen, welche einem mittelmäßigen Geifte gar nicht aufgejtoßen fein 
würden, 3. B. daß diejenigen Pflanzen welche in die Augen fpringende Far 
ben, oder bedeutenden Duft befiten, oder die Honig abjondern durch Juſecten 
befruchtet werden; oder dag alle Pflanzen mit wenig fichtbaren Blüthen und 
vor allen diejenigen, deren Staubkolben herabhängen, oder Divjenigen mit 
wenig. anhängenden Pollen, durch den Wind befruchtet werden. Hieraus, 
folgt, daß vor der Exiſtenz der Inſecten welche fib von Honig nähren, die 

64 


502 Eröoffnungsrede der vereinigten Sectionen ber 


Vegetation unſeres Erdballs nicht mit Blumen von brillanten Farben ger 
ſchmäckt jein kounte, fondern aus Pflanzen wie Fichten, Eichen, Weiden, 
Nıffeln, u. ſ. mw. beftand. 

Die einzige übrige Abhandlung Darmins deren ich gedenken muß 
it diejenige, Über die Eonftiturion und die Bewegungen der Kletterpflanzen 
(J. of the Lin. Soc. BP. 9 p. 1), eine Studie Über die Literatur, die 
Modiñcationen und Functionen, der verſchiedenen Organe mitteld deren die 
Pflauzen klettern, ſich aufrollen und fih an andere Objecte befeftigen. Ju 
Diefer Abhandlung geht er jede Familie des Pflanzenreichs und jedes bei irgend 
einer Pflauze zu Diefem Zwecke angewandte Organ durch. Der Gegenitand 
ericbeint hierdurch unter einem durchaus neuen Gefihtspunfte. Die Con— 
jeeturen, Die unnollitindigen Beobachtungen und die fehlgeichlagerien Verjuche 
welche die Sihrüten der frühern Beobachter verunftalten find vollſtändig be 
ſeitigt; Organe, Banarten, Functionen von denen die frühern Botaniker feine 
Idee habt, And entdeckt; alles zufammengefaßt erjcheinen diefe Unterfuhungen 
cben’o intereſſant als lehrreich. Der Werth dieſer Entdedungen, die ganze 
Karitel den Grundzügen der Botanik hinzufügen, ift keineswegs ein bloß 
throretiſcher; ſchon haben Gärtner und Aderbauer begonnen darüber nach— 
zudenken und in dem Fehlſchlagen gewiffer Erndten die Wirkung von Ger 
jegen erfannt, Die Darwin zum eriten Male formulirt hat. Was Faras 
davs Entdeckungen für die Telegraphie, das find Diejenigen Darwins 
gewiß für die Landwirthſchaft in ihrer ausgedehnteften Bedeutung und in 
ihren entrernteften Anwendungen. — 

Wir finden ein anderes Beiſpiel von Glück gekrönten Unterſuchungen 
ans der Pilanzenphoflelogie, in den Beobadhtungen des 9. Spencer 
über die Girculation des Saftes und die Bildung des Holzes in den Pflans 
zen (Linnean Transactions ®d. 25 p. 405). Wie man weiß werden die 
Gewebe unjerer Gewächſe, unferer Sträucher und unferer Bäume von den 
äußerſten Endpunkten ihrer Wurzeln bis zu den Spigen der Blumenblätter 
und Etengel won eylinderrörmigen Gefäßen durchzogen. Man bat lange 
und febhait über die Functionen diefer Gefäße geftritten. Ginige Phnfios 
flogen behaupten daß fie zur Girculation der Luft oder eines andern Gaſes 
oder einer Flüſſigkeit dienten, andere weifen ihnen eine total davon ver, 
ſchiedene Nolle zu. Durch eine Reihe von bewundernswürdig erdachten umd 
ausgeführten Unterfuchungen hat Spencer nicht bloß gezeigt, Daß diefe Ges 
fäße in gemiffen Zeiten des Jahres mit Flüffigkeit angefüllt find, ſondern 
daß fie innig mit der Bildung des Holzes verfnüpft erjcheinen. Hierauf hat 
er die Natur der fpeciellen Gewebe welche bei diefer Operation in Mit 
leidenſchaft gezogen werden ftudirt und gezeigt nicht allein wie fie fönnten, 
fondern wie fie in einer großen Zahl von Fällen in der That wirken. Da 
der Präſident der biologiihen Section wie ih glaube fpeciell von diejer 
Abhandlung fprechen wird, fo habe ich fle hier nur zu erwähnen brauchen 
als ein Beiiviel von dem was ein gefchicter, mit der Phoſik und Chemie 
vor allen aber vollftändig mit den wiffenfchaftlichen Methoden wertrauter Ber 
obachter fetften fan, 


brittifchen Naturforfchers®erfammfung in Norwich 1868. 503 


Die beiden neuen Binde Darwin's „Ueber die domefticirten Thiere 
und Pflanzen“ find eine wahre Fundgrube von Mittheilungen, Beobachtungen 
und Unterfuchungen welche fiherlich Niemand außer dem Verfaſſer hätte acben 
können. Es ift ſchwierig au enticheiden, ob dieſe beiden Bände bemerfens: 
werther find durch die Zuhl und den Werth der Thatſachen melde fie aufs 
decken oder durch die Gruppirumg jener Meinen Beobachtungen, melde von 
mancen Naturforſchern vergeffen oder wernacläffigt, von andern aber vers 
achtet nud zutückgeſtoßen werden, melde aber in Darwins Angen von 
größter Wichtigleit fir die Wiflenfchaft find. Ein ausgezeichneter Ghirurge 
und Phyſiologe (H. James Paaer) hat mir bezüglich Diefer beiden Bände 
bemerkt, daß fie auf ſehr frappante Weife jene Fähigkeit Doeumentiren die in den 
Arbeitäzgimmern der andern Gelehrten verlorenen Materialien nugbar zu macben, 
welche ein ciqenthümlicher Characterzug der Art und Weiſe Darwins it. 
In dieſem Werke ſetzt der Verfaſſer jeine neue Hrpotbeie Der Pangeneſis ans— 
einander, welche in innigen Bezichungen mit den Erſcheinungen der Repros 
duktion und der erblichen Uebertragung ftchet und vielleicht den legten Grund 
diejer Phänomene enthält. Sie wiſſen, daß jede Pflanze und jedes Thier 
jein meht oder weniger unabhängiges Leben mit der Geſtalt einer einfachen 
Zelle beginnt, woraus mit der Zeit ein den Eltern mehr oder minder ähn— 
fiber Organismus hervorgeht. Eines der ſchlagendſten Beiſpiele dieſer Art 
der Entwidelnng bicret uns mie ich glaube eine Art der Bignonien, deren 
Stamm, derem Blätter und deren übrige Theile an der Oberfläche mit 
Zellen überfäet find. Jede dieſer Zellen erzeugt, unter günſtigen Bedingungen 
verfegt, cine vollfommene Pflanze, ähnlich der Mutterpflanze. Cie werden 
jagen fünnen, daß dieſe Zellen die Gigenshümlichkeit fi im dieſer Weite zu 
entwiceln geerbt haben, aber das ift noch nicht alles. Denn jede in dieſer 
Art entwickelte Pflanze zeigt an ihrem Stamme, auf ihren Blättern u. ſ. w. 
Mpriaden von ähnlichen Zellen, die alle mit derjeiben Eigenthümlichkeit bes 
gabt find, ihrerieits neue Pflanzen zu werden u. f. w., wahrſcheinlich bis 
ind Unendliche. Gonfequenter Weiſe hat alio die urſprüngliche Zelle, indem 
fie die Mutterpflanze verließ, nicht nur dieſe ſogenannte Potentialitit mit ſich 
getragen, fondern fie hat fie mit einer Kraft, die in Nichts vermindert üf, 
vervielfältigt und vertheilt, auf alle Zellen der von ihr hervorgebrachten 
Pflanze und fo weiter durch alle folgenden Generationen ehe Eude, Was 
ift nun dieſe geheime Kraft und mie wird dieſes Reproduftionsvermiaen 
erzeugt, der Art, daß ein Organismus durch einfache Zellen ſich jo ſchuell und 
innerhalb fo weiter Grenzen fo fiher und unbeftimnibar vervielfältigen kann? 
Darmin legt folgende Erklärung vor. Er nimmt an, daß jede Zelle Mus 
riaden von Atomen oder Keimen enthält, won denen er behauptet, Daß ſie 
aus den von der Mutterpflanze getrennten Zellen hervorgegangen find und 
die er mit der Fähigkeit begabt denkt, ſich zu vervielfültigen umd Durch die 
ganze Pflanze zu cirenfiren. Darwin fegt ferner voraus, daß die zukünftige 
Entwicklung diefer Keimchen von ihrer Verwandtſchaft zu andern, thrilmei e 
und im einer angemefjenen Stufenfolge entwidelten Keimchen abhängt. Niht 
entwickelte Keimchen können nach diejer Hypotheſe mehrere aufeinanderjolgende 
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Generationen hindurch übertragen werden, wodurd wir allerdings mehrere 
bemerfenswerthe Fälle von Rückſchlag oder Atavismus zu begreifen im Stande 
find, In diefer Hypotheſe enthalten demnach die normalen Organe des Kör— 
pers nicht allein die Elemente und die durch den ganzen Körper vertheilten 
bildenden Prinzipien, fie enthalten ferner die Prinzipien der erblichen Krank: 
heiten und Unförmlichkeiten, welche noch gegenwärtig im Körper in Geftalt 
zarter Keimchen circuliren. *) 

Ebenſo wie bei jeder andern Hypotheſe, welche auf die Eriftenz von 
Elementen, die in Folge ihrer Feinheit und Kfeinheit fih unjern Sinnen 
entziehen, gegründet ift, wird die Hypotheſe der Pangenefis von Einigen 
angenommen, von Andern zurüdgeftoßen werden. 

Einigen find diefe unendlich leinen, in fortwährender Gizcnlation bes 
findlichen Keimchen, fo deutlich vor ihrem geiftigen Auge wie die Sterne 
der Milchftraße; Andere hingegen ziehen vor, ihre Idee zu verkörpern, indem 
fie diefelbe mit dem Worte Potentinlität bezeichnen, welches für den Geift 
feine beftimmten Begriffe bezeichnet und das ihnen ebendeßhalb nur um fo 
theurer ift. Was aber auch immer der wiffenfchaftliche Werth diefer Keimchen 
fein möge, fo ift e8 um nichts weniger ficher, daß wir der Pangenefis 
Darmwin’s die befte und klarſte Ueberficht über mehrere wunderbare Erſchei— 
nungen der Reproduktion und erblichen Webertragung verdanken, welche je 
gegeben morden ift, und daß man nad dem gegenwärtigen Zuftande des 
Wiſſens nichts der umter Vorbehalt gemachten Annahme diefer Hypotheſe ent: 
gegenhalten fann, oder wenn Sie wollen diefer Spekulation, als eines Mittels 
jene Ericheinungen unter einander zu verknüpfen. 

Der Präfident der Linne’schen Gefellfchaft, ein Naturforicher von ſprüch— 
wörtlich gemwordener Vorfichtigkeit, drüct feine Ideen über die Pangenefis 
in folgender Weife aus: 

„Wenn wir überlegen, welche Leichtigkeit die mathematiſchen Zeichen 
und Symbole und gewähren, um uns mit den Zahlen und GCombinationen 
zu familiarifiren, deren augenblidliche Realifirung alle menjchliche Kraft über 
jteigt, wie unendlich Fein die Emanationen find, welche in fo lebhafter Weiſe 
den Geruchsfinn und unſere Conftitution affectiren, und wenn wir vorurs 
theilöfrei Darwin in der Anwendung feiner Hypothefen auf die Thatfachen, 
von denen wir Zeuge find, Schritt vor Schritt nachfolgen, werden wir, wie 
ich denfe, zugeben, daß fie einige davon erklären können, während fie ganz 
unvereinbar mit andern ift. Es fcheint mir, daß die Pangenefid von Bielen 
zugelaffen werden wird als eine proviſoriſche Hypotheſe, welche den VBerfuchen 
unterworfen werden muß und die man nicht eher verwerfen darf, als bis 
man eine andere, beffere, an ihre Stelle zu feßen Hat." 

Gegenwärtig find zehn Jahre feit Veröffentlichung des Werkes über den 
Urfprung der Arten verfloffen und es ift nicht zu früh, wenn man die Frage 
aufwirft, welche Fortſchritte diefe kühne Theorie in der Achtung der Gelehrten 





) Bergl. Ausführlicheres über die Pangenefid S. 399 diefes Bandes der Gaea, wo 
das Ungenügende derfelben nachgewiejen wird, 
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gemacht hat. Das verbreitetite aller Journale, welche der Wiſſenſchaft einen 
meiten Pla in ihren Spalten einräumen, das Athenaeum, hat unlängit allen 
Ländern, wo die englifche Sprache geiprochen wird, gefagt, daß die Theorie 
Darmwins eine Träumerei wäre, daß die natürliche Zuchtwahl rafch in dem 
Geiſt der Gelehrten fiele, und daß die beiden neuen Binde über die domeſti— 
cirten Thiere und Pflanzen nichts mehr zur Unterftügung des Urfprungs der 
Arten durch Züchtung enthielten, als eine neue detaillirtere Behauptung feiner 
Gonjecturen, begründet auf das behauptete Variiren der Tauben. 

Seit dem Erjheinen des Werkes über den Urfprung der Arten bat das- 
felbe vier englifche, zwei amerifanifche, zwei deutjche, zwei franzöfiiche, meh: 
rere ruffifche, eine däniſche und eine italienische Ausgabe erlebt; das Werk 
über die Variation, welches vor etwa fieben Monaten erjchien, hat bereits 
zwei englifche, eine deutſche, eine ruſſiſche, eine amerikanische, eine italieniſche 
und eine franzöfiihe Ausgabe hervorgerufen. Die natürliche Zuchtwahl ift, 
weit entfernt eine Träumerei zu fein, eine von den wahrhaft philofophiichen 
Naturforfchern angenommene Lehre, wohlverftanden hier einbegriffen, einen bes 
trächtlichen Theil von Gelehrten, welche allerdings nicht zugeben, daß fie alles 
erkläre, was Darwin daraus ableiten zu können behauptet. Auf dem ons 
tinent begegnet man alle Tage Heinen literarijchen Ericheinungen, über das 
Thema des Urfprungs der Arten und Agafjiz ruft in einer der Anreden 
an die Mitarbeiter auf feiner Amazonenftrom»Erpedition, ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Darwin'ſche Theorie als eines der Hauptobjecte der Forſchung 
für die Expedition. Ih brauche nicht Hinzuzufügen, daß unter den hervor 
tragenden Forihern, welche diefe Theorie adoptirt haben, Niemand fie fpäter 
wieder verlaffen habe, daß fie jeden Tag neue Anhänger gewinnt und daß fie 
die Lieblingstheorie der jungen Naturforfhers Schule ift, vielleicht ift fie Dies 
fogar ein wenig zu fehr, denn ‚die jungen Leute find immer gleich zur Hand, 
ähnliche Hupothefen als Glaubensartifel anzunehmen, aber wer weiß, ob der 
Glaube der Studirenden nicht das Lofungswort der zukünftigen Profefforen 
fein wird. Diejenigen wiffenfchaftlichen Schriftfteller, welche öffentlich die 
Theorien der continuirlichen Entwicklung der natürlichen Züchtung verworfen 
haben, ftügen fi dabet auf phyſiſche oder metaphufiihe Gründe, oder auf 
beide zufammen. Die Argumentation derjenigen, welche fih auf die Meta— 
phoyſik ftügen, iſt gewöhnlich voll von Vorurtheil oder felbit von Haß und 
darf daher außerhalb des Kreifes einer wiffenjchaftlichen Kritik bleiben. Selbft 
ein Eleve der Moralphilofophie auf einer Univerfität des Nordens, habe ich 
meine wiſſenſchaſtliche Garriere voll von Hoffnung angefangen, daß die Meta— 
phoſik für mich ein müglicher Mentor, wenn nicht eine Wiffenfchaft fein würde. 
Aber ich Habe bald erfannt, daß fie zu nichts diente umd ich bin fchon lang 
zu dem Schluffe gefommen, den Agaffiz fo wohl ausdrüdt, wenn er fagt: 
„Bir haben das Vertrauen, daß die Zeit nicht mehr fern fein wird, wo man 
alfentHalben begreifen wird, daß die Schlacht des Evidenten auf dem Felde 
der Phyſik und nicht auf demjenigen der Metaphyſik geliefert werden muß.“ 
(Christian Examiner, 4. Serie, Bd. 15, p. 2). Mehrere Einmürfe der 
Metaphufiler find durch den eifrigen Kämpfer für die natürliche Zuchtwahl, 


506 Eröffnungsrede der vereinigten Sectionen der 


Hr. Alfred Wallace in feinen Abhandlungen über den Schuß, über die 
Schöpfung des Geſetzes ı. (Journal of Science 1867, Nr. 10) zurüdges 
ſchlagen worden. „Es ift jhwer, ohne Euthnfiasmus von Hrn. Wallace 
und feinen zahlreichen Beiträgen zur philoſophiſchen Biologie zu reden, denn 
außer dem großen Verdienſte aller feiner Schriften, vergißt er mit einer um 
fo feltneren Bejcheidenheit, als fie ihm gar nicht zum Bemußtiein zu ges 
fangen jcheint, feine unbeftreitbaren Anrechte an die Ehre, zuerft und unabs 
bängig von Darwin jene Theorien aus einander gefegt zu haben, die er 
mis fo großer Geſchicklichkeit wertheidigt.“ 

Was die Gegner Darwins unter den Geologen anbelangt, jo ftüßen 
diefe ſich hauptſächlich auf eine angenommene Volftändigfeit der geologiſchen 
Archive; aber alle Diejenigen, welche fie für unvollſtändig halten, wie auch 
manche die dies micht zugeben, nehmen die Darmin’ice Lehre entweder 
ganz oder doch zum Theile au. Es ift daher nicht zweifelhaft, daß Darwin 
die Mehrzahl der Geologen auf feiner Seite hat. Unter dieſen gibt «8 
einen, der allein für ein ganzes Heer zählt. Es iſt dieſes der Veteran Sir 
Charles Lyell, der, nahdem er in den erjten Auflagen feiner „Prinzipien 
der Geologie” ganze Kapitel der Begründung der Lehre von den fpezieflen 
Schöpfungen gewidmet, dieſe in der 10. Ausgabe verlaffen hat, überzeugt 
durch feine Schüler. Denn als ſolchen befundet ſich Darwin in der Des 
dication feines erften Werkes „Reiſe eines Naturforiberd u. f. w.“ an 
Gharlee Lyell, wo er verfichert, daß der hauptſächlichſte Theil des Ders 
dienftes, welches feine Arbeiten haben fünnten, aus dem Studium der „Prins 
zipien der Geologie” herrühre. Ich kenne fein eclatanteres Beiipiel von 
Heroismus, ald dasjenige eined Autors, der auf ſolche Weiſe am Ende feines 
Lebens einer Theorie entiagt, die er zwanzig Jahre fang ald den wahren 
Genius des Werkes betrachtet hat, welches ihn zu der höchſten Stufe erhoben 
hat, die ein Gelehrter einnehmen kann. Er fann in der That ftolz auf ein 
Gebäude fein, das urfprünglich auf einer nicht ganz fichern Bafis errichtet, 
fpäter, nachdem er erfannt, daß es einer Verbefferung bedürfe durch Pinzus 
fügung neuer Fundamente zu den alten, nachdem alles vollendet fein wird, 
nicht blos fefter, fondern auch harmonifcher in feinen einzeinen Theilen ges 
worden ift, ald es früher war. Die biologischen Kapitel der 10. Auflage 
der „Prinzipien der Geologie“ find ficherlih mehr in Einklang mit der Lehre 
von den langfamen Umänderungen in der Naturgefchichte unſeres Planeten 
als in Wideripruch mit den correfpondirenden Kapiteln der erften Ausgaben. 

Ih gche, wenn aud mit Mißtrauen gegen mich felbft, über zu den 
Einwürfen der Aftronomen gegen diefe Theorien. Dieje find, fo wie fie in 
der Nord British Review mit einer gewiffen Heftigfeit formulirt worden, 
in mehrfacher Beziehung, die geſchickteſte Kritif, welche ich fenne. Der Autor 
hat die Anonpmität gewahrt, Ich kenne ihn nicht und ich bedaure zu finden, 
daß feine Kritif etwas mit andern, ebenfalld ſehr geſchickten gemeinfam hat, 
daß fie durch Dogmatismus entftellt ift, welcher fehr ungünftig gegen die 
Borfiht abfticht, mit welher Darwin feine Prinzipien und Schlüffe aus— 
einander fegt. Der Antor leitet, wenn ich ihm recht verftanden habe, ſeine 
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Arbeit damit ein, daß er erflärt, er jei wenig vertraut mit der Mehrheit und 
Allgemeingüftigkeit der Thatfachen, auf welche Die Theorien der Entwicklung 
mit der natürlichen Zuchtwahl bafiren. Hierauf führt er fort: „Das Gebäude, 
welches jene zur Bafis hat, fann frei von allen Zweifeln, welche gegenwärtig 
noch die Grundtbatfachen verdunfeln, discutirt werden.” Niemand wird Die 
Freiheit dieſer Art von Discuifion beftreiten oder beeinträchtigen wollen ; 
allein der Biologe darf fragen: Zu welchem Ende fann eine folche Art der 
Disenffion führen? Wer würde dem Urtheile eines Richters viel Gewicht 
beimeffen, wenn es auf Wahricheinfichfeit von Thatſachen gegründet ift, deren 
Richtigkeit und Ausdehnung er nicht kennt? Ein Kind das nichts von Mathe— 
matif weiß, könnte ſich fehr wohl Hinjegen und die 47. Proppfition des 
Euclid verificiren, indem es über den Seiten eines rechtwinfeligen Dreiecks 
Quadrate errichtete, die kleinen berausfchnitt und auf das große legte. Da 
diefe Manipulationen natürlich nicht mit vollfommener Genauigkeit ausgeführt 
werden fünnen, fo würde es folgerichtig bezüglich dieſes Lehrfages zu dem» 
felben Schluffe gelangen, mie die in Rede ftchende Kritik bezüglich der 
Theorie Darmwin’s, daß es eine geniale und wahrfcheinfiche Speculation ift, 
welche zugleich die kindliche Unfenntniß und die Gefchidlichkeit des Gelehrten 
zeigt. Das mwichtigfte won jenem Kritiker vorgebrachte Moment ift, daß das 
Alter der Erde, ſowie es ars den Rechnungen über die Phyſik der Sonne 
hervorgeht, fih auf einen jo geringen Zeitraum befchränft findet, daß es voll, 
fommen unvereinbar mit der Anfiht Darwins ift. Diefer Einwurf würde 
Werth haben, wenn dieſe Anfichten von denjenigen einer geologifchen Schule 
abhingen, und wenn dir 500 Millionen Jahre, welche die Kritif für das 
Alter der Erde annimmt, eine wirkliche, von allen Aftronomen und Phyſikern 
angenommene Schägung wire. Aber in erfter Stelle nimmt der Kritiker an, 
daß die Gejhmwindigfeit der Veränderung der Bewegungen an der Erdober— 
flähe anfangs viel ſchueller war als gegenwärtig und daß fie feitdem 
ftufenmweife abgenommen habe; allein er vergißt die Gonfequenz, daß conform 
mit allen Brincipien Darwins die Operationen der natürlichen Zuchtwahl urs 
Tprünglich, unter den Bewegungen, welche er annimmt, verhältnißmäßig mes 
niger ſchnell jein mußten. Und dann, diefe Hypotheſen über die Feitigkeit 
der Erdkruſte während der legten 500 Millionen Jahre, Haben fie eine 
Wahrjheinlichkeit für ſich? Der Kritiker gibt als mögliche Gränzen des 
Alterd unferer Erde 20 und 400 Millionen Jahre an, andere Gelehrten 
fchrieben der Erde ein Alter zu, welches die größte diefer Perioden weit 
übertrifft. Gewiß, bei Schäßungen von der Art der bier behandelten, die 
fi auf Daten gründen, die felbft in hohem Grade hypothetiſch find, gibt es 
feinen Grund, auf melden geftüßt man behaupten könnte, daß die Specus 
lationen der Aftronomen des Vertrauens mehr würdig feten, als jene der 
Biologen. Einer unferer frühern Präfidenten, ein ſehr werdienter Gelehrter, 
der Profeffor Whewell, fagte von der Aftronomie, „daß fie nicht eine wiffens 
ſchaftliche Lehre ſei, fondern eine der vollendeten Wiſſenſchaften, der einzige 
Zweig menjchlicher Kenntniffe, in welchen wir vollftändig und klar die Ges 
heimniſſe der Zufnuft erklären könnten, der Art, dag wir an der Hand der 
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berichtigten Thatfahen worherfagen fönnen, was wir noch nicht gefehen haben!“ 
Aber indem wir vollftändig und ftolz zugeben, wie dies jeder wiſſenſchaftlich 
Gebildere zu thun gezwungen ift, daß die Aftronomie die fiherfte aller Wif- 
fenfchaften in ihren Methoden und Angaben ift, daß fie eines der größten 
Denkmale menfchlicher Intelligenz ift und daß ihre Refultate an Großartig- 
feit diejenigen aller Wiffenfchaften überragen, glaube ich, daß es nichtsdeſto— 
weniger erlaubt ift zu zaudern, ehe man ihr Königthum, ihre Vollkommen— 
heit, ihre ausfchließliche Berechtigung zur Interpretation und Prophezeiung 
zugibt. Ihre Methoden find die mathematischen, fie fann die Geometrie und 
Algebra ihre Dienerinnen nennen, aber fie ift darum nichts weniger ihre 
Sclavin. Im Wirklichkeit ift feine einzige Wiſſenſchaft vollkommen; diejenige 
ift e8 gemiß nicht, melde fib um 3 Millionen Kilometer über den Fundas 
mentalmaßjtab, die Sonnenentfernung geirrt hat. Faraday und Heer 
haben fie nicht ebenfall® Elar und vollftändig die Geheimniffe der Natur er- 
klärt? Cuvier und Dalton, haben fie nicht als wahre Propheten vorher: 
gefagt? Die Anſprüche auf Köntgthum vertragen fih faum mit dem Geifte 
der Wiſſenſchaft. Ich würde vorziehen, die Naturwiffenfhaften in ihrer Ges 
fammtheit mit einem Bienenforbe zu vergleichen, in welchem jede Honigzelle 
eine Wiffenfchaft wird, mo die Wahrheit allein als Königin Herrcht. 

Es bleibt mir noch übrig, ein paar Worte über einige neue Ausfichten 
zu fprechen, welche fih vor der Verfammlung in Norwich eröffnen. Eine 
neue Wiffenfchaft ift unter uns an's Tageslicht getreten, jene der Urgefchichte 
des Menfhen. Die vorhiftoriiche Archäologie (den Urfprung der Sprachen 
und Künfte darunter verftanden) ijt die jüngfte der Leuchten, welche die 
Nebel veralteter Anfhauungen zerftreut und wiffenfchaftlihe Wahrheiten an 
Stelle der durch die Zeit geheiligten Tradition gefeßt haben. Die Aſtro— 
nomie ift, wenn gleich nicht die Königin, jo doch wenigſtens die ältefte der 
Wiſſenſchaften; fie zunächſt hat zuerft die Fadel den Händen dogmatifirender 
Geifter entriffen; fie hat den todten Buchftaben verachtet und mit Liebe den 
Geiſt des Gefeßes umfaßt, der lebendig macht. 

Hernach ift die Geologie gekommen, aber es find faum zwei Jahrhun— 
derte jeit ihrem Auftreten verfloffen und erft in den legten Tagen iſt es ihr 
gelungen, die Religionslehre von dem Spinngewebe einiger wifjenfchaftlicher 
Irrthümer zu entkleiden. Sie hat ums gelehrt, daß das Pflanzgens und 
Thierreih dem Auftreten des Menjchen auf der Erde um Myriaden, nicht 
von Tagen, jondern von Jahren vorausging und mir fünnen das ganz neue 
Datum diefer erworbenen Kenntniffe daran erfennen, daß noch 1818 Lam» 
rence über die erlofcbenen Thierarten fagte, „daß man mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit annehmen fönne, daß die Epoche ihres Lebens einer ältern Zeit 
angehöre als das Menſchengeſchlecht.“ Und fchließlich Hat diefe neue Wiffen- 
haft ausgefprodhen, daß der Menſch ſelbſt vielleicht viele Jabrtaufende vor 
der hiftorifhen Epoche die Erde bewohnte, ein Refultat, das vor dreißig 
Jahren fehr wenig von W. V. Harcourt bei feiner Nede in der brittifchen 
Verſammlung vorhergefehen wurde, ald er fagte, daß die Geologie zu dem. 
Schluffe gefange, die Zeit, während deren der Menſch auf der Erde eriftire, 
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jet thatjächlih nicht von derjenigen verfchieden, melde die heilige Schrift 
ihm zufchreibt, d. h. dasjenige, was man die biblifhe Chronologie nennt, 
welche ihre Weihe nicht im alten Teftament findet und welche dem Erdball 
ein Alter von 5874 Jahren zufchreibt. 

Die vorhiftorifhe Arhäologie erbietet fi, uns dahin zu führen, wohin 
der Menſch nie verfuchte vorzudringen. Können wir, indem wir dieje Unter 
fuhungen verfolgen, die phyſiſche von der geiftigen Seite trennen? Das 
würde der höchſte Wunfch vieler Anwefenden fein. 

Mir fcheint ed, daß es möglich ift, fie zu treunen; allen aber ift es 
erlaubt, nad Entdefungen zu fpähen, welche fie unter einander verbinden. 
Herr Disraeli hat von der Wahrheit fehr ſchön gefagt, daß fie die höchſte 
unumſchränkte Leidenſchaft des Menjchengefchlechtes iſt. Ich möchte tief in 
den Geift aller derjenigen, welche fih mit diefen Unterfuhungen befhäftigen, 
die Ueberzeugung eingegraben fehen, daß es fehr zu wünſchen ift, daß Religion 
und Wiſſenſchaft fi gegenfeitig Worte des Friedens fagen und Hand in 
Hand den kommenden Tagen und Gefchlechtern entgegen gehen. Man hat 
feit kurzem viel über die gegenfeitige Stellung von Religion und Wiſſenſchaft 
geſprochen und gefchrieben. Mein Vorgänger, der Herzog von Bucleugb, 
bat in feiner vorigjährigen Rede, indem er diefen Gegenftand mit großem 
Wohlwollen und vielem Tafte behandelte, fehr gut gezeigt, daß der Fortichritt 
der menfhlichen Kenntniffe ein fchnellerer fein würde, wenn Religion und 
Wiffenfhaft fih gegenfeitig mit Achtung und KFreundichaft behandelten. 
Während der erften Jahrzehnten meines wiſſenſchaftlichen Lebens gelangte das 
Wort Wiſſenſchaft felten zu meiner Kenntniß, wenigjtend von Seiten der 
Kanzel aus. In den folgenden Jahrzehnten, ald der Einfluß der Reliquiae 
diluvianae und der Bridgwater Bücher ſich noch geltend machte, babe ic) 
es oft gehört und immer mit wohlwollender Aufnahme. Gegenwärtig und 
feit einigen Jahren, wird die Wiffenichaft häufiger als je genannt aber öfter 
mit Mißtrauen und Furcht ald mit Vertrauen und Wohlwollen. Der ehr— 
wiürdige Doctor Hannah hat in einem Artikel voll Freimuth und Bered- 
jamfeit in der Contemporary Review (vom 21. Sept. 1867) eine fange 
Reihe hervorragender Mitglieder des Elerus aufgezählt, welche die Wiffen- 
haft durch ihre Schriften und die Religion durch ihr Leben geehrt haben. 
Ih fenne ihre Arbeiten, umd ich vergeffe noch weniger die ausgezeichneten 
Beijpiele von fchr unterrichteten und angejehenen Predigern, welche der 
Wiſſenſchaft diejenige Achtung erzeigen, welche man ihr ſchuldet; aber der 
Doctor Hannah unterläßt zu bemerken, daß die Mehrzahl diejer ehrenwerthen 
und geehrten Schriftfteller nicht eigentlich dem religiöfen Lehrftand angehören 
und er jagt und nicht in welchem Lichte ihre wiffenfhaftlichen Schriften von 
dem größten Theile des zahlreichen Clerus aufgefaßt worden find, vor allem 
von denjenigen, welche derjenigen Gegend unmittelbar angehören, wo der 
Name der Wiffenihaft von der Kanzel gekommen und von einem unbedeus 
tenden Theil der Bevölkerung vernommen worden ift. 

Um auf den Punkt zurüczufommen, von dem wir ausgingen, fo laſſen 
wir Jeden feinen Weg verfolgen, um die Wahrheit zu ſuchen: den Archäologen 
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in den phyſiſchen Bedingungen des Menichengefchlechts, den Prediger und 
Lehrer in der Gefchichte und den moralifhen Bedingungen. Das würde ein 
vergebliched Beginnen fein, wenn Jeder fih begnügen wollte, von Weiten 
die Unterfuchungen des Andern zu betrachten und indem er fein Auge mit 
dem Zelefcop der eigenen Intelligenz bewaffnet, ſich glücklich ſchätzen wollte, 
wahrzunehmen, wie Flein dasjenige fet, was jene in's Ange gefaßt. Nachzu— 
forichen wie und von wo das Sein kommt, ift eine unbefiegbare Nothwen— 
digfeit des menschlichen Geiftes. Um ihr zu genügen, bat der Meuſch zu 
allen Zeiten und im allen Gegenden Glaubenslehren adoptirt, welde die 
Gefchichte der Vergangenheit und Zukunft umfaffen, und Hat mit Wärme 
diejenigen wiffenfchaftlichen Wahrheiten angenommen, welche diefe Glaubens: 
lehre beftätigten. Und wenn dies nicht ein fo unbefiegbares Bedürfuiß wäre 
jo glaube ich, daß weder die Religion noch die Wiffenfchaft in ſolchem Grade, 
wie dies in der That geichehen, die Achtung aller Völker erworben haben. 
Die Wiſſenſchaft ift in ihren Unterfuchungen niemals den religiöfen Inſpi— 
rationen guter und ſtarker Menſchen ein Hinderniß geweſen und niemals 
haben Warnungen von der Kanzel herab, Echo's einer ſchlecht verhüllten Angft, 
die Forfcher den wiffenfchaftlichen Unterfuchungen zu entfremden vermocht. 
Dad Meer der Zeiten hat den Zwiſchenraum bedeft von den erften 
Traditionen bis zu der viel frühern Periode des erften Auftretens von 
Menfchen auf unferer Erde, Um fih auf diefem Meere zurechtzufinden, bes 
fragt der Menfch vergebens feinen geiftigen Lehrmeifter. Die Wiffenfchaft 
bietet fih ihm gegenwärtig als Pilote an feinen Küften an, wo nicht zum 
Führer über feine Unermeßlichfeit. Jede neue Entdefung ift ein Damm auf 
einem Felfen, den die Ebbe entblößt hat, und von dieſem Damme werden fi 
einft die Joche der Brücke hinausftrefen, die ihm einen neuen Zugang zu 
feinen Schlünden. fibern. Es ift wahr, die Wiſſenſchaft wird niemals die 
Tiefe dieſes Meeres zu meffen vermögen, fie wird niemals ihre Bojen über 
feinen Untiefen ſchwimmen Taffen, noch jemals feine kleinſten Häfen entdeden; 
aber fie wird nicht aufhören auf allen Felfen zu bauen, welche die Waſſer 
zum Vorfchein kommen laffen und fie wird ihre Milfton nicht cher erfüllt 
glauben, als bis fie die zugänglichen Tiefen unterfucht, feine entfernten Ufer 
erreicht oder aber fih mit einer Gewißheit, die ſich bis jegt dem menſchlichen 
Geiſte noch nicht geoffenbart, bewiefen bat, daß die einen unergründfich, die 
andern unnahbar find. Und wenn bei ſolchen chrenwerthen Anftrengungen 
Jeder die Meberzeugung hegt, Daß es ein der Religion und der Wiffenjchaft 
gemeiniamer Zweck ift, die Jugend des Menfchengejchlechts zu erforichen, und 
daß die Gefege des menſchlichen Geiftes den Meiftern der Wiffenfchaft nicht 
fremd bleiben, während die Gefege der Materie nicht in das Bereich der Lehre 
der Religion gehören, fo fünnen beide Theile in Einigkeit und voll von 
gegenfeitigem gutem Willen arbeiten. Aber damit fie in diefer Weife arbeiten 
können, haben beide Theile auf ihrer Hut zu fein gegen die gefährlichite der 
zwetichneidigen Waffen, die natürliche Theologie, eine Wiffenfchaft, unwürdig 
diefes Namens, wenn fie, nicht zufrieden voller Selbftvertrauen, alle den Fahnen 
die fie zu erheben beliebt, feindlichen Wahrheiten zurückzuſtoßen, ſich ſelbſt ver- 
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mißt, das Unendliche auf der Wage des Endlichen zu wägen; und jeden 
Augenblick den Boden wechſelt, um jede von der Wiſſenſchaft neu errungene 
Thatſache zu bekämpfen, jeden alten Irrthum, den die Wiſſenſchaft nachgewieſen, 
zu vertheidigen. In dieſem Sinne verfolgt, iſt die natürliche Theologie für 
den Mann der Wiſſenſchaft ein Betrug, für den Mann der Religion eine 
Schlinge, die nur zu oft zur Störnng der Intelligenz oder zum Atheismus 
führt. Einer unſerer tiefſten Denker, Herbert, ſagt in ſeinem Buche der 
„Prinzipien“: „Wenn es ſich um die Vereinigung von Wiſſen und Glauben 
handelte, ſo müßte die Baſis der Vereinigung die tiefſte, breiteſte und höchſte 
von allen Thatſachen ſein, daß die Macht deren Vorhandenſein uns die Natur 
zeigt, vollkommen unerforſchlich iſt. Die Gränzen, welche die phyſiſche und 
geiſtige Geſchichte des Menſchen vereinigen und die Kräfte, welche ſich in 
allen abwechſelnden Siegen des Geiſtes und der Materie über die Handlungen 
des Individuums offenbaren, find von allen Gegenſtänden, welche Phyſik und 
Pivchologie uns offenbart haben, die niederdrücenditen, vielleicht find fie 
fogar volljtändig undurchdringlich. Bei der Unterfuhung ihrer Erjcheinungen 
finden fich vereinigt diejenigen der Gegenwart und der Zukunft, das ſchreckende 
Geheimniß der Eriftenz: von wo fommen wir und wohin gehen wir % 
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Bei. einer früheren Gelegenheit*, habe ich über die Gletſcher der Alpen 
und die Gletichernatur im Allgemeinen Verſchiedenes mitgetheilt und zum 
Schluß**) auch der Gleticherphäünomene gedacht, Die jegt in Gegenden ges 
funden werden, die in hiftoriicher Zeit frei von Eis find. Es ift die Auf: 
gabe zahlreicher Forſcher, dieſen alten Gletiheripuren nachzugehn, diefelben, 
wie jüngft mitgetheilt, möglichit vor Zerftörung zu ſchützen uno die Gefchichte 
der Eiszeit weiter zu verfolgen. Während die ehemalige Ausdehnung der 
Alpen» und Bogefengleticher fartographiich feitgeitellt ft, ift dies mit denen 
der Pyrenäen noch nicht der Fall und erft dazu der Anfang gemacht. Die 
befannten Gtleticherforiher Ch. Martins und Ed. Coulomb haben fi 
diefe Aufgabe geftellt und das fehr intereffante Ergebniß ihrer Forſchungen 
über den alten Gleticher im Thal von Argeles im Bull. de la Soc. 
geologique de France (XXV. 1868, Nr. 2, ©. 141) mitgetheilt. Es 
fei geftattet, die wichtigſten Thatſachen bier mitzutheilen. 

Die franzöfiichen Departements auf der Nordfeite der Purenien find 
vom biskaviſchen Meerbufen beginnend die Dep. des Basses et Hautes 


*) Bergl. Gaea II. 9. 5, 6. 
) S. 327. 
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Pyrenees Ariege et Pyr. orientales. Der Schauplatz alter Gletſcher⸗ 
thätigfeit ift nun das Dep. des Hautes Pyrenees im Quellgebiet des 
Adour, mo fi überhaupt die ausgedehnteften Spuren ehemaligen Gletider: 
eifes vorfinden. Doch befchränften ſich die beiden Forſcher auf die Mitthetlung 
ihrer Refultate bei der Unterfuhung des Thals der Gave de Pau, wo aud 
bei Lourdes eine Endmoräne vorhanden it. 

Schwahe Refte des ehemals fo großen Gletſchers finden fih in den 
hohen Pyrenäen bei den Pics Long de Neonvieille, Vignemale u.a. Vom 
Kamm des Gebirgs, der die Grenze zwiſchen Sranfreih und Spanien bildet, 
flieg er herab und dehnte ſich auf eine Länge von etwa 50 Kilom. nad) Oſten 





und Welten Hin aus und bededte 1400 OKilom. Fläche. Das Thal von 
Argeles und die Nebenthäler waren mit dem Gletſcher und feinen Zuflüffen 
angefüllt. Berge von 3300 Meter und weniger lieferten die Schneemaffen, 
um ein Längenthal von 47 Kilometern, das nah Norden gerichtet und von 
bedeutenden Bergen flanfirt ift und in welches ähnliche Seitenthäler ein» 
münden, mit mächtigen Eismaſſen anzufüllen. Vom Tours de Maubors, 
wo jegt noch ſchwache Gletjcherrefte ſich finden, bi zu dem Dorfe Ads an 





der Eiſenbahn von Pau nad) Tarbes, wo ſich die letzte Endmoräne findet, 
erſtreckte fich der Gleticher 53 Kilometer weit; das Eis floß von einer Höhe 
von 3018 Meter herab, bis es in 428 Meter Höhe endete. Au feiner 
Stelle finden wir jeßt wohlhabende Dörfer, Weiler, Straßen und Eifenbahn, 
Wälder und bebaute Aeder; melde Spuren bat er hinterfaffen, um feine 
chemalige Anmwefenheit zu erfennen? Mit welcher Schrift hat er feinen Ber 
ſuch feiner Zeit angezeigt? 
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Der Beweife für die frühere Ausdehnung eines Gletſchers gibt e8 zweier— 
fei. Einmal find fie das Ergebniß der mechanischen Thätigfeit der thals 
abfteigenden Eismaffen, die durch ihr Gewicht und bei dem Fortidieben ſelbſt 
die härteften Felsmaſſen des Thalwegs abreiben, poliren, rigen und fo die 
befannten Gteticherichliffe bilden, von denen früher fhon die Nede war. Dann 
aber find es die Moränen, welche durch die auf der Oberfläche des Gletſcher— 
Eifes fortgeſchafften Felsbruchſtücke gebildet werden. Diefe von den Thal: 
wänden berabgeftürzten Trümmer won der Größe eines Sandforns bis zu 50 
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und felbft 100 Kubikmeter Inhalt wurden vom Eis fortgefhafft, bis fie 
fhließlich irgendwo an der Seite oder am Ende des Gletſchers liegen blie— 
ben. An der Seite zeigen fie dann die ehemalige Höhe der Eisinaffe an, am 
Ende zeigen fie, wie mweit der Gletſcher fich zu einer beftimmten Zeit erftredkte. 
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Diejenigen Trümmer, welche auf der Oberfläche des Gletſchers liegen, wer— 
den langſam und fanft fortgetragen werden und feine anderen Verlegungen 
erleiden, als durd die Einwirkung der Atmofphäre. Die Steinmaffen aber 
die durch die Eisipalten auf den Grund des Gletſcherbettes gelaugen, werden 
auf der felfigen Unterlage abgerieben und zermahlen werden und fo wird 
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dad Material zur Bildung der Grundmoränen gebildet, die ebenfalls als 
wichtige Zeichen der früheren Gletſcherthätigkeit von großer Wichtigfeit find. 
Wir finden in denfelben größere und Pleinere Steinmaffen, die gerieben, po— 
lirt, geftreift und eingebettet find im Gtetfcherichlamm, der aus dem abge 
mahlenen Material gebildet wurde. Durch das Waffer wird es weithin 
fortgetragen und tft ein wefentlicher Beftandtheil der Lößformation. 

Um diefe Spuren des ehemals vorhandenen Gletſchers aufzufuchen, bes 
geben wir uns auf die hoben Pyrenäen, wo im Girfus von Gavarnie noch 
jest Gletiher die Kreides und Tertiärablagerungen des Gebirgs bededen; 
jetzt liegen fie einzeln, früher waren fie vereinigt und floffen gemeinfam zu 
Thale. Hier finden wir die letzte Endmoräne, die der Gleticher bei feinem 
Rückzug abgelegt hat; fie tft aus Kalkfelſen, Nummulitenkalk und verfteinerungs: 
führender Breccie gebildet. Das Thal von Gavarnie, das darauf folat, ift 
feiner ganzen Länge nach links und rechts von alten Seitenmoränen flanfirt, 
von welchen die eine jet von Graswuchs und Viehweide überfleidet ift, die 
andere aber, beftehend aus braunen Schirfern und Quarziten, hat noch ihr 
wildes, nacktes Ausfehen und tft durchaus unfruchtbar. Die in beiden Höhen; 
zügen gefundenen erratiichen Blöce find wenig charafteriftiich, weil das weiche 
Kalfgeftein und zerreibliche Sandfteine den Atmosphärtlien nicht hinreichen— 
den Widerftand entgegenießten und weil die Berge, welche die beiden Ters 
raſſen beherrſchen, aus mineralogifch ſehr verſchiedenen Felsarten beitehn, aus 
Quarziten, Glimmer:, Thons, Eiſenglimmerſchiefer, verſchiedenen Kalkiteinen, 
Marmor zc., alſo Felsarten, die fich leicht zerfeßen. Stellenweife find auch 
die Felſen an der Seite des Thals geftreift und polirt. Die Höhe diefer 
Moränenfette beträgt etwa 700 bis 1000 Meter, aber noh 30 Meter höher 
finden ſich geftreifte und polirte ſchwarze Kiejel, ein Beweis, daß der Gleticher 
während des Marimum feiner Ausdehnung fi) noch über die Terraffen erhob. 
Zwiſchen Gedre und Luz bemerkt man hie und da Moränentriimmer und erras 
tische Blöde von Granit an den Seiten des Thals. Bei Luz nahm der alte 
Angelesgletfher den mächtigen Zufluß aus dem Thal von Bareges auf; 
zahlreiche erratifche Blöcke finden fib von 500 bis zu über 900 Meter Höhe; 
am miächtigften aber war der Zufluß aus dem Canteret-Thal; diefer Gletſcher 
führte die zahfreichften und wenigſt zerftörbaren erratifchen Materialien zu. 
Der Pic von Visros (2141 Meter hoch) war das Vorgebirge, an deſſen Fuß 
die Vereinigung ſtattfand. ine ungeheure linfe Seitenmoräne erſtreckt ſich 
auf 21% bis 3 Kilometer Entfernung bis Saint Savin. Diefe und ähnliche 
Moränen find mit Graswuchs bededt und würden in der Schweiz als Aly 
bezeichnet werden. Nac allen genannten Anzeichen füllte der Gletſcher über 
dem jeßigen Städtchen Angeles das Thal bis zu einer Höhe von 790 Meter 
mit Eis. Angeles jelbit liegt auf einer alten Endmoräne aus der Zeit des 
Gletſcherrückzugs. Hier mündet das Thal in die nordpyrenäiſche Ebene; 
rechts erhebt ji der Pic von Jer zu 950 Meter. An feinen Weſt-Abhängen 
in einer Höhe von 650 Meter finden fich die erratiichen Grauitblöcke maffens 
haft; bei fteigender Höhe werden fie weniger zahlreih und hören bei 820 
Meter Höhe auf; am Oſtabhang enden fie 30 Meter tiefer. 
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Dom Pic de Jer nach Weften liegt der Berg Exh, der mit feiner Ver 
fängerung nah SW. die finfe Grenze des Gletſchers bildete. Zwiſchen beiden 
Bergen erhebt fich gewiffermaßen als riefiger Grenzftein der Berg Beout 
(792 Meter). Ueber ihn hinweg mußte fib der Gletſcher bewegt haben. 
Die Streifen und Rutſchflächen auf dem Jurakalk find durch die Atmosphäre 
verwijcht, aber zahlreiche erratifche Blöcke aus weißem Granit und Schiefer 
finden ſich, mafjenhaft namentlich 300 Meter unterhalb des Gipfels und zeigen 
die auffallende, den Geſetzen des Gleichgewichts gewiffermaßen troßende 
Stellung, wie man fie auch an den Moränen wirklicher Gletſcher findet. 
Manche erblickt man ſchon aus der Entfernung, wenn man and der Stadt 
Lourdes tritt, wie fie fih vom Himmel abheben. Einer von 4”,45 Länge (Fig-1) 
liegt auf zwei weit Fleineren Steinen; ein anderer von 6,60 Länge, 3”,30 
Breite und 2”,50 Höhe bildet ein Gewölbe, das den Hirten als Zuflucht dient, 
Nahe dabei it ein jehr merfwürdiger dritter Block (Fin. 2), der 309% gegen 
den Horizont geneigt ift und auf einem Fußgeſtell aus Kalk ruht, das 1”,50 
body und I” breit iſt; und wie die Seiten des Berges mit Wanderblöden 
bedeckt find, fo auch der Gipfel. Die Eismaffe über dieſem muß wenigftens 
noch 422 Meter Die gehabt Haben. 

Der Soum d'Exh am linken Gletſcherufer (914 Meter Höhe) ift ſchon 
erwähnt worden. Schon vom Beont aus ficht man am Fuß feiner nadten 
Spiße eine Linie von Blöcken. Auf dem Wege dahin paffirt man zwei 
Dörfer, von welchen das letzte von zahllofen erratifchen Blöcken umgeben ift. 
Auf dem Plateau des Erb, das die Spige trägt, liegt u. a. ein Dlod von 
gm 50 Länge und 4”,50 Breite. Ueberhaupt reichen die Nefte diefer Seitens 
morine bis zu einer Höhe von 777 Meter. 

Aus dem Thal von Lourdes berausgetreten, breitete fich der Gletſcher 
in einem großen Bogen von 4 bis 5 Kilometer in der Ebene aus. Ueberall 
begegnet man hier feinen Spuren: geftreiften und polirten Felſen, Wander 
blöfen und Gletſcherſchlamm, der geftreifte Kiefel einfchließt. Hier ift die 
große Endmoräne, welde von der Eijenbahn dDurchichnitten wird und fo zum 
Studium aufgefchloffen tft; fie beſteht aus wenigſtens fieben einzelnen Mos 
ränen zwifchen Lourdes und dem Nord-Ende. Auch hier finden fich eigens 
thümliche Formen von erratifchen Blöcken; der Grenzftein der Gemeinde von 
Lourdes und der Nachbargemeinde gegen NW. (Fig. 3) ift ein erratijcher 
Block aus juraffiihem Mufchelmarmor von 6 Meter Länge und 4,50 Höhe; 
er bildet zugleich den Grenzftein des Blödegebietd. Weit mächtiger aber ift 
noch ein zwifchen drei Eichen liegender Blod von 9”,50 Länge, 7m,40 Breite 
und 2=,60 Höhe. (Fig. 4.) 

Auf die legte Morine bei Ade nah Norden zu folgt eine Ebene, in 
deren Mitte die Stadt Tarbes liegt. Sie wird von einem feinen Sande 
gebildet, der genau dem Löß des Nheinthales entſpricht; er ift der hier ab» 
geſetzte Gletſcherſchlamm, der fi) bis auf eine Entfernung von 72 Kilometer 
ausdehnt. 

Wir finden alfo in den Pyrenäen ganz diefelben Gletſchererſcheinungen 
und Wirfungen des Gtetjchereifes, wie auch in der Schweiz und an allen 
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Stellen, wo ehemals Gletſcher geweien oder noch vorhanden find — Erſchei⸗ 
nungen, auf welche Eharpentier*) jhon 1841 aufmerkſam machte. An der 
riefigen Ausdehnung der Gleticher zweifelnd, hatten Andere**) dieje Erjcheis 
nungen durch Gasausbrüche und Schlammftröme gelegentlich der Bildung der 
Serpentine zu erfliren geſucht. Sie haben durch mehr als gewagte Hypo» 
thefen verblendet, die einfachften Thatſachen überjehen. Ein Gletſcher ar- 
beitet mit ruhiger Kraftentfaltung durch Jahrhunderte und FJahrtaufende, und 
feine feiner Wirkungen trägt die Spur des Plöglichen, Revolutionären, ähnlich 
denen, wie fie eine Waflerfluth zurüclaffen muß. 

Was mar die Urſache der früheren, weit größeren Ausdehnung der 
Gletſcher? Die hierüber aufgeftellten Theorien können jegt nur angedeutet 
werden. Gewiß tft, daß die Sahara, jegt ein glühender Ofen, feiner Zeit 
Meereoboden war. Die Oſtſee war mit dem weißen Meere verbunden und 
die weite norddeutſche Ebene, fowie ein großer Theil Rußlands aud mit 
Meer bedeft; England war Schwankungen unterworfen, die es mehrfach 
mehr oder weniger unter Waſſer jegten. Es mußte dadurd das Clima von 
Europa wefentlih modificirt werden. Bielleicht hatte es Achnlichfeit mit 
dem jeigen von Neufeeland, wo ja auch einzelne Gletſcher bis zu 210 Meter 
über dem Meer und in Waldgebiete herabfteigen, deren Bäume bei und nur 
in Zreibhäufern gezogen werden (Dracaena, Podocarpus, Dammara etc.). 
Bei feuchter Luft, langen Wintern und kühlen Sommern mußte aber weit 
mehr Schnee im Winter fallen und fo in den Gebirgen ausgedehnte Gletſcher 
entftehn. Und das war im Beginn der Quaternärperiode der Fall, wo aud 
Fauna und Flora der alten Gfetfhergebiete von den jegigen verſchieden 
waren. So find in der franzöfifhen unterpyrenäifchen Ebene ausgeftorben: 
das Nashorn, der Elephant, der Höhlenbär, die Hyäne ꝛc. Ausgewandert 
find: der Auerochs, das Reunthier, das Murmelthier, der Biber, der Luchs ıc., 
während der Lämmergeier, der Thurmfalke, der Rabe und wenige andere 
Vögel, vor allen aber der Menſch aus der Quatermärzeit in die jegige über 
gegangen find. Menfchenrefte finden fih befanntlih an den verfhiedenften 
Stellen in den Schichten, welche die Refte des Elephanten, Nashorn und 
Renn enthalten, ja es ift wahrfcheinlih, daß der Menfch jhon die Gegenden 
bewohnte, ehe die Gletſcher ihre gewaltige Ausdehnung erreichten, deren 
Spuren wir gefolgt find. Die Menjchen haben die Eiszeit ebenfo gut über: 
dauert, wie eine Anzahl Thiere, haben fie einbrechen jehen und ihr Ende 
erlebt. 


*) Essai sur les Glaciers. p. 210. 
*) Ann. d, Sc. nat. II. 1842, p. 191. Bull. Soc. géol. (') XIV, 1846, p. 402. 
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(58 find im jüngſter Zeit manche Vermuthungen über den Uriprung des 
Nordlichtes aufgeftellt. Am wenigften ftihhaltig dürfte im dieſer Bezichung 
die Hupothefe fein, nach der Polarlichter und Sternſchnuppen von einander 
abhängig fein follen. Seit 8 bis 9 Jahren ift das Phänom hier mit vieler 
Sorgfalt beobachtet worden und find dabei alle Bejonderheiten mit Fleiß 
erwogen und eingezeichnet. Einen Zufammenhang mit Sternfhnuppen habe 
ich nicht entdecken können; alle Unterfuchungen diefer Art haben zu negativen 
Nejultaten geführt. Zeigten ſich derartige Körperchen zufällig in der Nähe 
oder im Bereiche defjelben, fo bewahrten dieſe nicht nur ihren angenommenen 
Lauf, fondern es offenbarte fich felbft an dem leiſeſten Lichtdufte des Schweifes 
feine irgend welche Veränderung, jo wie fih auch an der betreffenden Stelle, 
wo fie das Nordlicht zu berühren fchienen, nichts Befonderes herausitellte. 
Das Nordlicht wird immer ald ein Product meteorologifcher Vorgänge anges 
jehen werden müffen, was mit den Meteoren nie der Fall fein wird. 

In Nahitehendem follen einige der gewonnenen Rejultate niedergelegt, 
auf einige bis jeßt noch nicht völlig erwieſene Thatfachen aufmerkſam ges 
macht und Wege angedeutet werden, welche man bei der Beobachtung des in 
Rede ftehenden Phänomens einzufchlagen habe. 

Zunächſt fteht unzwetrelhaft feft und kann als völlig erwieſen angefehen 
werden, daß die Polarlichter von den Lichtentwidelungen auf 
der Soune fihtlih abhängig find Wie jene fo wiederholen fid) 
auch diefe nad beftimmten Zeitläufen, und zwar nicht nur injofern, als fie 
mit ihnen zugleich fteigen und fallen, fondern bejonderd auch darin, daß 
fie in zonenartiger Anordnung auftreten und wie jene mit 
dem Beiginne einer neuen Aera gegen die Pole wieder anheben. 
Derartige Nordlichtszonen fünnen zu gleicher Zeit mehrere hinter einander 
liegen, und auch darin gleichen fie den Lichtentwicdelungen in der Sonnens 
hülle. Wird z. B. unter dem 52. Grade und in Stockholm in derfelben 
Nacht ein Nordlicht in nördlicher Richtung geiehen, fo ift ficher anzunehmen, 
daß beide zwei gunz verfchiedenen Zonen angehört haben, daß es zwijchen 
beiden Beobachtungs-Stationen eine dritte geben Fan, wo das Phänomen 
entweder gar nicht oder doch nur ſchwach geſehen worden ift. 

Ferner tft anzunehmen, daß, wenn etwa in Berlin und Pedeloh an 
demjelben Abend eime Lichthelle bemerkt wird, beide nicht identiſch find, 
fondern daß fie, obgleich in ein und demfelben Gürtel gelegen, zwei ganz 
verschiedenen magnetifchen Gewittern angehört haben. Würde — beiſpielweiſe — 
daffelbe Phänomen in Oxford und in Warfchau gefehen, jo würde man in 
der gedachten Zone vier verfhiedene Grundbildungen annehmen müfjen: wir 
würden demnach, wofern wir das Bild aus hinreichender Ferne betrachten 
könnten, wohl vier angrenzende und in einer Bande liegende, aber in fich 
doch abgefchloffene und im Ausdrucke wejentlich verichiedene Lichtpartien vor 
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und liegen fehen. Bei dem großen Nordlichte, welches ih am 7. Januar 
1831 in Bielefeld beobachtete und deſſen fich. noch viele Lefer erinnern 
werden, iſt e8 fehr wahrfcheinlich, daß der in der Breite wie in der Länge 
fo ausgedehnte Gürtel aus mehreren unter ſich getrennten Lichtentwidelungen 
beftand. Dies geht auch aus den Beichreibungen, welche über daffelbe ges 
liefert find, zur Genüge hervor. Faſt jeder Beobachter hat e8 unter anderen 
Spmptomen beobachtet. Der Gürtel jelbft wurde wohl von drei nebeneinander 
hinfaufenden Streifen gebildet, zu denen im hohen Norden nod ein vierter, 
doch zerriffener fam. Bon Zeit zu Zeit werden noch Nordlichter in Italien, 
ja felbit in Spanien beobachtet. Sie treten aber dort immer vereinzelt auf, find 
ſchwach und meiſtentheils nur flüchtig worübergehend. Sie gleichen darin 
den vereinfamt aufgehenden Lichtrofen gegen den Nequator der Sonne zur 
Zeit des Minimum; oder bei’ dem Zurückweichen der Polarlichter gegen die 
Pole den unter dem 52. Gr. der Breite dann und wann noch auftauhenden 
Nordlichtshellen. In den Polargegenden felbft dürften fie vielleicht jegt ſchon 
anreihend und in fteigender Fülle eintreten. 

Was die Bafis der Nordlichter anbetrifft, fo fcheint es, daß diefe ohne 
Ausnahme eine bräunfiche Färbung hat, aus der alddann die Lichtwallungen 
aufgehen. Sie kann jedoch auch ohne Licht bleiben und fo wieder vergehen. 
Diefer merkwürdige Fall, der noch nicht genugfam beobachtet worden ift, 
ereignete ſich noch im verflöffenen Winter, und tritt viel häufiger ein, als 
man vermutben follte. In den Jahren 1865 und 1866, wo id) auf diefe 
Erfcheinung zuerſt aufmerffam wurde, ſah ich dieſe negative Helle fehr häufig. 
Sie läßt ſich, wofern man nur den“ Bid über den ganzen Horizont hin— 
gleiten läßt, gar bald erkennen. Ih Habe diefen dunklen, doch durchfichtigen 
Anhauch zeitweilig. bis zum‘ 20. Gr. Hinanfteigen fehen. Ja es ereignet” 
fih nicht felten der Fall, daß er uns im Weſt oder Oft, ja fogar im Zenith 
erfcheint: Ich möchte hier wohl namentlih an diejenigen, welche einem 
magnetifchen Obſervatorium vorftehen, die freundliche Bitte richten, bei eins 
treten den magnetifhen Störungen immer die Befhaffenheit des Himmels in 
Norden und’ Süden zu berückfichtigen. Der Himmel kaunn uns bei einem 
flüchtigen Ueberblick gang Far und rein erjiheinen bei genauerer Betrachtung 
aber doch ftellenweife eine ganz andre Anficht gewähren. 

Was die Höhe der Nordlichter anfatgt, fo bin ich”geneigt, fie im 
jene Region; zu verlegen, wo die Polarbanden (Eirrusftreifen) "auftreten. 
Ih Habe aus ihrem: gebräunten Gonvergenzpunfte oft ein’ Norditcht auf 
gehen ſehen, wo dann eben diefer Punkt das dunkle Segment ausmachte. 
Würde man demnach die Höhe diefer Banden ermitteln können, fo würde 
man damit zugleich: die Höhe der Polarlichter haben. Diefe Aüfgabe ift 
nicht unausführbar. Es gibt unter jenen immer einige, die feitlich fo wohl 
pegrenzt find, daß man ſie zur Auffindung eines erträglichen Parallaxen⸗ 
Winkels wohl anwenden fönnte, wofern nur zwei Beobachter bei einer 
Diftanz von etwa 5 Meilen durch telegraphiſche Signale ſich verſtändlich 
machen fünnten. Juden bewegen fi die Polarbanden oft fehr langſam. 
Ein aftronomifh zugerichteter Theodolit würde hierzu völlig ausreichen, 
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Es ift merkwürdig, daß man über die wahre Höhe diejes Phänomens 
noch in fo großer Ungewißheit ift und die Angaben zwifchen 20,000 Fuß 
und mehr ald 100 Meilen ſchwanken. So groß kann der Unterfchied nicht 
fein. ‚Die äußerfte Grenze dürfte über 10 Meilen nicht hinausgehen. Wie 
denn auch die Strahlen fich nicht weit über das Niveau des dunflen Segments 
zu erheben ſcheinen. Die Anflcht des Aufſteigens iſt täuſchend und fchein- 
bar. Im Zenith würden fie auch feitlich hinſchießen, wie das bereits oft 
beobachtet worden ift. 

Beionders wichtig fcheint e8, das Augenmerk auf die Ofeillationen der 
Strahlen zu richten, die bei demfelben Phänomen bald rerhts, bald Links, 
bald raſch, bald langfam, bald ſich begegnend vorgehen. Nimmt die ganze 
Bafis an dieſer Erſcheinung Theil, oder geht fie allein auf der Peripherie 
des Segments woran? Behält das Segment feinen Ort und feine Farbe 
bei, oder ift Wechſel vorhanden? — Wo Tiegt die Grenze der erften und 
legten Sichtbarkeit des Nordlichtes? Möge diefe befonders wichtige Frage 
ihre baldige Beantwortung finden! Dazu gehört freilih ein weit ausge— 
dehntes Beobachtungonetz. 


Viele Nordlichter, welche ich beobachtet habe, ſah ich in grauen, oft 
undurchdringlichen Duft ſich auflöſen, bei deſſen erften Anfängen ſich in der 
That noch matte Strahlen entwidelten. Daß derfelbe mit der Lichtentwickelung 
in naher Verbindung ftand, geht ſchon daraus hervor, daß er ballenartig 
und bogenförmig herüberdrang. Nach einer ſolchen Auflöfung tritt ftets 
eine Veränderung in der Witterung ein und fheint mır dann zu erfolgen 
wenn die obern Luftſtrömungen mit der untern Windrichtung zufammenfallen. 
Mit den Polarbanden verhält es ſich ebenfo. Es ift ein neuer untrüglicher 
Beweis, daß beide Phänomene ihre Wiege in dem irdifchen Quftbette haben. 
Die Sternfchnuppen mit derartigen meteorologifchen Borgängen in Einklang 
zu bringen, iſt mir noch nicht gelungen und wird bei gründficher, vorurtheils- 
freier Unterſuchung nie gelingen. 

Noch möchte id) darauf aufmerffam machen, daß der Beobachter eines 
Nordlichtes zugleih den Sidhimmel in Augenfhein nehme. Cs erfcheint 
oft, ald wenn dort eine merkliche, jedoch die Sterne faum trübende Schwärze 
haftet. 

Diefe wenigen Andeutungen, die ſich vielfadh hätten erweitern laffen, 
mögen genügen. Sie find mit dem Wunfche niedergefchrieben, daß dieſe 
Lufterfcheinungen, welche nach zwei bis drei Jahren aus dem hohen Norden 
uns wieder näher rücken werden, recht viele Beobachter finden möchten. 

9. Weber. 
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Die 
Meermühlen von Argoftoli auf der Infel Cephalonia 
nad) den Unterfuchungen von Prof, Unger in Wien. 


Dieſes einzig daftehende und wie Prof. Poggendorf in feinen Ans 
nalen *) bervorhebt, ſelbſt unter den Phyſikern weniger bekannte Phänom, 
ift von Hrn. Prof. Unger genau befchrieben und Ddiscutirt worden. Wir 
theilen das, was diefer Gelehrte darüber fagt, bier mit. **) 


Eins der intereffanteften geologifhen Näthiel bieten die vom Meerwaſſer 
in Bewegung gefegten Mühlräder der beiden Mühlen dar, die eine (engl.) 
Meile von Argoftoli entfernt auf dem Klippenrande im die enge gleichnamige 
Bucht hinausragen. 


Die Inſel Cephalonia iſt nämlih an der Weſtſeite durch einen von 
Süden nad Norden vordringenden Meeresarm jo tief eingebuchtet, daß da— 
durch ein beträchtliches Stück Landes von der Inſel beinahe abgeichnitten 
wird. Diefe große Bucht, durch einen in gleicher Richtung von Süden herein 
vorjpringenden Felsrücken in eine jüdöftliche Abzweigung gebracht, breitet 
fid) eben bier, wo Argoftoli an der inneren Seite dieſes Felſenkammes Liegt, 
zu einem bequemen und ficheren Hafen aus. 

Schon lange beobachtete man, daß etwas weiter nach Norden von der 
Stadt das felfige, von Spalten und Klüften durchfeßte Meeresufer einen 
Theil des Meerwaſſers in diefe Klüfte aufnimmt und eine bejtändige Strö: 
mung dahin ftattfindet. Dies gab Veranlaſſung, nach einer diejer Klüfte 
vom Meere aus einen etwa 2 bis 3 Klafter langen Kanal in den Felſen 
anzulegen und am Eingange deffelben die vorhandene Wafferfraft zum Ber 
triebe einer Getreidemühle zu benugen, was um fo rentabler erfchien, als die 
Gegend bier faſt ausfchließlich auf Windmühlen angewiefen ift. Hr. Stevens 
von Argoftoli, der eine diefer Mühlen im Sabre 1833 baute und 
in regelmäßigen Gang brachte, hatte den Kanal urfprünglich in einer Breite 
von 5 Fuß angelegt. Da derjelbe beim mittleren Meereöjtand cine Waſſer— 
tiefe von 6 Zoll hatte, jo betrug der Querfchnitt der Wafjermaffe 216 Qua: 
dratzoll. Der Fall derjelben, da der Stand des Waſſers in den Verfenfungs: 
lüften vwartirte, ließ fih im Mittel auf 3 Fuß veranfchlagen. 

Diefe den Proceedings of the Geological Society Nr. 43 und Nr. 45 
entichnten Nachrichten über die Mühle des Hrn. Stevens wurden durch den 
an Ort und Stelle genommenen Augenfhein des Hrn. Prof. Mouſſon 
wejentlich erweitert.***) Aus den fpectellen Angaben ift erfichtlich, daß durch 


*) 1868 Nr. 8. 

**) Bergl. Wilfenfchaftliche Ergebniffe einer Reife in Griechenland und den ioniſchen 
Infeln. Bon Dr. F. Unger, Profeffor an der Hochſchule in Wien. 

+) Gin Befuch auf Corfu und Gephalonia im September 1858, Zürich 1859, S. 80, 
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einen Umban nicht unbedeutende Veränderungen in der Leiftungsfähigfeit der 
Mühle ftattgefunden haben müffen. Der Kanal wurde auf 5,5 Fuß erwei— 
tert, und hatte unmittelbar vor dem unterichlächtigen Mühlrade bei hohem 
Wafferftande des Meeres eine Ti.fe von 1,2 Fuß, was nun einen Querjchnitt 
von 6,6 Quadratfuß gibt. Das Rad machte in 9 bis 10 Secunden eine 
Umdrehung, was einer Gefhwindigfeit des Waſſers von 3,77 Fuß entfpricht. 
Daraus ergibt fih für die im einer Secunde abfließende Waſſermenge 
24,88 Kubiffuß*. 

Als ich im März des Jahres 1860 diefe Mühle befuchte, fand ich nichts 
im Wefentlichen geändert. Breite des Kanald und defien Waffertiefe ftimmten 
mit der Angabe Monſſon's überein. Nah meinen Beobachtungen fand 
gleichfalls eine Umdrehung des Rades in 10 Secunden ftatt. Nur fchien 
mir der Durchmeffer des Rades mehr als 1 Klafter zu betragen. 

Da es für den flüchtig NReifenden beinahe unmöglich ift, genaue Mef- 
fungen, und worauf e8 hier vorzüglich anfonmt, Reihen von Beftimmungen 
zu verfchiedenen Zeiten vorzunehmen, fo mußte ich mich auch damit begnügen, 
nur eine beiläufige Schäßung des Unterfchiedes des Meeresniveau's und des 
MWafferftandes in der Kluft zu machen. 

Während Mouffon den Unterfhied auf 21/2 bis 3 Fuß feßt, glaube 
ich denfelben nicht Höher als auf 2 Fuß feßen zu können. 

Aber was fich in der Zeit von zwei Jahren an dieſer jeltfamen Localität 
wefentlich werändert hat, tft: daß im der Nähe der Stevens'ſchen Mühle 
(gegen die Stadt hin) noch eine zweite ähnliche Mühle, auf den gleichen 
Vorgang des Verſinkens des Meerwaſſers geftügt, entſtanden iſt. 

Als ich das erſtemal dieſe Gegend beſuchte, war dieſe Mühle nicht im 
Gange. Der Augenſchein lehrte, daß die Waſſermaſſe zu gering war, um 
das Mühlrad unter den gegebenen Umſtänden in Bewegung zu ſetzen. Nach 
einigen Tagen, als unausgeſetzt heftige Nordweſtwinde wehten, war die Mühle 
im Gange, aber das Mühlrad brauchte 20 Secunden, um ſich einmal um 
ſeine Axe zu drehen; auch zeigte ſich der Unterſchied im Niveau des Meeres 
und der Gewäſſer in dem Klüften ungleich geringer als in der älteren Mühle, 
und mochte nicht mehr als einen halben Fuß betragen haben, 

Ungeachtet, wie aus der Anlage des Kanals, der fiher die doppelte 
Ringe des Kanal der alten Mühle beträgt, und aus anderen Nebenumftinden 
hervorgeht, der Bau diefer Mühle mehr Koften als die andere verurfachte, 
fo fcheint fie doch weit Hinter der Leiſtungsfähigkeit derjelben zu ftehen. 
Wie mir fcheint, wäre diefe Mühle zweckmäßiger an einem andern Punkte 
angelegt worden. 

Doc wenden wir und zur Erklärung des Problems an dem fich der 
Scharffinn mancher Phyſiker und Geofogen bisher verfucht hat. 


*) Wenn die Geſchwindigkeit des Nades 3,77 Fuß ift, und dieſes nahezu nur die 
halbe Gefchwindigkeit des ftrömenden Waſſers bat, fo muß leßterem eine Gefchwindigfeit 
von 7,54 Fuß zufommen, und die in einer Secunde abfließende Waffermenge 49,7 Kubif- 
fuß betragen. 
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Daß das Meerwaffer landeinwärts fließt und da in einer Kluft verſiukt, 
ift_ein fo feltfawes Phänomen (von dem Verfinfen des Meerwaflers in feinem 
‚eigneu,Bett wiffen wir natürlich noch weniger), daß dafjelbe nur unter gauz 
fperielen, audersmo nirgends -in. diejer Vereinigung zuſammen vorkommenden 
Verhältniſſen ftastfinden fann. Hr. Mouffon iſt in der genannten Schrift 
‚mehrere Hypotheſen zur Erklärung jener Thatfahe durchgegangen und ‚bat 
ſchließlich ‚feine eigene Anficht „hierüber .aufgeftellt. 

Daß von einer Aufnahme des Waflers in poröfe Erdjchichten, von einer 
Vertheilung dafelbft und endlich Verdunftung Der zu Tage gehenden durchs 
näßten Schichten bier feine Nede fein kann, jpringt im die Uugen, wenn 
man das Terrain der Infel und namentlich die geognoftiihe Beſchaffenheit 
jenes Punktes ins Auge faßt, wo das gedachte Phänomen -ftattfindet. 

Die ganze Infel befteht der Hauptgefteinmaffe nah aus feftem Kreide: 
kalk, auf dem nur hie und da in Meinen Streden jüngere tertiäre Schichten 
aufgelagert find. Eben diefe Stelle, wo Argoftoli und die Mühlen liegen, 
fo wie dag ganze Riff, welches die Bucht von Argoftoli vom weſtlichen Meere 
abſchließt, befteht zwar aus einem fehr zerflüfteten und von Höhlungen durchs 
ſetzten, aber nichts weniger als poröfen Grobkalk, der ſich ftellenweije als 
eine förmliche Aufternbanf repräfentirt. Diefe Bauf tritt auch jenfeits des 
Golfs bei Luxuri hervor, ja jene Stadt ift unmittelbar Darauf gebaut. Neben 
diefem Grobfalf liegt num ein ziemlich mächtiges und verbreitetes Lager von 
petrefactenführendem Mergel, der allerdings Waffer aufzunehmen fühig tft; 
allein dieſer quartäre Mergel ift überall dur den Grobfalf gehoben und 
man findet ihn nirgends in Berührung mit dem Meere. Die einzige Wafler 
aufnehmende Erdſchicht ift alfo Hier ganz und gar außer Spiel mit dem 
Verfinfen des Waſſers ins Erdinnere. 

Eine andere Hypothefe, die hier in Betracht kommen dürfte, läßt das in 
die Erde verfinfende Waffer zu ſolchen Tiefen gelangen, wo e8 in Dampf 
umgewandelt wird, der an eben dieſen vulkaniſchen Herden leicht wieder 
Stellen findet, wo er in die Atmosphäre zu entweichen im Stande ift. Gegen 
die Anwendung diefer Hypotheſe zur Erklärung des Phänomens von Argoſtoli 
ift hier Hauptfählih fon darum Umgang zu nehmen, weil fi vorausfegen 
läßt, daß ein ſolcher vulfanifcher Herd fih doch immerhin in der nächſten 
Nähe eines folhen Abforptionsvorganges befinden müſſe, wir aber im Gegen, 
teil auf der ganzen Infel Cephalonia und felbft auf dem nahen Ithaka feine 
Spur von eruptiven Gefteinmaffen zu entdeden im Stande find, wenngleich 
audrerſeits nicht geläugnet werden fann, daß fih das Zerrain der Erder- 
ſchütterungen, welches in Zante dem Mittelpunft feiner Thätigfeit ziemlich 
nahe zu liegen fcheint, ſich auch bis hierher erftredt. 

Eine dritte Hypotheſe ift geneigt, das in Rede ftehende Phänomen einer 
ungleichen Vertheilung der oberen Meerwafferfchichten, durch vorübergehende 
Einflüffe bedingt, zuzufchreiben. Mouffon fagt a. a. O. S. 82: „Unferen 
Beobachtungen näher fteht die Annahme eines einfachen Fließens des Waſſers 
duch unterirdifche Kanäle, nach dem Meere auf der entgegengefepten Seite 
der Infel. Es genügt z. B. durch irgend eine Urfache ein Andrängen bee 
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Würffers“gegen die Weſtſeite der Infel und ein Wegftrömen auf der Oftfeite 
vorausjüfegen, um eine ſolche Bewegung zu ermöglichen. Freilich aber müßte 
ſich der Abfluß ebenfo gut außen am der Inſel herum beobachten faffen. Von 
ſolchen Strömungen ift nichts bekannt, und könnte fih auch unter dem Einfluß 
ftärfer Weſtwinde die nofhwendige Nivenudifferenz entwideln, fo läßt ſich doch— 
die Veränderlichkeit der Urjache ſchwerlich mit der Beftändigfeit und Stärke 
jenes Meerabfluffes in Einklang bringen, abgefehen von der Unwaährſchein— 
lichkeit folder Kanäle, die unter drei Gebirgsfetten durchgehen müßten, und 
von den Hinderniffen, welche aus ihrer Länge und Unregelmäßigfeit gegen 
die Bewegung‘ einer von ſchwacher Kraft getriebenen Strömung entftehen 
würden.“ 

Wenn ich auch darin mich mit der Anficht diefes ausgezeichneten Phy- 
ſilers einverftanden erkläre, das Phänomen von Argoftoli keineswegs aus— 
ſchließlich den durch anhaltende Weftwinde bedingten Nivenuveränderungen 
des Meerwaſſers znaufchreiben, fo kann ich doch nicht umhin, diefem Momente 
einige Berechtigung bei Erklärung jenes Phänomens zuzuſchreiben. Allerdings 
iſt es Höchlichft zu beflagen, daß über die Stetigfeit' der genannten Erſchei⸗ 
nung mit Beziehung auf meteorologishe Vorgänge, namentlih der Winde, 
der Temperatur, der Jahreszeit, der Meeresftrömungen, Ebbe und Fluth ꝛc. 
durchaus alle Beobachtungen fehlen. 

Wenn Hr. Stevens angibt, daß in Folge anderthalbjähriger Erfahrung 
die an feiner Mühle beobachtete Strömung feiner periodifhen Verän— 
derüng unterworfen fei, fo fann wohl das für den ohne Inſtrumente Beob» 
achtenden feine Richtigkeit haben, und doch in der That nicht richtig fein, 
Schon eine Beobachtung von wenigen Tagen, während welcher zufülliger 
Weiſe anhaltende ftarfe Weftwinde herrihten, reichte Hin, mich zu überzeugen, 
da der durch dieſe Urfache erfolgte Andrang des Waſſers die früher unbe 
wegliche erfte Mühle, die, wie angegeben, mit viel geringerer Waflerfraft 
arbeitet al$ die zweite Mühle, zum Gehen brachte, was fih auch aus dem 
vermehrten Abfluß des Wafferd durch die Schleufe des Kanald fattfam 
erffärte. 

Doch gehen wir zur vierten Hypothefe, der Hr. Monffon den Vorzug 
vor den übrigen einräumt Unter allen Verhäftniffen jcheint es ihm am 
wahrjcheinliähften, die Theorie der Thermen auf das in Rede ftehende Phä— 
nomen in Anwendung zu bringen, Nach diefer würde das in Klüften des 
Feſtlandes verfinkende Wafler in einer Tiefe von einigen taufend Fuß um 
einige Grade erwärmt, durch andere Wege wieder emporfteigen und dadurd 
eine ununterbrochene von oberflächlichen Veränderungen unabhängige Eircus 
latton des Waſſers hervorgebracht werden. Freilich, ſetzt er hinzu, bleiben 
die Stellen unbelannt, wo das emporfteigende wärmere Waffer ſich wieder in 
daB weile Meer ergieht, Stellen die möglicherweife horizontal bedeutend ent⸗ 
fernt unter dem Spiegel des leteren liegen können. 

Bet genauer Betrachtung der mit dem Phänomen verbundenen Umftände 
fieht man bald, daß es ſich Hier nur um fleine Quantitäten Meerwaſſer 
handelt, die fih in Girenfation befinden, Würde das Meer ungehindert zu 
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den Klüften Zutritt haben, fo würde ein Verfinfen deffelben nicht wahrges 
nommen werden fönnen, denn der Abflug wirde im Verhältniß des Zufluffes 
verihwindend ein fein. Nur indem feine Portionen Waſſers zu den Löchern 
Zugang erhalten, kann eine Differenz im Niveau beider Flüſſigkeiten eintreten, 
die fih auch erfahrungsgemäß fogleich abändert, fo wie durch irgend melde 
Umftinde (Fluth, Stauung 20.) eine Vermehrung des Zufluffes ftattfindet. 
Von diefer Seite würde alfo die obige Hupothefe cher eine Unterftügung als 
eine Widerlegung erfahren, denn es iſt wohl cher anzunehmen, daß eine ge 
ringe Menge Waffer in der Tiefe eine merfliche Temperaturänderung erfahre, 
als eine große Menge, wozu jedenfalls ein größerer und ausgiebigerer Er— 
wärmungsapparat nöthig ericheint. 

Ich will jedoch in Folgendem verfuchen, die Thatfache des conftant ungleichen 
Wafferftandes in den Höhlungen von Argoftolt *) und dem Meere diefer Eleinen 
Bucht auf eine andere Weile zu erklären, ohne dabei zur Annahme der Er: 
wärmung des verfunfenen Waſſers die Zuflucht nehmen zu müſſen. 

Bei meinen vielfültigen botantichen Greurfionen in der Nähe von Argos 
ftoli während eines 14tägigen Aufenthalts dafelbft, war der Stand der Bucht 
oftmals der Gegenftand meiner Beobachtung. Es Fonnte mir dabei nicht ent» 
gehen, welche namhafte Zuflüffe durb Quellen, die fammt und fonders im 
Nivenu des Meeresipiegeld oder nur wenig höher als diefer fiegen, eben 
das Meer hier erhält. Bon fechs Quellen, welche fümmtlih im innerften 
Raume der Bucht liegen, fchienen mir die meiften fo ftarf, daß fie eine 
Mühle, wie jene von Argoftoli, im Bewegung zu fegen vermögen. Die 
Mehrzahl diefer Quellen enthält gutes trinfbares Waſſer; einige die am nörd- 
fichften aus dem Kreidefalf hervorbrechen, find durch eine falzige Beimiſchung 
ungenießbar. Die Hauptwafchanftalt der Etadt, die ſich über der Bucht in 
der Nähe der Straße befindet, ift eben auf die Faſſung einiger folder Quellen 
gegründet. 

Wie befannt, fo ift erjt unter dem engliichen Negiment die Stadt Ars 
goftoli mit dem gegenüberltegenden Geſtade der Bucht durch eine beinahe eine 
englijhe Meile lange niedere Bogenbrüde in Verbindung gefegt und dadurch 
die Communication mit dem eigentlichen Feftlande der Infel außerordentlich 
erfeichtert worden. Wie ſtaunte ich nicht, als ich unter den zahlreichen Bogen 
diefer Brücke, befonders an der der Stadt entgegengefegten Seite, eine leb— 
hafte Strömung des Waffers nah Nordweſten d. i. nach dem Ausgange der 
Bucht wahrnahm; ja es fonnte mir nicht entachen, Daß nad den erwähnten 
nordweftlichen Windftrömungen, die den Abfluß etwas retardirten, in den 
darauf folgenden Tagen der Windftille die Strömung nah Norden ungleich 
ftärfer erihien. Daß demnach conftante, jedoch nach Umftänden ſich verſtär— 
fende oder wermindernde Niveaunnterihiede des Meeres zwiſchen den inneren 
und äußeren Theilen der Bucht vorhanden find, tft Dadurch, wie mir fcheint, 
außer allen Zweifel geſetzt. 


*) Auch in den künſtlich aufgejchlojfenen Höhlungen in der Nähe jener Klüfte bat fi 
der Wafferftand in derfelben Höhe gezeigt, wie er in den Klüften beobachtet wurde, 
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Diefe Verhäliniſſe gewinnen bei Erklärung des Problemis von Argoſtoli 
jedoch umni ſo mehr Nachdruck, wen fie mit ähnlichen Berhältwifien an der 
Oſtſeite der Inſel zufammen gebalteir werden, Auch Hier, und zwar in der 
Bucht von Samo, befinden fi mehrere Mühlen, wie die von Argoftolt, 
hart am Meetebufer; aber was merkwürdig und won jenen ganz abweichend 
ift, werden diefelben nicht vom Meere, fondern von Quellen, welche kaum 
ein bis anderthalb Fuß über dem Meeresnivem aus den Kalkfteinen hervor— 
brechen, in Bewegung gefeßt. Aber noch ſtaunenswerther ift, daß diefe Quellen 
Salzmaffer (Brakwaſſer) enthalten. 

Dort dringt Meerwaſſer oder durch Süßwaſſerquellen ſtark vermiſchtes 
Meerwaſſer ind Land, Hier ftrömen einige Fuß Höher ähnliche Wäffer aus 
gleihen Felsfpalten hervor. Sollte dies richt der ermähnten Gircnlation des 
Waſſers das Wort ſprechen? Allerdings; beſonders wenn das aus der Gebirge 
kluft bervortretende Meeres: oder Mifchlingstwafler eine etwas höhere Tempe: 
ratur als das Meerwaſſer zeigte. Die am 26. April (1860) angeftellten 
Unterſuchungen ließen das Quellwafler jedod nur 140,90. erkennen, während 
das Meerivaffer gleichzeitig 17% 0. wies, alfo der Worausfegung gerade 
entgegen. 

Aber wenn auch das Phänomen von Argoſtoli ohne eine ähnliche Beob— 
achtung bie jegt daftcht, ift das Phänomen von Sams, wie es feheint, eine 
häufig vorfommende Erjheinung, fo wie das Hervorbrechen von fheils füßem, 
theils brafifchem Waffer aus Qitellen im Meeresniveau von mir im Verfolg 
meiner Reife noch oft beobachtet niırrde. Ich erinnere an die Salzfeen von 
Rheitro in der Nähe des alten Eleufis. Es find hier gleichfalls zahl— 
reiche halbſalzige Quellen, die eine ſumpfige, durch einen Danım vom Meere 
abgeſchnittene Niedernng ausfüllen. An zwei Stellen ift, jo viel mir erin— 
nerlich, der Damm für den Abzug der im Baſſin angeſammelten Gewäffer 
durchbrochen, und es findet auch eine fo bedeutende Strömung aus demfelben 
in das Meer ftatt, daß fie die Induftrie durch den Bau von Mühlen zu be- 
nutzen fuchte, die ftch aber gegenwärtig durch Vernachläffigung in einem un— 
practifabeln Zuſtand befinden. 

And auf der feinen Landzunge, auf welcher Leyfina (das alte Efeufis) 
Kegt, gewahrt man am Weftufer zahlreiche Quellen, nur wenig Göher als der 
Meeresjpiegel enitfpringend, die ſich ſchon von weitem durch üppigere Veges 
täkton und namentlich durch zahlreichere Sumpfpflanzen verrathen. Die 
färfften von ihnen werden auch hier wegen des geringeren Saljgehalts zum 
"Reinigen der Wäſche benutzt, mie ich mich davon felbft überzeugte. 

Durch Quellen derfelben Art feheinen mir noch mehrere Tiefebenen 
Griechenlands, wie z. B. die von Argos, von Mefjene, von Nord» und 
Süd»Peloponnes ausgezeichnet und die uralte Kultur derfelben war 
fiherlih auf die Faſſung und Ableitung diefer Quellen gegründet, ohne welche 
ein Anbau won Getreidenrten auf folhem Boden ſchlechterdings unmög— 
lich ift. 

Diefe Beobachtungen, denen ſich ohne Zweifel noch eine große Menge 
ähnlicher Beobachtungen aureihen ließ, ftellen indeß die Thatſache auf das bes 
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ftünmtefte feit, daß im fonft wafferarmen Gegenden Griechenlands der Aus— 
bruch von Quellen in der Regel unmittelbar über dem Meeresniveau erfolgt 
und daß diefe Quellen Häufig eine Mifhung von Salz und Meerwafler 
verrathen. 

Die Urſache diefer Erſcheinung fann meines Erachtens nur in nachſtehen— 
den Urjachen zu fuchen fein. 

Was das Hervorbreden von Quellen in den tiefften Niveaus betrifft, 
womit gewöhnlich eine Waſſerarmuth in den Höher gelegenen Regionen in 
Verbindung fteht, fo ijt died mur auf Rechnung geologifcher Verhältniſſe 
und dem Vorherrſchen und der Bertheilung gewiffer Gefteinarten zugufcreiben. 

Stark zerflüftete und Höhlen bildende Gefteine mit einer am Grunde 
undurchläffigen Gefteinfhicht können die wäffrigen Niederfchläge der Atmo— 
fphäre nicht Teicht am der Oberfläche des Bodens zur Anfammlung und Ab— 
führung bringen, fondern müffen fie auf verborgenen Wegen in tiefere Res 
gionen leiten, dort in größeren und leineren Behältern anfammeln und von 
da aus nicht bloß über und am Meeresipiegel, fondern auch eben fo häufig 
unter demjelben dem Boden ded Meeres zuführen. Dieier Fall tritt 3. B. 
im Karjte, in den Gebirgen Jitriens, Dalmatiend, ja im ganzen öftlichen 
Küftenftrich des adriatifchen Meeres ein. Fälle der Art find aber auch nichtes 
deftoweniger über ganz Griechenland verbreitet, wofür die zahlreichen Felds 
fhlünde (Ratavotra) die augenjheinlichiten Belege liefern *). 

Die Verfumpfung der Argoliihen Ebene in der Nähe der Kiüjte rührt 
unftreitig von bier herworbrechenden unbemerfbaren Quellen her. Weiter ſüdlich 
bei Anavolo findet fih ſogar eine fubmarine Quelle. 

Diefe Verhältniffe mögen das Hervorbrechen von Quellen in der Nähe 
ded Meeres ſehr plaufibel machen; es wird aber dadurch keineswegs erklärt, 
wie das athmojphäriiche Waſſer auf dem Wege durch unlösliche Gefteinsarten 
zugleich eine falzige Bejchaffenheit anzunehmen im Stande ift. Vorausgeſetzt. 
daß diefer Salzgehalt ded Waſſers, was zwar höchſt wahrſcheinlich, aber 
noch feineswegs erwieſen tft, Durch Beimengung von Meerwaffer hervorgebracht 
wird**), jo bleibt nichts übrig als anzunehmen, daß das legtere um einige 
Fuß örtlich gehoben und in Refervoire entleert wird, wo es in größerer oder 
geringerer Menge mit gewöhnlichen Quellwaffer gemiſcht, endlich ſowohl in 
fupra- als in fubmarinen Abzugsöffnungen wieder dem allgemeinen Beden 
zugeführt wird, von dem es unverändert oder verändert (in Form von Dunft) 
berftammt. Wenn es für unfere bier fpeciell angeführten Fälle mehr als 
wahrſcheinlich iſt, daß die meteorifhen Wäſſer im Verlaufe des Erdinnern 
nicht auf jalzführende Schichten ftoßen und fich bei diefer Gelegenheit mit 
Salz imprägniren, fondern ihren Salzgehalt nur der Beimengung des Meers 
waſſers verdanken, fo concentrirt fi zuleßt die ganze Frage darauf, wie das 


) Bergl. Forch ham mer, Ann. Bd. XXXVII (1836) S. 241 und Boblaye, 
Ebendafelbit S. 253. 
) Es könnte dieß nur durch Reihen won chemifchen Aualyſen jener brakiſchen Quell⸗ 
waſſer mis Zicherheit bejtimmt werden, 
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Meerwafler auf eine Höhe von 2 bis 3 Fuß gehoben, in größere oder klei— 
nere Refervoire gebracht, und da in ungleichen Verhältniffen mit den meteo- 
rifhen Wäſſern zufammentritt. 

Eine Hebung des Meermwaflerd in mehr oder meniger abgefchloffene Bes 
hälter, wo es ſich anfammeln und durch niedrigere Abzugsöffnungen contis 
nuirlich abfließen fann, ift eine Vorausfegung, die fih bet genauer Erforfchung 
der Dertlichfeitöverhältniffe, bei fortgefegter Beobachtung der äußeren auf die 
bewegliche Oberfläche des Waſſers wirkenden Agentien nicht unſchwer würde 
erniren laffen. Zudem bietet und die Haarröhrchenwirkung eine Kraft dar, 
die bei der feinen nicht felten in Haarſpalten fi vertheilenden Zerklüftung 
des Gefteind, das mit dem Meere in Berührung fteht, Hier um fo eher zu 
berücfihtigen ift, als es fih eben nur um geringe Mengen Waſſers, 
die gleichzeitig gehoben werden ſollen, und um ebenſo geringe Höhenunter—⸗ 
fchiede handelt. 

Wer übrigens die periodifchen, dabei aber ganz unregelmäßigen Waffer- 
bewegungen gefehen hat, die in dem engen Kanale, der die Infel Euboen 
von dem -griechifchen Feſtlande trennt, vor fih gehen; wer e8 bemerft bat, 
daß dieſe Waſſerbewegungen, die gleichfalld fo groß find, daß fie als Wafler: 
fraft benußt werden, ohne merfliche äußere Einwirkungen Jahrhunderte lang 
in derfelben Stetigfeit erfolgen, der muß zur Weberzeugung kommen, daß 
ſcheinbar ganz unerhebliche Niveanunterfchiede des Meeres durch die Eon» 
figuration des Bedens an beftimmten Stellen endlich zu bedeutenden Unter 
ſchieden fih erhöhen fünnen. Wir haben im Euripos gewiß nur eine von 
Localverhältniffen abhängige Bewegungserſcheinung des Meerwaſſers, die 
nur darum noch nicht anf ihre nähere Urſache zurücgeführt ift, weil es an 
fortlaufenden Beobachtungen fehlt, Die und über die dabei wirffamen Agentien 
Aufichluß geben. 

Wenn nun auch- die Erfcheinung des Euripos auf die Bai von Argoftoli 
zumächft feine Anwendung zuläßt, fo tft doch nicht in Abrede zu ftellen, daß 
diefelbe ganz vorziiglich gebaut ift, um-bei herrſchenden Weſt- oder Südweſt⸗ 
winden eine bedeutende Anftauung des Waflers in derjelben und dadurch 
eine Erhöhung des Niveaus des Meeres zu verurfachen. Würde nun diefes 
angeftaute Waſſer Durch das zerflüftete Geftein, an dem es bier nicht fehlt, 
in große unterirdifche Becken gebracht und dabei den möglichen Effect der 
Haarröhrchenwirkung unterftügen, — würde diefes fo gehobene Meereswaſſer 
fih dafelbft mit von oben hinzugelangendem Quellmaffer vermengen und 
das Ganze endlich durch Fleine Abzugsöffnungen fich wieder mit dem Meere 
ind Gleichgewicht feßen, fo hätten wir alles, was wir zur Erklärung des 
Phänomens von Argoftoli bedürfen. Ob die Mühlräder fih nun dort bes 
wegen wo fie jetzt hingebaut find, und ob fie nicht eben fo und vielleicht 
noch leichter nächft den Quellen im Hintergrunde der Bucht in Bewegung 
gefeßt würden, fann bier für und nur Nebenfache fein. 

Wir hätten alfo im Grunde an den Mühlen von Argoftoli genau das» 
ſelbe Phänomen wie das fcheinbar ganz entgegengefegte von Sam ö. Hier ift 
die Quelle vor dem. Abfluß in das Meer in ein Beden. gefaßt, dort fehlt 
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das Beden oder vielmehr es ift nur ausgedehnter, indem der ganze Hintere 
Theil des Golfs oder deffen füdliche Bucht als ſolche anzufehen iſt. 

Mebrigens ift es ja fchon lange befannt, daß auch in den Klüften der 
erften Mühle von Argoftoli zu dem verfinfenden Seewafler auch Süßwafſer— 
quellen zufliegen, und zwar fo ftarf, daß bei Abſchluß des Meeres das in 
denfelben ftagnirende Wafler bald einen milden Geſchmack annimmt. Es 
deutet aber diefer Umftand zugleich darauf hin, daß hier muthmaaßlich nicht 
geringe Quantitäten füßen Waflerd durch untermeeriiche Quellen dem Beden 
von Argoftoli zufließen. 


— — —— —— 


Boucher de Perthes. 


Vor wenigen Monaten iſt in Frankreich ein Mann verſtorben, der, ohne 
jemals Auſpruch auf den Zitel eines Gelehrten zu machen, das ſichere Be— 
wußtſein mit ins Grab nehmen konnte, auf demjenigen Gebiete der Wiffen- 
haft, welches er mit ausfchließlicher Vorliebe gepflegt hat, ganz neue Bah— 
nen eröffnet zu haben; deſſen einfache, inftinktive Beobahtungsgabe, verbunden 
mit eijerner Ausdauer und jenem unbeugfamen Muthe der Weberzeugung, 
der jelbft vor dem Widerſpruche einer halben Welt nicht wanft, den voll» 
ftändigften Sieg über die Vorurtheile, nicht des großen Haufens — denn 
diefer ſchwankt leicht in feinen Beifalldbezeigungen — fondern der Kory— 
phäen der Wiffenfhaft errungen bat, Wo hatte die gelehrte Welt vor dem 
Sabre 1838 den Namen Boucher de Perthes vernommen? Und diejer 
Mann, wiffenfhaftlih unbekannt, ohne Protection, ohne mächtige Freunde 
in der Gelehrtenrepublif, trat kühn dem eminenten Forſcher Güvier ent: 
gegen und errang den Sieg. Zwar würde man fehr irren, wenn man ans 
nehmen wollte, Boucher de Berthes Habe fonderlich beabfichtigt, die Er- 
gebniffe der Güvier’fchen Unterfuchungen bezüglich des Vorhandenfeins von 
Menſchen in der Diluvialzeit, als unrichtig darzuftellen. Vielmehr wollte 
er nicht mehr und nicht minder als die gelehrte Welt auf das Vorhanden⸗ 
fein von Thatfachen aufmerkfam machen, die er aufgefunden, welche aber bis 
dahin noch vollfommen unbekannt, oder doch unbenchtet geblieben waren. 
In wie weit diefe Thatfachen mit den bisherigen Anfichten in der Wiffens 
ſchaft übereinflimmten oder dagegen Sprachen, blieb Boucher de Berthes 
vorläufig ziemlich Nebenfahe; in erfter Reihe vielmehr fuchte er die Auf 
merffamfeit auf die von ihm entdedten Facta zu lenken. 

Boucher de Perthes hatte fhon vor 1826, von gewiflen Voraus. 
jegungen über die Noachiſche Fluth ausgehend, die Anficht gehegt, daB ſich 
in den Diluvialſchichten Rejte von Menfchen oder wenigſtens rohe fleinerne 
Produkte feiner Hand vorfinden müßten. Mag man im Allgemeinen die 
Zuläffigkeit feiner Gombinationen befteiten, mag man zugeſtehen, daß der⸗ 
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artige Ausgangspunfte der Unterjuchung bei der modernen Naturforfchung 
nicht eben im Schwunge find: Thatfache ift, daß fie Boucher de Perthes 
zu den großen Entdeefungen verholfen haben, welche feinen Namen für alle 
Zeit der Vergeſſenheit entreißen werden. 

Ein mohlgeübtes fcharfes Auge ließ diefen Forſcher eines Tages hei 
dem Bejuhe der Gruben von Abbeville in einem Steinftüde, das jeder 
Andere als Nichts bedeutend weggeworfen haben würde, unvollfonuuene Ber 
ſuche menſchlicher Induſtrie erkennen. Weitere Nahforihungen führten bald 
zur Auffindung einer Reihe von ähnlichen Steingebilden; es find Diejenigen, 
welche wir gegenwärtig unter dem Namen der „Steinmeffer fennen. Das 
mals kannte man fie natürlich noch nicht und als de Perthes fie für Pro- 
dufte menſchlicher Thätigkeit exflärte, leugnete man nicht bloß deßhalb, weil 
man feinen Unterſchied zwiſchen ihnen und den gewöhnlichen Steinen fah, 
jondern au, weif eö von vornherein ald Unmöglichkeit galt, dag aus Dis 
Juviafihichten, wie de Perthes behauptete, Spuren menſchlicher Thätigkeit 
berfommen könnten. Hatte doch Eüvier ein fir afle male dies entichieden 
in Abrede geftellt. 

Was war folder Ungläubigfeit gegenüber zu thun? Wich de Perthes 
zurüd vor deu Unterfuchungen, welche die ganze gelehrte Welt desavouitte? 
Stiegen bange Zweifel der Möglichkeit des Jrrthums in ihm auf? Nichts 
weniger ald das. Gr mar in Folge feiner unausgeſetzten Unterſuchungen 
von ber Richtigkeit feiner Sache überzeugt; bei ihm ſteckte der Irrthum 
nicht, er jtedfte draußen in der Welt der Gelehrten. Die eiferne Unbeug— 
jamfeit, mit weldher de Perthes fein ganzes Leben der Forfhung für einen 
von der Wiffenichaft vollſtändig verurtheilten Gegenftand zu widmen beſchloß 
und es jhließlih ermöglichte, einen Umjhwung der Meinungen herbei— 
zuführen, gehört zu den merkwürdigſten Thatſachen der Gefdichte Der 
Wiſſenſchaft. 

Es wurde eben bemerkt, daß es ſchwer hielt die eigentlichen Gelehrten 
zu überzeugen, aber es darf nicht vergeſſen werden, daß Boucher de Per 
thes anderjeitö ebenfalls unendliche Mühe hatte, alle diejenigen Gegen: 
ftände bei den Erdaushebungen um Abbepille herum, zu ſammeln, auf die 
er feine geniafen Kombinationen ftüßte. Da galt es das Wohlwollen der 
den Bau der Befeftigungen leitenden Ingenieure zu gewinnen, da galt es 
die Unwiffenheit der Arbeiter zu überwinden, um fie zu veraulaffen, die 
aufgefundenen Steinftüde von der und der Form jorgfültig zu ſammelu. 
Heute werden dort die bearbeiteten Steine jo gut von den gewöhnlichen, den - 
Spielen der Natur unterihieden, daß fie fogar im Volksmunde eineu ber 
jondern Namen „Kaßenzungen“ (langues de chat) erhalten haben; damals 
aber ald de Perthes einfam jeinen Steinffudien nachging, war dies 
anders. Natürlich konnte diefer überaus thätige Mann nicht allerwärts zus 
gleich fein, es mußte daher dem Yutereffe und dem Scharfſinu der Arbeiter 
beim Ausheben der Gruben überlaffen bleiben, das Wichtige zu jammeln 
und vom Unmichtigen zu unterfcheiden. Die kindiſche Uuwerftindigkeit der 
Arbeiter verurfahte dem genialen Forſcher vielen Verdruß und vielen Zeit 
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verfuft. Er hatte ihnen gut zeigen, worauf fie ihre Aufmerfiamfeit richten 
"follten, auf die bearbeiteten Steine, die Aerte und Meffer der heutigen 
Arhäogeologie; fie famen und brachten feltfam geformte Steine, die nad 
ihrer Anficht Arme, Beine, Füße ꝛc. darftellten, und glaubten die foftbarften 
Funde gemacht zu Haben. Die Geduld und der Eifer von Boucher de 
Perthes aber fiegten endlich über alle Hinderniffe. Es gelang ihm unter 
den Arbeitern fi Leute gemiffermaßen heranzuziehen, welche einen außer 
ordentlichen Scharffinn in der Unterfcheidung der durch menschliche Thätigfeit 
veränderten und der bloß zerbrochenen Steine, erlangten. „Mit einem Blicke“ 
fagt de Perthes, „erkennen fie unter einer Menge von Sand und Steinen 
die wichtigen Objecte und täufchen fi Höchft felten dabei. Wenn man 
ihnen ihre Anficht beftreitet, fo vertheidigen und ftüßen fie dieſelbe mit 
Schlüffen und Beifpielen, denen man faft immer beipflichten muß. Ich habe 
Leute diefer Art aefehen, welche an derartigen Unterfuchungen eben fo vieles 
Intereffe nahmen, als ich felbit. Ich fah fie Tage lang in ihrer Zafche 
Steine umd bearbeitete Knochen herumtragen, melde fie Jedem vorlegten 
mit einer Genugthuung, die nicht ohne Eitelfeit war. Andere erkannten 
mit unbefchreiblicher Freude, theild in meiner Sammlung, theils in den 
Zeichnungen Stüde, die fie aufgefunden hatten und führten Freunde nnd 
Verwandte herbei, um fie ihnen zu zeigen. Ihre Genugthuung war volls 
fommen, wenn fie auf den Etiqnettes ihre Namen lafen. Ya es gab Einige 
welche jede Bezahlung für ein aufgefundenes werthvolles Stück mit den 
Worten abmwiefen: Ich wünſchte blos, daß man von mir in dem Buche 
fpredhe.” Aber Boucher de Pertbes vergaß bei alledem auch nicht die 
Vorſicht, welche bei allen wiffenfchaftlichen Forſchungen diefer Art am Plage 
if. Es ift wahr, nachdem die Gruben von Abbeville und Menchecourt der 
Sammelplag reifender Geologen und einer zahllofen Menge von Freunden 
der Wiffenihaft geworden find, feitdem die aufgefundenen Steinwaffen einen 
nicht unbedeutenden Preis erlangten, find ſeitens mancher Arbeiter großartige 
Betrüigereien ausgeübt worden. Nah viel taufendjähriger Ruhe war die 
Steinzeit von Neuem erwacht, und Arbeiter der Gegenwart übten ſich mit 
nicht minderm Fleiße ein auf die Verfertigung von Steinmeflern, Lanzens 
fpigen, Aexten u. ſ. w., mie es ihre uralten Vorfahren Ddereinit gethan. 
Mancher jammelfüchtige Neifende mag auf diefe Art betrogen worden fein. 
Wenn aber Einige behauptet haben, auch de Perthes fei von Anfang an 
in diefer Hinficht Hintergangen worden, fo find diefe Leute offenbar mit den 
Verhältniſſen gänzlich unbekannt. „Ich glaube”, fagt diefer vorſichtige Forſcher, 
„Mur meinen eigenen Augen, und zwar weniger aus Mißtrauen gegen Dic- 
jenigen Perſonen, melde mir in meinen Unterfuchungen hilfreiche Hand 
leiften wollen, als vielmehr deßhalb, weil bei diefen Unterfuhungen nichts 
leichter ift, al8 eine Täuſchung.“ 

Die Unterfuhungen von de Perthes erftredten fih nicht, mie man 
vielleicht zu glauben geneigt fein fünnte, einzig und allein auf die Umge— 
dungen von Abbeville. In der glücklichen Lage, uneingefhränft fib allent- 
halben dahin menden zu können, wo es etwas wiffenichaftlich Intereſſantes 
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zu unterfuhen gab, dehnte er feine Forfehungen zuerft auf die Departements 
Somme, Oiſe, Pas du Galais, Seine u. ſ. w. aus, unterfuchte die alten 
feltiihen Denfmale in Franfreih und zeigte, daß fie weit höher hinauf 
reihen, ald man bis dahin glaubte, durchforſchte dann verfchiedene andere 
Theile Europa’s und ging felbft im Jutereſſe feiner Wiffenfhaft nach Africa 
und Afien. 

In Folge diefer ununterbrochenen Arbeiten fammelte fih in dem Beſitz 
ded unermüdlichen Forſchers eine Menge von arhäologifhen Reichthümern 
aller Art. Obgleich er bereits einmal unerquidliche Erfahrungen gemacht 
hatte, bejchloß er dennoch feine reichhaltigen Sammlungen der Stadt Paris 
zu jchenfen. Ju Jahre 1844 fchrieb de Perthes an H. v. Blainville: 

„Wenn der Staat ein Mufeum keltiſcher und vorfündfluthlicher Alters 
thümer gründen will, fo werde ich die erften Baufteine dazu hergeben und 
babe die Gewißheit, daß, da der Weg einmal angezeigt ift, die Unterfuchungen 
lebhaft und Entdeckungen vor der Thüre fein werden. Vor der Anzahl und 
Evidenz der Beweije, werden die Vorurtheile ſchwinden und diefe Knochen, 
diefe Steine, diefe heute fo verachteten Zeichen, werden ein Gegenftand 
ernfter Unterfuhungen und wichtiger Echlüffe fein.“ 

Das find wahrhaft prophetiiche, wahrhaft wiffenihaftlihe Worte. Man 
erfennt aus ihnen allein jhon, daß Boucher de Perthes mehr war, als 
ein verfnöcherter Antiquitätenfammler, wofür man ihn anfangs vielfach und 
mit großem Unrecht hielt. 

Inzwifchen mußte er fich bald überzeugen, daß fein angebotenes Geſchenk 
vorläufig nicht die geringfte Ausficht Hatte, angenommen zu werden. „In 
Frankreich”, jchrieb er mit bitterm Schmerze, „ift es unbequemer zu geben, 
als zu empfangen, im jofern im erjteren Falle weit mehr Formalitäten zu 
erfüllen find, als im letztern.“ Inzwiſchen benußte er die Reichthümer feiner 
ausgezeichneten Sammlung zur Abfaffung des großen Werkes „Antiquites 
celtiques et antediluviennes“, das mit feinen 1600 Abbildungen für 
die fpäteften Zeiten noch eine reichhaltige Quelle des Studiums bleiben wird. 

Boucher de Perthes beeilte fih, fein Buch der parifer Akademie 
der Wiffenfchaften und jener der Jufchriften und fchönen Künfte zu übers 
jenden. Es wurde zur Prüfung eine Commiſſion ernannt, bejtehend aus 
den Herren Gordier, Düfresnoy und Elie de Beaumont feitens der 
Akademie der Wiffenichaften und aus den Herren Jomard und Raonl 
Rochette von Seiten der Akademie der Infchriften. 

Man hätte glauben jollen, daß jegt die Arbeiten de Perthes am 
Vorabend ihrer allgemeinen Anerkennung geweſen feien, allein weit gefehlt! 
Die Pariſer Akademie Hat Das Unglüd, daß fie in ihren Commiffionen zur 
Prüfung wiſſenſchaftlicher Entdefungen häufig weit hinter dem Geiftesfluge 
des Entdeckers zurücbleibt, und eine Sache ald unbedeutend oder ald ums 
richtig darftellt, deren Wichtigkeit und Nichtigkeit fie einfach nicht zu faffen 
vermag. 

Brongniard mar der Grite, der fih mit wirflich wiffenfchaftlid;em 
Ernſt der Arbeiten von de Perthes annahm. Er fam an Ort und Stelle, 
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unterſuchte das Terrain, beſichtigte die Sammlungen und erflärte, daß 
de Perthes wohl Recht haben fünne. Das mar ein Lichfftrahl, ein tröſt⸗ 
liches Wert; allein es ſchien, als wenn ſich Alles gegen den Forſcher von 
Abbeville verfhmworen Hätte; Brongniard ftarb bald nachher. Allein 
de Berthes verzweifelte nicht. Immer wiederholt wandte er fih an das 
franzöfiiche Inftitut und bat, man möge doh bloß an Ort umd Stelle 
kommen, vier Stunden Fahrt mit der Eifenbahn! Endlich befuchten JSomard 
md Gonftant Prevoft den umverjagten Forſcher. Sie befichtigten 
die Bänke und erfannten fie für volftändig dem Diluvium angehörig, fie 
überzeugten fich, Daß die bearbeiteten Steine ebenfalls den diluvialen Schichten 
entftammten ; allein fie fchmiegen, befönderd da Prevoft, einer der Vor— 
fämpfer der jungen Geologie, die Hände bereits vollauf hatte. Er ift leider 
zu früh geftotben! 

Einer der heftigften Gegner von de Perthes war Rigollot in 
Amiend. ALS er aber eines Tages in Gefellfchaft des H. v. Marſy die 
Sammlungen von de Perthes Befuchte, zu einer Zeit ald Ddiefer eben 
Schweden durdhforfchte, begann in ihm eine andere Ueberzeugung Pag zii 
greifen, aus einem Gegner wurde ein treuer Vertheidiger. Diefe vollftindige 
Ummwandiung und Belehrung miederholte fih noch mehrmals und man gab 
in det übrigen maßgebenden Kreifen Frankreichs dem Abbeviller Archäologen 
bereits volfommen Recht, als die Patifer Afademie allein noch bei ihrem 
negirenden Verhalten beharrte. 

Im Jahre 1854 erichten eine Arbeit Rigollots „Ueber Fenefftein- 
Inſtrumente welche bei St: Acheul in der Nähe von Amiens gefunden mer: 
den, betrachtet aus den Gefichtspunkten der Geologie und Archäologie." In 
diefer Abhandlung ſtellt ſich Rigollot vollkommen auf die Seite von de 
Perthes. War dies ſchon ein großer Gewinn, fo wurde die Bekehrung 
Nigollots noch um fo wichtiger, als er den richtigen Weg einſchlug, um 
endlich das Eis zu bredien. 

Was kann es nützen, ſagte Rigoflot, daß wir von der Richtigkeit det 
behaupteten Thatjachen überzeugt find, wenn Yoir nicht einen Unfterbfichen 
der Akademie oder einen Geologen von Profeffion auf unfere Seite bringen? 
Wenn wir auch die Lagerungöverbältniffe eben fo gut umd vielleicht noch 
befjer wie jene Herren conflativen können, e8 wirkt nichts, wir dringen nicht 
damit durch! Alfo wurde Herr Buteur, Mitglied der franzöfifthen Geold— 
giſchen Gefellichaft gebeten, nach Aniiens zu fommen umd gleichzeitig fein 
Möglichites zu thun, um noch einen Geofogen von offtcieller Stelhung, 
deſſen Namen Autorität mache, mitzubringen. Buteux that ſein Mög— 
(tchftes und brachte H. Hebert, damals Profeffor an der Ecole normale, 
gegenwärtig Profeffor bei der Facultät der Wiffenſchaften in Paris mit. 
Man überzeugte fih bis zur Evidenz, daß die Steinwaffen im der That dem 
Diluvium entftamnten, daß Menſchen zufammen mit den großen Thieren 
der fogenannten VBorwelt, dem Majtodon und Mammuth gelebt. Und die 
Pariſer Akademie? Die von ihr ernannte Commiſſion ſchwieg. Dafür aber 
erfannte das Ausland die Verdienfte von de Perthes um fo bereitwilliger 
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an; die kaiſerl. geologiſche Gefellihaft in Wien, die archäologiſchen Ger 
jelihaften von England, Belgien und Dänemark beeilten fih den uners 
müdlichen Forſcher in die Reihen ihrer Mitglieder aufzunehmen. 

Im Jahr 1857 erichien ein zweiter Band der Antiquites celtiques et 
antediluviennes. In demfelben wurde eine Menge von -neuen Beweifen 
für diejenigen Behauptungen beigebracht, welche im erften Band waren auf 
geftellt worden. Auf die Pariſer Akademie machte freilich auch dieſer 
zweite Band feinen Eindruck. Freilich einen Einwurf fonnte Boucher 
de Perthes auch damals noch nicht durch Facta widerlegen, denjenigen 
nämlich, daß noch niemals auf dem Boden, welcher jene Steinwaffen ent 
hielt, menfchliche Gebeine, der nämlichen Epoche angehörend, wären gefunden 
worden. „Habet Geduld”, erwiderte er, „auch die werden fich finden.” 
Und das prophetiiche Wort ift heute fhon längſt in Erfüllung gegangen! 
Die archäologiſche Verſammlung zu Laon ſchloß fih dem Vorurtheile der 
Parijer Akademie anz fie war chen damit befchäftigt, die Forfhungen von 
Boucher de Perthes mit längft abgenüßten und widerlegten Einwürfen 
anzugreifen und ins Lächerliche zu ziehen, als ein glücliches Ereigniß eins 
trat, welches der ganzen franzöfiihen Gelehrtenwelt mit einem Male den 
Mund ſchloß. Der berühmte engliſche Geologe und Vicepräfident der Lon— 
doner geologischen Geſellſchaft, Kalconer, war Anfangs 1859 nah Abbe: 
vilfe gefommen, befichtigte die Sammlungen von de Perthes, befuchte die 
Lagerftätten, ſah und glaubte. Er reifte nah Haufe und brachte im April 
die Herren Evans und Prejtmich mit nad Abbeville. Ende Mai kamen 
fie nochmals zurück, gefolgt von einer großen Anzahl berühmter englischer 
Seologen, von GodmwinAuften, Flower, Mylne und Charles Lyell. 
Alle überzeugten fih von der Nichtigkeit der Perthesichen Behauptungen. 
Jetzt endlih ging auch den Parifer Gelehrten ein Licht auf; auch fie be 
fuchten die berühmt gewordenen Orte und glaubten. Mau erkannte, daß der 
Menſch Zeitgenoffe des ausgeftorbenen, zweihörnigen Rhinoceros mit der 
fuöchernen Nafeicheidewand (Rhinoceros tychorrhinus Cuv.), des Hippo- 
potamus Major Cuv., de elephas primigenius Cuv. u. j. w. gewejen fei. 
Die Anftrengungen von Boucher de Perthes hatten endlich volljtindig ge- 
fiegt. Wenn man heute die Sigungsberichte der Parifer Akademie nach— 
ihlägt, fo findet man faft im jeder Nummer neue Beweiſe für die Eriftenz 
des Menjchen in der Diluvialzeit. Der unermüdliche Forſcher von Abbe: 
ville hat folher Art vor feinem Tode das Glück genoffen, feine Forſchungen 
anerfannt zu fehen; er hat feine Kräfte und die Jahre feines Lebens nicht 
unnütz vergeudet umd ift geftorben mit dem tröftenden Bewußtjein, der Wiſſen— 
haft und damit der ganzen Menfchheit genügt zu haben. Und was kann 
ein denkender Menſch mehr wünſchen? 
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Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 


Januar 1869. 









































Sonne. Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
* | 
E une a. feine. AR. | eins. D. | fteind. AR. | iheind. D. | Halhın. C| Meibian, 
m 8 hm s ER a U RE TEE DE TR ER BT a ET 
1 + 3 57,25/18 48 31,90 —22 59 7,99 9 32 18,51|4+14 55 57,6! 16 28,0 | 15 22,7 
2 4 25,28118 52 55,66| 22 5347,15 10 30 26,57) 11 7 3,4| 16 23,7 16 17,3 
3 4 52,96118 57 19,97| 22 47 59,0] 11 26 12,96 6 41 30,3] 16 16,6 | 17 9,5 
4 5 20,26|19 143,90) 22 4143,75 12 20 0,10/+ 158 8,11 16 7,9 | 18 0,0 
5 5 47,16119 6 7,43) 2235 1,4] 13 12 26,04— 2 46 0,3| 15 58,2 | 18 49,6 
6 6 13,62119 10 30,52) 22 2752,35 14 4 12,73 716 7,2] 15 48,5 | 19 39,0 
7 6 39,62111 14 53,15] 22 20 16,6] 14 55 57,411 11 19 25,9 15 38,9 | 20 28,8 
8 7 5,14119 19 15,301 22 1214,55 15 48 6,04 14 44 54,5| 15 29,9 21 19,2 
9 7 30,14|19 23 36,92| 22 346,3] 16 40 48,56) 17 23 18,11 15 21,5 | 22 10,1 
10 7 54,59119 2758,00) 21 5452,25 17 33 56,62) 19 736,8) 15 13,6 | 23 1,0 
11 8 18,48119 32 18,51 21 45 32,5] 15 27 5,591 1953 49,71 15 6,5 | 23 51,4 
12 8 41,77119 36 38,42) 21 35 47,48 19 19 41,24| 19 41 27,9 15 0,0 | — — 
13 9 4,4419 40 57,70) 21 25 37,2] 20 11 9,73| 18 33 36,6| 14 54,4 | 040,5 
14 9 26,46119 45 16,34) 21 15 2,30 21 1 6,98| 16 36 16,1) 14 49,8 | 1 28,0 
15 9 47,80|19 49 34,301 21 4 2,95 21 49 24,13| 1357 16,2) 14 46,5 ı 2 13,6 
16 10 8,4519 53 51,56) 20 52 39,4] 22 36 8,401 1045 9,2) 14 45,0 | 2 57,5 
17 10 28,38119 58 8,101 20 40 52,0] 23 21 40,88 7 8 20,9| 14 45,4 3 40,3 
18 10 47,58120 2 23,91| 20 2841,1] 0 6 33,06|— 3 14 50,5) 14 48,2 | 4 22,3 
19 | 11 6,0320 638,96) 2016 7,IE 051 24,04+ 047 46,3] 14536 5 4,5 
20 11 23,71)20 10 53,25 20 310,35 1 36 57,87 451 49,31 15 1,7) 5 477 
21 11 40,60/20 15 6,75] 19 4951,05 224 1,49 8 48 52,8] 15 12,4 6 32,7 
22 11 56,71/20 1919,46 1936 9,65 3 13 21,29) 1228 59,1| 15 25,5 7 20,4 
23 12 12,02]20 23 31,37) 19 22 6,5] 4 5 37,301 15 39 57,5! 15 40,3 8 11,5 
24 12 26,53 29 2742,47) 19 74215 5 113,47) 18 721415 56,1 9 64 
25 | 12 40,22.20 3152,75 185256,7] 6 0 5,29| 1935 37,0| 16 11,5 | 10 4,7 
26 | 12 53,10 20 36 2,22 18 3750,61 7 130,20) 19 50 55,3) 16 25,0 | 11 54 
27/13 5,16/20 40 10,87; 18 2224,35 8 411,13) 1845 19,9} 16 35,1 | 12 6,7 
28 | 13 16,41/20 44 18,71! 18 638,1] 9 637,22] 16 20 17,3) 16 40,8 | 13 6,9 
29 | 13 26.841%0 48 25,72) 1750325] 10 7 33,081 1247 16.3 16 41,2 | 14 5,0 
30 | 13 36,46 20 5231,92 1734 7,8] 11 6 18,37 825 8,7 16 36,7 | 15 0,4 
31 +13 45.26.20 56 37,30 —17 17 24,4] 12 249,594 335 48,0. 16 27,9 | 15 53,7 


Sceinbare Derter Beſſel'ſcher Fundamentalſterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 
T & N. Bir 1 1 Bir. z  p° Hai. 


I AR D | AR + ! 
Jan. 0] 1h11©20,19#) 88030” 53, 1« 18614m17,69° 88030 23,76” 2b55:26,11*| 3034° 17,5" 
ie) 1 11 11,35 | 88 36 58,6 |18 14 18,04 86 36 20,4 2 55 20,02 | 3 34 16,8 
20! ı 11 1,81 |88 36 53,8 118 14 19,09 186 36 17,0 2 55 25,90 334 16,2 
30) 1.10 52,92 |88 36 53,3 





18 14 20,64 |86 36 13,9 12 55 25,761334 156 
i I 














—— —— mu, 
n Bectafceni. i 
Januar »"Gromi a. Name des Sterns, Helligkeit desjelben. 
3; 118 53,0 m a Löwe 1. Größe 
8. 16 12,1 p DOpbiuchns | 4-4. „ 
20. 14 56,9 Fr Bald Ad, , 
21. 6 51,7 — J— 
23. 6 49,7 e1 - 4, 2 
23. 6 52,2 62 4. u 
23, 10 1,0 a Stier 5 ns 
28. 21 32,5 a Löwe 1. = 


Verfinfterwigen Der Jupitersmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Jan. 4. 7P50w58,5%; Jam. 11, 9h46m50,3®; 
Jan. 20. 6h 11" 38,9%; Jan, 27. Sh7m22,1°, 
II. Mond, (Austritte aus dem Schatten.) Jan. 7. 5550%w21,8°; Jan. 14. 8h27”2,0*, 
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Planeten» Ephemeriden. 





Mittlerer Berliner Mittag. 








































| Oberer } | Dberer 
mars, | Sheinbare Scheinbare eridlan · Scheinbare Scheinbare 
—* F I | Abweihung. —— — Ger. Auft. | Abmweihung. | Surdgang 
| | & ’ . > . .. | 
Jupiter. 
Merkur. Yan. j 2 39,9 + 136 27,6 515,5 
f 18} 0 32 42,2 21140,0| 4 41,1 
Jan. 5 19 12 39,7|)—24 21 43,8! 0 12,3 - * ⸗ 
10 |19 48 25,7] 23 74 363 0 28,4 28 038 36,2 |$ 25153,7| 4 7,6 
15 20 24 1,91 2128 7,0! 0 44,3 $ 
20 20 58 52,11 19 247,6 0 59,4 | aturn. 
25 21 31 51,4| 16 3 5,5! 1 123,7 | Ian. 816 45 48,8 |—20 45 57,7 | 21 33,7 
30 |22 0 56,8|—12 41 59,1| 1 22,1 181650 2,9 | 205254,3 20 58,4 
28116 53 53,1 —20 58 36,3 | 20 22,9 
Benns. Uranus, 
Yan. 5 116 55 35,7—21 23 20,2 | 21 55,3 | Ian. 81 7 641,0 423 027,6 | 11 54,5 
‚10 11722 6,7) 22 837,3,22 21 18 74502) 23 3243| 11 13,3 
15 11748 53,9) 22 37 41,722 9,2 23 7358|#23 6 3,8 | 10 32,1 
20 18 15 50,8) 22 49 53,0 22 16,4 
25 184249,7 22 44 50,4 |22 23,7 Neptun. 
30 19 944,2) —22 22 33,1 22 30,8 Yan. 8 056.14,7 4- 415 11,7 | 544,1 
24, 056 58,6 + 42039,4 | 441,7 
Mars, 
Jan. 5 10 31 56,0 +13 7 0,6] 15 31,6 JJan. 4. 19656,1® Leptes Viertel. 
io 10 31 22,6 1322 3,8| 15 11,3 „12. 746,6 Neumond, 
15 10 29 31,7 1344 9,3 | 14 49,8 16. 8 Mond in Erdferne. 
20 10 26 22,4 14 12 52,5 14 26,9 „20. 13 20,0 Grites Biertel. 
25 10 21 57,1 1447 22,1| 14 2,8 „27. 14 24,0 Bollmond. 
30 10 16 21,6 4 15 26 20,6 | 13 37,5 „28. 14 Mond in Erdnäbe. 
Planetenconitellationen. 
Januar 1.) 12h) a Löwe vom Monde bedeckt. 
= 2.| 0} Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
= 4 1 ‚ Venus mit Safurn in Gonj. in Rect. Benus 15° füdl. v. Saturn. 
a 2 Merkur in oberer Conjunction mit der Sonne. 
z 5.! 5) Mranus in Oppoſition mit der Sonne. 
” 9.) 2} Saturn in Gomjunction mit dem Monde in Reetafcenfion. 
u 9.| 18 |, Venus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
r 12.) 23 | Merfür in Gonjünction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
z 18. 14 | Jupiter in Conjunction mit dem Monde in Rectaſtenſion. 
26. 1Uranus in Conjunction mit dem Monde in Rectaſcenſion. 
= 27. 1 Mondfinfternif. 
— 28. 22 | a Löwe vom Monde bedeckt. 
a 2. n- Mars in Conjunction mit dem Monde in Rectaſcenſion. 


Mars in größter nördlicher heliocentriſche Breite. 


Die Mondfinſterniß in der Naht vom 27— 28. Januar. 

Diefe Mondfinfternig iſt die einzige Finſterniß⸗Erſcheinung, welche in dem Jahre 1869 
in unfern Gegenden fichtbar fein wird. Sie beginnt um 1 23@ mittl. berf, Zeit früb 
am 28. Januar, die Mitte bat ſtatt um 2b 32”, das Ende um 331”, Der Mond wird 
bloß 52 Zolk nördlich verfinitert. Diefe Finiternig it in Eurova, Afrika und Amerika 
fihtbar. Die Elemente aus ge alle Einzelheiten der Erſcheinung mittels Rechnung 
oder Zeichnung abgeleitet werden konnen, find: 


Bonmend Januar 77. 14h 23m 55,2: | Stundenbewegung d. Mondes in Breite + 3’ 26,5* 
“inge des Monder 129° 13: 56,5* Parallare des Mondes 61° 0,5. 
Stundenbewegung d. Mondes in Länge I 37- 37 Halbmejier des Mondes 16° 39,1” 

d. Schhe 2» ?23- Halbm der Sonne 16° 16,5" 


Breite des Mondes 412775 | 
Alle Angaben beziehen fih anf mittlere Berliner Zeit. 
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Verbeſſerung des Thermometers von 
Berthelot für hohe Temperaturen. Die 
Verbeſſerung dieſes, Gaea IV. Bd. p. 359 
beſchriebenen Thermometers beſteht darin, 
daß man das Reſervoir aus Silber con» 
ftruirt und es durch Ausziehen, ohne Nath, 
zu einer, zwei Meter langen Metallröhre 
verlängert, deren innerer Durchmeijer ge- 
ringer ala */; Millimeter ift. Das Ende 
diefer Röhre verbindet man mit einer capil. 
laren Glasröhre von dem gleichen innern 
Durchmeſſer. Diefelegtere wird zuerft hori« 
zontal gebogen und fteigt dann vertical 
abmärt3, wie dies bereit® früher befchrie, 
ben worben. Durch dieje Abänderung wird 
die Zerbrechlichkeit des Anftruments ſehr 
vermindert und wegen ber Biegjamfeit des 
Silberfaben? feine Einführung in die Orte, 
deren Temperatur man beftimmen will fehr 
erleichtert. Außerdem iſt e8 möglich, da. 
mit Temperaturen bis faft zum Schmelz. 
punft des Silbers d. b. bis zu 1000 Grad 
zu beftimmen. Die feften Punkte find: der 
Siedepunkt des Waffers, des Quedfilbers, 
des Schwefel! und de3 Cadmiums. Sie 
müſſen beftimmt werden, indem man das 
Inftrument durch eine lange eiferne Röhre 
vor den Dämpfen jchügt. 


im Luftballoen von G. Tiffandier. Wir 
baben im 8. Hefte diejes Jahrganges der 
Gaea eine überfihtlihe Darlegung der 





iNenfhaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen 


GCamille$lammarion bei feinen ver» 
ichiedenen Afcenfionen mittels des Luftbal— 
ons erlangt hat. Es ift von Intereſſe 
ihnen diejenigen Ergebnifje gegenüber zu 
ftellen, zu welchen ein anderer franzöſiſcher 
Forfher, Herr ©. Tifjandier ge 
langt ift und die ebenfalld der Pariſer 
Akademie vorgelegt worden find. 

In einer erften Quftreife, jagt der Be 
obachter, welche zu Calais am verflofjenen 
16. Auguft angeftellt wurde, habe ich den 
entgegengefegten Lauf der beiden über 
einander gelagerten Quftfchichten conftatiren 
fönnen. Es ift möglich gewefen, zu zwei 
verschiedenen Malen und 6 oder 7 Lieues 
auf das Meer binauszumagen. Während 
in einer Höhe von 600 bis 1600 Metern 
ein oberer Quftjtrom ung gegen Norboft 
in der Richtung der Nordfee forttrieb, 
bradte uns eine tiefere Strömung in ber 
Atmofphäre wieder in der Richtung nad 
Südmeft zum feften Lande zurüd. Ich habe 
auf diefe Weiſe zufällig Gelegenheit ge— 
babt, mit aller Sicherheit eine für die Mes 
teorologie intereffante Ihatfache feſtſtellen 
zu können, Uebrigens war id) erftaunt auf 
diefer Reife, über die bobe Temperatur ber 
Quft in den hoben Regionen über dem 
Meere; denn das Thermometer ſank niemals 
unter 14 Grad der hunderttheiligen Stala. 

Diefe Verbältniffe haben mich lebhaft 
aufgefordert, eine Quftreife zu unternehmen 
und ich habe mich zu diefem Ende mit Herrn 


Forfhungsrefultate gegeben, melde H. W. von Fonvielle vereinigt, deflen zabl« 
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reiche aeroftatifche Erpeditionen ihn mit die. 
jer wichtigen Frage ganz vertraut gemacht 
haben. Wir famen über eine Reihe von 
anzuftellenden Unterfuhungen überein und 
ich theile hier furz die Refultate mit, welche 
wir zufammen auf unferer erften gemein. 
ihaftlihen Fahr! am 13. Sept. 1868 er- 
halten haben. 

Die Abfahrt fand ftatt an jenem Tage 
um 121/ Uhr Mittags in dem von Herrn 
J. Daruaf dirigirten Ballon „Neptun. 
Herr GeneralMorin hatte die Freundlich. 
feit uns die Füllung des Ballons im Gar. 
ten des Conservatoire des Arts et Mé- 
tiers zu geftatten und wir freuen uns fo. 
wohl ihm als Herrn Tresca, welden er 
autorifirt hatte uns mehrere mwiljenjchaft. 
fie Inſtrumente anzuvertrauen, unjern 
wärmjten Dank ausfprehen zu fönnen. 
Unter den zahlreichen Beobachtungen, wel- 
he wir länger als eine Stunde hindurch 
mit einem Richard'ſchen Barometer, einem 
Quedfilber-Thermometerund einem Pſychro⸗ 
meter anzuftellen Gelegenheit hatten, theiler 
wir bier biejenigen mit, welche ein vorzugs— 
weiles Intereſſe in Anſpruch nehmen, 

Im Augenblide des Aufjteigens zeigte 
da8 Barometer einen Quftdrud von 757 
Millimeter, bei einer Lufttemperatur von 
21° des hunderttheiligen Ihermometers, 
Diefe Zahlen find mit den Apparaten des 
Conservatoire verificirt worben. 

Die Flüffigfeit des Pſychrometers ent. 
bielt 20 Procent Alkohol. Wir haben 
häufig plögliche Nenderungen der Tempe. 
ratur erlitten, welche ohne Zweifel die 
Unterjchiede erklären, die zwiſchen den An. 
gaben der trodnen und feuchten Kugel des 
Pſychrometers und dem Quedfilber-Thermo- 
meter ftattfinden, 











Thermo» PVincdrometer 

eit ver | Drud | meterftand 

Beobach | der Luft 1 OOgradige) trodne | feuchte 
tungen. Millimeter, &Fala) Augel Kugel 
12h4 3m — 

1 0 15,50 
1 45 16,50 
215 15,00 
245 11,10 
251 10,00 
2 59 — 
318 16,50 
332 15,50 


[ 
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Papier, auf Einwirkung des in der Atmo— 
ſphäre enthaltenen Ozon's von Herr L. 
L'Hote, chemiſchem Präparator am Con- 
servatoire präparirt, wurde blau um 3Uhr 
6 Min. bei einem atmofphäriihen Drud 
von 675 Millimeter. Die Wirfung auf 
dad Reagenzpapier ift thatſachlich dem 
Luftozon und nicht der altalijhen Natur 
des Ballongajes zuzujchreiben. 

Es würde von Intereſſe fein bei ſpä— 
teren Quftballonfahrten zu unterſuchen, ob 
ein Zuſammenhang zwijchen dem electriſchen 
Zuftande der Luft und ihrer ogonometrifchen 
Aktivität beflebt. *) 

Der anemometriſche Apparat ift nur in 
jeltenen Jwiichenräumen und furze Zeit hin. 
durch thätig gewejen. Um 1 Uhr 26 M. 
al3 der Luftdrud 658 Millimeter betrug, 
bat die Unterfuhune 627 Umprehungen 
in der Minute ergeben, Nach der für den 
angewandten Apparat gültigen Formel 
ergiebt fih hieraus eine Geihminbdigfeit 
von 1,37 Meter pro Secunde. Die Fort— 
bewegungsgeihmwindigfeit des Ballons, aus 
dem zurüdgelegten Wege gefchlofjen, beträgt 
etwa 10 Meter in der Secunde. 

Die Idee der Anwendung eines Ane— 
mometerd gehört Herr Tresca und es 
fann diejes Anftrument, richtig benußt, zur 
Löjung gewiſſer aeroftatifcher Probleme bei. 
tragen. 

Man hat nicht jelten die Pulsſchläge 
des Menschen auf Hohen Bergen durch ein 
grapbijches Verfahren (als Zidzadturven) 
dargeftellt. Niemals iſt dies bei Ballon. 
fahrten verfuht worden. Die Unter 
fuhungen, welche ih in dieſer Hinfiht an 
Herrn von yonvielle am Erdboden, in 
1200 und 1400 Meter Höhe und nad 
dem Herabfteigen angeftellt babe, werden 
Hrn. Dr. Marey unterbreitet werben, 

Wir ſchwammen fortwährend im Mit« 
telpunft eines Circus von Wollen, Diefer, 
ihon früher von 9. von Fonvielle 
wahrgenommene Effett, entfteht wahrſchein— 
lich in Folge der Durchſichtigkeit gewiſſer 
Wolfen, die nur bei einer großen Dichte 
bemerft werben. 

Die Bewegung des Ballon » Schatten 
über dem Boden, verglihen mit der Rich» 


*) Ein ſolcher ſcheint allerdings zu bes 
ſtehen. N 


* 
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fung der Magnetnabel, gab uns genau den 
Winkel unferer Route. Wir glauben, daß 
der Schatten des Ballons dazu dienen kann, 
die Höhe des letztern über dem Erdboden 
zu berechnen und die barometrisch erhaltenen 
Angaben hierüber zu verificiren. Es würde 
hierzu bauptfählih nur einer genauen 
Meſſung des Winfeldurchmeifers des Schat- 
tens bedürfen und der ſtenntniß des wahren 
Durchmeffers des Ballons. Die Beobad- 
tung des Schattens könnte ebenfalls dazu 
dienen die häufigen Umdrehungen des Bal. 
lon3 zu beftimmen, wodurch man ein Mittel 
erbielte, die Beobachtungen über die Schwin- 
gungen der Magnetnabel zu corrigiren. 

Mir glauben die Erften zu fein, welche 
darauf aufmerffam gemacht haben, den 
Schatten des Ballons zu diefem Zwecke zu 
benußen. 

Das find die Refultate welche wir, Herr 
von Fonvielle und ich bei unferer erften 
Afcenfion, welche als ein erfter vorläufiger 
Verfuch zu betrachten ift, erhalten haben. 
Man wird leicht begreifen, daß Beobad- 
tungen im Balloneine gewiſſe Bekanntſchaft 
mit ber Quft nöthig machen, und allein im 
Verlaufe zahlreiher, möglichft veränderter 
Unterfuhungen ift es möglich zu ficheren 
Schlüſſen zu gelangen. 

Indem wir übrigens die Schmierig- 
feiten wohl fühlen, welde fi uns bei der 
alleinigen Löfung gewiſſer Probleme die 
eines befonderen Studiums bedürfen, ent. 
negenftellen, werden wir glüdlich fein, wenn 
Fachmänner uns mit ihrem Rathe unter. 
ftügen wollen und uns Inftructionen an 
die Hand geben, die wir mit ffrupulöfer 
Eorgfalt befolgen werden. 


Ueber die Wirkung des Blitzes auf 
Metalle ift der Academie der Wiſſenſchaften 
in Paris die folgende höchſt merkwürdige 
Mittheilung gemadht worden. Eine Frau 
überfchritt eine Kanalbrüde bei Nantes 
und plöglich ſchien ein mächtiger Blitzſtrahl 
fie einzuhüllen, wie fie ſich ſelbſt ausdrückte. 
Sie blieb vollkommen unverlegt, aber der 
Inhalt ihrer Börſe erlitt eine merkwürdige 
Veränderung. Ein Zehnfranchtäd war in 
der Meineren Abtbeilung ihres Geldtäſch— 
chens und zwei Silbermünzen in der grös 
Beren. Eine gewiſſe Menge Silber war 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen it. 


durch die Wirkung des Blitzes verdampft 
und hatte fih durd die Lederbekleidung 
ber Börfe auf der Goldmünze ſehr gleid. 
mäßig abgefeßt, ſodaß diefe ganz das Aus— 
leben einer Silbermünze angenommen hatte, 
während dieſe eine matte Oberfläde erhal. 
ten hatte. Hr. Bobierre, der die Mit- 
theilung machte, unterfuchte die Gelbmünze 
unter dem Mifrosfop und fand, daß fih 
das Silber in Heinen Kügelchen ohne Zwi— 
ihenräume abgejegt hatte. Nachdem ein 
tleiner Theil diefes Silbers durch ſchwache 
Säure entfernt worden, fand Bobierre, 
daß auch die Oberfläche der Goldmünze an« 
gegriffen war und ander ausſah, ald wie 
fie aus der Prägmafchine fommt; e3 hatte 
die Schmelzung begonnen, aber nur ganz 


oberflächlich. 


Sonderbare Wirkungen ded Blitzes 
beridhtet der Rep. Smithson. Instit. 
Washington 1867. Ein Mann befindet 
fih im zweiten Stod eined neuen Haufes 
aus Badjtein. Ein Blitz Schlägt durch das 
erfte und zweite Stodwerf und töbtet ben 
Mann augenblidlid; feine Mutze aber wird 
emporgefchleubert und an der Zimmerdecke 
folgenden Tags zwiſchen den Latten gefun. 
den. Aehnlich war es mit einem Neger, 
der während eines Gemwitterd unter einem 
Baume Schuß ſuchte. Er wurde durch ei- 
nen Blitz getödtet, feine wolligen Haare 
aber hingen einige Yards hoch an ben 
Aeſten des Baumes. 


Billigere Herftellung von Blipablei- 
tern. Herr Joſé Landerer fchlägt vor, 
indem er fih auf die Ausbreitung der 
Eleetrieität über die Oberfläche ber leiten. 
den Körper und die Dauerhaftigleit bes 
Zinks an der Luft ftügt, die Bligableiter 
zu vereinfahen. Zu dem Ende foll eine 
aus harzfreiem Holze conftruirte Auffang- 


‚ftange von 8 bis 10 Meter Länge und 
Y, Meter innerem Durchmefler, die nad 


oben in eine fehr fcharfe Spite endet, mit 


Zink überzogen und an Stelle der eiler. 


nen Auffangſtangen angebrächt werden. 
Die Vortheile, welche Ah H. Landerér 


vom feiner projectirten Einrichtung ver 
ſpricht, find: 1) beflere Leitungsfäbidfeit 


und 2) größere Billigkeit. Lebterer Punkt 
fallt allerdings vorzugsmeife ins Gewicht, 
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wo e3 fi um Anlegung von Blifableitern |die fih in einem Gemenge von Luft und 
handelt. Wenn e8 möglich wäre, die Koften | Kohlenſäure befanden. Zur Zerfegung ift 
einer derartigen Vorrichtung auf Y, der |ferner eine Temperatur von 10 — 150 
bisherigen zu redueiren, fo darf man dreift Inöthig, die Wirkung der verſchieden ger 
behaupten, daß alddann die Zahl der Blig.- | färbten Strahlen wurde an Blättern der« 


ableiter-Anlagen fich auf das Zwanzigfache 
der gegenwärtigen erheben würde. 


Einfluß der verfchieden gefärbten 
Strahlen auf die Zerfegung der Kohlen: 
fäure durch die Pflanze, von. Eailletet. 
Unter alleiniger Einwirkung der dunfeln 
MWärmeftrahlen auf Blätter findet Feine 
Zerſetzung der Kohlenſäure ftatt, wovon 
fih Berf. durch einen Verſuch überzeugte, 
indem er Sonnenftrahlen durch eine alles 
Licht abjorbirende Löfung von od in 
Schwefeltohlenjtoff auf Blätter fallen ließ, 


jelben Pflanze mit gleicher Oberfläche be 
obachtet, die in Glasröhren mit gleich— 
ertigen Gasgemengen eingeſchloſſen, unter 
Glocken von verjhiedenfarbigem Glafe den 
Sonnenftrahlen ausgefegt wurden. Die 
Höhe der Temperatur, melde die Quft be 
fonder8 unter den rothgefärbten Gloden 
annahm, machte für den Wechjel derjelben 
befondere VBorfiht3maßregeln nöthig. In 
folgender Tabelle finden fih die Mengen 
von Koblenfäure, welche bei verſchieden⸗ 
farbigen Strahlen und verihiedenen Gas— 
gemengen ungerjeßt blieben (in der 1. Reihe 
enthielt die Quft 18 prC., in der 2. Reihe 
21, in der 3. Reihe 30 prC. Kohlenſäure). 





Farbiges Medium. 


Hodlöjung in Schwefeltohlenitoff 18121 











Grünes Glas 20130 
Violettes „ 18119 


Blau „ 

Rothes 

Gelbe „ bl 7 
Mattgeihliffenes Glas 0| 0 


Aus der Tabelle geht ferner hervor, | 


daß gerade die Strahlen, welche die größte 
chemiſche Wirkung auszuüben pflegen, die 
Zeriegung der Kohlenſäure durch Pflanzen 
am mwenigiten begünftigen. Beſonders merf- 
würdig ift das Verhalten der grünen Strab., 
len, die, mögen fie dur farbige Gläſer 
oder Löjungen fallen, oder von Pflanzen. 
blättern herrühren, die Kohlenſäure nicht 
jerjegen, jondern eine Abjonderung von 
Kohlenjäure herbeiführen. Aus diefer Eigen- 
Ihaft der grünen Strahlen erflärt Verf. 
die Erjheinung, daß unter großen Bäumen, 
felbft wenn fie wenig Schatten geben, die 
Begetgtion nur dürftig zu jein pflegt. 


Kohlenfäure. 


Sonſtige Beobachtungen, 





Photographiiches Papier nicht ge- 
ſchwärzt. 

Chlorſilber langſam gefärbt. 

Photographiſches Papier ſchnell ge. 
ſchwärzt 

Papier jchnell geſchwarzt. 

Meder Papier noch Chlorſilber ge— 
ſchwärzt. 

Papier nicht geſchwärzt. 

2 | Papier färbt ſich ſehr ſchnell. 


Ueber dad Indium hat Hr. Dr. El. 
Winkler neuerdings Unterfuhuugen an— 
geftellt, welche verſchiedene Eigenthümlich— 
feiten dieſes alkaliniſchen Metalls theils 
ſchärfer beitimmen, theils neu fennen lehren. 

Bis jegt ift das Indium als Begleiter 
der Zintblende von Freiberg, im Ehrijtoptit, 
der Shwarzen Blende von Breitenbrumn in 
Sadjen und im Flugſtaub der Zinfröftöfen 
auf Juliushütte bei Goslar gefunden wor. 
den. Wahrjceinlich ift es in der Zinfblende 
als Schwefelmetall vorhauden; Hoppe» 
Seyler fand e3 in anderer, nicht beſtimm⸗ 
barer Form in mehreren Wolframerzen. 

Das Indium iſt bis jegt nurals dichtes, 
nit Ergftallinifches Metall befannt. Aus 
5 Beitimmungen fand 9. Winkler jein 
Nequivalent zu 37,813; das ſpecifiſche Ge⸗ 
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wicht iſt 7,420 bis 7,422 und wird durd 
Hämmern, Walzen zc. nicht verändert. Es 
ſchmilzt bei 1760, verflüchtet ſich aber bei 
viel höherer Temperatur. 

Indiumſuboxyd (In, O) entfteht, wenn 
man bei einer Temperatur voı etwa 3000 
MWafjerftoff über Indiumoryd leitet. Es 
bildet ein leichtes, ſchwarzes Pulver, das 
fih an der Luft jofort in Oryd verwandelt 
und von concentrirter Schwefeljäure orydirt 
und gelöft wird. Bevor das Indiumoxryd 
in ſchwarzes Suboryd übergebt, verwandelt 
es fi bei 190 — 200° in eine grüne, bei 
etwa 2300 in eine graue Subſtanz. 

Bei lebhaftem Glühen verbrennt das 
Indium mit blauer Flamme zu Indiumoryd 
(Jn O), das in dem Maße heller gelb gefärbt 
erjcheint, als das Indium rein war. Es 
ſcheint nicht ſchmelzbar oder flüchtig zu 
jein. 

Indiumorydhydrat (5 Jn0O,6HO, 
lufttroden) fällt aus Jndiumlöjungen bei 
Zujag von Ammonial. 

Die Salze des Indiums befigen wenig 
Neigung zum Kryſtalliſiren. 

Schmwefelindium (Jn 8) bildet einen 
braunen, unſchmelzbaren, feuerbeftändigen 
Körper und entſteht unter Lichtentwidelung, 
wenn Schwefel mit Indium oder Indium— 
oryd bis zum Glühen erhigt wird. Man 
erhält es froftalliirt in gelben glänzen— 
den Schuppen, wenn man Indiumoryd 
mit Schwefel und Soda bei Rothgluth zu. 
jammenjhmilzt und mit Wafjer auslaugt. 
Beim Erhigen an der Luft geht das Schwefel. 
indium in Oryb über. 


Chlorindium (Jn Cl, Schon in der 
Kälte überzieht Chlor das Indium mit 
einer weißen Haut, Wird Indium im 
Chlorftrome erhitzt, jo bilder ſich zuerft 
eine pechbraune, flüchtige Mafje, vielleicht 
eine niedrigere Chlorverbindung. Bei ge— 
fteigerter Temperatur entiteht unter gelb» 
grüner Lichtentwidelung flüchtiges Indium— 
chlorid, das fi in weißen, aber bald gelb 
werdenden Blättchen niederfchlägt. Bei 
Zuftzutritt fublimirt gehen diefelben in Ory- 
hlorid über. Im Wafler löſt fi das 
Indiumchlorid unter ftarker Erhitzung. 
Beim Eindampfen und Eintrodnen der 
Löſung in höherer Temperatur zerſetzt es 
fih und geht zum Theil in Orychlorid über. 
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Dit Brom und Jod geht das Indium 
ähnliche Verbindungen ein wie mit Jod *). 


Ueber die Gletfher von Ghamounir 
und des Monte Roſa bemerlt Hr. Rey 
de Morande das Nachfolgende. 

Alle Perfonen, welche in den legten 
Jahren Gelegenheit gehabt haben, jeden 
Sommer nad Chamounir zu geben, find 
von der progrelfiven Abnahme der beiden 
bauptiächlichften Gletſcher dieſes Thales, 
des mer de glace und des Bofjongletichers, 
betroffen. Diejenigen Reijenden, melde 
nad einer Zmwifchenzeit von 10 oder 15 
Fahren abermal® Chamounir befudten, 
haben diefelbe Thatjache, nur in auffallen» 
derer Weiſe bemerkt. Beobachtungen, welche 
jeit 41 Jahren durd einen Einwohner ans 
geitellt worden, beweifen, daß, abgeſehen 
von periodiihen Schwankungen, die wahr. 
ſcheinlich ihren Grund in der Strenge einiger 
Winter haben, diejelbe Erſcheinung während 
diefes langen Zeitraums aufgetreten ijt. 
Die Abnahme der Gletſcher am Nordab» 
bange des Montblanc bildet einen aufs 
fallenden Contraft mit dem gemaltigen 
Bordringen der Öletiher am Nordgehänge 
des Monte Roja. Das gleichzeitige Auf. 
treten diefer Erjcheinungen gibt zu der Ber. 
muthung Beranlafjung, daß die Schwan— 
tungen in dem Vorrüden und Zurüdziehen 
der Gletſcher hauptſächlich Folge von lofalen 
Einflüjfen jein dürften, welche beim Mont, 
blanc im Sinne einer Erwärmung, beim 
Monte Roja im Sinne einer Erniedrigung 
der Temperatur am Nordabhange wirken. 


Ueber die Geologie des Sinaigebirges 
hat 9. Prof. Fraas nähere Mittheilungen 
gemacht (Gaea IV, ©. 433) und daraus gr» 
ihloffen, daß alle und jede Zwiſchen— 
formation zwijchen dem jüngften Meeres. 
gebilde am Ufer und dem älteften kryſtal— 
liniſchen Gebirge, welches von der Meeres, 
fläche zu den böchften Gipfeln ſich erhebt, 
abjolut fehlt und auch zu allen Zeiten 
gefehlt hat. Nie feit den Zeiten ihrer 
Bildung hätten dieſe kryſtalliniſchen Maffen 


*) Bral. über das Indium Gaea II, 
Bd. ©, 428, 
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irgend eine geologijche Periode mitgemacht, 
vom Uranfange der Dinge (!) hätten dieje 
Gipfel aus dem Dceane geragt, unberührt 
von Silur und Devon, von Dyas und Trias, 
von Jura und Kreide. Nur am Fuße der 
alten Bergfeite habe das rothe Meer einen 
Kranz von Korallen um den Sinai gezogen. 

Diefe jeltiame Behauptung ift doch nur 
ein Ausfluß jener Periodengeologie, die 
durch nichts begründet wird. Der Sinai 
als kryſtalliniſches Silicatgebirg ift nicht 


an der Stelle wo er jeßt jtent, entjtanden, | 
ſondern tief im Innern der Erbe, ift noth⸗ 


wendig nur der Bermwitterungsreft eines 
weit größeren Gebirges, und hat nicht nur 
alle geologiihen Perioden mitgemadt, 
jondern madt fie nod heute jämmtlich mit, 
indem die Bildung von Sedimentgejteinen, 
Steinfohlen, Kalt immer vor fih gebt. 
Wenn er bi8 an feinen Fuß nur mit 
Meeresjand bedeckt ift, jo folgt doch nicht, 
daß er in größeren Tiefen nicht noch Ab— 
lagerungen von Kalt und Sandftein haben 
fönne, nur daß dieje mit Sand bebedt find. 

Die Gipfel der Alpen waren auch ein- 


541 . 


Sinaigebirge nah Fraas an jeinem Fuße 
Korallenriffe und dieſe find eigentlich 
Raltgebirge und lommen im Jura vor. 
Die alte Geologie der Formationen und 
Perioden, wo über die ganze Erde nur 
eine Bildung jtatt gefunden haben joll, 
nöthigt allerdings zu ſolchen hölzernen Er. 
Härungen, die doch wohl allmählig auf- 
gegeben werden müfjen. 
dr. M. 


Expedition zum Nordpole. In Frank— 
reich herrfcht große Rührigfeit für die von 
9. Guſtav Lambert vorbereitete Nord. 
polerpedition, vor allem jeit der erfolglofen 
Rüdtehr der norbdeutihen Erpedition. 
An und für fich ift es gewiß recht löäblich, 
wenn fi das PBublitum allgemein für ein 
wifienichaftliches Unternehmen begeiftert ; 
wie man aber bei unieren freundlichen 
Nahbarn an der Seine, das Mißlingen 
des deutſchen Verſuchs als „ein neues 
Pfand für die Richtigkeit der Anfichten 
welche bei Ausarbeitung des franzöſiſchen 


mal mit Meeresbildungen bebedt, find aber | Projekts geherricht,“ bezeichnen kann, ift ung 


dur PVermitterung und Gletſcher davon 


unbegreifli. Ueberhaupt ſcheint es — ge- 


befreit worden; das Siebengebirge hat ſich linde gejagt — ſchon mehr Prabhlerei als 
unter dem Thonſchiefer erhoben, dieſer ift | wiſſenſchaftliche Borausberehnung zu jein, 


aber im Laufe der Zeit abgejpült worden 
und jet ſteht e3 frei davon, nur an feinen 
Rändern davon berührt. Wären bier die 
Reſte des Thonſchiefers von Sand ober 
Flußgerölle bededt, jo könnte man den. 
felben Schluß für dad Siebengebirge, wie 
für den Sinai bilden. Der Unterfchied 
des Sinai gegen die Alpen befteht alfo nur 
darin, daß am Sinai die früher aufge- 
lagerten Meereögebilde ganz entfernt, oder 
fo weit fie nod vorhanden, mit Meer. 
fand bebedt find, daß dagegen in ben 
Alpen noch deutlich Reſte von Meeres. 
bildungen, die immer nur auf der Ober— 
flähe des feften Meeresbodens abgeſetzt 
worden find, vorhanden find. So liegt 
Kalt Hoch hinauf an der Jungfrau, der 
Eigis befteht jogar ganz aus Half. Wenn 
mitten im Deere ein Granitfeld hervor- 
ragt, jo fann man nicht jagen, daß er feine 
geologiihe Perioden „mitgemacht“ babe, 
benn im Augenblide madıt er nod die 
Periode der Kaltbildung mit, bie in feiner 
Umgebung ftatt findet. So zeigt aud das 


Nordpole wehe. 


wenn man behauptet, daß in dem Augen. 
blide wo Paris die Nachricht erhalten, dab 
die Erpebition die Behringsſtraße paffirt 
babe, die franzöfiiche Flagge bereit am 
Mir erlauben uns bie 
Anſicht auszuſprechen, daß ſich diefe franzö- 
ſiſche Behauptung nicht bewahrheiten wird. 
Wahrſcheinlicher dürfte es jein, daß bie 
franzöfiihe Nation gezwungen fein wird, 
eined Tages eine neue Erpedition auszu— 
jenden um 9. Guſtav Lambert mit 
jeinen Genofjen aus dem Eije herauszu. 


juchen. 


Meereseinbrüche und Beränderungen 
an der Küfte Pommerns. Ueber diefe, meift 
wenig ober gar nicht beadteten Erſchei— 
nungen, gibt 9. Dr. Betermann einige 
ſehr intereffante Mittheilungen, die geeig- 
net find, allgemeinere Aufmerkjamfeit auf 
diefen Öegenjtand zu lenfen. Beſonders im 
Regierungsbezirk Stralfund zeigen ſich er, 
bebliche Aenderungen der Küftenconfigura. 
tion, da dort, wo eine Menge von Inſeln, 
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Buchten und Landipigen dem ununter- der That kann man fich vorftellen, daß dieje 
brocdenen Andrange der Wogen ausgejegt Blöcke ald Wogenbrecher wirken. 

ind, die Lehm und Sandufer, meijt ohne 
Dünenihug, wenig Widerftand leiften. Nach Heclimatfiirung ausländifher Thiere 
alten Boltsjagen hing ehemals die Inſel in Auftralien. Die Verſuche Auftraliens 
Hiddenſee mit der Infel Rügen zujammen arme Fauna dur Einführung ausländischer 
und dieje legtere war nur durd einen jehr | Arten zu bereichern, find von gutem Erfolg 
Ihmalen Wafferfaden vom Feſtlande ge- | gekrönt worden, Die Stelle des ftark ver. 
trennt. Vom geologifchen Standpunfte aus | folgten Känguruh bereiten fi mehrere 
verdient dieje Tradition vielen Glauben. | Hirjcharten vor, einzunehmen. In Victoria 
Gegenwärtig würde freilich der Meeresarm 





ſchwärmen bereit3 brei Rudel Dammild, 
zwifchen Hiddenjee und Rügen immer mehr | jedes von SO bis 100 Stüd herum und 
verjanden, wenn nicht jeit 1834, auf Ber- | Schweinshirfhe und Samburs trifft man 
anlafjung ber preußiichen Regierung bier | in den entlegneren und ſchwach bevölferten 
Baggerarbeiten ausgeführt würden, um die , Theilen der Provinz nicht felten. Ganz 


Straße für den Poſtdampfer zwiſchen Stral« 
fund und Schweden frei zu halten. Seit 
dem großen Sturm vom 6. Novbr. 1864 
ift Hildenjee in zwei Hälften jerriffen. Der 
Durchbruch erfolgt an einer nur etwa 60 
Schritte breiten Stelle jüdlih von dem 
Dorf Plagshagen. Der ſüdliche Theil, aus 
flahem Weidelande beftehend ift ohne Schuß 
den Angriffen der See preisgegeben und 
wird ihnen zweifelsohne erliegen. Die 
Nordhälfte ift ficher und fteigt in der Nord» 
ipige bis zu 230 Fuß über die Meeres« 
fläche. 

Einer alten, freilich zweifelhaften Ur. 


bejonders vortrefflich gedeiht der Damhirſch 
auf Tasmanien. Varietäten von den bes 
nachbarten Sundainjeln und aus Japan 
werden vorläufig noch im Acclimatijations. 
garten gehalten. Die Einführung ber 
Kameele ift uriprünglich durch die Er» 
forſchungsreiſen im Innern des Auftrals 
landes veranlaßt worden, für welche Zwecke 
die Thiere indeß nicht den gebegten Er. 
wartungen entiproden haben. Ob bie 
Acclimatifation im Großen und Ganzen 
gelingt fteht zur Zeit noch dahin; miß— 
‚lungen ift fie vorerft gänzlid mit Alpaca 
und der Bicuna, da die von Ledger 


funde znfolge wurde in einer Sturmnadt , eingeführte Heerbe, vielleicht wegen des zu 
des breizehnten Yahrhunderts die Inſel | feuchten umd warmen Klima ganz zu 
Ruden von Rügen abgeriffen; auch fie ver- Grunde gegangen ift. Die Verſuche mit der 
liert fortwährend an Umfang und wird mit Kaſchmirziege haben ebenfalls jchlechte 


der Zeit verfchminden. 

Dur den Sturm vom 22.— 23, Nov. 
1867 mwurben vorübergehend gewiſſe Theile 
der Ruden gegenüber liegenden Halbinjel 
Mönchguth unter Waller gefegt, aud eis 
niges Land fortgeipül. Die Halbinfel 
Dark auf der ein Leichtthurm fteht, ſowie 
der der Stadt Stralfund zugehörende öſt⸗ 
lihe Theil der Inſel Zingft, find durch die 
neu angelegten Deihbauten trefflich ge- 
ſchützt. Wo aber diefer Schuß fehlt, bricht 
die See von Zeit zu Zeit bei Norbofts 
ftürmen welche die Wogen der Oſtſee gegen 
die Pommerfchen Küften werfen, tief ein. 
Denn die Küftenbemohner Recht haben, jo 
trägt das Herausholen der längs ben 
preußilchen Hüften zerftreut im Meere lie» 
genden Branitblöde (der erratijchen Blöde) 
bie zu Bauten verwendet werden, viel bazu 
bei die Angriffe der See zu unterftügen. In 


Refultate geliefert, indem 50 Stüd von 
diefen Thieren dem Klima erlagen. Die 
Angoraziege hingegen gedeiht gut. und 
wird bereinft von Bedeutung für Die 
Golonie werden. Hafen und Kaninchen 
gedeihen ebenfalls außerordentlih und 
Ktaninchenfleifch wird täglich in den Straßen 





von Melbourne ausgeboten. Am Wimmera- 
flufje, auf einer eingehegten Grasfläche von 
etwa 10,000 Morgen bat man Strauße 
untergebradt. Fafanen, Waldhühner, Reb» 
bühner und Wadteln find an verjchiedenen 
Stellen in mehrfacher Anzahl freigelafien 
worden. Näheres über ben Erfolg wird abzu. 
warten bleiben. Der Ceyloniſche Pfau ge- 
deiht ganz gut und ift in manchen Gegenden 
jelbft verwildert anzutreffen, ebenjo bie - 
englijche wilde Ente. Der Sperling iftin 
der Umgebung von Melbourne jehr häufig, 
er fteht unter dem Schuße des Jagdgejepes 
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und darf alfo nicht gefangen oder ge. 
ichofjen werden. Lerchen, Drofieln, Bud. 
finfen, Hänflinge und Staare ſcheinen fi 
ebenfalls einzubürgern. Die Honigbiene ift 
ihon verwildert und der Ertrag von Honig 
und Wahs in manden Gegenden bereits 
einnicht unbedeutender. Große Hoffnungen 
jegt man auf die Seidenzucht, wobei vor» 
zugsweife die japanifhe Raupe berüd- 
fihtigt wird. 


Spiroptera sanguinolenta. Die 
Hunde in China ſowohl die eingeborenen, 
wie die fremden, führen einen eigenthüm- 
liben Schmarogermwurm im Herzen mit 
fih, der anderswo jehr felten ift oder gar 
nicht gefunden wird, die Spiroptera san- 
guinolenta (Rudolphi). Ihre Größe wird 
von Rudolphi, Dujardin und Die 
fing zu 40 bis 30 mm. angegeben. Nad 
Baird werben fie bhis 80 ctm. lang und 
bringen merfwürdigermeije feine Störung 
im Körper des Wirth hervor, jo lange 
diejer überhaupt geiund ift. Jagdhunde 
fönnen troß des Gaſtes benugt werden und 
viele leben lange. Weberfällt fie aber eine 
Krankheit, jo werden dieſe Schmaroger eine 
ernftlihe Störung des Blutumlaufs. Ein 
Dund, der von China nah dem Cap ge 
bradt worden war, wurde bald vom 
Fieber ergriffen und ftarb. In den 
Höhlungen des Herzend fand fih ein 
großer Bündel dieſer Würmer. Andere 
Hunde, welde nad denſelben Yieberer- 
jheinungen am Gap ftarben trugen feine 
Gäjte im Herzen; fie waren nicht aus 
Ehina importirt worden. 


Neue Funde aus der vorhiftorifchen 
Epoche. In der Nahbarichaft der Höhlen 
von Eyzies die durch die dort gemachten 
Funde eine jo große Berühmtheit erlangt 
haben, bat man beim Mbtragen eines 
Berges eine neue Höhle entdedt, in welcher 
fieben DMenjchenffelette eingebettet lagen. 
Dabei fand man die bereitö von anderen 
Seiten her belannten Steinwerkzeuge: 
Steinmefjer, Pfriemen, Dolche, Nerte, ferner 
primitive Shmudjahen aus Muſcheln zc. 


Zufammen hiermit entdedte man Knochen | 


des Elephas primigenius, des Rennthiers 
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und des Auerochſen. Es unterliegt faum 
einem Ymeifel, daß diefe Höhle in fehr 
alter Zeit ald Begräbnibplag diente. 
Näheres über den anatomishen Bau der 
aufgefundenen Sfelette bleibt abzumarten, 
inzwijchen fcheinen zwei jehr jchöne Schädel 
mit fajt rechtem Gefichtöwinfel und Anden: 
tungen beträchtliher Gebirnentwidlung auf 
einen intelligenten Volksſtamm hinzumeijen. 

In der Nähe von Gracia di Garini, 
auf der Norbfüfte von Sicilien, hat 9. 
Gemellaro in einer Höhe von 20,6 
Metern über dem Meeresipiegel, ebenfalls 
eine Knochen führende Höhle entdedt, welche 
drei verſchiedene Eingänge beſitzt. Nach— 
grabungen im Boden dieſer Höhle er— 
gaben: !/; Meter Erdſchicht ohne organiſche 
Refte, Meter mergelige röthliche Erde 
mit Steinwertjeugen, Koblen, Knochen und 
Muſcheln. Die Steinwaffen find ungemein 
rob und aus QUuarzit, Feuerſtein oder 
Jafpis verfertigt. Cine dritte 1/5; Meter 
dide Schicht beftand aus Knochenbreccie 
mit fehr wenig Steinmwerfzeugen ; hierauf 
fam eine !/ Meter dide Sandſchicht, mit 
Knochen analog denjenigen der zweiten 
Schicht. Die Knochen gehörten meift dem 
Hirſch, dem Pferde, felten dem Wildſchwein, 
dem Ochſen und Bären an. Sie waren in 
der Nähe der Gelenke quer durchſchlagen 
und auch bisweilen der Länge nah aufge. 
brochen wie um das Marf herauszunehmen. 
Auch Epuren der Abnagung durh Raub, 
thiere zeigten ſich. 


Beränderungen auf der Mondober- 
flähe. Der thätige Mondbeobadter 9. 
Schmidt in Athen, der zuerft die an dem 
Mondfrater Linné eingetretenen Per. 
änderungen entdedte, bat in einer anbern 
Gegend de3 Mondes ebenfalls Spuren von 
noch thätigen, formumändernden Sträften, 
entdedt. „ich babe in der leßten Zeit,“ jagt 
H.Schmidt in feinem Bericht an das Lunar 
Comitee der British Association, „meine 
Aufmerkjamfeit einer Mondgegend zuge 
wendet, welche für die Zufunft eine forg- 
fältigere Unterfudung verdient. Obgleich 
fie in feinem Falle eine fo ausgezeichnete 
Bedeutung hat wie Linne, jo zeigt fie doch 
etwas Analoges und führt zu einer befjern 
Kenntniß gewiſſer Lichtflede auf der Monds 
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oberfläche, welde nunmehr keineswegs als 
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Im Ganzen wurben in der Naht vom 


Refleriongerfcheinungen aufgefaßt werben! 10. zum 11. Auguſt 237 Meteore beobadıtet, 


dürfen. Die fraglie Gegend liegt im 
Dften, in der Nähe des Alpetragius und 
der Lichtfled auf den ih Ihre Aufmerkſam⸗ 
feit Ienfe, befindet fih in 12 Grad D. L. 
und 14 Grad © B. Schröter hat 
nichts an dieſer Stelle gegeben. Lohr— 
mann’s arte zeichnet einen jehr breiten 
Lichtfled und daneben einen Heinen Hügel. 
Mäpdler gibt bier einen Krater von 
einer Meile im Durchmeſſer an. Diefer 
Krater eriftirt nicht mehr, fondern an jeiner 
Stelle ein runder Tichtfled, der ganz den 
Charakter de3 hellen Flecks Linne und 
einiger andern ber Art befitt, welche gleich 
falls auf dem Monde angetroffen werben. 
Ein kleiner ſüdlich von diefer Stelle ge- 
legener Krater, den Mädler angibt, ift 
noch ſehr deutlich ſichtbar.“ 


Neue Heine Planeten. Der unermüd— 
liche Director der Sternwarte zu Ann Arbor 
Herr 3. Watfon zeigt bereits wieder die 
Auffindung von drei neuen Heinen Planeten 
an, nämlich No. 103., entdedt am 7. Sept. 
als Stern 10. Größe. 

Rofit.: Sept.7. 15° 31” 46 m. 3.0. AnnArbor 
0h22m13, 18% Rectaſcenſion 
—3049° 51, 3" Deklination, 
tägl. Veränderung: — 46° in Rect. — 
7' in Dell. 

Ro. 104, entdedtam 13. September als 

Stern 11—12. Größe. 
Rofit.: Sept.13.1235"52°m.Z.v. AnnArbor 
oh 20m23, 65% Rectafjcenfion. 
—10 10° 52, 6” Deklination. 
tägl. Veränderung: — 45° in Rect., — 
5’ in Dell. 

No. 105. Die näheren Angaben über 

Poſition ac. fehlen noch. 





Die Auguft.Meteore 1868 und das 
franzöfifhe Beobahtungsfyftem. 9. 
Chapelas Coulvier-Gravier bat 
der Parifer Akademie einen Bericht über 
feine Beobadtungen der Auguft » Meteore 
vorgelegt. Hiernach mar die mittlere 
ftündliche Anzahl um Mitternadt : 

am 9. Auguft 20,7 Meteore 


n 10. ” 52,4 ” 
Il - 25,7 * 
a, IE 5 


darunter 113 der erften bis dritten Größe 
wovon 49 mit Schweifen. Es erjdienen 
42 Meteore 6. Größe. An jenem Abende 
11h 7m m. parifer Zeit erfchien eine Feuer 
kugel die dadurch, daß fie bei ihrer Bewegung 
gewiſſe Geftaltveränderungen, die auf einen 
großen MWiderftand in den obern Regionen 
ſchließen laſſen, merkwürdig ift. Sie nahm 
ſchließlich das Ausfehen eines loniſchen, 
mit der Spitze nad hinten gerichteten Ge. 
ihofies an, von melhem eine Anzahl 
feuriger Funken abflogen. Der Schweif 
war weiß. Der Augenblid des wahren 
Marimumd der Meteore war zwiſchen 
Mitternaht und 1 Uhr; es erſchienen da» 
mals 1,3 Sternſchnuppen in der Minute. 
Der franzöfifhe Beobadter ift der An— 
fiht, daß feit 1848 die Intenfität der 
Meteor ‚Erjcheinung des Auguft immerfort 
abgenommen habe. 

Die franzöſiſchen Sternſchnuppenbe— 
obachtungen haben übrigens in der Weiſe 
wie fie von dem verſtorbenen Coulvier⸗ 


Gravier und neuerdings von ſeinem 


Schwiegerfohn Chapelas angeftellt 
wurben, wenig wiſſenſchaftlichen Werth. 
Die mittlere Häufigkeit der Meteore mag 
eine ziemlich genaue fein; doch in diejer Ber 
ziehung ift Frankreich durch das in Deutich- 
land hauptſächlich durch H. Prof. Heid 
in Münfter eingerichtete Beobadtungs- 
ſyſtem weit überflügelt. Die Beftimmungen 
des fcheinbaren Lauf der Meteore wie fie 
von Goulvier-Gravier und Genofien 
erhalten werben, find ohne allen Werth. 
Ich hatte noch kürzlich Gelegenheit mit 9. 
Prof. Heis über diefen Gegenitand zu 
iprechen; diejer Gelehrte iſt volljtändig 
der Anfiht, daß die Sternſchnuppenbe⸗ 
obachtungen in Paris ganz und gar un- 
brauchbar find, um daraus die fogenannten 
Radiationspunfte abzuleiten, Coulvier« 
Gravier ftellte die Beobachtungen Io an, 
dab er auf dem Rüden liegend die Stern. 
ichnuppe ins Auge faßte und ihren Lauf 
im allgemeinen einem in der Nähe befind» 
lichen Secretär laut anzeigte 3. B.: „Meteor, 
1. Größe, Anfangspunft: 10 Grad meit- 
lich vom Zenith, Endpunft: 150 über Nord» 
nordweſt.“ Allein önnen ſolche Schäßungen 
irgend eine Genauigkeit beanſpruchen? 


Bermifchte Nachrichten. 
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Ganz abgefehen von dem befannten Fehler, | Sternfchnuppen bezogen auf die Sterne 


daß eine nah dem Augenmaße geſchätzte 
Winkelhöhe meift zu groß ausfällt, ift es 
gar nit möglich raſch die Schäßungen 
mit der Verläßlichkeit anzuftellen wie dies 
die Wiſſenſchaft erfordert, Ungleich ficherer 
it die von H. Prof. Heis aboptirte 
Methode die Bahnen der beobachteten 


zwilchen denen ſich das betreffende Meteor 
am Himmelsgewölbe fortbemegt, unmittel- 
bar in Sternkarten einzutragen melde 
fertig vor dem Beobachter aufgeichlagen 
liegen. Diefe Methode ift wie ih aus 
eigener Erfahrung weiß die fiherfte von 
allen. 9. Klein. 





Dermifchte Nachrichten. 


Ueber die Zupifpradhe bemerkt der Ge, 
beimrath von Martius in der fönigl. Aka⸗ 
demie zu München bei Ueberreihung feiner 
„Beiträge zur Ethnographie und Spraden. 
funde America’3 zumal Brafiliens*: 

Bei mir war durd) die Erfahrung von 
der außerorbentlichen Zerfegung und Ber- 
mifhung der amerifanifhen Bevölkerung 
die Annahme gemaltiger Kataftrophen vor. 
bereitet worben, welche gegenwärtig ihre 
Betätigung in den merkwürdigen antiqua. 
rifchen Entdedungen in Guatemala, Hon. 
duras und Merico findet. Die neuerlich 
gewonnenen Thatſachen feinen die Hypo. 
theje zu rechtfertigen, daß bie Americaner, 
als ein großes Ganzes aufgefaßt, ſich der. 
malen bereits nicht bloß in einem fecun. 
dären, jondern vielmehr in einem tertiären 
Zuftande befinden. 

Die Tupifprade, welche gegenwärtig, 
mebrfältig abgewanbelt, zu einer Lingua 
franca geworden ift, jcheint mir ein Mittel 
an bie Hand zu geben, viele jogenannte 
Völlerjchaften (Nacoes) als das zu erfen. 
nen, was fie in der That find, nämlich ein- 
zelne familien oder Kleine Gemeinſchaften, 
die ohne eine abgeſchloſſene, ihnen eigen. 
thümliche Sprade, in beitändiger Ber. 
miſchung mit andern und in einem fort. 
waͤhrenden Umguß ber Qeiber begriffen, in 
ihren Sitten und Gebräuchen aber zu einer 
gewiſſen Bleichförmigteit mit vielen andern 
nivelliert find. 

In vielen Flußgebieten, deren jebes 
feine Natureigentbümlichfeiten hat und da. 
durch das Leben der Indianer beeinflußt, 
haben ſich die Nachbarn zu einer gewiſſen 
Gemeinschaft zufammengeklebt und werden 
deshalb auch oft ald ein größerer unb 
mächtiger Stamm mit einem Namen be 


zeichnet, jo 3.8. die Bamauris oder Puru⸗ 
purus am Purus, die Arinos und Guaupés 
an ben Flüſſen gleihen Namens. Sie 
ſprechen aber nicht8 deftoweniger in jebem 
Gau, im Gebiete eines jeden Nebenfluffes 
einen mehr oder weniger verjchiebenen Dia. 
left (oder richtiger ein Kauderwälſch, Beri- 
gonza, Giria), worein Worte der Tupi— 
Sprade in verihiedenem Berhältniß ein» 
gemifcht find. So jhwinden die Hunderte 
von Nationen, die man nennen bört, in 
wenige größere Gruppen zujammen; aber 
auch diefe darf man nicht als Bölter in 
biftorifhem Sinne betradten. Während 
des „todten“ Schraubenganges, in welchem 
die Geſchicke der americanishen Menjchheit 
ſeit Jahrtauſenden begriffen find, bat feiner 
der gegenwärtig angenommenen Stämme 
ein hohes Alter. Es ift an diejen regellos 
umberjchweifenden ober die Site wechjeln- 
den Menihen nichts jo alt als ihre fi 
ftet3 erneuernde Bermifchung. Daher lommt 
ed aud, daß ein und derjelbe Volls. oder 
Stamm-Name an Menihengruppen ertheilt 
wird, die weit von einander entlegen find 
und in feinem näheren Verhältniß der Ab, 
ftammung zu einander ftehen. So ift 3.8. 
der Name Öi-uära, d. i. obere Männer 
ober Leute bie (weiter) oben wohnen, eine 
am hoben Amazonas und feinen füdlichen 
Beiflüffen (dem Guallaga, Ucayale u.f. w.) 
mweitverbreitete Bezeihnung für eine fehr 
gemijchte Bevölkerung, und das Wort, in 
Yivaros, Jeveros, Jeberos umge 
wandelt, bezeichnet oft auch feine reine In, 
dianer» Bemeinihaft, ſondern Miſchlinge 
von Negern und Eafufos (aus Indianer und 
Neger). Die Öuaypunavis der Spanier 
am Drinoco und die Maquiritares, 
welche Alex. v, Humboldt als eine 
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von den vier weißeiten Nationen am obern | Paria u. ſ. w. ift ein Reit jener Hegemonie, 


Orinoco nennt, laſſen fih aud auf feine 
jelbftändige Nationalität zurüdführen. Der 
erftere Name bedeutet die Sperber.Män. 
ner (guibo, Sperber, aba zufammengejo- 
gen aus Apiaba, Männer), eine Bezeich- 
nung, die vielen nomabdifierenden India» 
nern gegeben und in der franzöfiichen 
Eolonie in Emerillons überfegt wird. Die 
Maquiritares find die Hangmatten, 
Diebe, die Tarianas die Diebe über. 
haupt, die Miranhas die herumſtrei— 
fenden (nhanh6) Leute (Myra), die 
Giporocas jene, welche ihre Häufer 
(oca) oben haben. UnterBirapucapara, 
bie in Matto Grofjo und am Tapajoz an, 
gegeben werben, ift feine Nation zu ver- 
fteben; es find Vogelfteller und ebenſo bie 
PBarapitatäs folde, die Nachts mit 
Teuer in den Kähnen zu fiſchen pflegen. 

Der Tupi-Sprade angehörende Namen 
von Indianer-Bemeinfhaften fommen weit 
jenieit3 ber Grenzen Brafiliend in ber 
Guyana und in Venezuela vor, wie 3. B. 
Girdo-uära, Pfahlbauten Männer 
(Warraus), 

Außer den bie und dba in Brafilien 
auftauchenden Traditionen von den Wan- 
berungen nad Norden und dem fiegreichen 
Eindringen ber friegerifh mohlorganifier- 
ten Tupis zwiſchen die dort wohnenden 
Stämme, lafjen viele Ortönamen und 
Worte in der Sprade der Garaiben auf 
ben antilliiden Infeln unter dem Winde 
faum einen Zweifel darüber, daß man 
biefe Tupis in nächte Beziehung mit dem 
fogenannten Volke der Caraiben bringen 
muß. Ja, noch mehr, ich halte mich zu der 
Annahme beredhtiat, daß es ein einheit. 
liches Volk der Earaiben nicht gegeben 
babe, fondern daß die Tupis zwiſchen die 
dort baufenden Horden eindringend und 
fie unterwerfend ober zu XTheilnehmern 
ihrer Raubzüge madhend, Beranlaffung 
gegeben haben zu jener Untericheibung 
zwifdhen einer friedfertigen Bevölkerung 
und graufamen Anthropophagen (Earai. 
ben, d. i. Gariaiba, böfe Männer), welche 
Ihon Columbus antraf. Sie jegten den 
überwundenen Horden Häuptlinge (Boro, 
cotö, von Pora und cotuc ordnen), und 
die Bezeichnung von Cumanacotes, Paria, 
cotes für die Bewohner yon Cumana und 


während die Berbindung der fiegreihen 
Eindringlinge mit andern Stämmen den 
Berluft ihrer Sprade und eine tiefgrei« 
fende Vermiſchung der leiblichen Typen zur 
Folge gehabt hat. Auch in der Sprache der 
Injel»Earaiben finden fih Beweiſe für 
diefe Annahme, indem fie viele Tupi-Wör- 
ter verdorben enthält. So iſt 3. B. der 
Amazonenftein ein Amulet oder „Zauber, 
ftein“ Jta curdo zu Tacaoua oder Tacu- 
loua geworden. Auf Trinidad und meh. 
reren der Heinen Antillen fließen dieſe 
friegerifchen, fi zu Wafler und zu Land 
ausbreitenden Tupis unter andern Stäm« 
men aud auf die milderen Arawalen 
(Aruac), welche fleißig Mandioccamehl 
(Aru) bereiteten, und deshalb die „Mehl. 
männer“ genannt wurden. Bis in bas 
Mosquitos » Land drangen dieſe Tupis 
vor, und zahlreihe Ortsnamen bezeugen, 
daß fie bier an der Hüfte zur Zeit vor. 
errichten. 


Die Etatiftit und die Lebensver⸗ 
fiherungen. Einen eclatanten Beweis für 
die Genauigkeit, mit welcher die Statiftif 
das Verhältniß der Sterbefälle vorauszu. 
beftimmen vermag, liefert die nachſtehende 
Tabelle, welche die Ausgaben der beut- 
ihen Lebensverfiherungsgefellihaften für 
Sterbefälle während des Jahres 1867 
zahlten. Diefe Annäherung würde nod 
eine ungleich größere fein, wenn ed fid 
bier um eine willfürliche Menge von Per. 
ſonen handelte. In der That aber ilt es 
den Lebendverfiberungsanftalten im In« 
terefje ihres eignen Geſchaäftsprincivs ge 
boten, möglichft vorfidhtig und ausmählend 
bei der Aufnahme zu fein. Daber die 
MWirklichleit hinter der Erwartung durch- 
Ichnittlih zurüdbleibt. So hat 5. B. die 
Preußische Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft, 
die ungemein vorfichtig mit ihren Aufnab- 
men verfährt, faft 63 Procent weniger zu 
zahlen gehabt, als die ftatiftiihen Rech— 
nungen vorberfagten. Dabingegen bei der 
„Bermania* in Stettin, welche weniger 
Umftände bei der Aufnahme madt, nur 
eine Abweihung zwiſchen Borausbered- 
nung und Wirklichfeit von 1% Procent 
zeigt. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Ausgabe der deutichen Lebensverficherunge« 
Geſellſchaften für Sterhefälle im 3.1867. 
Nach der In 


Auſtalt. Erwartung Wirklichkeit 
Gotha « 1,279,466 1,131,100 
Lübed » 306,736 308,107 
leipzig 259,785 214,800 
Hannover , 71,713 71,200 
Yamburg(Yanus) 177,149 204,305 
Leipzig (Teutonia) 68,413 45,106 
Köln (Concordia) 292,893 268,326 
Halle (Iduna) 18,890 91,026 
Magdeburg . 118,488 94,673 
Erfurt . . . 110,441 133,026 
Stettin (Germania) 473,014 475,466 
Frankfurt a. M. 

(Providentia) 68,591 63,049 
Eifenbahn » Ber. 

fiherungs.Gefel. 39,744 44,950 
Preuß.Lebens.Ber- 

fiherungs-Gejel. 13,488 5,000 
driedr, Wilhelm 18,281 8,150 
Nordftern 10,380 8,900 
Münden . 57,477 61,600 
Stuttgart 163,936 127,238 
Darmftadt . . 14,065 9,386 
Wien (wechfelfeitig) 119,822 59,428 
Wien (Anker) 223,973 218,085 
Zürih . 125,709 116,148 
Bafel . 54,082 41,428 


4,146,536 3,831,007 

Der Mont-Genid-Tunnel. E3 wurde 
p- 490 dj8. Bds. d. Gaea über den Stand 
der Arbeiten am Mont-Genis-Tunnel am 
I. März 1868 berichtet. Damals waren 
8048,90 Meter durchbohrt. Die Arbeiten 
find inzwifchen jehr erfreulich fortgeichrit. 
ten. Vom März bis zum 1. Juli find im 
Ganzen weitere 449,25 Meter gebohrt 
worden, jo daß nod 3721,55 Meter zu 
bohren bleiben. Das ift weniger als ein 
Drittel des Ganzen, jo daß zwei Drittel 
der Arbeit glüdlich vollendet find. Man 
ift gegenwärtig beiderjeits, auf der italieni« 
Ihen wie auf der franzöfiihen Seite in 
einem mit Quarzadern durdjegten Kalt. 
ſchiefer angelangt. 





Einführung des Ozon's in die In— 
duftrie. Das Ozon, eine ber wichtigften 
Entdedungen des vor wenigen Wochen ver. 
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ftorbenen Prof. Schönbein, ift jegt auch 


ſeiner bleichenden Wirfung wegen in die 
| Induftrie direct eingeführt worden. 


Sn 
Wbitechapel bei London ift in einer Suder- 
Raffinerie eine Electriſirmaſchine aufgeftellt, 
um Ozon in großer Menge zu gewinnen 
und es zum Entfärben des Zuders ftatt der 
Filtration durch die jeither gebräuchliche 
Thierfohle zu verwenden. 


Trinidad-Nöphalt bat feither im Ver. 
gleich zu feinem unerſchöpflichen Vorlommen 
nur geringe Verwendung gefunden. In 
einer Depejche de Gouverneurs Gordon 
von Zrinidad an den Herzog von Bu. 
dinghbam, in welder zuerft die Verſuche 
der Gasbereitung aus Asphalt erwähnt 
werben, wird beſonders Bezug genommen 
auf die Bemühungen, dieſe Subftanz als 
Deizftoff zu verwenden, theils für ſich, 
theils mit Kohle. Die meiſten Brennſtoffe, 
die ſeither mit Verwendung des Asphaltes 
dargeſtellt wurden, hatten den Nachtheil, 
zu feſt an den Roſtſtäben anzubacken oder 
gar zu ſchmelzen und durchzutropfen. Bei 
neueren Verſuchen wurde der Asphalt in 
beitimmtem Verhältniß mit Steinkohle ge- 
miſcht, zermahlen und dann zu Ziegeln ge 
formt, die etwa 1 F. Länge, 4 Zoll Breite 
und 3 Zoll Dide hatten. Bei der prafti« 
ihen Probe diejes neuen Brennmaterialg 
theils für fi, theils mit Steinfohlen unter 
dem Kefjel eines Schiffs der engliſchen Ma. 
tine zeigte es fih, daß nicht nur ein vor. 
treffliher Brennftoff damit gewonnen, fon. 
dern daß auch eine beträchtliche Erſparniß 
damit verbunden iſt. Allerdings enthält 
das rohe Trinidadpeh 25 %, Aſchenbe⸗ 
ftandtheile ; könnten dieje vorher entfernt 
werben, ohne wejentlich die Koſten zu ver. 
mebren, jo würde feine Anwendung als 
Heizmaterial noch ficherer zu guten Ergeb. 
nifjen führen. Durch Deftilation ließen 
fih fiher eine Reihe von Oelen darftellen, 
die ſchwerſten könnten zu Heizzweden Ber 
wendung finden und die rüdjtändigen Kols 
unter den Deftillations-Retorten felbft ver. 
brannt werden. 


Berfonalien. Am 25. Juni 1868 hut 
die Wiſſenſchaft einen ihrer eifrigften Be. 
förberer verloren, in der Perfon des Phy⸗ 
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filer® Carlo Matteuncci. Geboren am 
21. Juni 1811 zu Farli, der Sohn eines 
Militärhirurgen, ftudirte Matteucci, in 
Bologna und Paris und kehrte aus legterer 
Stadt im Jahre 1831 nad feinem Ge, 
burt3orte zurüd, um ſich mit phyfilalifchen 
Unterfuchungen zu beichäftigen, die feinem 
Namen in der wiſſenſchaftlichen Welt einen 
guten Klang verjchafften. Im Jahre 1838 
wurde er Profefjor der Phyſik und Director 
des Laboratoriums in Ravenna, 1840 
folgte er einem Rufe als Profeſſor der 
Phyſil an der Univerfität zu Pifa. Hier 
machte er jih dem Gemeinmwohl durch Her- 
ftelung der Telegrapbenlinien 1546 jehr 
verdient und wurde 1848 zum Senator 
ernannt. Mitglied der provijorifchen Re- 
gierung 1859 , war er einer der drei tos— 
fanifhen Deputirten, die an Napoleon III 
gefandt wurden. Im Jahr 1860 zum Ser 


Literatur. 


nator des neuen Königreichs Stalien er- 
nannt, war er Berichterjtatter über den 
Geſetzvorſchlag, welcher Victor Emanuel 
den Titel als König von Italien übertrug, 
fomwie über denjenigen, der die Annerion 
de3 Koönigreichs beider Sicilien ausiprad). 
Die Berufung zum Minifter des öffentlichen 
Unterrichts am 29. März 1862 an Ma. 
miani’s Stelle benugte er eifrig zu aus— 
gedehnter Neorganifation des Unterrichts. 
Matteucci war Vicepräfident des Ober. 
ftudienratbs, Mitglied der italienischen 
Akademie zu Modena, correipondirendes 
Mitglied der franzöfifhen Akademie zu 
Paris, Inhaber der goldenen Eopley.Me- 
daille der königlichen Gefellichaft in London 
und Mitbegründer der geographiichen Ge- 
jellichaft in Florenz. Seine hauptſächlichſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten gehören ins Ge⸗ 
biet der Electricitätälehre. 





Literatur. 


Dr. E. Löwenthal, Syſtem und Gefhichte 
des Naturalismus. 5te Aufl. Leipzig 
1868. J. M. Gebhardt's Berlag. 
Preis 1 Thlr, 

Bon diefem hübſch ausgeftatteten Büchel, 
chen, defien rein philoſophiſche Partien ganz 
gut fein mögen, muß Referent geftehen, 
daß es da, wo die Ergebnifje der eigent. 
lihen Naturwiſſenſchaften beſprochen wer. 
den, meift ohne genügende Kenntniß ber 
Thatſachen gefchrieben ift. Ein folch leicht. 
fertiged Aburtheilen über Dinge, die Ver. 
faffer offenbar nicht verfteht, wie 5. ®. die 
Newton'ſche Gravitationslehre, erregt dem 
jahblundigen Leſer immer ein peinliches 
Gefühl. Wenn H. Lömwentbal behauptet, 
daß die Nemton’ihe Theorie Unfinn ift, fo 
möge er einmal verjuchen mit dem, was er 
an ihre Stelle jegt, eine einzige Bahn- 
berehnung eines Kometen oder Planeten 


auszuführen und hiermit den Ort eines 
MWandelfterns für 2 oder 3 Jahre richtig 
im Voraus anzugeben. Referent erlaubt 
fi, der Anficht zu fein, daß H. Löwen 
thal hierzu nicht im Stande ift. Die von 
ibm verachtete Newton'ſche Theorie leiftet 
dies aber. Weshalb will man fie daher 
vermwerfen ? 


Carl Zelger. Geognoftifche Wanderungen 
im Gebiete der Trias Frankens. Würz- 
burg, 1868, %. Staudinger’jcde 
Buchhandlung. 

Ein ausgezeihnetes Werken, das 
Rejultat fleißiger und anhaltender or. 
Ihungen auf einem geognoftijch jehr lohnen. 
den Gebiete. Wir glauben dafjelbe mit 
Recht dem intereffirenden Bubliftum warm 
empfehlen zu dürfen. 








Redartion von Serm. 5. Klein in Ebin. — Drud von W. Drugulin ın Yeipzta. 


Die Sklaverei vom Standpunkte 
der Eulturgefhicdhte, der Anthropglogie und Ethnologie. 


A. v. Humboldt jagt im Kosmos: „Indem wir die Ginheit des 
Menfchengeichlehtes behaupten, widerftreben wir auch jeder unerfreufichen 
Annahme von höheren und niederen Menfchenracen. Es gibt bildiamere, 
höher gebildete, durch geiftige Cultur veredelte, aber feine edleren Volksſtämme. 
Alle find gleihmäßig zur Freiheit beftimmt: zur Freiheit, welche in roheren 
Zuftinden dem Einzelnen, in dem Staatenleben bei dem Genuß politifcher 
Inſtitutionen der Gefammtheit als Berechtigung zukommt." Diefe Behaup- 
tung des großen Meifters enthält Wahres und Falſches, je nah dem Begriffe, 
den man mit der Bezeichnung „edel“ verknüpfen will. Auch die neueſten 
anthropologifiben und biologischen Unterfuchungen, von denen Humboldt feine 
Ahnung befigen Fonnte, haben die Vorftellung der Einheit des Menſchenge— 
ſchlechts nicht zu erſchüttern vermocht. Wenn man daher die Bezeihnung 
„edel“ von einer uranfänglichen Bevorzugung einzelner Nacen oder Stimme 
herleiten will, fo wird fie finnlos; wenn man fie aber richtiger auf das be 
zieht, was ein Volksſtamm fir die Gefammtheit gethan und errungen, auf 
die Summe deffen, was er intellectuell gefeiftet, fo gibt e8 freilih edlere 
Bolksftimme, edlere Menjchenracen, wie es edlere Menfchen unter der ge- 
mifchten Menge gibt. Wer wirde nicht die Griechen für ein edleres Volk 
haften, ald die Auftrafneger! „Wenn wir," jagt Wilhelm v. Humboldt, 
„eine Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze Geſchichte hindurch im 
immer mehr erweiterter Geltung fichtbar iſt; wenn irgend eine die vielfach 
beftrittene, aber noch vielfacher mißverftandene Vervollkommnung des ganzen 
Geſchlechtes beweift: fo iſt es die Idee der Menichlichfeit: das Beftreben, die 
Grenzen, welche Vorurtheile und einfeitige Anfichten aller Art feindfelig 
zwiſchen die Menichen geftellt, aufzuheben; und die geſammte Menfchheit: 
ohne Rüdfiht auf Religion, Nation und Farbe, als Einen großen, nabe 
verbrüderfen Stamm, als ein zur Erreihung Gines Zwedes, der freien 
Entwiflung innerlicher Kraft, beftehendes Ganzes zu behandeln. Es 
ift dies das [eßfe, äußerſte Ziel der Geſelligkeit, und zugfeich die durch feine 
Natur jelbft im ihn gelegte Richtung des Menfchen auf unbeftimmte Ermei- 
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terung feines Dajeins.” Dieſer Ausipruch ift jehr wahr und richtig. Allein 
wird dieſer Wahrheit durch die in Amerifa zum Theil noch beftchende Sfla- 
veret entgegen gearbeitet? Iſt diefer Wahrheit durch die Freigebung der 
Sklaven in feinen Staaten, die England feiner Zeit mit immenfen Koften 
durchgeführt, Vorſchub geleiftet worden? Es gibt eine Klaffe von Leuten, die 
ein grimmiges Ja! auf diefe Fragen brüflen, die jeden Andersdenfenden mit 
allen möglichen Waffen zu befämpfen, zu vernichten beftrebt find. Allein hier 
fommt die weitere Frage: Haben diefe Leute Recht? Wir wollen uns dabei 
nicht mit der Unterfuchung aufhalten, in wie weit ein Theil diejer unge: 
ftümen Humanitätsapoftel Sonderzwede in feinen Beftrebungen verfolgt, wir 
wollen bier indeß nachweifen, daß es blos fubjective Anſchauungen fein fün- 
nen, von denen ausgehend jene Leute die jofortige Abſchaffung der Sklaverei 
der Schwarzen, „ihrer lieben ſchwarzen Brüder“, anftreben. 

Es ift heute eine befannte Thatiache, daß der beliebte Ausipruch: „der 
Menſch ijt frei und wäre er auch in Ketten geboren” feineswegs in der ihm 
gegebenen Allgemeinheit richtig ift. Der Menich ift nichts weniger als frei; 
er fühlt blos in den meiften Fällen den Zwang, die Notwendigkeit nicht, 
welche ihn treibt, in diefer oder jener Richtung vorwärtszugehen. Freiheit 
kann fir den ganzen Natnrorganismus nur ein relativer Begriff jein. 
Es gibt nur ein Mehr oder Minder von Freiheit, ein Mehr oder Minder 
von Fühlen der Abhängigkeit, von Empfindungen des Zwanges. Der abio- 
(utefte Despot iſt jo wenig frei, wie der elendefte Bettler. Nur darin be: 
jteht der Unterfchied, daß der Eine nad gewiffen Richtungen Hin fih un» 
abhängiger bewegen fann als der Andere. Und gerade auf der Gompenfation 
des Mehr oder Weniger, je mach den verfchiedenen Richtungen, beruht das 
Princip der fittlihen Weltordnung. Daran denken aber jene Philantbropen 
nicht im entferntejten, deren ganzes Beftreben darauf gerichtet ift, den „armen 
Schwarzen“ von der graufamen Peitiche feiner Herren und der harten Arbeit 
zu befreien. 

Wir müfen bier von vornherein erflären, daß auch wir es für eine 
hohe Errungenſchaft der fortichreitenden Gefittung und Bildung erachten 
würden, wenn alle Sklaverei aufgehoben jein, wenn der Neger ftatt auf der 
Plantage des Weftens zu arbeiten, in feiner Heimath civilifirt und glücklich 
lebte und nad des Tages Laft und Mühen feinen Geift an den höchſten 
Vorbildern der Menfchheit zu erheben vermöchte. Wir kämpfen bier vielmehr 
für das unfinnige, ja unfittliche Gebabren jener wahnwitzigen Humanitäts: 
apoftel, die von einer plöglichen, allgemeinen Freilaffung der Sklaven und 
womöglich einer Rücdbeförderung derjelben mit Muſik und Böllerſchüſſen in 
ihre refpeftive Heimath das Heil des Schwarzen und den Segen des Him— 
mels für den weißen Mann erwarten. Wir bevorworten keineswegs die jo 
häufige fchlechte Behandlung der Sklaven von Seiten ihrer Herren, aber wir 
wollen auch Anerkennung der traurigen Wahrheit, daß weder Vernunſt— 
gründe noch Milde in den meiften Fällen den Neger zur Thätigfeit anzu— 
fpornen vermögen. „Der Neger,” bemerft Karl Andree, „ift intellectuell ae 
vinger begabt als der weiße Menich oder der Oſtaſiat. Gr hat auch jtets 
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andern Racen gedient und niemal® andere beherricht oder irgend welchen 
Eultureinfluß gehabt. Er fann arbeiten, wenn er durch Zwang dazu ange: 
halten wird. Das Hat man von den Zeiten der Pharaonen bis auf den 
heutigen Zag begriffen; man Hat ihn, hier unter milderen, dort unter ftren- 
geren Formen, dienen und arbeiten laffen, und fo geſchieht es auch von Sei— 
nesgleichen im feiner eigenen afrifanifchen Heimath, wo von Uranbeginn Alles 
auf Sklaverei, namentlich auch auf jene des Weibes, geftellt war, noch ift 
und auch wohl fünftig fein wird. Diefer Neger war bis zur Zeit der Ent— 
deckung Amerifa’s Sklave nur in einzelnen Theilen der Alten Welt. Bor 
dreihundert Fahren verpflanzte man ihn nach der weſtlichen Erdhalbe und 
machte ihn zum Arbeiter in den Kolonien. Durch den Eflavenhandel über 
See murde er zunächſt in den tropifchen Ländern kosmopolitiſch; dort follte 
und mußte er arbeiten und wurde indirect von großer Bedeutung für die 
Entwidelung des Gulturlebens. Ohne feine Arbeit hätte es fich nicht ver: 
lohnt, auch nur das Fabrgeld für ihn zu bezahlen; er arbeitet aber nicht, 
menn und wo er nicht muß. Beim Bau tropifcher Erzeugniffe handelt c8 
fih um regelmäßige Arbeit auf die ficher umd rechtzeitig zu rechnen tft, 
und diefe ift vom Neger nicht ohne Zwang zu erlangen. Die Aboltttoniften 
haben ihn zu einem freien Arbeiter gemacht, und eben dadurd richten 
fie ihn zu Grunde, namentlich auch moralifh. Er verwildert, der Nüdichlag 
zur afrifanifchen Barbarei tft in den heißen Ländern in vollem Gange; in 
gemäßigten Klimaten fann der Neger die Concurrenz mit den meißen Arbeis 
tern niemals beftehen ; er ift und bfeibt ein Proletarier. Aber troptiche 
Producte will die Welt haben und weil nun einmal der freie Neger nicht, 
oder doch nicht fo arbeitet, wie Nachfrage und Bedarf ed erfordern, fo fieht 
man fib nah befiern Kräften um. — „Freie“ Arbeit (— die weißen 
Fabrikſtlaven gelten ja für „freie” Arbeiter bet den Philanthroven) kann nur 
durch Menſchen bejchafft werden, die arbeitäfuftig find. Das tft der Neger 
nicht und ift er nie geweſen. Müßiggänger find unnüg auf Erden. Die 
Sklaverei ift in den Golonien abgefchafft oder wird es doch bald überall 
fein und dadurch tft auch dem Neger fein Urtheil geſprochen, die „Freiheit 
richtet ihn zu Grunde.“ 

Ganz eben fo fpricht fih H. Löhnis in feinem ausgezeichneten Werfe 
über die Vereinigten Staaten, deren Verhältniſſe er aus vieljähriger eigener 
Erfahrung kennt, aus. „So fehr auch das Verharren einer ganzen Menichens 
race in der Sklaverei das Gefühl des Philanthropen empört, jo bedarf es 
doch kaum der Erwähnung, daß ganz abgefehen von den verfchiedenen Gras 
den, die in der Sklaverei ſelbſt beſtehen, Sklaverei doc nicht die niedrigite 
Stufe der Givilifation ift, auf der wir Menfchen antreffen. Wett unter den 
Sklaven in Weftindien und Amerika, ftehen jedenfalls diejenigen Barbaren 
völker, bei denen wir noch Menfchenopfer finden, und auf diefer Stufe fteht 
in Afrifa der Neger. Der Sklavenhandel hat nicht die Neger zu Sklaven 
gemacht, fondern nur die in Afrika beftehende Sklaverei verpflanzt. Die 
Neger, die den Sflavenhändfern zum Berfauf angeboten wurden, beftanden 
theild aus, zur Sklaverei verurtheilten Verbrechen, theils aus Kriegs— 
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gefangenen, theils auch aus von ihren Eftern zum Verkauf gebrachten Kin 
dern, hauptiüchlib aber aus den großen, im Zuftande der Sklaverei in 
Afrika felbft lebenden Menſchenmaſſen, die von ihren Herren zu Markt ges 
bracht wurden. Damals, wie uoch heute, florirte die Sklaverei in jchönfter 
Blüthe in Afrika, uud der natürliche Zuwachs der Sklavenpppulation dajelbit 
war mehr ald Hinreichend, die Frage für den Export zu befriedigen. Ju 
den dichtbewölferten Ländern am Senegal und Gambia waren drei Viertel 
der Bewohner Sklaven, deren Herren unbefchränfte Verfügung über fie und 
ihre Nachkommen zuftand. Nach allem, was wir über die Verhäftniffe in 
Afrika hören, haben die Neger wenig Fortfchritte in der, Bildung gemacht. 
Schlimmeres, wie die Zuftände in dem Reiche des nicht graufamen, aber 
aus Gewohnheit und weil der Sklavenhandel nicht mehr fo lebhaft betrieben 
wird, biutdürftigen Königs von Dahomey, mit dem die englische Regierung 
officiell verkehrt, läßt jich nicht denken. Im Vergleich hiermit, erjcheint die 
Sklaverei in Amerifa eine höhere Stufe der Eutwickelung. Alle Zeugen 
ftimmen darin überein, daß der friſch importirte Neger auf einer weit tiefen 
Stufe fteht, als die nachfolgende Generation. Ungeachtet des Zuftandes 
der Sklaverei — oder vielmehr durch dieſen Zuſtand unter dem Ddirecten 
Einfluß intelligenterer Herren, bat die Race in der neuen Welt Fortſchritte 
gemacht. — Die Vereinigten Staaten ſchafften den Sflavenhaudel auch bei 
der erften Gelegenheit, Die dazu geboten wurde ab, weil fie nicht fortfahren 
wollten, eine Vormundſchaft über eine fremde Race zu übernehmen, Die 
ihnen ganz gegen ihren Willen aufgedrungen war. Die Sflavenflaaten 
widerjeßten ſich aber einer arbiträren Gmancipation, weil nad) ihren Aufichten 
dies nicht die zweckmäßigſte Verwaltung der übernommenen Hinterlaffenfchaft 
it. Daß der Zujtand der Sklaverei die Eudbeflimmung des Negers jet, 
wird nur Unverſtand oder die Durch politische Angriffe des Abolitionijten 
zu extremen Aeußerungen gereizte Oppofition behaupten. Che man aber ald 
nächte Stufe der Entwidelung Emancipation auempfiehlt, muß Jeder, dem 
es wirflih um ein vernünftiges Urtheil in dieſer Frage zu thun ift, zus 
ſehen, welches die Folgen der Emancipation in Weftindien geweſen find.“ 

Löhnis gebt nun dazu über, diefe Folgen eingehend zu beleuchten, 
Die gewaltiame Mapregel der engliihen Regierung fehaffte in Weſtindien 
die Sklaverei mit einem Male ab und zwang die Pflanzer ſich mit einer 
Gompenfation von 20,000,000 Pfd. Sterling zu begnügen. Man beabſich— 
tigte den frei gewordenen Negern infofern einige Vorrechte zu geben, als 
ihren Produkten die Häfen des Mutterlandes zu günftigeren Bedingungen 
geöffnet bleiben follten, ald den Erzeugniffen fremder Golonien. Allein man 
mußte bald die traurige Erfahrung machen, daß der freie Neger fein Bes 
dürfniß fühlte zu arbeiten, er wollte abfolut nichts, gar Nichts thun. Er 
folgte feinem angebornen Naturell. Das Höchſte wozu er fih emporihwang 
war die Pflege von ein paar Bananenbäumen; fie genügten zur Befriedigung 
feiner Bedürfniffe. Die Production mußte in Folge deffen, bei dem furcht- 
haren Mangel brauchbarer Arbeitskräfte natürlich ungemein fallen. 
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So findet man z. B. für Jqmaica folgendes Reſultat: 
Sährlicher Durchſchnittsexport. 


Zuder Rum Kaffee 
hogsheads puncheons Pfund 
1800 — 1803 124,000 44,000 14,600,000 
1845—1848 44,000 17,000 6,000,000 
Verminderung 64,5 pCt. 54,5 pCt. 58,9 pCt. 


Wenn man nun auch nicht den Export von Zuder, Rum und Kaffee als 
den alleinigen Maßſtab für die Höhe der Bildung der Bopulation eines Landes 
gelten laſſen kanu, fo muß man doc zugeben, daß materielle Proöperität 
die einzige Solide Grundlage bildet, auf welcher allgemeine Bildung eines 
Volkes aufgebaut werden fanıı, Ein Miffionsbericht aus Jamaica von 1849 
jagt u. 9: „Milfionsbeftrebungen in Jamaica ftoßen gegenwärtig auf große 
Hinderniffe. Die Unterftügungen von der Regierung für Schulen. und Kirchen 
nehmen ab, während Aderbau und Handel der Golonie fo darniederliegen, 
daß ihre Population unmöglich jo viel wie früher für die Verbreitung des 
Wortes Gottes und den Unterricht der Jugend thun faun. Zahlreiche Neger 
verlaffen in Folge hiewon die aboudirten Plantagen und ziehen fi in die 
Gebirge zurüd, wo fie ihren Unterhalt fpärlich friften, zugleich aber auch 
allem Einfluß moralifcher Zucht und Aufficht fi entziehen.“ Und fo ift es 
nicht allein 1849 geweien. Im Jahre 1852 fchreibt Die Times: „Unſere 
Geſetzgebung ift durch die Sorge um Die präfumirten Bedürfniffe des 
afrikaniſchen Sklaven beeinflußt gewejen. Nach der Emancipationsacte ward 
für die Golonie eine befondere Tage ausgefchrieben zu Gunften der Eivils 
und religiöfen Inftitute für dem freigemachten Neger. Man gab fid der 
Hoffnung bin, daß dieje ſchwarzen Unterthanen Englands fich bald mit ihren 
Mitbürgern affimiliren würden. Nach allen bis 1862 vorliegenden Berichten 
find wir gezwungen zuzugeben, daß diefe Hoffnungen nicht in Erfüllung 
gegangen find, Der Neger hat mit feiner Freiheit weder Sinn zur Arbeit 
noch zur Sorialität angenommen. Seine Unabhängigkeit ift wenig anders 
als die Freiheit eines ungezähmten Thieres. Da er feine der Befchränkungen 
feunt, welche die Eivilifation dem Menfchen auferlegte, fo fühlt er auch 
nicht. den Drud der an fie gebundenen Nothwendigkeiten. Seine natürlichen 
Bedürfniffe find jo leicht befriedigt, daß es jeinerfeits durchaus feiner Aus 
frengungen bedarf. Die Schwarzen daher, ftatt intelligente Ackerbauer, find 
Lauditreiher und Squatters — d. h. Leute geworden, die ſich irgendwo 
niederlaſſen, Land in Befig nehmen, es theilweife bebauen, um es bald dar- 
auf in gleicher Weife mit anderm Lande wieder zu vertaufhen — und es 
jteht jegt zu befürchten, daß dem Mangel an Bodenkultur bald Mangel an 
Reffourcen folgen wird, um die Population zu unterrichten und zu regieren. 
So drohend ſcheint Died, daß ſchon jegt zahlreiche Vorftellungen gemacht 
worden find, und zwar von Glaffen der Gejellichaft, welche ſich bisher von 
aller Politik fern gehalten haben. Nicht nur Richter und Advofaten, fondern 
Biihöfe und Geiftlihe aller Sorten in der Golonie haben es als ihre 
Heberzeugung ausgeſprochen, daß, wenn nicht bald Abhülfe ftattfände, Die 
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religiöfen und Erziehungsanftalten aufgegeben werden müffen, und die Maffe 
der Bopulation in Barbarei zurückſinken werde.” Im einem andern Berichte 
von Seiten eines Geiftlichen, der die Verhältniffe auf Jamaica aus eigner 
Anfhauung erläuterte, heißt es: „Viele Pflanzungen find verlaffen worden, 
feine Straße, fein Weg wird ausgebeffert; fie find ungangbar; feine Ein- 
nahme ift zu erheben. Die Geiftlihen und Lehrer ziehen ſich zurück. Die 
Dbjah- und Mevall-Männer : (Fetifchprieiter) legen den Negern das Joch 
afrifanifchen Aberglaubens auf, und wenn nicht eine gütige Vorfehung fich 
in’® Mittel legt, fo werden alle Miffionsarbeiten und Antifklavereibemühungen 
ganz unfehlbar feinen andern Ausgang nehmen, als Verwüſtung und Bar» 
barei.” Und alles das haben die Philanthropen glücklich fertig gebracht! 
Einer Anzahl elender Afrifaner zu Liebe die — man fage mad man will 
— in ihrer ganzen Geiftesverfaffung dem Affen näher ftehen wie dem ge 
bildeten Europäer und Nordamerifaner, find die blühendften Länder dem 
Elende preisgegeben worden. Was man fih von jenen viehiſchen Horden 
zu verfehen habe, das hat der neuefte Aufftand auf Jamaica eflatant bes 
wiefen. Darum Ehre dem wadern Gouverneur Eyre, den die britifchen 
„Menſchlichkeitsapoſtel“ allerdings hinterher einen Blutmenfchen geſcholten 
haben. Aber freilich, dieje wackern Leute hatten ja den ganzen atlantifhen 
Dcean zwifchen fi und dem Mordmeſſer des thierifchen Afritaners! Waitz 
in feiner ausgezeichneten Anthropologie fagt von den Sklaven Euba’s: 
„Moralifhe Antriebe und Gefühle fehlen ihnen gänzlih. Edelmuth und 
Nahfiht von Seiten ihrer Herren macht ihnen diefe nur verächtlich; fie 
refpectiren am ihm nur die Uebermacht, haſſen ihn aber und würden ihn 
verderben, wenn nicht das Gefühl der Ohnmacht, die Unkenntniß der eignen 
Kraft und abergläubifche Furcht fie zurüchielte. Die Berfuche, anders ale 
durch die Peitfche, durch edlere Antriebe über fie zu herrichen, find ftets fehl: 
geihlagen. Bon perfünlicher Anhänglichkeit bei humaner Behandlung gibt 
es unter Hunderten faum Ein Beifpiel. Ernft, Eonfequenz, perfönlicher 
Muth und ein ausgedehntes Spionierfuften, durch das der Herr fih den 
Ruf eines großen Zauberers bei ihnen verfchafft, find die ficherften Mittel 
der Herrichaft über fie. Mit größter Schlauheit und gefchietefter Heuchelei 
benupt der Neger alle Schwächen feines Herrn. Das Chriſtenthum geminnt 
feine Erfolge bei ihm, er hängt am feinem alten Fetiſchdienſt umd feinen 
Zanbereien. Bon ehelicher Liebe und Trene findet ſich feine Spur, er ift 
ganz nur thierifhe Sinnlichkeit.” Leider glaubt der gute Marburger Pro: 
feffor Waitz, daß erft die Sklaverei den Sklaven jo weit gebracht habe. 
Alfo, der Afrikaner war ein urfprünglich gutes Wefen, dann fam er unter 
die Peitſche eined gebildeten aber Herzlofen Barbaren. Diefer, ohne zu 
bedenken, daß er leichter mit Milde ein uriprimglich vielleicht milliges Ges 
ſchöpf regieren könne, griff ohne Weiteres zur Mißhandlung und zwang den 
Sklaven zu arbeiten, während gar fein Zwang notwendig war. Nicht allein 
daß bei ſolchen Anfihten die faufafifche Race mit allen möglichen Schlech— 
tigfeiten gegenüber den naiv⸗unſchuldigen Negern Hingeftellt wird; fie ift 
auch noch pbendrein fehr dumm, denn fie empört den Sklaven durch Miß—⸗ 
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bandlungen, der ohne dieſe doch jeine Pflicht thun uud arbeiten würde, 
Unfinnige Verblendung! Als ob ein Neger, der in feinem eignen Vater: 
lande fich fomweit die Gefchichte zurücreicht, nie zur Thätigfeit hat aufzus 
raffen vermocht, freiwillig feinem amerifanifhen Herm, felbit gegen Kohn, 
auch nur den allergeringften Dienft leiften würde! Die Welt aber braucht 
des Sklaven Arbeit; von feiner gezwungenen Thätigkeit hängt Vieles, ſehr 
Vieles für das Gedeihen civilifirter Völker ab. Darum muß er arbeiten, 
gleihgültig ob er will oder nicht; es iſt mur eine augenfälligere Form des 
Zwanges beim amerifanifhen Sklaven, wie beim induftriellen Europäer. 
Aber der Zwang an und für ſich, die eiferne Gewalt, das Müffen ift gleich» 
wohl für alle da. Wenn in Europa der weiße Fabrifjflave nicht mehr 
arbeiten will und Strife macht, jo hat man nicht nothiwendig die Philans 
thropen zu fragen, in melden Staaten fchließlich die Polizei einichreitet und Die 
Zügel eines phufiihen Zmanges anlegt. Das tft nicht mehr wie in der Ord— 
nung und joll fo bleiben, aber der thierifch-dummme Neger, der nur dadurch der 
Nahrung werth ift die er täglich verzehrt, daß er im Dienfte der Gefammt: 
heit, wenn auch unter der Peitſche arbeitet, foll von diefem Zwange befreit 
werden, während man voraus weiß, daß er fofort in feine Beftialität zurüd- 
fällt! Die Leute, welche folhe Unfinnigkeiten verlangen, führen beftändig 
die „Würde des Menfchen” im Munde. Aber woran ift denn diefe „Würde 
gefnüpft? Etwa an körperliche Gigenthümlichkeiten? Hierin macht der Herr 
der Schöpfung feine Ausnahme von dem Affen; beide find nad demfelben 
Schema gebaut. Aber Intelligenz und Gefittung find es die dem Menſchen 
jeine Würde verleihen. Der Menfch befikt nur dann echt humane Würde, 
wenn er jeine Kräfte im Dienfte des Ganzen verwerthet. Das aber will der 
Neger nur jo lange als er muß, als er dazu gezwungen wird. Wo Diejer 
Zwang aufhört, friftet er jein Dafein meift in unaufhörlichem Kampfe mit Sei— 
neögleichen und den wilden Thieren des Waldes. Ihr Philanthropen, die ihr 
jo jehr beforgt um das Wohl eines „Lieben ſchwarzen Bruders“ feid, und deren 
vermeintlicher Glücjeligkeit das Glüd einer ungezählten Menge gebildeter 
Menſchen aufopfern wollt; richtet Doch eure Blicke nah dem großen Marfte 
Afrika: dort Haben eure „Lieben ſchwarzen Brüder“ ja alle mögliche Freiheit, 
dort haben fie ja alle möglichen Hülfsquellen um groß und gefittet und glück— 
lich zu werden. Warnın find ſie's nicht ſchon längit geworden? Eure „lieben 
ihmwarzen Brüder’ brauchen in Afrika ja bloß durch Majoritätsbefhluß deu 
Derfauf in auswärtige Sklaverei ein für alle mal ganz abzujchaffen und fein 
jüdamerifanifcher Sklavenbaron wird mehr einen Schwarzen von dorther ers 
halten können. Weshalb geichieht's nicht? Natürlich nur deshalb weil der 
Schwarze von menjchlicher „ Würde” keine Ahnung hat, weil er in feinen tauſend 
verjchiedenen Fdiomen vielleicht nicht einmal ein Wort für diejen Begriff hat. 

Im Princip ift gewiß die Sklaverei verwerflich, obgleich fie beftanden 
hat, ſoweit die menfchlihe Gefchichte hinaufreicht in die Vergangenheit. 
Aber noch ungleich verwerflicher ift die Idee einer jofortigen, unbedingten 
Freilaffung der Sklaven. Mit Bezug auf die gegenwärtigen Berhältniffe 
im Süden der Vereinigten Staaten jagt ein competenter Beobachter: „Die 
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plößliche Befreiung der Neger ruinirt nicht bloß die Weißen, fondern ad 
die Neger felbft. Im Kampf auf gleichen Fuß mit den Weißen geſtellt, 
maß der Schwarze unfehlbar untergehen, wie der Indianer oder Auftralier. 
Nirgends auf Ver Welt waren die Neger beſſer daran, das Innetſte von 
Afrika nicht ausgenommen, als im den Südſtaaten der Union. Natürlich 
mit Ausnahmen. So wird es auch jet Ansnahmen geben, und die 
intelftgenteren Neger werden nit mit dieſet Generation 
verschwinden. — Mit den „freien Negern” babe auch ich meine liebe Roth. 
Ihre gegenwärtige Stellung gibt ihnen das Schlimmfte im menſchlichen 
Charakter: die Artoganz der Bornirtheit, während ihnen ihre frühere 
Lage zum größten Theil die Jutelligenz und Energie benahm, die zu etıtet 
freien Griftenz durchaus erforderfih find. Ich wer nicht im Stande, mit 
ihnen meine Mafchinen vor 9 Uhr Morgens in Gang zu bringen. Zum 
Mittagefjen mußten auderthafb bis zwei Stunden vertändelt werden, und 
nur Abends arbeiteır die Kerls wie weiße Leute, weil die Trägheit 
fetdft fie verhindert aufzuhören, wenn fie einmal im Zuge 
find. Mein Blut beganır zu kochen, wenn ich manchmal an die enropätiche 
Negerfentimentalität & la „Onkel Toms Hütte” dachte. Welche Ideenver— 
wirrung doch folhe Bücher auftiften! Und unfere guten Dentfchen tır Europa 
wie im Amerika nehmen das Alles fir baare Münze, fehenken, ſtricken und 
fechten für die „unterdrücdte Nace, und haben e8 glücklich dabin gebracht, 
dag im dem einſt reichften Diftriet der Welt, die Werken jammt den 
Schwarzen am Berhungern find.” 

Herr Profeffor Waitz macht die jehr richtige Vvemertkung, daß her 
2008 der Sklaven bei rohen Völkern im Ganzen ein weit befferes jet, 
bei civilifirten, ja e8 fcheine ſich mit der Höhe der Givilifation des 
den Volkes zu verfchlimmern. Er findet diefe Thatfache faft unglaublich und 
unbegreiflib, wir dagegen können nur etwas Kinfeuchtendes darin jehen. 
Der auf fehr niedriger Culturſtufe ftehende Gebieter, Kat weit weniger Be: 
dürfniffe ſowohl für fih als rückſichtlich ſeiner Stellung in der Geſammt— 
beit. Wenn der Orientale feine Sklaven beffer behandelt d. h. ihnen nicht 
jo viel Arbeit aufbürdet als der Amerikaner, fo rührt dies einfach daber, 
weil der Orientale — nit Ausnahme der Chinefen und Japaneſen — ein 
träges, für die Menfchheit im Ganzen unbrauchbares Individnum tft; und 
men halte man dagegen Amerika, das Europa hberflügelt! Der Anterifaner 
muB Arbeitskräfte haben, alfo verlangt e8 die eiviliſatoriſche Aufgabe der 
gebifdeten Menfchheit. Der Amerikaner überfpannt mit feinen Unternehmungen 
den halben Erdball — und zum Wohle fir die Gefammtheit —; der Ordens 
tafe fiecht dahin in Faulheit und Nichtsthun. Und zuletzt ift die Behand- 
fung der Sklaven in Nordamerika keineswegs eine fo empörende geweſen als 
man auspofaunte. Das hat fih in dem furchtbaren Kampfe zwiſchen Nord 
und Sid mehr als Hinlänglich bewiefen. Die Sklaven find nicht gegen ihre 
decimirten und fraftlofen „Peiniger“ aufgeftanden, troßden ihnen zur Auf— 
ſtachelung fogar die Freiheit verfimdet wordeit mar. Kann ntan einen offene 
fundigeren Beweis verlangen! 
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Wir haben im Vorftehenden gefehen wie die Seiftesanfagen des Negers 
ſeht geringe find. Abſehend von der allgemeinen Thatfache, daß nie und zu 
feiner Zeit die ſchwarze ald eigens herrihende Race aufgetreten tft, behaupten 
Viele, daß die ungünftige Meinung über die Bildungsfähigkeit des Negers, 
zum großen Theile auf Borurtheil beruhe, entitanden aus den Eindrüden, 
welche man von den Schwarzen im Zuftand der Sklaverei erhalte. Diefe 
letztere joll den Neger erjt verdorben haben. Gewiß, den Maßftab zur Be: 
urtheilung des Schwarzen dürfen wir nicht aus den Sflavenländern, jondern 
allein aus der Heimatb des Negers entnehmen. Waitz behauptet ferner, 
daß alle die Beiipiele von Robbeit, Verfehrtheit und Umvernunft, melde die 
einfachen und natürlichen Folgen der Unmiffenbeit und des Aberglaubens 
find, als directe Zeugniffe gegen die Befähigung des Negers nicht geltend 
gemacht werden können, da die alte Gefchichte eines jeden Culturvolkes ähn— 
lihe Dinge in Menge aufzumeiien habe. Das können fie aber allerdings, 
da wir den Neger heute noch anf der nämlichen Eufturftufe antreffen, auf 
welchen uns die älteften Berichte ihn schildern. Daß es einzelne Indie 
viduen unter ihnen gegeben bat, die ſich durch ein relativ bedeutendes Maß 
von Verſtand über die Geſammtheit ihrer Stammesgenoſſen erhaben zeigten, 
beweiſt nichts für die Befähigung der Race im Ganzen — obgleich Waitz 
meint, daß eine Race, die ſpecifiſch ſchlechter organiſirt jet als die 
unferige auch Peine Einzelnen erzeugen könne, die uns gleichftänden, wenn 
der Ausdruck „ſpecifiſch“ einen Sinn baben folle,; zudem ſeien es auch bei 
uns verhäftnißmäßig wenige Einzelne, deren Leiftungen das Fortichreiten der 
trägen Maſſe hauptſächlich bewirkten. Gewiß iſt die legte Behauptung 
richtig, aber dieje wenige Einzelne fehlen der ſchwarzen Nace die num, wenn 
auch nicht gerade allein Deshalb, ohne Fortichritt bleibt. Man bat die 
abgeichloffene geographifche Lage Afrika’s häufig zur Erflärung des auffallen 
den Zurücbleibens der Neger Hinter der fortichreitenden Cultur berbeige: 
zogen. Allein fo gewiß dieſer Umftand von größter Bedeutung ift, wenn es 
ſich um Entwidlung einer gewiffen früheren Cultur handelt, jo gewiß hat 
man ihn anderntheils überſchätzt, wenn man daraus den jtagnirenden Zu: 
ftand afrifanifcher Barbarei herleiten will. Inner-Afrika, ſoweit wir dies 
heute beurtheilen können, iſt fein eintöniges, waflerlofes Land, jondern bietet 
eine reihe Mannichraltigkeit von Berg und Thal, Fluß und See, fruchtbarem 
und unfruchtbarem Boden dar. Will man daher der Wahrbeit näher fommen, 
jo hat man die Frage nah der Befähigung des Negers jo zu jtellen: Hat 
der Schwarze Afrika's fih unter den ihm gegebenen Bedingungen feines 
Heimathlandes, jo hoch in der Cultur entwidelt, als dies für eine befähigte 
Race möglih war? Die Antwort hierauf ift: Nein! Die Befähigung des 
Negers ift keineswegs Null, fie ift aber ungemein gering im Vergleich mit 
derjenigen Race die heute die Welt beberrfcht und welcher der Schwarze mit 
feinem ftarfen Körper dienen muß. 

Die Sklaverei ift feineswegs zu billigen, aber noch viel weniger jo 
unbedingt zu verdammen wie died von den Philanthropen gejchieht. Die 
Welt bedarf der Arbeitöfräfte des Schwarzen im großen Entwicklungsgange 
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der civilifirten Nationen und fo lange fie diefer bedarf und nicht auf andere 
Weiſe ein genügendes Nequivalent erhalten fan, muß die Sklaverei chen: 
jowohl als ein nothwendiges Uebel angefehben werden, wie die ftehenden 
Heere und die Kriege. Auch ohne daß die Philantbropen ihre Scheingründe 
ind Feld zu führen braudpen, wird der Tag fommen, und er ift zum Theil 
ibon angebroden, wo die Sklaverei von jelbit abfterben wird, ſobald näm— 
lich der Dienft des Sklaven für die Welt gebietende Race überflüffig wird. 
„Mit der erften Sflavenladung, die aus Afrifa nad Amerika fam,“ 
fagt Karl Andree, „begann eine Revolution in der gegenfeitigen Stelluna 
der Racen und zugleih eine völlige Ummandelung in den wirtbfchaftlicdhen 
Verhältniffen. Für Amerifa ift die Zuthat ſchwarzer Elemente geradezu 
verhängnißvoll geworden. Aber das erfte Kulifchiff, welches aus einem 
hinefiihen Hafen oftafiatiiche Arbeiter nach der neuen Welt bradte, eröff— 
nete nicht minder eine neue Aera. Es war gleich den Schneefloden, 
welhe der Lawine vorausgeben, und dieſe oftafiatiihe Lawine wird den 
ihwarzen Menfchen überichütten oder verdrängen, auf jeden Fall feine Dienfte 
"entbehrlih machen.“ — „Die Abolitioniften werden fi bald überzeugen, wie 
ihr ſchwarzer Bruder, Menſch und Mitbürger von dem meizengelben 
Menſchen überflügelt ift; diefer bat ganz anders Schrot und Kom in ſich.“ 
So it es, die Madıt der allgemeinen Verhältniſſe hat die Sklaverei einge, 
führt, fie und nur fie wird fie abſchaffen. 


Eröffnungsrede der phyfikalifhen Section der 
brittifhen Naturforfher-Verfammlung in Norwid, 1868 


von Tyndall.*) 


Fichte beftcht in feinen Vorträgen über den Beruf des Studirenden 
nahdrüdlih darauf, daß die Cultur des Geiftes Feine einfeitiqe, ſondern 
vielmehr eine alljeitige fein müſſe. Es ift dem denfenden Geifte eigen: 
thümlich, fih nach allen Seiten hin, gewiſſermaßen freisförmig auszubreiten, 
ftatt in einer einzigen Richtung. Bon gewiſſen Gefichtspunften aus, fordert 
indeß Fichte, daß der Lernende fich direct auf das Studium der Natur 


*) Bon den Eröffnungsreden der einzelnen Sectionen der brittifhen Naturforſcher— 
Berfammiung in Norwic legen wir unſern Leſern nur diejenige des H. Tyndall vor, 
weil fie ſowohl an Gehalt als Klarbeit der Daritellung allen andern weitaus voranitebt. 

Bei diefer Gelegenbeit bemerfen wir noch, daß im vorigen Heft der Gaea an der 
Spipe der Ueberfegung der allgemeinen Gröffnungsrede in Norwich, der Name des Hru. 
Hoofer fälichlich zweimal Hoder abaedrudt worden it. Der aufmerfiame Yejer wird 
dieje Druckfehler ſchon felbit corrigirt haben indem er fid jagen mußte, dap Niemand 
anders als der berühmte Botanifer Joſeph Dalton Hooker gemeint fein Fonnte, 
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werfe, daß er der Schöpfer von Kenntniffen werde, welche die feinigen find, 
und daß er, durch eigne oder Driginalarbeiten den großen Verpflichtungen 
gerecht werde, die er gegenüber den Arbeiten anderer übernommen hat. 
Dieſes directe Studium der Natur wird den jeinen eigenen Unterfuchungen 
entftammenden Kenntniffen die fehlende Ergänzung verleihen, fo daß die 
Eultur feines Geijtes gewiffermaßen eine ſphäriſche, feine einfeitige fei. 
Dieje Idee Fichte's finder fich bis zu einem gewiffen Grade in der Con— 
fitution umd den Arbeiten der „Brittifchen Berfammlung“ verwirklicht. 
Theils durch Anwendung der Mathematik, theils durch Experimental-Unter 
juchungen, hat die phyſikaliſche Wiffenihaft in den letzten Jahren eine 
wichtige Stellung in der Welt eingenommen. Sowohl vom materiellen 
wie vom intellectuellen Geſichtspunkte aus, hat fie hervorgebracht und ift fie 
bejtimmt fernerhin hervorzubringen: großartige Veränderungen, ausgedehnte 
jociale Berbefferungen und große Modificationen in den populären Begriffen 
der Entſtehung, der Geſetze und der Verwaltung der Dinge. Die Wiſſen— 
ihaft vollbringt Wunder in der phyſiſchen Welt, während die Philofophie, 
aus ihren alten metaphyſiſchen Geleifen heraustretend, alles das weiter verfolgt, 
was die wiffenichaftlichen Unterfuchungen angezeigt und aufgefchloffen haben. 
In diefem Sinn wird es noch immer mehr und mehr fortgehen, fobald Die 
philoſophiſchen Schriftiteller vollftändig von den Methoden der Wiſſeuſchaft 
eingenommen fein werden, wenn fie fi mehr mit den Thatſachen vertraut 
gemacht haben werden, die von den Gelchrten find errungen und mit den 
großartigen Theorien welche von diefen find ausgearbeitet worden. 

Wenn Sie die VBorderjeite einer Uhr betrachten, jo bemerken Sie den 
Stunden und Minutens, vielleicht auch einen Secundenzeiger, die ſich über 
einem eingetheilten Zifferblatt bewegen. Wodurch geihehen dieſe Bewegungen 
in der Weiſe wie wir fie bemerfen? Man würde dieſe Frage nicht beants 
morten können, ohne die Uhr zu öffnen, ohne ſich über alle einzelnen Theile 
derjelben Par geworden zu fein und ihre gegenjeitigen Bewegungen zu 
einander erkannt zu haben. Sobald dies geſchehen, erfennt man ohne 
Schwierigkeit, daß die beobachteten Bewegungen der Zeiger eine nothwendige 
Folge des Mechanismus der Uhr find, der durch die Kraft der Feder in 
Bewegung gefeßt wird. Dan kann die Bewegung der Zeiger cine Er 
fheinung der Kunft nennen, allein ganz dasjelbe findet auch für die Phänomene 
der Natur jtatt; auch fie haben ihren innern Mechanismus und ihren Bors 
tath von Kraft der das ganze Getriebe in Bewegung ſetzt. Das hödhite 
Problem der phyſikaliſchen Wiffenfchaft ift e8, diefen Mechanismus zu ents 
decken, diefen Vorrath von Kraft nachzuweiſen und zu zeigen, dag aus der 
Eombination beider mit Nothwendigkeit diejenigen Erſcheinungen bervors 
gehen, deren Grundlage fie bilden. Ich glanbe, daß, wenn ich im meiner 
gegenwärtigen Stellung den Berfuh wage, Ihnen eine raſche Vorftellung 
von der Art und Weiſe zu geben, wie die Denfer in der Wiſſenſchaft dieſes 
Problem betrachten, ich um fo mehr Ihre Aufmerkſamkeit feſſeln werde, als 
ih bei Entwerfung diejer Skizze Gelegenheit finde, einige Worte über die 
Tendenzen und Gränzen der modernen Wilfenichaft zu fagen; als ich das: 
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jenige Gebiet zeichnen werde, das die Wiffenfchaft als das ihrige in Ans 
ſpruch nimmt; und ald ich ferner, wenn möglich, die Gränzen angeben will 
zwijchen diefer und andern Regionen, Gränzen an denen die Fragen und 
Wünſche wiſſenſchaftlicher Intelligenz ihren Halt finden. Bei diefem Ber 
ſuche muß ich freilich Ihre Nahficht in vollem Maße in Anfprucd nehmen. 

Wie mir fcheint war der Amerifaner Emerſon der Erfte der den 
Ausſpruch that: es fei kaum möglich eine Wahrheit mit Nachdruck hinzu— 
ftellen, ohne gleichzeitig einer andern Wahrheit ungerecht zu werden. Unter 
diefen Verhältniffen fcheint ed, daß der einzufchlagende Weg der fein wird, 
beide Wahrheiten binzuftellen und beiden den ihnen gebührenden Theil an 
der Formulierung der fchließlichen Ueberzengung zu faffen. Denn Dualität 
ift der nothwendige Charafter der Wahrheit; fie nimmt gewiffermaßen die 
Form eines zweipoligen Magneten au. Die meiften Verichiedenheiten welche 
bei dem denfenden Theile des Menſchengeſchlechts obwalten, müffen der Aus 
fchließlichkeit zugeichricben werden, mit weldyer die einzelnen Partheien auf 
einer Hälfte der Dualität verharren und ganz und gar die andere vergefien. 
Es gehört viele Geduld Dazu, damit beide Theile dazu gelangen die beiden 
Eriten irgend einer Frage zu erörtern. Dazu bedarf es vor allem des feften 
Willens jeder Entrüftung zu entfagen, wenn die Geltendmachung der einen 
beider Hälften unfere eigne Ueberzeugung angreift, ferner aber aud, der 
Verbannung einfhmeichelnden Stolzes, wenn die andere Hälfte in ihren 
Behauptungen uns Recht zufpricht. Solche Geduld bedingt aber aud ferner 
den Eutſchluß in Ruhe alle Beweife abzuwarten ehe das Urtheil Für oder 
Gegen ausgefprodhen wird. Dics vorausgefegt, gehen wir zu dem Gegens 
ftande ſelbſt über. 

Es hat Schriftfteller gegeben, welche die Behauptung ausipraden, die 
eguptiichen Pyramiden feien Erzeugniffe der Natur, und Humboldt hat in 
feiner Jugend eine lange Abhandlung eigens zu dem Zwede gefährieben, 
dieſe vorgefaßte Meinung zu befimpfen. Heute betrachten wir die Pyramiden, 
als Werke der Menfhenhand die wahrſcheinlich von Mafhinen unterftügt 
wurde, deren Gedächtniß und die Gefchichte nicht überliefert hat. Wir ftellen 
und die Arbeiterichwärme vor, wie fie bei Errichtung dieſer gigantijchen 
Maffen befchäftigt, die trägen Steine erheben, und fie unterftügt durch den 
Willen, die Geſchicklichkeit, vielleicht auch in jenen barbarifchen Zeiten durch 
die Peitfche des Baumeifters, in den vorgeichriebenen Lagen anbrachten. Die 
Blöfe wurden in diefem Falle durch eine äußere Kraft in Bewegung 
verfeßt und die fchließliche Form der Pyramide drüdte den Gedanken des 
menschlichen Erbauers aus. Gehen wir von dieſem Beijpiele zu einem 
anderer Art über. Wenn eine Löfung von gewöhnlichem Kochſalz langiam 
verdampft wird, verichwindet das Waſſer welches das Salz in Auflöfung 
erhielt indem es letzteres zurückläßt. Im einem gewiſſen Zuftande der Eon, 
centration vermag das Salz nicht länger den flüffigen Zuftand zu behaupten; 
feine einzelnen Theilchen oder Molecüle fegen ſich in feſtem Zuftande ab, aber 
jo winzig Bein, daß felbft das ftärffte Mifroffop fie nicht wahrzunehmen 
vermag. In dem Maße als die Verdampfung fortgeſetzt wird, nimmt das 
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Feftwerden der Molecüle zu und schließlich erhalten wir aus der Gruppirung 
einer unzähligen Menge derfelben, eine endlihe Menge Salz von ganz be 
ftimmter Form. Und welches ift diefe Form? Es tft bisweilen eine Nach— 
ahmung der eguptifchen Baumeife. Wir jehen kleine Poramiden, Terraffe über 
Zerraffe aufgethlirmt, vom Fuße bis zur Spite und ähnlich denjenigen, über 
weldhe bei den Pyramiden der Tourift mit Hülfe der Arme jeiner arabifchen 
Führer emporfteigt. Der menfchliche Geift ift wenig geneigt, beim Betrachten 
diefer Fleinen Salz Pyramiden zu fragen, woher fie fommen, wie er dies 
beim Anblid der egyptiſchen Bauwerke zu thun pflegt. Wie find aber die 
feinen Salz-Pyramiden errichtet worden? Der Analogie folgend, könnten 
wir vorausfegen, daß unter der unendlichen Menge der Salzmolecüle eine 
unfichtbare Arbeiterſchaar eriftirte, die unter Leitung eines unfichtbaren Meifters, 
Atomblock auf Atomblock häuft in den vorgeichriebenen Pofitionen. Das ift 
ift nun aber feineswegsd diejenige Idee, welche der gefunde Berjtand als 
wahrfcheinlih annimmt. Die wiffenfchaftlihe Vorftellung geht vielmehr dahin, 
daß die einzelnen Molecüle auf einander wirken, ohne Hülfe eines Arbeiters, 
daß fie fich gegenfeitig in gewiffen wohlbeftimmten Punkten und Richtungen 
anziehen und daß die pyramidale Form das Nefultat diefes Spieles von 
Anzichung und Abftoßung ift. Während alfo die Steine an den eguptifchen 
Pyramiden durch eine äußere Kraft an ihre Stelle. gebracht worden find, 
ſetzen ſich die Molecülblöcke des Salzes jelbit an den gehörigen Ort und find 
dajelbft durch Kräfte befeftigt, mitteljt deren fie aufeinander wirken. 

Ich Habe in dem vorſtehenden Beifpiele das gewöhnliche Kochialz ges 
wählt, weil es allbefannt ift; fat alle andere Subftanzen würden chen jo 
qut haben dienen können. Wir fehen, daß ſich im Schooße der anorganifchen 
Natur eine bildende Kraft befindet, oder wie Fichte fagen würde, die 
Energie der Structur, bereit, jeden Augenblid in Wirkfamkeit zu treten und 
die kleinſteu Theilchen der Materie zu beftimmten Formen zu geftalten. Sie 
ift alfenthalben gegenwärtig. Das Eis unferer Winter und der Polargegenden 
ift ein Werk ihrer Hand, ebenfo wie der Quarz, der Feldſpath und Glim— 
mer unferer Felſen. Unſere Kalkbänke find größtentheil® aus jehr fleinen 
Muſcheln zufammengefeßt, die ihrerfeits wieder ald das Produft einer form- 
bildenden Kraft eriheinen, aber hinter der Mufchel in ihrer Gefammtheit 
verbirgt fi) dad Reſultat einer andern bildenden Wirkung von ungleich größerer 
Feinheit. Diefe Muſcheln find aus Eleinen Feldſpathkroſtallen gebaut und 
um diefe Fleinen Kryftalle zu bilden, hat die geftaltende Kraft auf die uns 
faßbar Heinen Molecüle des Fohlenjauren Kalts wirken müffen. Die Tendenz 
der Körpertheilhen fich ſelbſt organiſch zu geftalten, fi einander hinzuzu— 
fügen, unter der Wirkung von Kräften beftimmte Geftalten anzunehmen, bes 
herrſcht alles. Sie ift im Boden auf dem wir wandeln, im Waffer das mir 
trinken, in der Luft die wir athmen. Das Leben auf jeiner erften Stufe 
offenbart ſich folder Art in der Gefammtheit alles deffen, was wir anorga- 
nifhe Natur nennen. 

Die Geftalten der Mineralien, wie fie aus diefem Spiele von Kräften 
refultiren, find verfchieden; fie zeigen verjchiedene Grade der Zufammenjegung. 
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Die Wiſſenſchaft wendet alle ihr zu Gebot ftehende Mittel au, um dieje 
molecufare Architectur zu ergründen. Nach einander find zu diefem Zwecke 
das Licht, die Wärme, der Magnetismus, die Glectricität, der Shall ange 
wendet worden. Bor allem tft in diefer Beziehung das polarifirte Licht nützlich 
und von großer Wirkjamfeit. Ein Strahl dieſes Lichtes der durch die Mole— 
cüle des Kryſtalls geſchickt wird, unterliegt ihrer Wirkung und aus diefer 
Wirkung jhließen wir mit mehr oder weniger Sicherheit anf die Art der 
Anordnung der Molecüle. So wird uns beiſpielsweiſe der innere Structurs 
unterſchied einer Steinfalzplatte und einer Platte von kroſtalliſchem Znder oder 
Gandid auf eine frappante Weile offenbart. Man kaum diefe Verſchieden— 
beiten durch fehr glänzende Farbenericeinungen fi fund geben laffen, der 
Art, daß das Spiel der molecufaren Kräfte fich in der Auslöfhung gewiſſer 
Theile des weißen Lichtes und in der Intenfitätäverftärfung der übrigen 
Farben abfpiegelt. Geben wir jet von einem todten Mineral zu einem 
lebenden Getreideforn über. Auch diefes zeigt, wenn es in polarifirtem Licht 
beobachtet wird, Farbenerfcheinungen, die denjenigen ähnlich find, welche die 
Kroftalle darbieten. Und warım? Weil das Getreideforn in feinem Keim 
bis zu einem gewiffen Grade dem Kruftalle leicht; in ihm find die Molecüle 
ebenfalld in gewiſſen feften Lagen angebracht und wirken fo auf das Licht. 
Aber wer hat die Geſammtheit der Molecüle des Korns in diefer Weile vers 
einige? Ich habe bereits von dem Bau der Kryſtalle bemerft, daß man die 
Legung der Atome und Molecüle als durch eine Äußere Kraft hervorgebracht 
anfehen kann; diefelbe Hupothefe bietet fich auch jet wieder dar. Aber mie 
wir fie bei den Kryſtallen fchlichlich verworfen haben, jo glaube ich, daß wir 
fie auch jeßt verwerfen müſſen und zu dem Schluffe gelangen, daß fie fich 
ſelbſt nah Maßgabe der aufeinander aegenfeitig ausgeübten Kräfte vertheilt 
haben. Jedenfalls würde es eine ſehr arme Philofophie fein, melche in dem 
einen Fall die Intervention einer äußern Wirkung verwirft und in dem andern 
an Hülfe ruft. 

Statt num unſer Samenkorn in dinne Schichten zu fchmeiden und diefe 
der Wirfung polarifirten Lichts auszufegen, wollen wir e8 in den Boden 
legen und bis zu einem gewiffen Grade der Wärme ausſetzen. Mit andern 
Worten: bringen wir die Molechle des Samenforns und der umgebenden 
Erde in einen gewiffen Grad von Gegemwirfung, denn die Wärme tft bes 
fanntlich für das wiſſenſchaftliche Auge nichts als Molecularbewequng. Unter 
diejen Umftänden ergibt ſich als Nefultat dieſes genenfeitigen Aufeinanders 
wirfens, ein molecufarer Bau; es bildet fih ein Sproß, er erreicht die Erd» 
oberflähe und findet fich bier den Sonuenftrahlen ausgeſetzt, welche ihrerſeits 
wieder als eine Art wibratorifcher Beweanng betrachtet werden müffen. Und 
ebenfo, wie die gewöhnliche Bewequng der Wärme, deren das Samenforn und 
die umgebende Erde anfangs beraubt waren, diefe tauglich gemacht hat, ſich 
zu verbinden, ebenfo macht die fpeciftiche Bewegung der Sonnenftrabten den 
Sproß tauglih, fib von der Kohlenfäure und dem Waſſerdampfe der Luft 
au ermäbren und die Grundſtoffe beider zu ajfimiliren, während die mit ihm 
verbundenen Theile wieder in die Luft entweichen, Wir jehen folder Art 
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active Kräfte in der Wurzel und in dem oberirdiichen Theile der Pflanze, 
die Materion in der Erde und in der Luft werden zu der Pflanze bingezogen, 
diefe wächſt umd vergrößert fih. Wir erhalten nach einander den Sproß, 
den Stengel, die Achre und das im diefer gebildete Samenkorn; die auf 
tretenden Kräfte bilden einen fortlaufenden Cyelus der mit Hervorbringung 
von Samenkörnern vollftändig tft, die deinjenigen ähnlich find, das die Lauf: 
bahn eröffnete. Es gibt nichts in dieſer Geſammtheit von Operationen, jo 
weit wir fie fennen, mas die Tragweite unſeres Geiſtes überftiege. Ein 
Verftand von der nämlichen Ordnung wie der unſrige, tft, vollſtändig entwickelt, 
durchaus im Stande, diefe Reihe von Bildungen von Anfang bis zu Ende 
zu begreifen, ohne daß zu diefem Zwede ganz neue Geiftesfräfte erforderlich 
wären. Gin gehörig ausgebildeter Verftand wird in diefer Entwicklung und 
ihrem NRefultate das Spiel von molecnfaren Kräften erblidfen, er wird 
apriori jedes Molecül in der aus der gegenfeitigen Wirkung anziehender 
und abitogender Kräfte refultirenden Rage jeben. Neben wir an, es jet et 
Samenkorn und feirte Umgebung gegeben, jo würde ein Verftand von der 
nämlichen Ordnung wie der ımferige, aber hinreichend entwidelt, jede Phafe 
jener Pflanzen-Bildung vorherfehen können und durch Anwendung mechantjcher 
Prinzipien im Stande fein nachzuweiſen, daß der ganze Cyelus jo endigen muß, 
wie mir gefehen haben, nämlich mit der Neproducirung analoger Formen, wie 
diejenigen jind, mit denen die Entwicklung begann. Man findet hier die näm— 
lichen Molecular⸗Geſetze wieder, welche die Planeten in ihren Bahnen um Die 
Sonne regieren. Man wird bemerken, daß ich mit woller Entfchiedenbeit 
meine Behanptung binftelle, wie wir von Anfang an übereingefommen waren, 
daß fie Hingeftellt werden müßte. Aber ich muß noch weiter gehen und bes 
baupten, daß vor dem Auge der Wiffenjchaft der tbierifche Körper ebenfomohl 
das Prodnct molecũler Kräfte ift, wie der Halm und die Aehre des Getreides 
oder wie der Kryſtall des Salzes oder Zuckers. Mehrere jeiner Theile find 
offenbar mechanifche. Nehmen wir ;. B. das menichliche Herz mit feinen 
jo vollkommenen Syitem von Klappen und Bentilen, oder nehmen wir das 
Auge, nehmen wir die Hand! Die thierifche Wärme tft von derjelben 
Natur wie die Wärme des Feuers und wird durch denfelben chemiſchen 
Prozeh bervorgebradt. Die Bewegung des Thiercs ſtammt ebenfomohl aus 
ſeiner Nahrung, mie die Bewegung der Stephenſon'ſchen Locomotive von 
der Verbrennung auf ihrem Heerde. Bom Standpunkte der Materie aus 
erichafft oder bildet der thierifche Körper nichts neues, vom Standpunkte der 
Kraft aus ebenfalls nicht. Wer von uns farm durch bloßes Denken feiner 
Leibesdicke etwas zufegen? Alles mas von der Pflanze gefagt wurde, kann in 
Anwendung auf das Thier wiederholt werden. Jedes Molecüle, welches in 
die Aufanımenjeßung eines Mnöfels, eines Nerves, eines Knochens eintritt, 
ift durch Molecularkraft an dieſen Plaß verfeßt worden. Und, vorausgeſetzt 
dag man für die Materie nicht das Geſetzmäßige leugnet, um der Willkühr 
Platz zu machen, müffen wir ichlichen, daß wenn die Nelatiou irgend eines 
Molecüls zu feiner Umgebung bekannt wäre, alsdamı auch feine zukünftige 
Stellung im Körper vorhergejehen und vorhergefagt werden könnte. Die 
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Schwierigkeit, welche wir zu befimpfen haben, fiegt keineswegs in der Be 
ihaffenheit, jondern in der Zufammengefeptbeit des Problems; fie könnte 
durch einfache Weiterentwicklung unferer Kräfte gehoben werden. Sehen wir 
nun eine ſolche Entwicklung und gleichzeitig die Eriftenz der nothwendigen 
Molecile voraus und das Hühnchen würde eben jo frenge und logiſch aus 
dem Gi abgeleitet werden fünnen, ald die Eriftenz des Neptun aus den 
Störungen des Uranus oder die koniſche Nefraction aus der Wellentheorie 
des Lichtes. Sie ſehen, daß ich die Frage keineswegs verfümmere und daß 
ich ohne Rückhalt geftehe, was wiffenichaftliche Denker mehr oder minder be- 
jtimmt glauben. Die Bildung eines Kruftalls, einer Pflanze, eines Thieres, 
ift in ihren Augen ein rein mechanifches Problem, welches von den gewöhn: 
lichen diefer Art nur durd die Kleinheit der Maffen und die Zufammenge: 
jegtheit der auftretenden Operationen ſich unterfcheidet. 

Wir find jegt im Befite der erjten Hälfte unferer doppelten oder bipo- 
laren Wahrheit, werfen wir einen Bli auf die zweite. 

Wir jehen, daß mit dem wunderbaren Mechanismus des thierifchen 
Körpers vereint Erſcheinungen auftreten, die um Nichts weniger ficher find, 
als die phyſiſchen Phänomene, allein wir finden zwifcben ihnen und den 
mechantfchen feine notbwendige Verbindung. Der Menſch kann z. B. fagen: 
„ich fühle, ich denke, ich liebe”, allein auf welche Weife führt fih das innere 
Bemwußtjein diefer Handlungen in das Problem felbft ein? 

Man jagt, daß das menſchliche Gehirn das Organ des Gedanfens und 
des Gefühle ift, daß wenn mir beifpielsweife einen Schlag erhalten, das 
Gehirn ihn fühlt, daß wenn wir Betrachtungen anftellen, das Gehirn es tft 
welches denkt, daß wenn unfere Neigungen und Leidenschaften erwachen, das 
Gehirn das Inftrument ihrer Erregung ift. Verſuchen wir flarer zu werden. 
Ich glaube daß jchwerlich ein wiffenfhaftlicher Denker eriftirt, der nachdem er 
reiflich über dieſen Gegenftand nachgedacht hat, nicht die äußerfte Wahrſchein— 
lichkeit der Hopotheie zugibt, daß für jeden Ausdruck des Innern Bewußtfeins, 
im Reiche der Sinne, des Gedankens, der Gefühle, das Gehirn fi in einem 
Zuſtande molecufarer Gonftitution befindet, daß das Verhältniß zwiſchen 
dem phofiihen Zuftande und dem Zuftande, deſſen wir uns bewußt werden, 
ein unveränderliches ift, der Art, daß wenn ein gewifler Zuftand des Gehirns 
gegeben ift, man aus demjelben den entiprecbenden Gedanken oder das cor— 
reipondirende Gefühl ableiten fünnte und umgefehrt. Aber wie zu folchen 
Schlüffen gelangen? Im Grunde genommen find fie keineswegs ein Ergebnik 
logischer Deduction, jondern vielmehr ein Ergebniß empiriiher Berfnüpfung. 
Man fönnte einwerfen, daß viele wiffenjchaftliche Schlüffe denjelben Charakter 
haben, 3. B. die Folgerung daß ein electrifher Strom von gegebener Ric- 
tung die Magnetnadel nad einer gewiffen Seite bin abweichen macht. Allein 
dieje beiden Fälle find darin verjchieden, daß der Lauf des electrifchen Stromes 
zur Magnetnadel, wenn er auch nicht bewieien werden kann doch begreiflich 
erjcheint und daß es für ums nicht weiter zweifelhaft ericheint, daß man die 
jchließliche mechaniſche Löfung dieſes Problems finden wird. Aber es ift un- 
möglich, Den Uebergang der phyſiſchen Thätigfeit Des Gehirns zu den correipon- 
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direnden Akten des innern Bewußtſeins und Gefühle, den Gedanfen und 
(Srregungen zu begreifen. Selbft dann, wenn ein bejtunmter Gedanke und eine 
ganz beftimmte Wirkung des Gehirns als fimultane Thatiachen zugeitanden 
werden, jo haben wir damit noch keineswegs das intellectuelle Organ oder 
auch nur ein fichtbares Nudiment desfelben, das und in Folge einer Reihe 
von Schlüffen von der einen zur andern Erſcheinung überzugehen geitattete. 
Diefe ericheinen zufammen, aber wir wiffen nicht wie und in welcher Weiie. 
Wenn auch unfer Geift genugſam gefchärft wäre, um die letzten Molecüle 
des Gehirns zu fehen und zu fühlen, wenn wir auch allen ihren Bewegungen 
und Gruppirungen, allen ihren electrifchen Entladungen folgen könnten; jelbit 
wenn wir eine vollfommene Kenntnig der entiprechenden Zuftände ded Ge: 
danfens und Gefühl befüßen, jo wären wir felbit dann noch ebenſoweit wie 
vorher von der Löfung des großen Problems: Wie vereinigen fi alle dieſe 
phyſiſchen Operationen mit der Thatfache des Bewußtſeins? Der Abgrund 
zwifchen diefen beiden Klaffen von Erfcheinungen wird auf immer intellectuell 
unüberjteiglich fein. Segen wir beifpielöweife voraus, daß das Gefühl der 
Liebe mit einer rechtögehenden jhraubenförmigen Bewegung der Gehirnmole— 
cile zufammen auftrete, das Gefühl des Haſſes mit der entgegengefepten; jo 
würden wir bei den Gemüthszuſtänden allerdings wiffen, in welchem Sinne 
gleichzeitig eine Bewegung der Gehirnmolechle jtgttfinde, aber das Wie? 
des Zufammenhangs beider Akte würde um nichts weniger fraglich jein. 
Indem ich behaupte, daß das Wachsthum des Körpers ein mechanifches ift 
und daß der Gedanke ſein Gorrelativ in den phofifalifchen Zuftänden des 
Gehirns hat, jcheint e8 mir, daß ich dem Materialiften Die einzige für ihn 
baltbare Pojition einräume. Diefe wird er, wie ich glaube, auch bis zum 
Schluſſe gegen alle Angriffe vertheidigen können, aber bei der gegenwärtigen 
Verfaffung des menfchlichen Geiftes glaube ih auch, daß er niemals dariiber 
wird hinausgehen können. Ich glaube nicht, daß er befugt ift, zu behaupten, 
Alles aus der Gruppirung und Bewegung der Molecüle herzuleiten. Das 
Höchſte, was er behaupten kann, tft die Affociation beider Klaffen von Er: 
iheinungen, deren einigendes Band ihm indeß vollfommen unbekannt iſt. 
Die Vereinigung von Körper und Seele ift nach der modernen Anſchauung 
ein ebenfo unlösbares Problem, als es dies für die unmeiffenfchaftliche Vorzeit 
geblieben tft. Man weiß, dag der Phosphor in die Zufammenfegung des 
Hehirus mit eingeht und ein kühner Schriftfteller hat ausgeſprochen: „Ohne 
Phosphor fein Gedanke!" Set e8 nun jo oder jet dem nicht fo, oder ſelbſt wenn 
wir müßten, daß dem fo wäre, jo wilrde dieſes Willen in Nichts die uns 
umgebende Dunkelheit erhellen. Der Materialift it auf beiden Seiten der 
Zone, welde wir ihm angewieſen, gleih ohnmächtig. Fragt man ihn, von 
wo kommt die Materie, über die wir jo viel discutiren, wie und wer hat fie 
in Moleeüle getheilt, wie und durch Wen ift ihr die Nothwendigfeit einge: 
pflanzt worden, fih zu organijchen Formen zu gruppiren, jo wird er hierauf 
niemals eine Antwort zu geben im Stande fein. Aber wenn der Materialis- 
mus bejtürzt dafteht, wenn die Wiffenfchaft ftumm geworden ift, wem jtebt 
es dann zu Anwort zu geben? Demjenigen, dem das Geheimniß offenbart 
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worden! Beugen wir unjer Haupt und erfennen wir unfere Unwiſſenheit ein 
für allemal! Vielleicht wird fi eines Tags das Geheimniß in klares Er- 
fennen auflöfen. Der Lauf der Dinge auf unferer Erde ift derjenige einer 
unabläffigen Verbeſſerung. Es ift ein fehr langer Weg vom Iguanodon 
und ſeinen Zeitgenoſſen bis zum Präſidenten und den Mitgliedern der Brit 
tifchen Affociation. Von welchem wiſſenſchaftlichen oder theologischen Stand» 
punkte aus wir auch den Fortſchritt betrachten, ob er für und das Refultat 
einer ununterbrochenen Fortentwicklung oder fucceffiver Offenbarungen einer 
ſchöpferiſchen Urfraft fei, immerhin berechtigt und nichts zu dem Schluſſe, daß 
die gegenwärtige Begabung des Menſchengeſchlechts das Ende der Reihe ift 
und daß die Vervolltommnung wirklich hier abbreche. Es fann folglich eine 
Zeit kommen, wo die ultraswiffenfchaftliche Region, die und heute von allen 
Seiten umhüllt, der Forſchung eröffnet werde, wenn nicht für den Menſchen, 
fo doch wenigftens für irdiſche Geſchöpfe. Zwei Drittel der Sonnenftrahlen 
find unfähig, in dem gegenwärtigen Menſchenauge die Erregung von Licht 
hervorzubringen. Dieſe Strahlen eriftiren, aber das Auge fehlt, dem fie als 
Licht ſich offenbaren. So fünnen in ähnlicher Weije aus jener dunklen und 
geheimnißvollen Region, die und umgibt, Strahlen ausgehen, welche um zu uns 
serer Erkenntniß zu gelangen, die Entwicklung intellectueller Organe erfordern, 
die ebenfo ehr unfere gegenwärtigen übertreffen, al® diefe diejenigen der gigans 
tifchen Reptilien, die ehemals Befig von unferem Planeten genommen hatten. 
Anzwifchen hat auch das Geheimniß feine Borzüge. Sicherlich kann es ein 
Quell der Stärke für den menſchlichen Geift werden, aber eine Stärfung, 
deren Grundlage das Gefühl nicht das Wiſſen ift. Dies aber kann und wird 
wie wir zuverſichtlich Hoffen, die Wirkung haben, die Intelligenz zu fihern und 
zu Präftigen und den Menſchen über jenen Strudel zu ftellen, wogegen er 
im Kampf um's Dafein und in der Erhaltung feiner Oberherrſchaft über die 
Welt, ununterbrochen fortgezogen wird. 


— (ar 
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Die Verwendung von Eingebornen zur Erforfhung Inneraſiens, ift ein 
glücklicher Gedanke, deffen Ausführbarfeit gegenwärtig bereit® durch die 
Nefultate welche zwei der gebildeten Klaſſe angehörige Indier erlangt haben, 
die im Hauptquartier der indifchen Landesvermeſſung zu Dekra Doon durch 
Oberft Walker und Eapitin Montgomerie, im Gebrauche wiffenfhaftlicher 
Anftrumente unterrichtet wurden, glänzend doeumentirt iſt. Gewiſſe Erfah: 
rungen haben gezeigt, daß die Länder am obern und mittlern Laufe des 
Brahmaputra, ſoweit nicht der directe Einfluß der Engländer reiht, unge⸗ 
mein ſchwer für den europäiſchen Forſcher zugänglich find. Allerdings ift 
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der britifhe Gonful Morrifon in Kiusfiang in diefer Hinfiht anderer 
Meinung und bat an den Sekretär der Londoner geographiſchen Geſellſchaft 
ein Schreiben gerichtet in welchem er fein Bedauern darüber ausdrüdt, daß 
das Topographiiche Departement von Indien es für nothwendig erachte, 
heimlich ftatt offen Reiſende über die hinefifche Grenze zu fenden. Morri- 
fon hebt Hervor, daß Reifen in China und der Tartarei für mit Päffen 
verſehene brittifche Unterthanen gegenwärtig ganz leicht und mit volllommener 
Sicherheit ausführbar feien, während die Maske eines falſchen Charakters 
allerdings die Regierung des himmlifchen Reiches argwöhniſch machen müffe. 
Die Zurückweiſung oder Verhaftung von Leuten ohne ordentliche Päſſe an 
den Grenzen China's, fei keineswegs als eine den Fremden gegenüber 
feindliche Gefinnung zu deuten, fondern gefchehe lediglich im Intereſſe der 
Ordnung und um den gewaltigen Handelöverfehr vor Störung durch übelge: 
finnte Perfonen zu ſchützen. Es ift bier nidht der Ort die Behnuptungen des 
Conſuls Morrifon zu prüfen; Thatſache aber ift, daß der Berfuch der 
indifchen Landesvermeſſung, Eingeborene zu wiffenfchaftlichen Reifen heran—⸗ 
zubilden, durchweg gelungen ift und daß es nicht fraglich erfcheint, daß auf 
ähnliche Weife auch noch andre Gegenden der Erde, die zur Zeit jehr wenig 
befannt find, mit verhältnißmäßig geringer Gefahr erfolgreih durchforſcht 
werden fünnen. 

Gehen wir jegt näher auf die Reife der beiden Indier nach Tibet ein 
Beide Brüder flammen aus einem der oberen Thäler des Himalyagebirges. 
Ihre Namen werden zur Zeit geheimgehalten, da fie fich zu einer neuen 
Miffion anfhiden. Es war ihnen die Aufgabe geftellt worden in Tiber 
einzudringen und längs der großen Straße, die von Gartofh nah Lhaffa 
führt, die Route vom Zihomopang oder Manafarowar See (30%ı° n. Br., 
81179 ö. 2. v, Gr.) bis nah Lhaffa, dem Sitze des Groß-Lama aufzus 
nehmen. Ein Hauptaugenmerk hatte man darauf gerichtet, möglichft exacte 
Angaben über den Lauf und die Verhältniffe des großen Fluffes zu erhalten, 
der wie man längft ſchon, und nicht mit Unrecht, vermuthete, der Oberlauf 
des Brahmaputra ift, 

Nah mehrmaligen vergeblihen Verfuchen, wobei der eine der beiden 
Brüder den Muth verlor und durch Nepal zurückkehrte, gelang es dem 
andern, am 3. Juni 1865, von dem Orte Kathmandu aus aufbrechend, in 
der Grenzftadt Kirang die Erlaubniß zu erhalten, Tibet zu bereifen, die 
Stadt Lhaffa dagegen mußte er fi bei Todesftrafe ‘verpflichten, nicht zu 
betreten. Er beichreibt die Stadt Kirang (28° 27° 5" N. Br. diefe und 
alle fpäteren Breitenangaben ebenjo wie die Höhen nach den Meffungen des 
Reifenden) als einen in fehr fruchtbarer Gegend in 9000 engl. Fuß Höhe 
gelegenen Drt von 3 oder 4000 Einwohnern, Der Reifende gab ſich für 
einen Biſahiri, einen der Bewohner des brittiihen Thales gleichen Namens 
aus, die das Vorrecht genießen, unangefochten in Tibet reifen zu dürfen. 
Als Reijezwed führte er an, daß er Pferde kaufen und dem Groß⸗Lama in 
Lhaſſa feine Verehrung bezeigen wolle. 

Der vorgebliche Biſahiri fand bei feinen Landsleuten im Nubri-Thale 
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gute Aufnahme und schloß fich hier, fein gegebenes Verfprechen, Lhaſſa nicht zu 
betreten, vergeffend, einer Handelsfarawane an. Bei Ralung an der tibeta- 
nischen Straße, unter 870 1 DO. 2. v. Gr., fand er, daß das weſtlich gegen den 
Brahmaputra anfteigende Terrain in 14000' Höhe, für den Aderban nicht mehr 
geeignet iſt und daß die geringe Bevölferung vorwaltend Viehzucht treibt. In 
Tadum (29° 39° 21" N.B. 14187 engl. 5. Seehöhe) trennte er fih von feinen 
Pegleitern, die nah Manfarowar zogen und wartete auf Gelegenheit nach 
Lhaſſa eindringen zu können. Hierhin brad er endlich am 3. Oftober mit 
einer Karawane auf, feßte am 22. mit einer Fähre über den Brahmaputra 
und fam nach Dſchanglatſche (290 8 59" N. Br. 13580 engl. F. Sechöhe) 
am Brahmaputra, der hier NaristihusSanpo Heißt. Die Stadt hat ein 
ſchönes Klofter und auf einer Anhöhe ein ftarfes Fort, fie fheint Lebhaften 
Handel zu befißen. Man bedient fih dort zum Transport auf dem Wafler- 
wege hölzerner Boote, die mit Leder überzogen find. Weſtlich von dem Orte 
liegt ein angeblih 162 Fuß tiefer Salzſee (Rangstcho-gonaf). Bon Dſchang— 
latiche zug die Karawane nad Schigatfe (290 16° 32" N. Br. 11822 engl. 
3. Sechöhe), wo fie bis zum 22. Dezember blieb. Diefe Stadt ift, ebenjo 
wie Lhaffa, der Sitz eines Groß-famas. Der Neifende entfchloß fi, um 
feinen Verdacht zu erregen, dem Lama feine Huldigung darzubringen. Er 
gefteht offen, daß er, noch nicht frei von allem Aberglauben, bei dem An 
bliefe des Lama, dem man genaue Kenntniß aller Herzensgeheimniffe zufchreibt, 
gezittert habe. Indeffen ging es gut und der Lama machte von feiner Alls 
wiſſenheit feinen Gebrauch). 

Der Aufenthaltsort diefes Oberpriefterd iſt ein ungemein großes, ſchönes 
Kloſter, Taſchilumbo genannt, das zahlreihe Häufer und Tempel einfchlieht 
und angeblich von 3300 BPrieftern bemohnt wird. Der Groß-Lama ift ein 
elfjähriger Knabe und wird Panjom-Ringbostjhe genannt. Als der Reifende 
ihn befuchte faß er auf einem foftbaren Throne, umgeben von einer Anzahl 
Priefter in ehrerbietiger Stellung. Er ftellte drei Fragen an diejenigen, 
welche ihm ihre Huldigungen darzubringen gefommen waren, nämlich: ft 
euer König wohl? Gedeiht euer Land? Erfreut ihr euch einer quten Ges 
fundheit? Nachdem dies geihehen, legte ein Priefter den Pilgern einen 
Streifen Seide um den Hals und goß aus einem filbernen Keffel etwas Thee 
in ihre Trinkſchalen, dann wurden fie entlaffen. 

Auf der Weiterreife gelangte die Karawane, indem fie der großen 
Straße folgte die fih jegt vom Brahmaputra entfernte um in einem Bogen 
ſeitwärts dem Nebenfluffe Penanangstihu zu folgen, am 25. Dezember in 
die Stadt Gyangze (280 55° 37" N. Br. 12895 engl. Fuß Seehöhe). Hier 
befinden ſich ausgezeichnete Tuchwebereien und die Feldfrüchte gedeihen in 
diefer bedeutenden Höhe ausgezeichnet, befonders Weizen, Gerfte, Erben ıc. 
Dberhalb dieſes Ortes überfchreitet die Straße einen 16700 engl. Fuß 
hohen Paß der Kharolaberge und wendet ſich nah dem See Jamdokstidho 
der 13500 engl. Fuß bod liegt. Er war am 31. Dezember längs des 
Randes gefroren. Das Merfwürdigfte an diefem See, deffen Umfang der 
Reiſende auf 45 engl. Meilen veranfchlagt, ift, Daß er, obgleich faft recht 
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eckig, nur eine Breite von 2 oder 3 engl. Meilen befigt und, gewiffermaßen 
fußartig eine große, 2 bis 3000° anfteigende, grasreiche, von Dörfern und 
Klöftern bedeafte Anfel umgibt. Das Waffer ift jüß, ein Ausfluß des See's, 
wenn er exiftirt, muß ſich wahrfcheinlich auf der Nordjeite befinden. 

Nachdem die Karawane die Khamballaberge überjhritten hatte, gelangte 
fie wieder zum Brafmaputra, fuhr ihn eine Strede weit abwärts und ge 
langte, indem fie in nordöftlicher Richtung dem Fluffe Kitjchu-fangpo folgte, 
am 10. Janıar 1866 endlih nad Lhaffa. Die geographiſche Lage diefer 
merkwürdigen Stadt ift nach den Beobachtungen des Reifenden 290 39° 17“ 
N. Br., ald Länge kann man gegenwärtig 90% 59° 43” öſtlich von Greens 
wich annchmen. 

Die Stadt Lhaffa ift fehr nahe freisförmig und hat einen Umfang 
von beiläufig 2'% engl. Meilen. Sie erhebt ſich auf einer ziemlich ebenen, 
rings von Bergen umgebenen Fläche. In ihrer Mitte fteht ein großer, im 
Innern reich ausgeftatteter Tempel, der außen von Kaufhallen und Läden 
umgeben ift. Nordwärts von der Stadt liegen die Klöfter Muru und Ra: 
motſche, nordweftlich das Klofter Tfehumuling und meftlih Tanfialing und 
Kontialing. Ungefähr %ı engl. Meile weftwärts vom Kloſter Ramotiche, 
erhebt fih auf einer Anhöhe das große und ftarfe Fort Potoläh, die Refi- 
denz des Lama-Guru. Dieſes Fort hat einen Umfang von 1'% engl. Meilen 
und liegt etwa 300 Fuß über der umgebenden Flähe. Bon allen Seiten 
führen Treppen hinauf. 

Der Reifende ging mit einem feiner Begleiter dem Groß-fama am 7. 
Februar feine Huldigung darzubringen. Gin Priefter empfing fie und führte 
fie vor den Ober-fama. Es war ein bübjcher, heilfarbiger Knabe von etwa 
13 Jahren, der auf einem 6 Fuß hohen Throne ſaß. Beiderfeits neben ihm 
befanden fich zwei der oberften Priciter deren Feder ein Bündel Pfauen- 
federn hielt. Cine große Schaar anderer Priefter umftanden den Thron in 
ehrerbietiger Entfernung. Nachdem die Neifenden ihre Gaben überreicht 
hatten, famen wieder die drei bereitd befannten Fragen, hiernach gab man 
Thee umd einen Streifen Seide, womit die Geremonie beendet war. 

Der Reifende macht intereffante Bemerkungen über den Groß-Lama. 
Diefer ift das geiftliche Oberhaupt von ganz Tibet; man betrachtet ihn als 
Schutzgott und glaubt, daß er nie ftirbt fondern nach Belieben in verſchie— 
dene Körper wandert. Im Ganzen wandert die Seele eines Lama-Guru 13 
Mal; der jegige ift bereits in feiner 13. Incarnation. Der Leichnam eines 
LamasGuru wird in einen goldenen, mit foftbaren Edelfteinen befegten Sarg 
gelegt, der mit größter Sorgfalt im Tempel aufbewahrt wird. Die Tibetaner 
glauben, daß der Lama-Guru gleich nad) feiner Geburt jpricht und daß alle 
verwelften Pflanzen um feinen Geburtsort herum fogleih grüne Blätter 
treiben. Sobald diefe Thatjache in Lhafja bekannt geworden begeben ſich die 
vier Minifter, die neben dem Rajah oder Oberminifter nach dem Lama im 
Rang ftehen, an Ort und Stelle. Man legt dem Kinde einige Gegenftände 
vor, welche dem verftorbenen Lama-⸗Guru zugehörten, erfennt es fie als ſolche, 
jo- wird es als neuer Lama-Guru proflamirt und. auf den Thron gefekt. 
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Uebrigens ift diefe Erzählung von der Erkennung des neuen Groß-fama nur 
zum Theil richtig; die Prüfung wird nämlich erft in einem gewiffen Alter 
des Kindes vorgenommen. Auch foll fi die Answahl nicht auf den Knaben 
beziehen, bei deffen Geburt alle Bäume in der Nachbarſchaft aufs Neue 
grünen, fondern der wird Lama-Guru, defien Name auf einem Zettel aus 
einer großen Urne herausgegriffen wird, welche die Namen fümmtlicher am 
Zodedtag des alten Lama-Guru gebornen Knaben in der Umgegend von 
Lhaſſa enthält. Montgomerie hebt ald merkwürdig hervor, daß Die Groß— 
Lama's, fo oft fie von zuverläffigen Berichterftattern find gejehen worden, 
immer fleine Knaben oder hellfarbige, weibifch ausjehende Jünglinge waren, 
Auch aus den Abbildungen der Lama's erhellt ein unmännliches Ausjehen. 
Es jcheint, daß man den armen Lama fehr ſchnell feine Seelenwanderungen 
durchmachen läßt. Wenn der jegige DalaisLama wirklich in feiner lepten 
Incarnation ſteht, fo darf man über kurz oder lang bedeutende Verän— 
derungen in der Regierung von Lhaſſa erwarten. — 

Die Stadt Lhaffa ift meift aus Lehm gebaut, nur einige Häufer reicher 
Leute beftehen aus Ziegeln, wenige andere aus an der Sonne getrodneten 
Badjteinen. Ein Brunnen verforgt die Bewohner mit Wafler, wofür jedes 
Haus monatlich eine Abgabe von 2 Annas, etwa 212 Sr. zu zahlen hat. 
Die Nahrung der Einwohner beftcht hauptiählih aus Thee, Schöpien-, 
Rind» und Schweinefleifch, gefalzner Butter, Geflügel, Reis ift theuer und 
felten. Lhaſſa bat als Handeldort eine große Bedeutung. Im Dezember 
bringen die Kaufleute aus China, der Tartarei, Nepal, Ladak u. f. w. ihre 
Waaren hierhin. Die Garnifon in Lhaffa befteht aus 1000 Bhotija- und 
500 mit Steinfhloßflinten bewaffneten dhinefiihen Soldaten. ine Bolfs- 
zählung 1854- ergab außer Militär und Prieftern eine Population von 6000 
männlichen und 9000 weiblichen Individuen; das Mebergewicht der letztern 
entjteht aus der großen Zahl der Männer die Priefter werden und im 
Gölibat leben. Bisweilen findet man auch, daß 4 oder 5 Männer mit einer 
einzigen Frau leben. 

Was die meteorologifcen Berhältniffe anbelangt, fo ſank im Dezember 
das Thermometer im Haufe ded Reifenden Nachts und Morgens unter den 
Gefrierpunft und flieg aud am Tage nicht über 3 bis 5120 R. Der 
Kitſchufluß war gefroren. Gewitter fonımen im Winter hier nicht vor und 
nur felten in der Regenzeit. Daß der Blig den Menfchen und Thicre 
tödte, weiß man nicht. Während des Ddreimomatlichen Aufenthalts in 
Lhaffa regnete es nicht einmal, dagegen fiel zwei Mal unbedeutend Schnee 
(Kha oder „Nichts“ genannt). Die Monate März und April find ſehr 
windig. Erdbeben kennt man in der Gegend von Lhaffa nicht, mährend 
allerdings leichte Bodenftöße in GnaricKhorjum vorkommen. 

Ungefähr eine Monatsreife nordöftlih von Lhaffa, liegt das Land der 
räuberifhen Kham oder Nijahsrong, die alljährlih im Gebiete von Lhaſſa 
Straßenraub treiben, ohne daß, wie es jcheint, die Regierung Abhülfe zu 
ichaffen im Stande tft. Ein 4 engl. Meilen nördlich von Lhaſſa liegender 
Hügel, Zotisphu genannt, foll ungemein filberreich fein, doch verbietet Die 
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Regierung jede Ausbeutung deſſelben. Auf dieſem Hügel befinden ſich zwei 
Steinplatten, von denen die eine, Ja Nawaj, den Eindruf einer großen 
Hand zeigt, angeblich derjenigen eines mahomedantihen Pir, der bier 
früher lebte. Daher ift diefer Ort das Ziel audächtiger Muhamedaner aus 
Lhaſſa. 

Die ganze Umgegend von Lhaſſa ſcheint ſehr goldreich zu ſein; be— 
ſonders in Sarfa oder Thok, 194 Monatsreiſen nordöſtlich hinter der 
Stadt gewinnt man eine Menge dieſes edlen Metalles, das nach Lhaſſa 
gebracht wird. 

Der Reiſende beſchreibt die Feſtlichkeiten, mit welchen in Lhaſſa das 
neue Jahr oder Lohſar gefeiert wird, deſſen Beginn mit dem Neumond eins 
tritt, der um den 16. Februar herum ſtatt hat. Wer um dieſe Zeit die 
höchſte Summe zahlt, wird Richter am Hofe des Rajah und kann dann 23 
Tage hindurch feine Autorität zum Bejten feines Seckels ausüben. Das 
geringfte Vergehen beftraft er mit Zahlung bedeutender Geldfummen, daher 
die untere Klaffe während diefer Zeit die Stadt verläßt. — 

Am 21. April 1866 trat der Reifende mit der LadafisKaramane feine 
Rückreiſe an um, der großen Straße folgend, den Manfarowar-See zu er— 
reihen. Diefe Straße führt den Namen Dſchong-lam oder Wharslam (am 
— Straße im Zibetanifhen). Sie liegt durchaus in einer Höhe von 14000 
bis 16000 Fuß, alfo bei weitem höher ald die alte peruaniiche Staats: 
ftraße, mit der fie allerdings fonft nicht zu vergleichen ift. Die ganze Länge 
zwiſchen Gartofh und Lhaffa beträgt etwa 800 englifhe Meilen; doc) 
würde man fehr irren, wenn man an einen eigentlichen Straßenbau 
denken wollte; Andeutungen eines folchen find nur bier und da auf einige 
Meilen weit vorhanden. Die ganze Fläche ficht vielmehr ftraßenartig aus 
und man liefe ftellenweife Gefahr ten Weg zu verlieren, wenn nicht won 
Strede zu Strede Steinhaufen („laptſcha“ im Tibetaniſchen) aufgefchichtet 
wären, die dem Reiſenden noch dazu fehr gute Dienfte leifteten um feine 
Kompaßpeilungen darauf zu beziehen. Die Strafe befigt 22 Stationsorte 
oder Zarjums, wo man die LRaftthiere wechfelt. Jeder Zarjum fteht unter 
einem Beamten („Zarjumpä*), der Pferde, Yals und Kulis in Bereitichaft 
halten muß. 

Der Aufbruch mährend der Reife auf der großen Straße, geichah 
Morgens fehr früh und der March endete meift um 2 oder 3 Uhr Nach— 
mittags, nicht felten aber auch erſt ſpät Abends. Der Neifende traf bis- 
weilen auf erpreffe Boten, die in größter Eile dahinritten. Diefe Leute 
müffen Tag und Nacht reiten, fie Halten nur fo fange an um zu effen und 
die Pferde zu wechſeln. Damit fie nie ihre Kleider ablegen wird ihr Uebers 
rock auf der Bruſt zugefiegelt und bloß der Beamte, an melden der Bote 
abgefandt ift, darf das Siegel erbredhen. Die Strede von 800 engl. 
Meilen wird durchſchnittlich in 22 Tagen zurückgelegt; die Gefchwindigfeit 
erreicht alfo doch nicht diejenige des gewöhnlichen reitenden Gouriers in der 
Türkei und Perfien, der nah Sir Henry Ramlinfon täglich 100 engl. 
Meilen zurüdlegt und dies nöthigenfalls zwei Wochen hintereinander aushält. 
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Zwiihen dem Manſarowar-See und Tadum, in einer Erftrefung vor 
140 engliſchen Meilen, find ſüdwärts längs der großen Straße ununter 
brochen Gletſcher fichtbar, nordwärtd dagegen feine bedeutenden Erhebungen. 
Von Zadum aus 70 engl. Meilen weit wurden die Berge niedriger, aber 
weiter öftlih erichien im Norden eine hohe Schneefette, die 120 engl. 
Meilen weit dem Raka-Sangpo-Fluſſe parallel läuft und deren weftlicher 
Endpunft durh den Hocgipfel Gurfiang marfirt wird. Zwiſchen dem 
Penanangthale und dem Jamdoktſcho⸗See erblickte der Reijende einen jehr 
großen Gletſcher. Im Allgemeinen haben die Berge längs der großen 
Straße ein höchſt ödes Anfehen, aber die Menge weidenden Viehes bewies, 
daß die braunen Abhänge doch ein grobes nahrhaftes Gras in beträchtlichen 
Maß produciren. Sehr zahlreich find die Seen, welde ſich in Tibet finden 
in Höhen von 14000 bi8 16000 Fuß, jehr viel minder häufig in den tiefern 
Regionen. Ueber 16000 Fuß hinaus ſcheint im Himalaya fein See vorzus 
fommen. 


Am 17. Juni langte der Neifende mit der Karamane in Dortſchan 
(310 0° 28” N. Br., 14489 engl. Fuß Seehöhe) nordweftlih vom Manfaros 
warjee an, wo er einen Handelsmann aus Kumaon antraf, der ihn kaunte 
und ihm Geld zur Bezahlung feiner Schulden vorftredte. Am 20. Juni 
brach er auf und wandte ji weitlih nah dem mächiten Paſſe der auf 
brittiiches Gebiet führte, während die Karawane nah Gartofh weiter zog. 
Der Bruder des Reiſenden, der nad feiner Zour durh Nepal neuerdings 
den Auftrag erhalten, in Tibet einzudringen, war durch Schnee daran ver: 
hindert worden; jegt macht er jih auf und vollendet die Wegaufnahne von 
Dortihan nach Gartoff. Am 27. Oftober 1866 trafen beide Brüder wieder 
im Hauptquartier der indifchen Landesvermeflung ein. 


Die Reife durd Tibet hat, wie bereits oben erwähnt, ein helles Licht 
auf den Oberlauf ded Brahmaputra geworfen. Es wurde feitgeftellt, Daß 
diefer Fluß nahe unter 30120 N. Br. und 82% D. L. v. Gr. entipringt. 
Seine Wafjermaffe ift eine ſehr bedeutende, bei Tſchuſchul (290 2 N. Br., 
90% 40 O. L. v. Gr.) übertrifft fie jene des Ganges bei Hurdwar um das 
Siebenfache. Die eigenthümlichen Bodenverhältniffe Tibets bringen es mit ſich, 
daß in 13500 Fuß Höhe über dem Meere, eine wenn auch robe Schifffahrt 
getrieben wird. Obgleich der große Fluß Tibers öſtlich über Lhaffa hinaus, 
bis jegt nicht hat verfolgt werden Fünnen, jo jcheint doc alled die Annahme 
von Turner und Wilcoyg zu bejtütigen, daß es in der That der obere 
Brahmaputra, der größte Strom Indiens, tft. 
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Einige eigenthümliche 
Erfheinungen der atmofphärifhen Electricität. 
Bon Herm. J. Klein. 


Bet den Unterfuchungen über das Gewitter und die damit im Zufammens 
hange ftehenden Phänomene, die mich feit geraumer Zeit befchäftigen, habe 
ich Gelegenheit gehabt, eine Anzahl von wohl beobachteten Erſcheinungen 
fammeln zu können, welche unzweifelhaft mit der atmofphärifhen Electricität, 
wie fie leuchtend und krachend im Gewitter fich offenbart, im innigften Zus 
fammenhange ftchen. Nichtsdejtoweniger hat eine eigentliche wifjenfchaftliche 
Erklärung diefer feltenen und feltiamen Erfcheinungen bis jet nicht gegeben 
werden können; bauptfächlich wielleicht deshalb, weil der wohlbeichriebenen 
Phänomene zu wenige find und Webergänge fehlen. Denn nur da mird 
eine Erfcheinung voiffenfchaftlich erfaßt und ergründet, wo fie durch Combi: 
nation logifcher Ideen mit bereits Erfanntem in urfächliche Wechfelbeziehung 
gejeßt werden kann; wo aber Glieder in der Kette fehlen, tritt Vermuthung 
und Hypotheſe ein. Dieſes Ießtere ift der Fall mit den Erfcheinungen, die 
hier behandelt werden follen. Gewichtige Gründe und Analogien 
jprehen dafür, daß jene Phänomene electrifcher Natur find und in einem 
gewiffen caufalen Zufammenhange mit deu Gewittererjheinungen ftehen, aber 
eine fejte Theorie fehlt noch ganz und gar. 

Die frühefte wiffenfchaftlich ſichere Beobachtung über ein hierhin ge: 
hörendes Phänom finder fih bei Sauſſüre. Im Jahre 1767 bemerkte 
diejer jo aufmerkffame Beobachter bei gemitterhafter Atmofphäre, daß, wenn 
er auf der Spiße des Breven, wo er ſich gerade befand, die Hand aus— 
firedte, an den Fingerfpigen ſich ein eigenthümliches Fißelndes Gefühl bes 
merklich machte. Sein Begleiter, defjen Hut mit einer Goldborde eingefaßt 
war, vernahm ein Saufen um feinen Kopf und aus dem goldenen Knopfe 
des Hutes, fowie aus dem metallnen Ende eines großen Stodes, ließen fich 
Funken ziehen. 

Bremwfter berichtet, daß im Juli des Sahres 1814 die Herren 
Zupper und Lanfiar beim Herabfteigen vom Aetna, in der Nähe des fo- 
genannten engliſchen Hauſes, von einem jtarfen Schneegeftöber überrajcht 
wurden, welches von heftigen Donnerichlägen begleitet war, Plötzlich ver 
nahmen die Neifenden jedesmal, wenn fie den Arm in die Luft hielten und 
nur einen Finger bewegten, ein lebhaft zifhendes Geräufh. Wurden ſämmt— 
liche Finger nah verfchiedenen Richtungen Hin bewegt, fo entjtand eine 
reihe Mannichfaltigkeit von Tönen, die jelbft noch in einer Entfernung von 
40 Fuß vernommen werden fonnten. 

Am 10. Juni 1863, an einem ſchönen Morgen, beftieg 9. Watfon 
mit mehreren Zouriften und in Begleitung der Führer die „Jungfrau.“ An 
dem Engpafje augefommen, bemerfte man eine Anhäufung von dichten Wolfen 

73 


574 Einige eigenthämfiche Erfheinungen 


und oben wurde die Gefellfchaft von einem heftigen Hagelmetter überfallen. 
Plöglih vernahm man einen ftarfen Donnerfhlag und unmittelbar darauf 
gewahrte H. Watfon, daß fein Stod lebhaft fummte, ungefähr mie man 
dies bei fledendem Waſſer zu Hören Gelegenheit hat. Man machte Halt, 
und entdeckte nicht ohne Erftaunen, daß alle übrigen Stöde und die mit 
genommenen Werte ebenfalld fummten. Man ſteckte fie in den Schnee und 
fie feßten ihr Summen mit Lebhaftigkeit fort. Auf einmal riß einer der 
Führer feinen Hut vom Kopfe, indem er audrief, daß er bremme. Die 
Haare diejed Mannes waren in die Höhe gerichtet und er gewährte ganz 
den Aublif eines Electriſirten. Gleichzeitig empfanden auch alle anderen 
Perfonen ein Prideln und Brennen im Gefichte und an den übrigen Theilen 
ihres Körpers. Die Haare Watſon's waren ſtarr in die Höhe gerichtet. 
Ein Schleier, den einer der Reifenden zum Schuße gegen den blendenden 
Schnee trug, ftellte ſich ſteif aufrecht. Sobald die Finger dur die Luft 
bewegt wurden, vernahm man ein eigenthümliches Geräuſch und felbit der 
freiliegende Schnee praffelte, wie wenn Hagelförner darauf niederfielen. Als 
ein Donnerfchlag erfolgte, hörten alle dieje Erfcheinungen plößlich einige 
Augenblide fang auf, um ſich darauf fofort wieder einzuftellen. Die Reis 
fenden empfanden mit einem Male einen heftigen Schlag an verichiedenen 
Theilen ihres Körpers und der rechte Arm Watfon’s war für einige 
Minuten wie gelähmt. Mit dem Fortzuge der Wolfen verſchwand das ſelt— 
fame Phänom nah einer Dauer von etwa 35 Minuten ohne irgend eine Licht: 
erfheinung dargeboten zu haben. 

Die bier befchriebene Erſcheinung unterfcheidet fi) infofern von den 
beiden im Voraufgehenden befchriebenen, als fie in Verbindung mit 
Schallphänomenen (Donnerſchlägen) auftrat, wenn es gleih unentchieden 
bleiben muß, in welder näheren Beziehung diefe Donner zu dem befchrie- 
benen Phänomen ftehen. Hören wir nunmehr in welcher Weife Sauffüre 
eine ganz ähnliche Erſcheinung beobachtete. 

Um 22. Juni hatte er St. Morig in Graubünden verlaffen, um den 
Piz Surley zu befteigen. Gegen 1 Uhr überrafchte ihn ein feines Graupel 
wetter, während die umliegenden Bergzaden in dichte Wolfen gehüllt waren. 
Auf dem Gipfel angelangt, fand der Neifende das Unwetter noch im Zu— 
nehmen und fuchte Schuß unter einer, den Gipfel frönenden Felspyramide. 
ALS er fih aber mit feinem Stabe gegen diefen Felfen ftüßte, empfand er 
einen lebhaften Schmerz im Rüden, gleich als wenn ihm dort eine Nadel 
langſam ind Fleiſch gebohrt würde. Er zog feinen Rod aus, um die vers 
meintliche Nadel entfernen zu laſſen, allein jegt trat der Schmerz an einer 
andern Stelle auf. Sich ummendend, hörte er plötzlich feinen Stod fingen, 
gleich wie dies kochendes Wafler zu thun pflegt. Sauffüre bemerfte jetzt, 
daß es fih um ein electrifches Phänom handle und bemühte fi, dem Store 
fihtbare Funken zu entloden, do ohne Erfolg. Wenige Augenblide fpäter 
richteten fih feine Kopf- und Barthaare empor und erzeugten ein Gefühl, 
wie wenn man ein Rafirmeffer teoden iiber fteife Haare zieht. Aehnliches 
pemerfte auch ein Begleiter Sauſſüre's. Gin ferner Donnerſchlag im 
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MWeiten ermahnte zum Aufbruche und die Exricheinungen verloren fih in dem 
Maaße, ald die Neifenden der Tiefe zueilten. Zehn Minuten nach dem 
erften Donnerſchlage erfolgte ein zweiter, jcheinbar in noch größerer Entfernung 
ald der erſtere. Blige wurden feine bemerft. 

Auch in diefen Beiſpiele findet man das Auftreten jener ſeltſamen Er— 
fheinungen zwar mit Donnerjchlägen verknüpft, allein ohne alle und jede 
Blige. Man fünnte hiernach leicht zu dem Glauben verleitet werden, daß 
in der That jene räthielhaften Phänomene immer nur dam auftreten, wenn 
feine Blige die Atmoſphäre durchfurhen. Ich kann indeß an einem Bei— 
fpiele nachweifen, daß dies nicht der Fall ift. An einem Augufttage im 
Jahre 1867 zog ein heftiges Gewitter über Köln herauf. Es donnerte und 
bligte ftark, doch regnete ed noch keineswegs. Der Himmel war ungemein 
bewölft und es herrfchte eine ziemliche Dunkelheit. Meiner Gewohnheit 
nad, begann ich mit dem Fernrohre die um meinen Beobahtungsftandpunft 
herum fichtbaren Spigen der Kirchthürme, von denen einzelne mit Bliß- 
ableitern verfehen find, zu unterjuchen, ob vielleicht electrijche Ausftrömuns 
gen ꝛc. dort flattfänden. Bon dem flachen, mit Zink belegten Dache des 
Beobachtungslokals laufen ftarfe Röhren zur Ableitung des Regenwaflers bis 
auf den Boden, eine derfelben in einen Brummen. Nachdem das Fernrohr 
mit feinem jchweren metallenen Stative auf eine mit Zink überzogene Er: 
höhung geießt worden, beganı ich die Metallfappe abzunehmen, zu welchem 
Zwede das Inftrument, mit dem Objectiv nach unten, jo geneigt wurde, 
daß es etwa einen Winkel von 45 Grad mit der Horizontalen machte. In 
diefem Augenblide bemerkte ich ein eigenthümliches Tönen der Metallröhre, 
gleih ald wenn man mit einer Bürſte über das metallene Rohr fahre. 
Diefe Töne ſchienen von dem in die Höhe gerichteten Okular⸗Ende herzur 
fommen. Ich drehte das Inftrument in feinen Zapfen herum und neigte 
ed, jo daß es ungefähr mwagerecht ftand. Sofort hörte alles Tönen auf; 
ich richtete jetzt das Objectiv,Ende in die Höhe und unmittelbar darauf be 
gann das Summen von neuem. Es begann ſtark und in großen Tropfen 
zu regnen, weshalb ich das Inftrument wieder unter Dad bringen mußte, 
wo fid) übrigens Nichts mehr zeigte. Während ich das feltiame Phänom 
wahrnahn, jah ich den Blitz und hörte den Donner. Ich will noch bemer: 
fen, daß der Beobachtungsſtandpunkt allerjeits frei war und die unmittelbar 
benachbarten Gebäude an drei Seiten überragt. 

Es ift am einfachften die jo jeßt befchriebene Erfcheinung durch ein Aus: 
ſtrömen der Electricität zu erflären. Die nämliche Erklärung, jedoh mit 
einigen Modificationen, gibt auh Saujfüre. Gr glaubt, daß das von 
ihm wahrgenommene Phänom nur dan in Ddiefer MWeife auftrete, wenn 
Wolfen im geringer Entfernung an den Bergipigen vorüberziehen. Wenn 
aber die Wolfen in größerem Abftande bleiben, fo erfolgt ftatt leifem, con: 
tinnirlichem Ausftrömen, Anfammlung von Electricität und Blitzſchlag. 

Dieje Erklärung ift allerdings ſehr annehmbar, nur könnte man fragen, 
weshalb jenes continuirlihe Ausftrömen blos jehr ſelten wahrgenommen 
wird. Die Führer der Reifenden Hatten e8 3. B. nie oder höchſtens nur 
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ein oder zwei Mal im Leben bemerkt. Auch dürfte man vermuthen, bei den 
Stangen der Blitzableiter, wenn an gewitterhaften Tagen niedriges Gewölf 
darüber hinwegzieht, ein ähnliches Summen zu vernehmen, was indeß feines: 
wegs der Fall zu fein feheint. 

Vielleicht fteht die continuirliche electriſche Entladung, wie auc 
Saujfiüre vermuthet, in innigem Zufammenhange mit dem Proceſſe der 
Hagelbildung. 

Der in allen feinen Angaben fo zuwerläffige und nüchterne Living— 
one erzählt, dag in Südafrika, wenn zur trodenen Jahreszeit der Wind 
über die heiße Kalahary-Wüſte weht, die Luft fo ſtark electrifh wird, daß 
ein Bündel Straußenfedern, die man dem Winde wenige Secunden entgegen 
bält, jo jehr mit Glectricität geladen wird, ald wenn ed an einer fräftigen 
Glectrifirmafchiiie angebraht wäre. Bei der geringften Bewegung einer 
Perſon fahren electrifche Funken aus ihr hervor und wo das Gewand mur 
eine unbeträchtliche Reibung erleidet, beginnt es zu leuchten. 

Karl Meyer erwähnt, dag in Ealifornien die Luft in ſchwülen, trocke— 
nen Sommermonaten fo electrijch wird, daß die Bäume zu fniftern anfangen 
und in der Tiefe des Waldes ein bleiher Schein geipenftiih durch die 
Bäume Hufcht, während die Nadelhölzer einen ftarfen, eigenthimlichen Harz 
geruch aushauchen. Diefe Erſcheinung wiederholt fih einige Male, wird 
aber immer ſchwächer und gleicht zuleßt nur einem matt durchdringenden 
Mondftrahle. 

Sp auffallend diefes Phänom aud) fein mag, fo ſcheint doch der Um— 
ftand für die Nichtigkeit der Angaben zu jprechen, daß etwas Analoges auch 
in Europa am 11. Auguft 1854 bemerkt wurde. In jener Naht fab Herr 
Bladwall an den Felfen der Grands-Mulets eine eigenthümliche Erleuch— 
tung, die weder durch den Mond, noch durch fünftliches Licht hervorgebracht 
fein fonnte. 

Die beiden zulegt Hier befchriebenen Erſcheinungen ſcheinen vielleicht in 
einem noch nicht näher erforfchten Zufammenhange mit demjenigen Phänom 
zu ftehen, das Möfta von Santiago aus hinter der Gordillere wahr; 
genommen hat. 

Die Stadt Santiago liegt in einer Ebene, aus der fih ein Hügel 
erhebt, auf welchem das Objerwatorium errichtet ift. In einer Entfernung von 
etwa 1'/ geogr. Meilen fteigt die Cordillere fteil empor und ihr, der Stern— 
warte zumächft liegender Theil, ift fcharf begrenzt. Wenige Stunden nad 
Sonnenuntergang fieht man häufig in den Monaten Dezember, Januar und 
Februar ein Licht, welches aus einem Punfte hinter der Gordillere ftrahlenfürmig 
emporzufchießen fcheint und fo intenfiv ift, daß es die ganze Gordiflere, ſoweit 
fie fih dem Auge bei Tage zeigt, erleuchtet. Die Helligkeit diejes Lichtes 
nimmt gewöhnlich bis gegen 11 Uhr Abends zu und wird dann ſchwächer, 
dauert aber häufig bis gegen 3 Uhr Morgens an. Die ſcheinbare Lage des 
Ausftrahlungspunktes ift bismeilen an einem Abende mit geringen Berändes 
rungen diefelbe, bisweilen wechjelt fie aber auch von der Sternwarte aus 
geichen, ihre Lage um 10 bis 20 Grad im Horizonte. An einzelnen Aben— 
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den liegen fogar die äußerften Punkte wohl SO Grad auseinander; auch iſt 
der Glanz des Lichtes am verjchiedenen Abenden verſchieden. Nach jedem 
Auffahren eined Bliges fcheint die Atmofphäre in gereistem Zuftande zu fein 
und das Funfeln der Sterne zu vermehren. Ein Zufammenhang des felt- 
famen Phänoms mit der Temperatur ließ fich nicht conftatiren. Die Wind— 
richtung ift an dem Beobachtungsorte Nachmittags gewöhnlich eine meftliche, 
die Abends duch Südweſt läuft und Morgens in Oft übergeht. Das Licht 
iheint am heilften bei Südoftwind zu fein. 

Ich mill die Reihe von feltfamen efectrifchen Phänomenen noch durd 
Mittheilung einer Wahrnehmung vermehren. 

Am 30. April 1865 beobachtete man in Tyrol ein Phänom, das nach 
meiner Anficht weder mit einer Feuerkugel oder einem Nordlichte oder endlich 
einer vulcanifchen Eruption in Verbindung gebracht werden kann, fondern das 
unzweifelhaft zu derjenigen Klaffe von Erjcheinungen gehört, welche wir bisher 
befprochen haben. Man ſah nämlich bei ganz dunklem Himmel in nordweit- 
licher Richtung, faft gerade über Aicha und Franzensfefte, über dem hochlie— 
genden Weiler Riof, hinter den fchncebededten Kuppen der Fleggenalpe, eine 
röthlich-violette Färbung, deren Helligkeit fortwährend zunahm. Bald ges 
wahrte man einen leuchtenden Körper von länglicher Geftalt, der Hinter dem 
Gebirge auftauchte und zufehends höher flieg. Der Kern desfelben bejaß 
vollfommen die Form eines mäßig großen frummen Säbels und ftrahlte in 
gelblichweißem Lichte. Nach einigen Minuten ſank das Ganze wieder hinter 
den Bergrüden herab und hinterließ eine almählih abnehmende röthlich- 
violette Färbung, wie ſich folhe vor feinem Auftauchen gezeigt hatte. 

Zur genetifchen Erklärung diefer und der verwandten Erſcheinungen fehlt 
gegenwärtig noch ſehr viel; erſt eine möglichſt umfaffende Sammlung von 
genau beobachteten Thatfachen diefer Art wird in den Stand feßen, einiges 
Licht über diefe Phänomene zu verbreiten. Ich richte daher an den intereſ— 
firenden Lefer, der vielleicht Augenzeuge analoger Phänomene gewefen, oder 
dem zuverläfjige Berichte über folche befannt find, die freundliche Bitte, 
mir furze Mittheilung darüber machen zu wollen. 

Wie es fih aber auch immer mit den bis jegt befchriebenen Erſcheinungen 
verhalten möge, fie führen über zu den ebenfalls noch viel Unerflärtes dars 
bietenden Phänomenen des fogenannten St. Elmöſeuers. 

Diefer Lichterfcheinung wird ſchon im Alterthume gedacht. Gacfar bes 
richtet in feinem Gommentar zu dem afrifanifchen Kriege, daß einft in einer 
ftürmifhen Nacht, in welcher Hagel fiel, die Spitzen der Wurfipieße der 
fünften Legion plötzlich feurig erſchienen. 

Plinius hat das gleihe Phänom an den Lanzenfpigen von Soldaten 
bemerkt, die zur Nachtzeit auf den Wüllen Wache hielten. 

Achnliche Lufterfcheinungen auf den Maften und Raaen der Schiffe find 
gleichfalls fon im Altertfume wahrgenommen worden. Plutarch erzählt 
3. B., daß als Lyſander mit feiner Flotte den Hafen von Lampjafus 
verließ, zwei Flammen zu beiden Geiten des Admiralſchiffes gerehen 
wurden, 
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Die Eriheinung zweier Flammen galt im Altertfume und felbit tm 
Mittelalter ald eine glückliche Vorbedeutung, eine einzige Flamme dagegen 
als eine unglüdliche. Jene wurde nach den Dioskuren Caſtor und Pollur 
benannt, diefe führte den Namen der den Trojern jo verderblih gewordenen 
Helena. Das chriftliche Mittelalter fepte die Namen von Heiligen an die 
Stelle der altheidniihen Bezeichnungen. Die italienifhen Seefahrer ſahen 
in dem Phänom bei ftürmifcher See eine rettende Ankunft des h. Erasmus 
von Antiochien und nannten es St. Ermusfeuer, woraus der heute gebräud: 
lihe Name St. Elmsfeuer entftanden if. Die Spanier fahen in der Er- 
iheinung die helfende Geftalt des h. Petrus Gonzalez. Im Bezug hierauf 
bemerkt Stephanus de Sampayo in feinem Buche vita Petri Gonsalvi, 
ed fei flar, „daß er ſchon ſeit undenflicher Zeit den auf dem Meere Gefahr 
Leidenden zu Hilfe gefommen fet und daß es nicht fabelhaft und abgeſchmackt 
wäre, wenn bin und wieder die den Dcean Befahrenden rühmen und preifen, 
es fei der h. Petrus Gonzalez öfter von ihnen bei drohendem Unwetter ge 
jehen auf der Spike des Maftes oder der Höhe der Segel, mit einer bren— 
nenden bläulichen Kerze in der Hand und fofort nah der Erfcheinung lege 
fih der Sturm und fei das Meer beruhigt.” 

In den früheften Schriften des Mittelalters wird das Phänom der 
Jungfrau Maria zugefchrieben, jo 3. B. beißt es im der deutfchen Bearbeitung 
des alten Paffional, das in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
verfaßt wurde, daß die Erſcheinung nah Anrufung der h. Marin 
ſich zeigte: 


Uf dem maste dar enboben Auf dem Mafte ganz oben 

ein vackelnlicht sö schone quam Erſchien ein jo jhönes Fackellicht 
daz die trube gar benam, Daß es bie Finfterniß ganz beuahm 
die siche ob dem schiffe truc, Die vorher auf dem Schiffe war. 
vil witem sich al umme sluc Sehr weit umber verbreitete ſich 
daz licht von dem maste. Das Licht von dem Mafte. 

bi sinem schönem glaste Bei jeinem jhönen Glanze, 
gesähen sie nu alle wol. Sahen fie num alle deutlich. 


Später, im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts wird des St. Elms— 
feuers von Arioſt gedadht und 1752 von Camoens in den berühmten 
Luifiaden, wo es nah Donners Ueberjegung beißt: 

„Das Licht, das lebende, gewahrt’ ich klärlich, 
Das immerdar dem Seevolf heilig galt, 

Denn Ungemitter dunkelt und gefährlid 

Der Sturm fih aufmacht und Geheul erſchallt.“ 

Sehr harakteriftiich erzählt Forbin, daß er im Jahre 1696 in einer 
ſtürmiſchen gewitterreichen Nacht, auf der Höhe der Balearen plöglih an 
verfchiedenen Theilen feines Schiffes etwa dreißig Elmsfener bemerkte, von 
denen fih eines auf dem MWindflügel des großen Maftes befand. Ich ſchickte, 
jagt Forbin, einen Matrofen hinauf, das Elmöfeuer herabzuholen. Diejer 
vernahm, an der Spitze des Maftes angelangt, ein Geräufh, wie wenn 
Schießpulver brenne. Als er den Flügel abnahm, um ihn herunterzubringen, 
ſprang das Feuer davon und ſetzte fih auf die Spige des Maftes, von wo 
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es auf feine Weife zu entfernen war. Dort blieb e&, bis es nach und nad 
verging. 

Bon neueren Beobachtungen über das St. Elmsfeuer, Tiegt eine fo 
große Anzahl vor, daß es ſchwer Hält, eine charakteriftifche Auswahl zu 
treffen. Ich will nur einige wenige Beifpiele bier zufammenftellen. 

As James Braid aus Leadhills am 20. Februar 1817 gegen 9 Uhr 
Abends zu Pferde nach Haufe heimfehrte, ſah er plößlih die Ohren des 
Thieres leuchten und gleichzeitig fchien fein Hut wie im euer zu ftehen. 
Als es anfing zu regnen, verfhmwand das Licht an den Ohren des Pferdes, 
dagegen exit dann am Rande des Hutes, ald diefer völlig durchnäßt war. 
Ehe der Regen anfing, fchoffen unzählige Beine Funken in allerlei Richtungen 
nach (oder von?) dem Rande des Hutes und den Obren des Pferdes. 

In ähnlicher Weife fahen in der Nacht des 17. Januar 1817 vwerfcbiedene 
Berfonen an bochgelegenen Orten der Oftfüfte der Vereinigten Staaten 
während eines Unmwetters, das gleichzeitig Donner, Regen und Schnee brachte, 
den Rand ihrer Hüte, ihre Handfchuhe, die Ohren, Schweife und Mähnen 
ihrer Pferde, am Wege ftehendes Gefträuh und einzelne Baumflämme von 
lebhaften, hin und ber wankenden Flammen umgeben, die ein ſchwaches Ges 
räufh, ähnlich dem Singen des Waflerd beim Sieden erzeugten. Die 
Flämmchen glichen vollfommen denjenigen, welche fid) im Dunkeln an elek— 
triihen Dräbten zeigen. Bewegung ſchien das Leuchten zu begünftigen 
und Theilchen des Speichel wurden ſchon in geringer Entfernung vom Munde 
leuchteud. 

Am 8. Mai 1831, nad) Sonnenuntergang, gingen während eines Ge: 
mwitterd «einige Dfficiere mit unbededtem Kopfe auf der Terraffe des Fort 
Bab-Azoun in Algier fpazieren, als fie plöglih an den Spipen ihrer empor» 
gerichteten Haare kleine, leuchtende Büchel bemerkten. Jedesmal, wenn fie 
die Hände in die Höhe hoben, entftanden an den Fingerfpiken eben folche 
Lichtbüfchel. 

Man bemerkt bei den vorftehend befchriebenen Phänomenen leicht eine 
gewiffe Achnlichfeit mit den von Sauffüre, Watſon und mir beobachteten 
Erfheinungen, ſodaß ſchon diefe Analogie zu ſchließen geftattet, beide Klaffen 
von Erfheinungen gehörten generell zufammen und würden durch diefelben 
Urſachen bedingt. 

Am Abend des 31. Dftober 1837 wurde Dr. Riegel in der Nähe 
von Afchaffenburg von einem heftigen Plaßregen und Sturme überfallen, der 
indeß ‚nur einige Minuten andauerte. Ein. zweiter Regen durdjnäßte ihn 
und fein Pferd, und ald er darauf in einer Fähre überfeßte, ſah er, daß die 
in die Höhe ftehenden Mähnen des Thieres, jowie die Ränder und Spitzen 
feiner Ohren zu leuchten begannen. Ebenfo feuchtete die aus Bindfaden ge- 
flochtene Spige feiner Reitpeitiche etwa einen Fuß lang. Das Leuchten mar 
am ſtärkſten in der Mitte des Fluſſes und verlor fih als die Fähre an's 
Land kam. Der Beobachter vergleicht das Licht mit feurigen, auf den Obren 
figenden Quaſten, fpäter gli e8 dem Scheine des Phosphors. Weberjprin‘ 
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gende Funfen bemerkte er ebenfo wenig wie irgend einen andern leuchtenden 
Gegenſtand. 

Burchelhl erzählt in feinen Reiſen in Südafrika eine merkwürdige, 
hierhin gehörende Wahrnehmung. „Als ich,“ fagt diefer berühmte Reifende, 
„eines Abends von einem Beſuche zurückkehrte, den ich den Miffionaren ges 
macht hatte, und über eine Wiefe ging, bemerkte ich ein electrifches Phänom, 
das ih nur ein einziges Mal in meinem Leben ſah. Bon jeder Himmels 
gegend ſchienen Blitze auszugehen, die auf einander in fehr kurzen Zwiſchenräumen 
ohne Donner folgten. Alles rings umber war ftill und nur einzelne Regen: 
tropfen entfielen einigen außerordentlich dichten und fchwarzen Wolfen. 
Plötzlich erblindete ich faft von einem glänzenden Schimmer, der vom Schei- 
telpunfte herabgefahren zu fein fehien und einen Augenblid lang fchien jedes 
Gräslein, fünfzehn Fuß im Umfreife, durch die electrifche Materie entzündet 
worden zu fein. Keine Erplofion fand jtatt, nicht das mindefte Geräufch 
ließ fih hören und das Phänom äußerte feine Wirkung auf durchaus feine 
andere Weiſe. Alles blieb ruhig und ich fegte meinen Weg fort, ohne daß 
die Erfcheinung fih von Neuen gezeigt hätte. Das grobe Gras hatte au 
jener Stelle einen Fuß Höhe und jeder Halm ımd jedes Blatt war jtarf er 
feuchtet oder fehien vielmehr zu brennen. Ich konnte jedoch) dieje Erfcheinung 
weiter als fünfzehn Fuß nicht wahrnehmen.“ 

Am 8. Januar 1839 befanden ſich mehrere Randleute auf dem Deiche 
zwifchen Zwolle und Haffelt, in der Nähe diefer lehteren Stadt. Es brad) 
ein Gewitter aus und der Bliß fchlug in den Kirchthurm zu Haffelt. Einige 
Zeit vor dem Blitzſchlage bemerkten jene Landleute, daß ihre Kleidungsſtücke 
ganz mit Feuer bededt waren. Nachdem fie vergeblich ſich augeftrengt hatten, 
das Feuer wegzufhaffen, richteten fie ihre Blicke auf die umliegenden Gegen» 
ftände und bemerften mit Schreden, daß die Bäume und Maften in dems 
felben Lichte fchimmerten. Als der Blipfhlag erfolgte, verſchwanden ſofort 
die Flammen. 

Im November 1856 wurde Kleefeld in einer hochgelegenen, bergigen, 
theilweife mit Wald bededten, öden Gegend in der Nähe Danzig’s, von 
einem der in den Küftengegenden nicht felten vorfommenden ftarfen Nebel 
regen überrajcht. Gegen 61/2 Uhr Abends brach ein furchtbarer Sturm mit 
Hagel und heftigem Regen aus, in Folge deffen eine vollfommene Finfterniß 
eintrat. Nach Verlauf einer Viertelftunde bemerkte der Beobachter, daß eine 
am Wege ftehende Eipe in brillantem Feuerſchmuck aus der Dunfelheit her- 
vortrat. Jede Spike und jede Ede der Neifer trug ein kleines Flämmchen 
von geringer Intenſität; allein das Zufammenwirfen der jehr großen Anzahl 
derfelben brachte einen ſolchen Lichtichein hervor, daß man den Weg ganz gut 
wiedererfennen konnte; das Phänom dauerte nur etwa drei Minuten, und 
trat in ganz ähnlicher Weife auch an einem zwei Meilen entfernten Orte 
auf. Kurz darauf legte fi der Sturm und der Himmel heiterte „fich 
wieder auf. 

Achnlich mie auf den Neften von Bäumen und auf Maften, bemerft 
man das Elmsfeuer auch auf den Spigen hoher Thürme. Lichtenberg 
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ab dasfelbe im Auguft 1768 auf dem Zafobsthurme in Göttingen; Mon— 
gez am 22. Januar 1778, während eines heftigen, von Regen und Hagel 
begleiteten Gewitters, anf mehreren der höchften Punkte von Rouen; Sauvan 
am 22. Juli 1783 in flürmifcher Nacht drei Viertelftunden lang um den 
Knopf des Auguftin-Thurmes zu Avignon; viele Augenzeugen bemerften es 
am 23. Februar 1792 am Thurmknopfe der evangelifchen Kirche in Hermanns 
ftadt. Binon endlih will während 27 nacheinanderfolgenden Jahren beim 
Gewitter die drei Spigen des Kreuzes auf dem Kirchthurme zu Plaucet in 
Sranfreich feurig gefehen Haben. 

Arago glaubt, daß das Elmäfener fehr häufig auf den Spiken hoher 
Thürme erfcheine; „man bemerft es aus dem einzigen Grunde nicht, weil 
man nicht darauf achtet.” Indeß fcheint das Phänom doch nicht fo häufig 
an diejen Stellen anfzutreten, als der franzöſiſche Phofifer anzunehmen geneigt 
war. Mehr ald ein halbes Jahrzehnt lang habe ih, ſowohl bei Gemittern 
als bei ſtürmiſchem Wetter, bei Tag und Nacht, von meinem Beobachtungsorte 
aus eine Reihe jehr Hoher Kirchthürme, unter denen einige mit Bligableitern 
veriehen find, aufmerffam mit dem Fernrohre unterfuht und niemals ein 
St. Elmsfeuer wahrnehmen können. Darf man aber die Vermuthung 
wagen, dieſe Kirchthürme machten eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel? — 

Wir haben gefehen, wie das St. Elmsfener unter gewiffen athmoſphä⸗ 
rifhen Bedingungen auf dem feften Lande in der Nähe des Erdbodens, auf 
Bäumen und hervorragenden Gegenftänden wahrgenommen mird; es verbleibt 
noch eine Beobachtung anzuführen, die beweift, daß eine ganz analoge Er: 
fcheinung bismeilen auch an der Oberfliche des Meeres entftehen fann. 

Al James Roß und Sabine im Herbfte von ihrer erften Rordpol- 
erpedition zurückkehrten, und fih noch im grönländiſchen Meere befanden, 
wurden fie einft in einer diüftern Nacht von dem Officier der Quartierwache 
auf Deck gerufen, weil fi) etwas Seltfames zeige. Vor dem Schiffe, gerade 
in feiner Richtung, zeigte fih ein ftillftehendes Licht auf dem Waſſer, das fich 
zu einer bedeutenden Höhe erhob, während Alles ringsherum dunkel war. 
ALS das Schiff in die leuchtende Gegend kam, ftand die ganze Mannfchaft 
ihweigend und in Staumen verfunfen, und mit Reichtigkeit ließen fich die 
böchiten Theile der Maften, der Segel und alles Taumerf erkennen. Das 
Phänom mochte eine Ausdehnung von 1200 Fuß haben. Als das Vorder: 
theil des Schiffes aus demſelben heraustrat, befand es ſich plöglich im Fin— 
ftern; eine allmähliche Schwähung des Lichtes wurde nicht wahrgenommen. 
Die Erſcheinung blieb unverändert an ihrem Plape, als das Schiff ſchon 
ſehr weit aus der leuchtenden Gegend entfernt war. 

Kämtz Hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß das Elmsfeuer 
mehr im Winter als im Sommer wahrgenommen wird, namentlich bei Hagel 
und Schneegeftöber. Es ift nicht unmahrfcheinlih, daß das Phänom auf 
einem ununterbrochenen Ansftrömen der Electricität aus Spitzen beruht, be 
jonders dann, wenn electriiche Wolken in Folge wechfelnder Winde fich zu 
zertheilen im Begriffe find. Meift tritt die Erſcheinung, wie fhon Rei— 
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marus bemerkt, nach einen Gewitter ein, weshalb fie auch von den Sciffern 
als glückliche Vorbedentung bewillflommt wird. Indeß tft doch zu bemerken, 
daß die angeführte Theorie des Elmsfeuers nicht ausreicht, alle hierhin ge- 
börigen Erjheinungen zu erflären. Ih könnte 3. B. darauf aufmerkſam 
machen, daß am 21. Auguft 1856, furz vor Mitternacht, zu Einbeck im Han- 
nover’ichen, während eines Gewitters ein Elmöfener auf einem zugelegten 
Brunnen der Münfterftraße beobachtet wurde. Dasielbe war bläulich, von 
ziemlihem Umfange und nahm beim Verziehen des Gewitters ab. Einige 
Zeit nachher bemerkte man. ein anderes ähnliches Licht in einer benachbarten 
Straße. Hier wie bei dem Phänom im grönländiſchen Meere, erfcheint das 
Elmsfeuer nicht auf Spigen, auch nicht in der Höhe, fondern vielmehr auf 
einer Fläche. 

Mit den vorftehenden im Zuſammenhange ftehen die Wahrnehmungen, 
daß bisweilen Regen, Hagel oder Schnee leuchtend zur Erde fallen. Als 
v. Thie lau zu Freiberg am 25. Januar 1822 ein lebhaftes Phosphoresciren 
der Bäume an der Haldbrinkner Straße bemerkte, ſahen gleichzeitig drei 
Bergleute, welche von einem Unwetter überfallen wurden, daß die Granpel: 
förner leuchtend zur Exde fielen. Lampadius, der zur nämlichen Zeit an 
ein geöffnetes Fenfter trat, bemerkte einen intenfiven electriſchen (Dzon⸗)Geruch 
und als er ein Bennet’jches Electrometer in's Freie hielt, divergirten die 
Blättchen jo ftark, daß eins derfelben beim Anfchlagen zerriß. 

Bei allen diejen Erfcheinungen fptelt wahrſcheinlich ausſtrömende Elec— 
trieität eine Hauptrolle; wenn man aber von einer Theorie verlangen fann 
und muß, daß fie im jedem einzelnen Falle eine klare Entwidlung der Be: 
dingungen, unter melden das betreffende Phänom zu Stande fommt, geben 
joll, jo fehlt noch ſehr Vieles, wenn nicht Alles zu einer wiffenfchaftlichen 
Theorie der in dieſem Artikel behandelten Erſcheinungen. 


— — — — — 


Dove's Unterſuchungen über die meteorologiſchen Urſachen 
des Mißwachſes im Jahre 1867. 


Je weiter die Wiſſenſchaft voranſchreitet um ſo mehr iſt ſie im Stande 
auch diejenigen Erſcheinungen, welche in der umgebenden Welt, unregels 
mäßig oder wie man ehedem glaubte geſetzlos auftreten, auf ganz beftimmte 
Naturgefege zurüczuführen. So ift es beifpielsweife mit den Jahren des 
Mißwachſes der Fall. Während man früher eine Strafe des Himmels in den- 
jelben erblickte, die ganz befonderer Umftände halber einen beftimmten Landftrich 
treffen follte, vermag man heute die Urfache dieſer Erfcheinung in allgemein 
tellurifchen Verhältniſſen nachzuweiſen. Einen folhen Nachweis hat Dove 
jpeciell bezüglich des Jahres 1867 geliefert und mir fehen und nm jo mehr 
veranfaßt denjelben nachſtehend mitzutheilen, als der Gegenftand an und für 
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ſich ſowohl von höchſter Bedeutung ift, als <:.ch die Entwidlungen des be 
rühmten Berliner Meteorologen, diejenige durchſichtige Klarheit und über- 
zeugende Schärfe befigen, welche die Arbeiten Dove's feit jeher ausgezeichnet 
haben. Hören wir jegt, wie fich der berühmte Gelehrte über die Meteoration 
des Jahres 1867 anspricht: 

„Aus den von mir feit 1838 veröffentlichten Unterfuhungen über die 
nichtperiodifchen Veränderungen der Wärme und Feuchtigkeit, hat fich mit 
Entfchiedenheit ergeben, daß die Abweichungen der einzelnen Abjchnitte eines 
beftimmten Jahres von dem aus einer langen Reihe von Jahren ſich erges 
benden mittleren Werthe derjelben, und zwar ſowohl der Temperatur, als 
der Niederſchlagsmenge, nicht die ganze Erdoberfläche umfaſſen, jondern ſich 
zu derjelben Zeit compenfiren. Dem Zuviel an beftimmten Stellen derfelben 
entipricht alfo ein Zuwenig an andern. Kosmifche Urfachen, fie mögen num 
erwärmender oder abfühlender Art jein, würden die ganze Erdoberfläche in 
demjelben Sinne affieiren; auf fie werden wir daher nicht hingewieſen. Es 
ift von vornherein alfo wahrfcheinlich, daß das ungewöhnliche Vorwalten ber 
ftiinmter Windrihtungen jene Anomalien hervorruft. Bon welchem Einfluß 
diefefben find, geht ja eben daraus hervor, daß, wenn wir den barometri- 
fhen Drud, die Temperatur, die abfolute und relative Feuchtigkeit nach deu 
MWindesrichtungen ordnen, fih unmittelbar herausftellt, daß nördliche und 
öſtliche Winde befonders im Winter den Drud und die Trodenheit ver 
mehren, hingegen die Wärme vermindern, füdliche und meftliche Hingegen 
ſich umgekehrt verhalten, daß endlfih im Sommer jene Gegenfäße mehr auf 
NV und SD als uf NO md SW fallen. Die daraus zu ziehende 
praftifche Folge, daß je freier der Productenaustaufch unter den Völkern 
ſich geftaltet, defto cher es möglich wird, vermittelnd aus den Gegenden 
temporären Fruchtreichthums in die des temporären Mißwachſes überzugreifen, 
bat fih, wie im Jahre 1816 in Beziehung auf Südrußland einerfeits Eng: 
land und Frankreich anderjeits, fo im Jahre 1867 in Beziehung auf Ungarn 
und das mweftlihe Europa bewährt. Was aber dem Jahre 1867 eigenthüm— 
ih ift, mar das, daß der Mißwachs in zwei ganz verfchiedenen Witterung: 
ſyſtemen Hervortrat, und zwar deswegen, meil die Gompenfation nicht wie 
gewöhnlich nur in der Richtung von Oft nah Weſt erfolgte, fondern über: 
rwiegend auch von Sid nah Nord. Die Compenfation wirkte daher nicht 
fördernd, fondern nachtheilig, und deswegen erhielt die Wirkung Ddiefer 
anomalen Vertheilung auf die Ernteerträge eine fo ungewöhnliche Intenfität, 
die in manchen Gegenden mit allen Schreden einer Hungersnoth auftrat. 
Es find vornehmlich die Niederfchläge, deren Bertheilung im Jahre 1867 
jo ungünftig wirkte. Wie war diefe Vertheilung? Um fie zu verftehen, 
müſſen wir fie unter einem allgemeinen Gefihtspunfte auffaffen. Die in 
der Gegend der Windftillen am ſtärkſten erwärmte Luft fteigt dort in die 
Höhe und fließt in den höhern Regionen feitlich nach den Polen ab, während 
fie unten zuſtrömt. Fiele die feheinbare Sonnenbahn mit dem Aequator 
zufanımen, jo würde das ganze Jahr hindurch ſowohl die Stelle des Auf 
fteigens, als die des Zuftrömens diefelbe bleiben, Da, wo die Luft aufs 
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fteigt und dabei dur Aufloderung ſich abkühlt, verdichten ſich die mit ihr 
fih erhebenden Waflerdämpfe und geben Veranlafjung zu den mächtigſten 
Regengüffen, den fogenaunten tropiihen Regen, Die zuftrömende Luft, der 
untere Paffat, it Hingegen troden, da fie bei ihrem Fortichreiten cinen ſtets 
wärmer werdenden Boden berührt, daher fühiger wird, mehr Waſſerdampf 
aufzunehmen. Unter jener Vorausiegung des Zufammenfallens der Efliptif 
und des Aequators würde daher eine unveränderte Negenzone am Acquator 
die Erde umſchlingen, feitlich begrenzt durch zwei abjolut wüfte Gürtel, im 
denen gar fein Niederfchlag erfolgen würde. Aber die in der Höhe der 
Atmofphäre zurhdfließende Luft ſenkt fich allmählich herab und berührt in 
der Nähe der Wendekreife den Boden. Hier gibt fie Beranlaffung zu den 
fogenannten fübtropifchen Regen. Jene beiden wüften Gürtel würden alſo, 
wenn die Neigung der Ekliptik mwegfiele, von zwei Regengürteln eingefaßt 
fein; Die Intenfität diefer Regen würde in der gemäßigten Zone nad der 
falten bin allmählich abuehmen. Aber eben wegen der Neigung der Elliptik 
gegen deu Aequator jteht die Sonne nicht das ganze Jahr hindurch ſenkrecht 
über dem Aequator, fie oscillirt innerhalb der Grenzen, welde dur die 
MWendefreife bezeichnet werden. Das Ganze verſchiebt ih daher während 
des Jahres mit dem Heraufs und Herunterrüden der Sonne, die dem Aequas 
tor nahen Orte treten daher eine Zeitlang in die Zwifchenzone, zu einer 
anderen Zeit des Jahres in den Paffat, fie haben deswegen ihre Regenzeit 
und ihre trockne. Ebenfo ift es am der äußern Grenze der heißen Zone; 
nur fallen bier die Regen nicht bei Höchftem, fondern bei tiefitem Sonnen 
ftande. Wäre die Größe der Verfchiebung in allen einzelnen Jahren diefelbe, 
fo würde auch jener Wechſel der trockenen und der Regenzeit derfelbe jein. 
Dies ift aber nicht der Fall, da die Ströme des uferlofen Luftmeeres 
mannichfach fid) in den einzelnen Jahren modificiren. Eine zu lange Auf 
nahme in den Paſſat ift den Pflanzen werderblich, welche der Feuchtigkeit 
bedürfen, eine zu lange Aufnahme in die Awifchenzone für die, welde 
Trodenheit erheiichen. Gerade jo für die fubtropiichen Megen, Im Jahre 
1867 war nun die Nordküfte Afrikas zu lange in deu Paffat aufgenommen, 
fie entbehrte ihre jubtropifhen Regen, die eben deswegen nun in höheren 
Breiten in bedentenderen Maſſen als gewöhnlich herabfielen. Daher der 
Mißwachs in Algerien durch zu geoße Trodenheit, der in Oftpreußen md 
den Oſtprovinzen durch ungewöhnliche Regen. Gerade entgegengefeßte Ber- 
hältniffe zeigten Die Jahre 1857 und 1858. Hier vwerfiegten in Deutſchland 
bei furchtbarer Dürre die Quellen, der Rheinfall wurde eine winzige Strom: 
fhnelle, während die enormen Ueberſchwemmungen des Nils zeigten, Daß die 
tropifhen Regen damals ungewöhnlich weit hinauf in das Stromgebiet des 
obern Nils eingegriffen hatten. Es iſt wicht unwahrfheinlich, daß jene 
anomale Verſchiebung nicht nur an den äußern Grenzen des Paſſats fich 
geltend gemacht bat, fondern aud an den innern. In diejem Falle würde 
dad Ernteergebniß gewifler tropifher Producte ein ungünftiged geworden 
fein, worüber noch Leine Berichte vorliegen. Nah fo meientlichen Ab— 
weichungen in der Vertheilung der Grumdbedingungen für die. atmoſphäri— 
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ſchen Ströme erheifcht e8 im der Regel cine längere Zeit, Das verlorene 
Gleichgewicht wieder herzuftellen. Die ununterbrochene Aufeinanderfolge der 
beftigften, fowohl die tropifhe als auch die gemäßigte Zone betreffenden 
Stürme find ein Beleg dafür, daß der Luftkreis fein verlornes Gleichgewicht 
wieder herzuftellen fucht, 

Aus der aufgeftellten Tafel über die in Parifer Zollen ausgedrüdten 
Regeuhöhen für die meteorofogifhen Jahreszeiten vom December 1866 bis 
November 1867 erficeht man, daß in Oft» und Weftpreußen, Pojen, Medlen- 
burg, Holftein, Sachen, Hannover, Weftphalen, Rheinland und Schmaben 
die große Regenmenge des Zahres 1867 überall ſich zeigt, daß aber dieſer 
Ueberſchuß, in Schlefien und Sachſen weniger hervortritt. Wären die 
Beobachtungen .der öfterreichifchen Gentralanftalt bereits erichienen, fo würde 
es möglich fein, die Urfachen directer nachzuweiſen, warum das füdöftliche 
Europa eined Fruchtreihthums fich erfreute, der eine jo ungewöhnliche Aus- 
fuhr aus Ungarn, der Walachei und dem füdlichen Rußland hervorrief. Die 
öftlihe Grenze des die großen Regenmengen veranlaffenden Luftſtromes bleibt 
demnach noch unſicher. Daß aber gleichzeitig mit der Mächtigfeit des Nie— 
derfchlagd im nördlichen Europa dem füdlichen das fubtropifche Gebiet näher 
gerüdt war, ald es im der, Regel der Fall ift, geht mit großer Beftimmtheit 
ſchon aus den italienijchen Beobachtungen hervor, Hier fehen wir, daß Die 
gefallene Waffermenge entſchieden zurückbleibt gegen die gefeßmäßige, zugleich 
aber das Bezeichnende der fubtropifchen Regen in der bedeutenden Mächtig- 
feit der Herbftregen. Da dieſe erft im October eintreten, fo haben fie bei 
einer Vergleihung des füdlihen und nördlichen Europa in Beziehung auf 
die Entwidelung der Begetation von Frühjahr zum Herbſt bin, die uns 
bier befchäftigt, eine geringere Bedeutung. Wenn man fie bei allen Stationen 
wegließe, würde der Gegenfag zwiſchen dem nördlichen und füdlichen Enropa 
noch auffallender hervortreten. Im Franfreih hingegen treten gerade Die 
Herbftregen zurüd gegen die der anderen Jahreszeiten. Den größten Webers 
ſchuß in Preußen, nämlich faft eine Verdoppelung, zeigt Zilfit. Es ift un 
mittelbar einleuchtend, wie vwerderblich gerade in den Niederungen dies auf 
den Ernteertrag wirken muß.“ 


— ——————— 


Ueber die erlangten Reſultate der erſten deutſchen 
Nordpol - Expedition. 


Gerade ein Jahr ift verfloffen, feit wir an diefer Stelle in einer größe: 
ren Abhandlung, betitelt: „Ueber die vorausfichtlichen wiffenfchaftlichen Res 
fultate der projectirten neuen Nordpol-Erpedition”*) unfere Anficht über 
diefen viel ventilirten Gegenftand darfegten. Seitdem hat ſich Vieles ereignet. 


) Bergl. Gaea Bd, III, S, 553—564, 
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Es ift der unausgefeßten Thätigfeit unſres deutſchen Geographen, Herrn 
Dr. Auguft Betermann, gelungen, die Nordpol-Erpedition wirklich zu 
Stande zu bringen und mit Stolz bat jeder Deutfche, wenigftens im Geifte, 
die kleine „Germania“ und ihre waere Bemannung auf dem Oceane, ihrem 
Ziele entgegen, dahin fchwimmen fehen. Selbſt der Neid unfrer Nachbar 
völfer wurde mad. Es erhoben fih im den enalifchen Journalen Stimmen, 
welche die Thatlofigkeit der eignen Nation mißbilligten, in dem Augenblide, 
wo das Bolf ohne Flotte im Begriffe ftehe, den höchiten von jedem See— 
fahrer erftrebten Preis zu gewinnen, den Nordpol zu überfegeln. Dieſe Leute 
haben ſich bereits beruhigt; die Eleine Germania ift zurüdgefehrt ohne den 
Nordpol angefegelt zu haben, fie hat ihr Ziel troß heldenfühner Anftrengung 
nicht zu erreichen vermodht. Noch winkt die Palme dem Kühnen, dem Glück— 
lien... Noch träumen die Franzoſen davon, als die Eriten ihre Flagge 
über dem nördlichen Angelpunfte der Erde aufzupflanzen und ftolz ausrufen 
zu können: „Seht, wie fih um die Fahne, welche Frankreich hochhält, der 
ganze Erdball dreht!" Wir find nicht eiferfüchtig, Wir gönnen unferen 
freundlichen Nachbarn recht germ den Preis — wenn fie ihn nämlich erringen 
— inzwifhen aber glauben wir, daß die Heißfporne drüben gut thäten, 
nicht eher die Bärenhaut zu verkaufen, bis fie den Bären haben. Die 
Art und Weife, wie gegenwärtig, beſonders nah dem mißlungenen Verſuche 
der norddeutihen Erpedition, in Franfreich über das unfehlbare Gelingen 
des franzöfifhen Projectes phantafirt wird, erinnert wahrlich beftätigend an 
den Ausfpruc jenes Schriftftellers, der die Franzofen große Kinder ges 
nannt bat. 

Wir wollen uns bier nicht auf fange theoretifhe Discuffionen über das 
Miplingen der deutihen Nordpol-Erpedition einlaffen. Denn daß das Uns 
ternehmen mißlungen, Täßt fich allerdings nicht in Abrede ftellen. Allein 
beeifen wir uns, hier einen Paſſus aus unjerer obengenannten Abhandiung *) 
einzufchaften: „Zroßdem darf indeß nicht der Schatten eined Mafels jene 
fühnen Männer treffen, die ihr Leben binzuopfern bereit waren, um Die 
Fackel der wiffenfchaftlihen Unterfuhung auch dorthin zu tragen, wo zwar 
die Umerfchrodenheit und Umfiht, weit weniger aber die eigentliche fort 
ſchreitende Wiffenfchaft in hellem Glanze ftrahlen kann.“ Die Gerechtigkeit 
erfordert e8, daß wir diefen Paffus bier voranftellen. Unſere waderen Nord: 
fahrer haben gethan, was fie konnten, fie find nicht eher zurückgewichen als 
bis die Natur ihmen felbft ein donnerndes Halt! zurief; wo fie umfehrten, 
— mir dürfen e8 geteoft behaupten — da würden auch die Helden aus der 
glorreihen Epoche der Expeditionen zur Auffugung Franflins und feiner 
Genoſſen, umgefehrt fein. — 

Hier ftehen wir nun aber fcheinbar vor einem Dilemma Wenn, fo 
rufen und die Franzofen zu, wenn eure Polfahrer, woran Niemand zweifelt, 
Leute von höchſter Entichloffenheit und Umficht geweſen find; wenn fie aber 
— auf dem eingeſchlagenen Wege durch unüberſteigliche Hinderniſſe ges 
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zwungen, umkehren mußten; haben wir dam nicht Necht behalten, daß wir von 
vorne herein, die Idee verwarfen, zmifchen Spigbergen und Grönland herau’s 
fahrend, den Pol erreichen zu wollen? Haben fi die Schlußfolgerungen des 
Heren Betermann nicht alle vollſtändig illuſoriſch erwiejen ? 

Wenn irgend Jemand unpartheiiih und unabhängig auf dieſe Fragen 
zu antworten in der Lage ift, fo glauben mir, daß. dies mit und der Fall 
jein dürfte. Wir haben niemals  bejondere Sympathien fir die Polar- 
erpeditionen gebegt. Wir waren und find nocd der Anficht, daß eine 
Erpedition, die ſich erclufiv zu einer Bolfahrt ausipigen joll, vom Stand» 
punkte der Wiſſenſchaft aus nicht gerechtfertigt ericheint. Diejenigen, die am 
Nordpole die Angelpunfte der Wiſſenſchaft auffuchen wollen, wiffen nicht 
was fie thun. Allerdings auf jedem led der Erde gibt es zu lernen, Als 
Linné einft mit feinen Schülern botanifirte, bedeckte er plötzlich mit feiner 
Hand ein Stüdchen Boden und bemerkte, daß er eine Menge von Natur 
fürpern bedeckt Halte, zu deren Studium ein ganzes Menfchenleben nicht 
ausreiche! Ja mit noch unſcheinbareren Gegenftänden kann ſich der Forſcher 
fein Leben fang nüßlich befebäftigen. Wie Viele haben wohl je in ihrem Leben 
das Gebiß einer Schnede gefehen? Und doch hat Here Profeffor Troſchel 
feine befte Kraft auf diefen Gegenftand verwandt, und hat Glück dabei ger 
habt umd ift noch immer nicht ganz damit fertig geworden. — Wenn wir 
demnach ausiprachen, daß eine Expedition zum Pole wiſſenſchaftlich nicht ger 
rechtfertigt erfcheine, fo Haben wir damit keineswegs behaupten wollen, daß 
dort gar feine Refultate zu erzielen jeien, wir jprachen damit bloß aus, 
daß die auf einer flüchtigen Fahrt zu erlangenden Refultate feineswegs im 
Verhältmiß zu den Chancen des Mißlingens ja des Verderbens ftänden, 
welche fih jedem Kühnen in jenen Regionen darbieten. Wenn Jemand 
einen fihern Weg müßte um den Nordpol anzufegeln, wir wirden gewiß 
nicht zögern auszufprechen: In Gottes Namen, bewaffnet Euch gut mit 
Sextanten, Chrono», Thermos, Baros, Hygro⸗ und Piychrometern, nehmt 
Polarifationsapparate, Mikroffope und den neuen Siemens'ſchen Ziefenmeffer 
mit, auch alle magnetifchen Injtrumente, vergeßt nicht die Lamont'ſchen oder 
Dellmann’shen Vorrichtungen zum Meffen der Luftelectricität — und nun 
geht Schritt vor Schritt, eure Hilfsmittel wader benußend, bis zum Nord» 
pol vor. Aber fo liegen nun einmal die Sachen nicht! Kein Menjch fennt 
einen guten und fihern Weg zum Nordpole. Weil nun aber doch einmal 
unter allen Umftänden eine Polfahrt angeftellt werden follte, und weil eine 
folche, wenn auch keineswegs verhältnigmäßige, jo doch immerhin einige 
Reſultate in Ausficht ftellte, jo blieb uns nichts andres übrig, ald unfere 
Stimme nad reifliher Prüfung, zu Gunften derjenigen Route abzugeben 
welche ald die beſte erichien. Als foldhe erfannten wir die von 
Herrn Petermann vorgeschlagene Man erfieht aus dem Vorher 
gehenden Leichtlich, daß wir ohne unjern Grundfägen untren zu werden, ohne 
wie viele deutiche, franzöſiſche und engliſche Journale die unbedingte,. wiflens 
ſchaftliche Norhwendigfeit einer Polarerpedition, mit tönenden aber nichts— 
jagenden Worten auszupoſaunen, dennoch dem Project des kenntnißreichen 
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Gotha'er Geographen das Wort reden und zur Beifteuer dafür auffordern 
konnten. Und auch gegenwärtig nehmen wir die von Petermann vorge 
fchlagene Route vollfommen in Schuß und ftehen nicht an, fie für weit 
aus vorzüiglicher als das Osborn'ſche und das Lambert'ſche Project zu 
erflären. 

Es fann Hier nicht der Ort fein, die Gründe zu entwideln, welche der 
von Petermann vorgefchlagenen Route, den Vorzug ihren Mitbewerbern 
gegenüber fihern. Der Herausgeber der „Geographiſchen Mittheilungen” 
hat wiederholt in feiner Zeitfchrift eine Mare Darlegung derfelben gegeben. 
Wir werden umfere Anficht fpäter, bei einer andern Gelegenheit motiviren. 
An diefer Stelle follen vielmehr die Errungenfchaften der deutfchen Nord- 
pol-Erpedition furz dargeftellt werden. Sind diefelben auch nicht gerade 
befonders reichliche oder gar überrafhende zu nennen, fo haben fie dod) 
immer ihren Werth und fihern dem Unternehmen ein bleibendes Andenken. 

Am 24. Mai diefes Jahres, Nachmittags gegen 2'/, Uhr verlich die 
„Sermanta” den Hafen won Bergen, nachdem Kapitän Koldewey mit 
größter Umficht und Sorgfalt alles Mögliche auf die Ausrüftung des feinen 
Schiffes verwandt hatte, was zu einem günfligen Erfolge beitragen fonnte. 
Schon am 19. Mai fhrieb er: „Ich bin jegt, mit allem nur irgend 
Nöthigen und Wünfchenswerthen fo vollftändig ausgerüftet, daß ih wahr 
lich feinen Grund zu lagen babe und gang ohne Sorge die Verantwortung 
zu übernehmen im Stande bin. Giniges fehr Werthvolle und Wichtige, 
wie NRefervesSteuerruder, 45 Faden Anferkette, Referveplanken, Eifenplatten 
xc. babe ih noch fürzlih Hinzugenommen...—. Ich befürchte nicht im 
Mindeften einen Mißerfolg und zweifle meinerfeit® gar nicht mehr daran, 
mit meinem fleinen, aber ftarfen Fahrzeuge Sabine-Infel in guter Zeit zu 
erreichen und wenigftend einige werthvollere Entdefungen zu machen. An 
Willenskraft fehlt es mir nicht, umd ich babe mich im Diefer ganzen Zeit von 
wenigſtens zwei Monaten mit allem zu meiner Aufgabe Erforderlichen und Nö— 
tbigen fo vertraut gemacht, Daß ich dreift behaupten kann, den mir gejteflten 
Anforderungen in jeder Beziehung gewachfen zu fein.” In einem Briefe vom 
23. Mai heißt e8: „Wie ich heute zu meiner Freude vernommen Babe, 
fol diefes Jahr im Norden ein außerordentlich günftiges fein und in Spitz— 
bergen fo wenig Eis wie in vielen Jahren nicht. Wir haben alfo in jeder 
Beziehung begründete Hoffnung auf einen guten Erfolg dieſes erften von 
Dentihland ausgehenden Unternehmens, und ich müßte ganz merkwürdiges 
Mißgeihi haben, wenn ich nicht die Grönländiſche Küfte erreichen follte. 
Meine Leute find fo fir das Unternehmen intereffirt, daß fie mir willig 
überallhin folgen werden, wohin ich fie führe, und ſicher vor feinen Gefab- 
ren, Mühen und Anftrengungen zurückſchrecken werden.“ 

Leider follten fi die Hoffnungen des wadern Kapitän Kolde wey ber 
züglich der günftigen Eisverhältniffe in diefem Sommer, als jehr unbegründet 
erweifen. Daß der Befehlshaber der Expedition keineswegs feinen Eifer 
auf das Nächtliegende befchränfte, fondern mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem 
Sinne anf Alles bedacht war, was zum Fortjchritte unferer Kenntniffe bei- 
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tragen könnte, beweift feine Bemerkung: „Wührend der Reife auf See, werde 
ich es mir angelegen fein laffen, außer den gewöhnlichen meteorologifchen 
Beobachtungen und Ortöbeftimmungen noh Beobachtungen über Tiefe und 
Temperatur des Meeres anzuftellen, wozu ich die nöthigen Vorrichtungen am 
Bord habe; auch werde ich den mit dem Loth heraufgeholten Meeres: 
grund jorgfältig aufbewahren, damit er jpäter mifroffopifch unterfucht wer 
den fann.“ 

Nachdem die Germania mit einer frifhen Brife am 24. Mai 2‘ Uhr 
Nucmittagd den Hafen von Bergen verlaffen und um 7 Uhr Hallifö- 
Leuchtthurm paffirt Hatte, richtete fie ihren Cours direct auf Jan Mayen. 
Am 26. Mai Mittags ergab die Beobachtung 630 56,2° N. Br. und 00 
#D.8.v Gr Es fand fih eine Differenz von 19 2 mit der Rogge 
rechnung, welche Koldemev wenigitens theilmeife einer öftlihen Verſetzung 
durch den Golfſtrom zugufchreiben geneigt if. Die Meerestemperatur an 
der Oberfläche betrug 7 bis 80 R. und es machte fich bis zu 60 und 70 
Faden Tiefe faum eine Abnahme bemerflic. 

Am 28, Morgens herrichte Windftille, Hierauf Nordweft mit frifcher 
Brije. Das Schiff befand fih unter 66° Al’ N. B. und 00 50° W. 8; 
die Lufttemperatur war 6,5°, die des Waſſers 5,4° R. Am folgenden Tage 
bis zum Mittag, wo eine Brije aus SO auffam, war abermald Windftille. 
Nachmittags und Abends wuchs der Wind bei fallendem Barometer. Der 
jo angefündete Sturm ließ am folgenden Zage nicht auf fi) warten. Der 
Wind lief immermehr nördlich, die See fing an fehr hoch zu gehen, die 
Luft war Did von Regen, fo daß man faum eine Seemeile weit fehen 
fonnte. Die Temperatur ſank auf —1° R. und der feine Regen wurde zu 
fpigen Gisnadeln. Am 31. Mai ließ der Sturm nah und Abends war 
nur noch eine Briſe aus NNW. Das Schiff befand fih am L Juni 
Mittags unter 709 30° N. Br. und 19 31°. 2. Mit dem Abende dieſes 
Tages begannen ſich Nebel einzuftellen, die bis zum 3. immer dichter wur— 
den, die gewöhnliche Ankündigung der Eisgränzge. Am 5. Juni zeigte fich 
das erfte Eis (unter 74% 50° N. B. und 100 38° W. 2.) in Schollen bis 
zu 50 Fuß Durchmefler. Gegen NW zeigten ſich Waflerftraßen, in welche 
die „Germania” während der nächſten Tage mit gutem Erfolge eindrang. 
Am 8 Juni unter 750 19 N. B. und 120 48° W. 2. brady ein Sturm 
aus Oſten ein, der dazu zwang, alle Verſuche gegen die Grönländiiche Küſte 
vorzudringen, vor der Hand aufzugeben. Das Schiff erhielt bei dem 
Kreuzen zwifchen den Dichter werdenden Schollen arge Stöße, doch murde 
es nicht beichädigt. Am 9. Juni Nachmittags legte fih der Sturm, 
allein ſtatt des erhofften offenen Waſſers, legte fih das Eis raſch zus 
jammen. 

Am 16, Juni Abends unter 730 47’ N. Br. und 150 4 W. 2, er: 
bfidte man vom Maftforbe der Germania aus die Küfte Grönlands fehr 
deutlich; es war wahricheinfich das Land vom Gap Hold with Hope bis 
Sabine-Iniel. Diefelbe Wahrnehmung machten auch die Leute von dem 
Schiff „Diana” aus Hull, welches der „Germania“ begegnete. 
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Am 19. Juni war ſtürmiſches Wetter aus DOften, am 20. NW und 
heiterer Himmel. Die Temperatur fchwanfte zmwifhen + 2° und —2° R. 
Das Eis erihien merkwürdig gegen die Küfte gedrängt und war nad Aus- 
fage der Leute, welche alljährlich in Ddiefen Gegenden des Robbenſchlags 
wegen frenzen, weit dichter ald früher. Die „Germania“ lag im Eife feft, 
wurde jedoch am folgenden Tage wieder frei und erreichte am 22. Juni 
unter 730 ZH N. B. und 160 W. 2, vw. Gr. offenes Meer, während alles 
meftlih von bier bis zur Grönländifhen Küfte eine feite Eismaſſe war. 
Der Wind war meift öftlich und die Luft ungemein nebelhaft. 

Ale Verſuche in den folgenden Tagen dem Ziele entgegen in die Eis 
maffen einzudringen, erwieſen fich bei dem öftlihen Winde als unausführ- 
bar. Am 29. Juni war die Lage des Schiffes unter 750 10 N. B. und 
110 52° W. 2. v. Gr. Der nächte Tag brachte ftürmijches Wetter und 
Kapitän Kol dewey beichloß, bei der Unmöglichkeit einen Zugang zur Küfte 
zu finden, feinen Jnftructionen gemäß, fih nah Gillis-Land zu wenden. 
Am 3. Juli Morgens war bereits die Spitzbergiſche Küfte, von Eis ums 
lagert, in Sicht. Es wurde windftill und mebelig. Den folgenden Tag 
flärte fih das Wetter auf und die Beobachtungen ergaben 760 4 N. 8. 
und 1807’ O. L. v. Gr. Aus der Vergleihung mit der Loggerechnung 
und den Peilungen ergab fi die Eriftenz einer jehr ftarfen Strömung nad 
Südweſt. In der Naht vom 5, zum 6. und am 8. und 9. Juli wütheten 
heftige Stürme und trotz aller Mühe gelang es nicht, durch das dichte 
Treibeis weiter oftwärts zu dringen. Vielleicht würde ſich das Eis in 8 
bis 14 Tagen gelöft haben, aber Kapitän Koldewey durfte dieje Zeit nicht 
verftreichen laffen, ohne Gefahr zu fpät nah Grönland zurüdzufommen. Er 
lief daher, um friſches Wafler und Ballaft einzunchmen, in den Bel-Sund 
auf Weft-Spigbergen ein. Mit füdöftl. Winden verließ die „Germania“ nad 
24ftündigem Aufenthalte ſchon den Hafen und erreichte am 15. Juli Mittags 
809 30 N. B. md 69 35° DO. 8. v. Gr. Hier erblicte man das Nordeis 
dicht zufammengepadt, in ungeheurer Maffe von Weſt nah Oft ausgedehnt. 
Die „Germanta” richtete daher ihren Cours nad MWeften und traf mit 
leichter öftlicher Brife fegelnd das Schiff „San Mayen“, von dem fie güns 
ftige Nachrichten über die Eisverhältniffe an der Grönländifhen Küfte 
vernahm. Leider bemahrheiteten ſich diefe nicht. „Die Küſte von Grön- 
kand,” fchreibt Koldewey traurig, „war abjolut in diefem Jahre nicht zu 
erreichen.“ Es wurde daher ein neuer Verſuch gemacht, Gillis⸗Land anzus 
fegeln. Soweit die bis jeßt vorliegenden Berichte zu ſchließen geftatten, 
fcheint auch diefer Verſuch nicht von Erfolg gekrönt worden zu fein. Die 
Erpedition mußte der vorgerücdten Jahreszeit halber, nachdem fie 810 5‘ 
N. B. erreicht Hatte, umfehren. Diefe Breite ift übrigens keineswegs die 
höchſte, welche zu Schiffe erreicht wurde. Skoresby hat auf feinen Fahrten 
8103 N. DB. erreicht, Barry 1827 gar 810 40 N. B. und einige hollän- 
diiche Walfifchfahrer find auf ihren Zügen ebenfalls bis in die Nähe des 
32. nördlichen Breitegrades gelangt. 
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Merkur, 
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Planetenconftellationen. 
gh| Merkur im auffteigenden Knoten. 





Rebruar 1 
2 1. 10 | Benus im niederfteigenden Knoten. 
F 3.) 13 | Merkur in größt. öitl. Elongation, 18% 15°v. Sonnenmittelpunfte. 
“ 5./ 13 | Saturn mit denn Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
= 5. 23 | Merkur im Beribel. 
” 9. 3 | Venus mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
— 11 Sonnenfinſterniß, die jedoch nur in dem ſüdlichen Theile 
von Südamerifa und Afrika ſichtbar iſt. 
12. 3 | Merkur mit dem Monde in Conjunttien in Rectaſcenſion. 
A 13.) 6 | Mars in Oppofition mit der Sonne, 
= 15.! 6 | Jupiter mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
„ 19.| 2 | Merkur in unterer Koujunction mit der Sonne. 
” 22,| 10 | Uranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
" 25.) 0! Mars mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
„ 27. 19 | Merkur mit Benus in Gonjunction in Rectafcenfion. 


Verfinfterungen der Jupitersmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Febr. 6. 230”46,8*; Febr. 14. ON56m17,7°; 
Febr, 21. 2751m43,1°, 
U. Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Febr. 1. 2h59u7,153 Febr. 18. 216329,5 
Febr. 26. oh gun 30,9*, 
Alle Angaben beziehen ſich auf mittlere Berliner Zeit. 
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Das Spectrum des Blitzes. Das 
Spectrum des Blitzes iſt zuerſt von L. 
Grandeau beobachtet worden. Er er— 
fannte in demſelben die Streifen des 
Waſſerſtoffs, des Stickſtoffs und die gelbe 
Ratriumlinie. Im Mai 1868 bat Lieute. 
nant Herſchel gelegentlih feiner Expe— 
dition zur Beobadtung der totalen Son. 
nenfinjterniß mit den ihm zur Verfügung 
geftellten Inftrumenten das Spectrum des 
Blipes zu Bangalore in Oſtindien unter 
fucht. Es beftand aus einer Menge von 
hellen Zinien, unter melden die blaue 
Stidftofflinie die helljte war, auch die Linie 
C (Waflerftoff) glaubt der Beobachter ber 
merft zu haben. Sehr mertwürdig war 
die Eriltenz eines hellen continuirlichen 
Spectrums in welchem alle Hauptfarben 
glänzten. 

Die umfaffendften Unterſuchungen über 
das Spectrum des Blitzes bat Auguſt 
Kundt angeftell. „Die Epectralunter. 
juchung*, jagt diefer Phyſiler, „des elek. 
triichen Funkens, der Elektriſirmaſchine 
oder eines Anductionsapparates, bat er- 
geben, dak das Spectrum derfelben aus 


einer Anzahl heller Linien befteht, die zum | 
Theil herrühren von den glänzenden Theil» 


hen des Gajes durh das der Funke 
ſchlägt, zum Theil von losgerifjenen und 
ind Glühen geratbenen Partikelchen der 
Electroden. Indem man entweder das um» 
gebende gasförmige Mebinm oder die 
Materie der Electroden ändert, kann leicht 
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unterſucht werben, melde Linien dem Gaſe, 
welche dem Material der Electroden ange⸗ 
hören. — Es ftand zu erwarten, dab das 
Spectrum bed Bliges, als einer electrifchen 
Entladung, ebenfall3 ein Speltrum, be. 
ftehend aus hellen Linien, zeigen werde, und 
jwar die Linien, die der athmoſphäriſchen 
Luft, insbefondere dem Stidjtoff derjelben, 
der ſehr hell auftretende Linien liefert, 
jugehören. Als ih im Juli 1867 bei einem 
über Berlin fich entladenden Gewitter, ein 
Taſchenſpectroſtop auf diejenige Gegend 
des Himmels richtete, in der die meilten 
Blitze auftraten, beobachtete ih in der 
That bei einigen Bligen ein Spectrum wie 
ich e3 erwartet hatte, beitehend aus einer 
Anzahl ſcharf markirter Linien ; einige an- 
dere Blitze lieferten mir aber ein Spectrum 
von weſentlich anderm Anfehen.“ Der 
Beobachter hat feitdem mehr als 50 Blike 
‚ fpeetroffopifch unterſucht und ift zu folgen. 
den Ergebniffen gelangt. Diejenigen Blige, 
welche ſcharf abgeichnittene, helle Linien 
wie der eleftriiche Funke zeigten, ließen 
befonder8 eine zumeilen zwei Linien int 
äußerften Roth, einige fehr helle Linien im 
Grün und einige etwas weniger helle im 
Dlau wahrnehmen. Neben dieſen helleren, 
zeigte fih dann noch eine größere An. 
zahl ſchwächerer, aber meiftens ebenfalls 
ſcharf begränzter Linien. Bei genauer 
Aufmerkfamteit und indem die hellften 
Linien fchnell auf Papier verzeichnet wur⸗ 
den, erfannte der Beobadter, daß nicht in 
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allen Linienjpectren genau diejelben bejon. 
ders hellen Linien gefehen wurden, indem 
Linien die bei einem Blige fehr hell auf. 
leuchteten, bei einem andern nicht gefehen 
wurden und umgelehrt. 

Die bei weitem meiften Blige gaben 
aber ein Spectrum von ganz andrer farbe, 
indem fich ftatt einzelner heller Linien eine 
große Anzahl jchwächere, etwas breitere 
und ziemlich gleichmäßig nahe an einander. 
liegende Banden zeigten. Auch hier waren 
die Spectren der gleihmäßigen Banden 
nicht durchaus bei allen Bligen gleich. 

Es ergab fi, daß bejonders zwei Ar- 
ten der Bandenjpectra auftreten. Bei der 
einen zeigt fih bejonders im Blau und 
Violett eine Reihe von Linien oder Ban. 
den; bei der andern Art waren diejelben 
auch noch im Grün deutlich fihtbar und 
jelbft vereinzelt im Roth. Einige Male 
wurden fogar die verſchiednen Spectren 
bei einem und bemjelben Blitze gejehen ; 
es zeigte ſich zuerft ein Linienjpectrum und 
dann plößlih das Spectrum von weniger 
bellen, breiteren Banden. Als Berhältnik 
der Häufigfeit ergab fi bei einem Ge- 
witter am 10. Auguft 1868, auf 6 Linien. 
jpectra 11 Bandenipectra. ferner zeigte 
fh, daß Linienipectra nur bei Zidzyad- 
bligen, Bandenfpectra dagegen bei Hlächen. 
bligen auftraten. Die Neutralijation eines 
eleftrijhen Körpers kann bekanntlich auf 
dreifahe Weife geſchehen, durch Funken», 
Slimm- oder Büfcel. Entladung. Ein 
Funle zeigt immer ein Spectrum, bejtehend 
aus hellen Rinien, während nad Schün- 
tom das Licht der Büfchel- und Glimm. 
Entladung aus gleihmäßigen Banden, 
bejonder8 am Blau und Violett befteht. 
„Die Verihiedenheit welche die Spectra 
der Blitze zeigen,“ jagt Kundt, „wird 
demnach am einfachſten dadurch erfärt wer. 
den, daß man annimmt, die Flächenblitze 
würden dur Bülchel- oder Glimm-Ent. 
ladung bervorgebradt. Dove hat wirt. 
li mittels eines rotirenden Farbenkreiſels 
nachgewielen, daß die Flächenblitze, die zu« 
weilen eine ziemlih lange Zeit leuchten, 
discontinuirlid find und aus einzelnen 
Entladungen beftehen.” 

Die Bemerkung, daß die Spectra der- 
jelben Linien nicht bei allen Bligen die— 
jelben find, laßt ih nach Kundt unge. 
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jwungen erflären. Das Linienjpectrum 
der Funken-Blitze wird zunächſt gebildet 
fein durch die glühenden Bartifelden der 
Gaſe, durch welche der Funke ſchlägt. Dieſe 
Gaſe ſind neben der reinen atmoſphäriſchen 
Luft, Waſſerdampf und vielleicht Spuren 
von Kohlenſäure. Je nachdem eins oder 
das andere dieſer Gaſe oder feine Beſtand— 
theile bei einem Blitz mehr oder weniger 
ins Glühen gerathen, könnte wohl das 
Ausjeben des Spectrums modificirt fein. 
Es lönnten aber au die Subftanzen der 
Electroden zwiſchen denen der Blitz über 
ſchlägt, alſo zwei Wolfen, oder Wollen und 
Erde das Spectrum des Blitzes beein- 
fluffen, ebenjo wie das Spectrum bes elel. 
triihen Funkens von der Natur der Elec- 
troden abhängt. Die Wolfen würden, 
wenn fie nicht fremde Eubjtanzen in ganz 
Heinen Mengen juspendirt halten, ftets 
den gleichen Effect haben, da ihre Zer« 
jegung nur Wafjerftoff und Sauerftoff lie» 
fern kann. Dabingegen würde die Erbe, 
je nach dem Punkte wo der Blig einjchlägt, 
ſehr verſchieden wirten. Schon Fulis 
nieri ſprach die Behauptung aus, daß 
der Blig, wie der electrifche Funke ber 
zwiſchen zwei Metalltugeln überjpringt, 
Theilden von den Subjtanzen zwiſchen 
denen er ſich entladet, glübend mit ſich 
fortführe und diefe an manden Stellen 
feiner Bahn wieder abjege. Doch möchte 
Kundt für jegt noch nicht mit Beltimmt- 
beit behaupten, daß die Berfchiedenheit der 
Spectra von Zidzadbligen durd die Sub⸗ 
ftanzen bedingt fei, gewiljermaßen durch bie 
Electroden, zwiſchen denen er überjpringt. 
Vielleicht fönnte die Abforption der Erb- 
atmofphäre die Spectra unter verſchiede— 
nen Umftänden verſchieden beeinflufjen 
und endlid wei man, wie Kundt fi 
jelbft überzeugt bat, daß je nach der Menge 
von Electricität die in einen Flaſchenfunken 
zwiſchen zwei Kugeln übergeht, das Spec., 
trum defjelben Gaſes ein verändertes 
Ausſehen rüdfichtlih der Helligkeit der 
Linien maden kann. 


Schmelzung durd den Blig. ©. 538 
diefe8 Bandes der Gaea iſt eine merl. 
würdige Schmeljung durch den Blig mit- 
getheilt worden. Hr. Lombard d' Eſpe— 
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ret bat der Parijer Akademie der Wiffen. | ausgezeichnet, daß e3 die Wärme beffer ala 
ichaften, durch General Morin ein Gegen- irgend ein andrer Körper durchläßt. Mel. 


ftüd zu diefer Wirkung des Bliges berichtet. 

Am 25. Juli brach in dem im Depar. 
tement Yonne gelegenen Dorfe Ehatton 
gegen 6 Uhr Morgens ein Öemitter aus. 
Der Blig ſchlug in ein Haus ein, zündete 
und die Feuersbrunſt Afcherte elf Wohnun- 
gen ein. In dem erften Haufe nahm der 
eleftrifhe Strahl feinen Weg durd ein 
hölzernes Mobiliarftüf auf eine feidene 
Börfe, melde zwanzig Fünffranfenftüde in 
Silber, ein Zwanzigfrankenſtück, zwei Zehn. 
frantenftüde und ſechs Fünffrankenſtücke, 
jämmtlich in Gold, enthielt. 

Nachdem man des Braubes Herr ge 
worden war, fand man unter dem Schutte 
zwei Metallllumpen von gleichem Gewichte, 
etwa 236 Gramm ſchwer, von denen jeder 
neun filberne Fünffrantenftüde und 35 
Francs in Gold enthielt. Außerdem fanden 
fih noch drei eine ifolirte Metalltlümp- 
hen, von denen zwei aus zwei geichmolze- 
nen filbernen fFünffrantenftüden beitanden, 
während da& dritte ein abgebrochenes, ftär- 
fer geihmolzenes Stüd war. In den bei. 
den großen Metallmafjen waren die Silber- 
münzen volltommen ungeformt und ftart 
mit einander verichmweißt. Alles bemwies, 
daß fie ganz weich gemweien und eben zu 
ſchmelzen begonnen hatten. Die Goldſtücke 
zeigten dagegen feine Spur von Schmel. 
zung, fie hafteten blos den Silberflumpen 
an ohne irgend verändert zu fein. 

Da das Silber bei etwa 800 Grad C., 
das Gold hingegen bei etwa 1050 Brad C. 
Ihmilzt, fo folgt, daß bie Temperatur; 
erhöhung im vorliegenden Falle zwiſchen 
800 und 1050 Grad betrug. Das ift nun 
freilich nicht, wie man anzunehmen geneigt 
fein könnte die Temperatur des Blitzes, 
londern vielmehr diejenige Wärme, welche 
dur Umfegung der Kraft entitand, als 
der Blitz auf feinem Wege durch die getrof- 
fenen Körper eine beträchtliche Einbuße an 
Geſchwindigkeit erlitt. 


Ueber die Diathermanfie des Syl— 
vins bat H. Magnus der Berliner Ata- 
demie der Wiſſenſchaften Mittheilungen 
gemadt. 

Bekanntlich ift das Steinſalz dadurd 


loni, der dies zuerft beobachtete, giebt an, 
daß eine ganz klare Steinjalzplatte von 
2,60m Side von der auf fie fallenden 
Wärme 92,3 pEt. durdließ. Ein anderes 
nit minder ausgezeichnetes Verhalten 
diefer Subftanz befteht darin, daß fie von 
der Wärme, die von den verjdiebenften 
Quellen, jei es von einer fylamme oder von 
einem Gefäß mit fochendem Wafler, fommt, 
ftet3 denjelben Antheil hindurch läht, wäh. 
rend alle übrigen Subftanzeu hierin jehr 
große Verſchiedenheit zeigen. So läßt z. 
PB. das Glas, nah Melloni’3 Angabe, 
von der Wärme einer Lampe 39 pEt., da» 
gegen von der des fochenden Waſſers gar 
nichts hindurch. Die Urſache diejes eigen. 
tbümlichen Verhaltens des Steinjalzes ift 
um fo räthielhafter, ald man bis jegt leine 
zweite Subftanz kennt, die ſich ebenfo 
verhält. 

Am ähnlihften in der Zuſammen— 
jegung mit ihm ift das Chlorkalium, doch 
bat man bisher feine geeigneten Stüde zur 
Unterjuchung deſſelben gehabt. Vor meh— 
reren Jahren war zwar zu Staßfurt reines 
Chlorkalium vorgeflommen, das man mit 
dem Namen Sylvin belegt bat, allein das— 
jelbe war für dieſe Unterfuhung nicht 
far genug. Ganz vor Kurzem find indeß 
Kryftalle von dieſer Subftanz angetroffen 
worden, von denen einige jehr jhön und 
durfidtig find. Hr. Magnus erhielt 
durh DOber-Bergbauptmann Krug von 
Nidda ein Paar derfelben von jolden 
Dimenfionen, daß eine Prüfung ihres 
Vermögens, die Wärme durchzulaſſen, mög- 
lich war. 

Um die ſchönen Kryitalle nicht zu zer- 
ftören, wurden an einem berfelben zwei 
gegenüber liegende Würfelflähen, deren 
eine ein wenig gefrümmt war, eben ge 
ihliffen und polirt und dadurch eine Platte 
erhalten von 26mm Dicke. Diefelbe wurde 
mit ein Paar Platten aus Steinjalz ver- 
glichen, die zu dem Ende von ganz gleicher 
Dide geichliffen wurden. Die eine aus 
weißem durdfichtigen Steinfalz von Staß- 
furt, die andre von anderm Fundort. Die 
Eyloinplatte war zwar jehr Mar und 
durchſichtig, allein fie hatte einen ſchwachen 
Stich in's Nöthlihe, Sie ließ von ber 
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Wärme eines Gefäßes mit fochendem Wafjer zu fommen, eine Tafel, welche die Berän- 
76 pCt. dur, von der einer Qucatelliihen | derungen der Ercentricität der Erbbahn 
Lampe etwas weniger, 71,8 pCt. viel- |innerhalb der legtverfloffenen Million 
leicht weil fie einige Tage gelegen hatte. Jahre erlitten hat und diefe Tabelle wird 
Die Platte aus ganz klarem Steinſalz | mit einer früheren verglichen, welche die 
von Staffurt, ebenfalls 26"" did, ließ Schwankungen anzeigt, die von der Ercen- 
von ber Wärmequelle von 100° €, nahe | tricität der Erdbahn in der nächſten Million 
ebenfoviel, 72,2 pCt. von Lucatelli's Jahre noch durchgemacht werden müfjen. 
Lampe 70,5 pCt. durd. Es ergibt fih nun das jehr interefjante 
Die Platte von dem ganz waſſerhellen Refultat, daß diefe Schwankungen fich in 
Steinjals, die auch 26m did war, ließ | einer Periode von 1,450,000 Jahren genan 
eben jo viel durh wie Melloni für feine | wiederholen injofern ald nach Ablauf diejer 
Platte angiebt, die nur ein Zehntel der | Periode entweder Marima oder Minima 
Dide, 2,6"m, hatte. Es gingen nämlich | eintreten. Die Rechnung ded Herrn Stod. 
von der Wärme von 1000 C. 92,6 pCt. well wird ohne Zweifel an und für fih 
und von ber der Lampe 92,5 pCt. bin- | richtig fein, trogdem dürfen wir einige ge— 
durch. Der Sylvin verhält fi hiernach linde Zweifel hegen, ob eine derartige Pe- 
ganz ebenjo wie das Steinfalz für die | riode in der That von der Ercentricität in 
ftrahlende Wärme und zwar befigt er ge,  ibren Veränderungen treu eingehalten wird. 
nau diejelbe Diathermanfie, wie das Stein. | Die Art und Weiſe der Berechnung berubt 
ſalz von bemjelben Fundort, von Staßfurt. | nämlich auf gewiſſen analytifchen Ent- 
Melloni hat noch ein Steinjalz | widlungen die an ſich ganz richtig find, 
unterfudht, das er als louche bezeichnet. |aber die numerische Ausrechnung bedarf 
Dies ließ nur 62 pEt. durd. Das Staß. gewiſſer Größen, z. B. der Planetenmafjen, 
furter Salz ſowohl als der Sylvin ftehen ;die nur aus der Beobadtung beitimmbar 
daher in ihrer Diathermanfie zwiichen den | find und daher ohne allen Zweifel mit ge- 
beiden von Melloni unterfuchten Stein- wiſſen, wenn auch geringen Fehlern be, 
falziorten. Doc hatten diefe nur 2,6mm | haftet erfheinen. So nabm man 5. ®. 
Dide, während die hier angewandten zehn« | zur Zeit Laplace's bie Mafje der Erde 
mal dider waren. Steinſalz, das, wie das | zu zyarzn der Sonnenmafle an, Ende 
oben erwähnte, bei einer Dide von 26" | fand jpäter zuakyr und Hanfen zieht 
noch 92,6 pCt. durdläßt, fommt nicht | gegenwärtig mit Recht zrdyy vor. Mit 
viel vor. den übrigen Planeten ift es ähnlich, die 
Auch die andere Eigenschaft, die Wärme | Mafjen des Merkur, der Venus und des 

der verfciedenften Quellen in gleichem | Mars find noch lange nicht genügend er. 
Maße durchzulaſſen, befigt der Sylvin in | mittelt. An und für fich find die Unficher- 
demfelben Maße wie das Steinjalz. Man | beiten, im Vergleich zur Schwierigfeit des 
fennt daher jegt zwei Körper, welche die | Gegenstandes gering genug und das bisher 
Wärme in hervorragender Wetje durd- i 
laſſen. Ausbildung der Aftronomie und Analyie 
— betrachtet werden. Allein wenn es ſich 

darum handelt, Vorausberechnungen aus. 

Veränderung der Excentricität der zuführen, ſo ſollte man ſich immer in den 
Erdbahn in langen Perioden. H. Stod. Schranken des ficher zu Verbürgenden hal. 
well hat neuerdings wieder eine der augen» |ten. Geſchieht dies aber, jo wird man es 
blidlih jehr beliebten Berechnungen ber | micht unternehmen, Perioden der Ercentris 
Schwankungen der Elemente der Erdbahn cität von faſt 1'% Millionen Jahre zur 
innerhalb der Perioden von Jahrmillionen | Benugung für Geologie und Rlimatologie 
veröffentlicht. Beſonders find es die Ver- | zu offeriren. Wie es nach 1» Millionen 
änderungen der Ercentricität, welche in der | Jahren mit ber Erdercentricität ausſehen 
Geologie des Erbballs eine höchit wichtige | wird, davon wiſſen wir, neben der Wahr- 
Rolle fpielen follen. Herr Stodmwell fheinlicheit, daß fie ſehr Hein bleiben 
veröffentlicht, mm dem Geologen zu Hülfe dürfte, nichts Genaues, Eine jharfe Ber 
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rechnung ift auch ſchon aus dem Grunde 
volllommen illuforijch, weil wir nichts Ge, 
naues über die Dichtigkeitsverhältniſſe des 
die Himmelsräume erfüllenden Nethers 
milfen. Die Mechanik des Himmels zeigt, 
daß durch den Widerftand des Aethers 
gleichzeitig der mittlere Abftand der Erde 
von der Sonne und die Ercentricität ihrer 
Bahn verringert werden. Dafjelbe gilt 
von allen übrigen Planeten, wenngleich 
wir die Quantität diefer Verringerung 
gegenwärtig nod durchaus nicht anzugeben 
vermögen, Es kann daher Niemand ber 
haupten, diefe Verringerung jei in 1% 
Millionen Jahren unmerklih und hiermit 
fällt die ganze Grundlage der auf ſolche 
Zeiträume ausgedehnten Rechnungen zu. 
jammen. Kl. 


Neuer Planet. Der unermübdliche 
Director der Sternwarte in Ann-Arbor 
(Ber. &t.), Herr I. Watfon, hat bereits 
am 10. Oftober abermals einen Heinen 
Wandelftern aus der Familie der Afteroiden 
entbedt. Es ift dies der 106. der Plane- 
toiden und der 9. der von H. Watjon 
aufgefundenen. Seine Pofition war am 
10.Dct. 10 36" 37° m. 8. v. Ann-Arbor: 
1" 1"21,34* Rectafe., + 0031’42,5* Detl, 


Ueber ein Erdbeben in Mexico im 
Januar 1866 berichtet Dr, C. Sarto— 
rius im neuejten Smithsonian Institut, 
Report. Am 2. Jauuar Abends 6b 10m 
wurde die Erde erfchüttert. Die Stöße 
ſchienen vertikal zu fein und dauerten 10 Se- 
cunden. Darauf folgte ein ftarfer Stoß von 
W—0,., und 8 Secunden darauf ein eben. 
jo ftarfer, auf welche heftige Schwanfungen 
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ſchlage von 1 Yard noch 10 Minuten lang. 
Das Barometer jtieg und fiel, die Magnet. 
nadel ſchwankte. Doc wurden feine Mauern 
zerbrochen, und der hohe Schornftein des 
Dampfmafchinenhaufes für die Zucker— 
fiederei blieb unverlegt, Die Hügel’ rings- 








un beftehen aus Conglomerat, das in 
Schluchten bis zu einer Tiefe von 500 Fuß 
beobachtet werden fann. Etwa 10 engl. 
‚Meilen 8. davon liegt Huatasco und 
ift von vulcanischen Hügeln (Trachyt und 





folgten, die etwa 20 Sec. anhielten und * 


mit einer zitternden Bewegung endeten. 
Die Dauer des ganzen Ereigniſſes wird 


auf 1 Stunde I Min. angegeben ud 


wurde zu Mirador bei Huatasco, Prov. 
Vera Cruz beobadtet. Die Ballen des 
Haufes krachten und wurden merklich be 
wegt; Ihüren öffneten und jchloflen fi, 
Geräthichaften wurden von W—O umher. 
geworfen, Spiegel und Bilder an den 
Wänden ſchwankten bin und ber und ein 
Pendel, das an einem langen Faden auf 
gehängt war, bewegte fih mit einem Aus, 





Lava) umgeben; noch weiter jüdlich erheben 
fih drei Sraterberge aus kryſtalliniſchem 
Raltftein. Hier war die Wirkung des Erd» 
bebens weit heftiger. In der Kirche ftürzte 
ein Theil der Kuppel ein und die Mauern 
vieler Gebäude wurden zerriffen. In zwei 
benachbarten Dörfern wurden die Kirchen 
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zerftört und von den nahen Saltbergen 
wurden große Felſenmaſſen und Steine 
abgelöft, die in das Thal berabrollten. 
Der Mittelpuntt de3 ganzen Ereigniſſes 
war der Bulfan Orizava, 10 engi. Mei» 
len SW. von Huatasco. An feinem Fuß 
auf der Dftjeite liegt die Stadt Cosco— 
matepec mit 4000 Einwohnern. Hier 
war die Erjchütterung jo heftig daß bie 


neu und ftarf gebaute Pfarrkirche mit drei | 


fach gewölbter Kuppel einſtürzte und viele 
Privathäufer unbewohnbar wurden. Ob» 
gleich auch viele Mauern einftürzten, jo war 
doc fein Menjchenleben zu beklagen. Die 
an der Weitfeite des großen Berges liegende 
Stadt Chaldicomula litt mehr als 
alle, einige Kirchen und viele Häufer wur— 
den zerftört und auch viele Menſchen unter 
den Trümmern begraben. Der Vulkan 
Orizava war von 1559 — 1569 in Thätig- 
feit, ruhte dann aber bis jegt. Aber ob» 
glei die Ausbrüche aufgehört haben, jo 
ruht doch die innere ftile Thätigfeit nicht ; 
Dampfiäulen fteigen zeitweije auf, an den 
Abhängen find zahlreiche Fumarolen, am 
Weſtabhang glühend heiße Felfen, heiße 
Schwefelquellen am öſtlichen ꝛc. Am Morgen 
nad dem Erbbeben war der fchneebededte 
Kegel (3000°, abfolute Höhe des Berges 
17,800') an der Südſeite faft jchneefrei, 
während der Südweftrand des Kraters 
fich gelenkt und an der höchſten Spitze einer 
ſenkrechten Spalte Pla gemadt hatte; fie 
zog fih über den ganzen Gipfel, und aus 
ihrem unteren Ende ergoſſen ſich große 
Mengen Wafjer. Der Vulcan ift von alt. 
bergen umgeben. 
war die Erjhütterung am beftigiten. Im 
Dorf Ehocaman an der SOjeite des 
Vulcans zwiſchen hohen Kalkfeljen gelegen 


war die Heftigfeit der Erjchütterung bes | 


ſonders merkwürdig. Die im 16, Jahr. 
hundert gebaute Kirche ftürzte ein, aber von 
dem Thurm, der aus drei Stodwerlen be, 
ſtand, wurde nur das mittlere nach außen 
geftürzt, während das obere auf das untere 
fiel und ftehen blieb. (Fig. 2.) In der 
Stadt Cordova ſtürzte von der 200 Jahre 
alten Kirche des Klofterd San Antonio die 


Kuppel und das Gewölbe des Schiffs ein, | 


während die hübfche Pfarrkirche mit ihren 


In diefem Stalfgebiet 
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Die große Stadthalle mit ihren Arkaden, 
das Hoipital und viele Privathäufer waren 
auch jo beihädigt, dab fie einzuftürzen 
drohten. Orizava, 8 Meilen W. von Cor⸗ 
dova, die auh von hohen Kalkbergen um— 
geben ift, litt weniger, offenbar deshalb, 
weil fie am Rande eines ehemaligen Sees 
jteht, welcher, nad) einem Bett von 6—S' 
Dammerde eine dide Kalkſchicht enthält, 
welche durch ihre Porofität den Stoß we— 
niger heftig fortpflanzte. Doc wurde troß- 
dem nicht ganz der Schaden verhindert, 
Eine ehemalige Jeſuitenkirche ſtürzte ein. 
und ebenio der obere Theil des hoben 
Thurmes der Cathedrale. Diejer Theil war 





jerft neu gebaut, denn das Erdbeben im 


October 1564 hatte die alte Thurmipige 
dreißig Yards weit auf ben Markt ge 
ſchleudert. Der Neubau war gerade be» 
endigt und die Uhr aufgeftellt, da fam Tags 
darauf das neue Erdbeben und zerftörte 
wieder den Neubau, wenn auch nidt die 
Uhr. Bon Orizava erjtredt ſich ein Thal 
in SW, durch meldes, eingeſchloſſen von 
hohen Felſen, die Straße nah Merico 
führt. In diefem 12 Meilen langen Thal 
| waren die Erfhütterungen beſonders heftig. 
Verſchiedene Kirchen und viele Privarhäufer 
wurden zerftört und auch Menſchen ver- 
loren das Leben. Weiter nad S zu wur» 
ben die Städte Tehbuacan und Dajaca 
beftig heimgeſucht; im legterer wurden 5 
Kirchen ganz oder theilweife zerftört. Nach 
‚Bericht eines Reifenden war die Heftigfeit 
der Stöße in der Richtung von Orizava 
nah Dajaca befonders ftark; ihre Wir. 
fung zeigte fi mehr in der Längsrichtung 
als in der Breite. Die Richtung der Kalt. 
berge, welche mit der der Andeskette par- 
allel läuft, jcheint für die Heftigfeit der 
Erjhütterung beftimmend geweſen zu fein. 
— Nördlid vom Pit von Orizava war 
in etwas weiterer Entfernung bie Bewe— 
\ gung geringer. In Jalapa wurde das 
Erbbeben wahrgenommen, jchadete aber 
nicht. Ebenfo war ed gegen Oſten, 3. B. 
in Bera Eruz; da gerade ein heftiger 
Nordwind blies, fo bemerken die Schiffe 
im Hafen die Erfehütterung nit. Im 
Puebla, W, von Drizava, war das 
Gröbeben heftig, doch wurden große Ge— 








dreifachen Gewölben jo verlegt wurde, daß | bäube nicht verlegt. In der Stadt Merico 
fie für den Gottesdienſt unbrauchbar war. |trat es noch milder auf, doch wurde es noch 
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von da 72 Meilen weiter mweftlih beob. 
achtet. Auh am 10. Mai 1866 war ber 
Drizava wieder ber Mittelpunft eines 
Erdbeben? in der Ridtung von SW—NO,. 
Drei Stöße in Zwijchenräumen von 10 Sec. 
wurden beobachtet. Auf den legten fehr 
heftigen folgte ein anhaltendes Schwanten 
des Bodens. Doch wurden nur ſchwache 
Spuren davon in ber Stadt Merico 
beobachtet, während in Orizava einige 
Häufer einftürzten und Menſchen getötet 
wurden. 

Wenn auch die Ereigniſſe, melde 
mit dieſen mexicaniſchen Erdbeben verbun. 
den waren, weit weniger furchtbar auftra— 
ten, wie bie, welche jungſt aus Südamerica 
gemeldet wurden, jo bieten fie immerhin 
viel Intereſſantes. Auch jcheint es, als 
wenn der alte Riefe nach dreihundert- 
jähriger Ruhe zu neuer furchtbarer a 
feit fich rüften wollte. 


Gin heftiger Sturm zog am 25, Oct. 
über einen großen Theil Europa’s, In 
Berlin rafte derjelbe mit großer Wuth und 
veranlaßte am nämlihen Tage zu Hamburg 
eine Sturmfluth, wobei dad Wafjer 151 
Fuß über fein gewöhnliches Niveau ftieg, 
die niedrig gelegenen Theile der Stadt un— 
ter Wafler ſetzte und auch auf dem Land. 
gebiete, jowie auf den Elbinjeln mannig- 
fahen Schaden anrichtete. 





Ueber die Hovas, einen Stamm ber 
Einwohner Madagascar, bringt das 
Juliheft der Anthropological Review 
(London) interefjante Mitteilungen. Die 
Inſel Madagascar liegt 400 engl. 
Meilen von der afrifanishen Küfte und 
ſcheint nie mit diefem Eontinent verbunden 
gemwejen zu fein. Sie wird von Stämmen 
bewohnt, die jo eigenartig find, als dies 
nur jein kann; den Negern find fie weit 
überlegen. Sie haben Ochſen und Schweine 
zu Hausthieren gemacht und verbefjerten 
den Anbau von Reis, Dams u. f. w. 
Ihre Religion ift neueren Urſprungs und 
wurde von den höheren Claſſen eingeführt, 
um die unteren zu beberrichen. Doc find 
fie für Aberglauben empfänglid. Ihre 
Sprade hat eine ausgebildete Gramma- 
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tif, doch ohne gejchriebene Regeln. Die 
Inſel fcheint von zwei bejonderen Men. 
ſchentypen bewohnt zu fein; der eine ift 
von Wuchs kleiner und verhältnigmäßig 
heller Hautfarbe; bahin gehören die Ho— 
vas. Der andere zeigt eine größere Hör. 
perlänge und dunfelbraune bis ſchwarze 
Haut; aber doch find fie von den Negern 
verfchieden und jelbft ihre Kleidung zeigt, 
daß fie ihre Mode nicht von Afrika erbal- 
ten haben. Im Ganzen mag die Inſel 
etwa 5,300,000 Einwohner zählen. 

Die Gefihtöbildung der Hovas ift 
mongolifch, neigt aber nach der malayischen 
bin. Obgleich fie am wenigſten zahlreich 
find, jo bilden fie doch den herrichenden 
Stamm, übernehmen den Befehl der Armee 
und verwalten den Staat. Obgleich Hein, 
fo find fie doch regelmäßig gebaut, ertragen 
aber nicht leicht Strapazen. Die hohe 
Stirn verräth geiftige Fähigkeiten. Graue 
Haare werben jorgfältig entfernt. Die 
Hovas waren lange einem anderen 
Stamme, den Sakalavas tributpflid- 
tig, bi8 Radama J. ihr Gebiet unter, 
jochte und die Tochter ihres Häuptlings 
beirathete. Obgleich die Hovas die Herr» 
ihaft Madagascar beanfpruchen, mit 
England Verträge in Betreff des Sklaven. 
bandels abfchloffen, jo können fie es doc 
nicht verhindern, daß die Satalava 3 fol. 
chen Handel an der Dftfüfte Afrikas trei. 
ben und für den Sklaven 4 Stüd Rind- 
vieh bezahlen. Die Hovas find zum 
Theil zum Ehriftenthum übergetreten, doch 
wird die Zahl der Bekehrten fehr verfchieden 
geihägt. Als Schiffsbauer und Matrofen 
find fie ganz unerfahren. Bon Madagascar 
aus wurde Reid und Zuderrohr in Dir. 
ginia eingeführt. Copalbäume wachſen 
maſſenhaft an der MWeftfüfte und erftreden 
fih nah dem Innern der Inſel einige 
Meilen weit bis zu ca. 1000 Fuß Höhe. 
Manche haben 28 Fuß Umfang, und doch 
ift die Ausbeute an Harz verhältnipmäßig 
gering. 


Ueber Ziphius sowerbiensis, ein 
feltenes, delphinartiges Walthier. Kürz— 
lid waren in Dublin lebensgroße Zeich- 
nungen des Kopfs dieles Thieres aus« 
geitellt. Es wurde am 9. März 1864, in 
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der Brandon.Bai an der Küfte von Kerry, 
Sreland, gefangen, Seit dem Jahre 1800 
war fein Thier diefer Art an der britifchen 
Küfte gefehen worden; damals wurde e3 
bei Elgin in Schottland entdedt. Ein 
Theil der Hirnfchale und der Kinnladen 
wurden damals mit einer Skizze bes 
Thiered von Brodie an Jal. Sowerby 
gejendet, der darüber öffentlich Mittbei- 
lung madte. Auf die Bejonderheit bin, 
daß e3 in der unteren Kinnlade nur zwei 
Zaähne hat und nad der Form des Sprip- 
loches wurde es als bisher unbefanntes 
Walthier betrachtet und erhielt den Na— 
men Physeter bidens Sowerby. Dann 
aber wurden Schädel und Kinnladen eines 
Delphins in foffilem Zuftand an verſchie⸗ 
denen Stellen des Continents gefunden 
und von Euvier für eine untergegangene 
Species gehalten. So bildete der berühmte 
Anatom die Gattung Ziphius, von wel- 
cher er verjchiedene Arten nach der Geſtalt 
ber Schnauze unterfhied. Blainville 
fand dann, daß Sowerby's Delphin 
mit Cuviers Ziphius übereinftinmte, 
und fo wurde er nun Z. sowerbiensis 
genannt, Vier Cremplare Ziphius nur find 
außerdem gefangen worden, und zwar zu 
Havre, Calvados, Dftende und an der 
GSeinemündung. Alle diefe waren Weib- 
hen. Nur das Eremplar von Sowerby 
und das zulegt in der Brandon-Bai ges 
fangene Eremplar find männlich, die ein« 
zigen, weldje in Europa befannt geworben 
find. Der Schädel des einen ift in dem 
Mufeum zu Ofrford, ber des anderen in 
Dublin. 


Eigenthümliches Verhalten des 
Ccorpiond. In dem Annuary of the 
Lyceum of Natural History of New- 
York Vol. VIII wird verfidert, daß 
ber Scorpion von Jamaica, wenn er 
fih durch irgend etwas, das ihn beläftigt, 
unangenehm berührt fühlt, fich ſelbſt todt 
ſticht. Ein Dr. Gargill bradte einen 
Tropfen Chloroform in das Glasgefäß in 
welchem er einen Scorpion hielt und worin 
er fi nährte und gedieh; als das Chloro- 
form aber dem Scorpion unbehaglich 
wurbe, töbtete er fich ſelbſt durch einen 
Stich in feinen Kopf, Auch Sonnenjcein 
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fann er nicht leiden; wird er im einer 
hellen Flaſche der Sonne ausgeſetzt und 
fann feinen Schatten finden, jo töbtet er 
fi auch durd einen Stid in den Kopf. 


Zähed Leben mancher Schneden, Das 
jähe Leben der Schneden iſt außer. 
ordentlid. In den Proc. California 
Acad. San Francisco IV. 1867 wird 
aus einem Werf von Woodward „Recent 
and fossil shells“ angeführt, daß ein 
Eremplar von Helix desertorum am 25. 
März 1846 in einem Käſtchen dem Briti. 
ihen Muſeum einverleibt wurde; am 7. 
März 1850 bemerkte man, daß das Thier 
fein Haus verlaffen haben mußte, denn 
das ganze innere des Käſtchens war mit 
einem glänzenden Schleim überzogen. Dar- 
auf wurde die Schnede in laues Waſſer 
gebradt und fam nad) vier vollen Jahren, 
die fie ohne Nahrung zugebradt, wieder 
vollfommen ins Leben zurüd. Antnüpfend 
daran wird eine andere Thatſache ange» 
führt, die no merkwürdiger if. Dr. 
Veach, Mitglied der genannten Gejell- 
ichaft, bejuchte die Cadrosinſel gegenüber 
der Weftlüfte von Untercalifornien und 
bei feiner Nüdtehr 1859 brachte er unter 
anderen Schneden eine Art Helix mit, die 
al3 neu erfannt und H. Veachii genannt 
wurde, Beach bradte viele Eremplare 
mit und gab auch Larven an den im Sept. 
1865 verftorbenen Th. Bridges, defien 
Sammlung im December in bie Hände 
des Berichterftatterd, eines H. Stearns, 
überging. Man denke ſich beffen Erftaur 
nen, als er unter ben babei erhaltenen 
Eremplaren von H. Veachiü eins lebend 
fand; er jeßte es in eine Schadtel mit 
feuchter Erde, und fehr bald begann das 
Thier herumzufriehen. So blieb es 14 
Tage, worauf e3 wieder in eine Pillen- 
Ichachtel geftedt wurde, auf deren Dedel 
dad Datum der Wiebereinferferung bezeich- 
net war. Wenigftens ſechs Jahre hatte e3 
Ihon ohne den Heinften Biffen gelebt; der 
Beobachter will num fehen, wie lange e3 
noch weiter ohne Nahrung leben kann, — 
wenn er nicht felbft von ber Helix über- 
lebt wird. 


BDermifchte Nachrichten. 


Ueber die Wirkung der Entfernung 
ded Gehirns bei Tauben find bereits 
früher interefjante Beobadhtungen ange 
ftellt worden, nun hat Voit unlängft die 
Ergebnifje eigner Unterfuhungen über 
diejen Gegenftand der Alademie der Wifjen. 
ihaften in Münden vorgelegt, melde 
vieles Neue darbieten. Man weiß daß die 
Tauben nach erfolgter Abtragung der Ge. 
birnhemifphären, in einen jchlafähnlichen 
Zuftand verfallen. Dies ſcheint jedoch 
allein eine Folge der Operation an und 
für fih zu fein, denn nach einer längern 
oder fürzern Zeit, meift jedoch erſt nad) 
Wochen, werden die Thiere wieder lebhaft, 
öffnen die Augen und fliegen herum. 
Merfwürdiger Weife jedoch, machen fie 
feine Anftalten von vorgelegtem Futter zu 
jrefjen und ebenfowenig fcheinen fie mehr 
das Gefühl der Furt vor ihren Feinden 
zu befigen. Man kann jebod nit behaup- 
ten, daß diefen operirten Thieren jede 
Vorstellung über die Sinneswahrneb. 
mungen abgebe, denn man bemerft wie fie 
im (Fliegen geſchickt Hindernden Gegenftän- 
den und der nach ihnen greifenden Hand 
auszumeichen ſuchen. Freilich mag bies 
auch unwillkürlich, ohne alle Weberlegung 
geſchehen. Man möchte letzteres noch um 
ſo mehr zuzugeben geneigt ſein, wenn man 
aus dem Berichte Voit's vernimmt, daß 
eine dieſer Tauben, die zufällig mit dem 
Schnabel an eine hölzerne Fadenſpule 
ſtieß, dieſe, welche pendulirend immer wie⸗ 
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der auf ihren Schnabel zurückkehrte, über 
eine Stunde lang ununterbrochen durch 
Bewegung mit dem Schnabel zurücktrieb. 

Die operirten Tauben zeigen nach 
ihrer Tödtung den Raum, welchen früher 
die Gehirnhemiſphären eingenommen, ent— 
weder mit einem faſerig gewordenen Ex— 
ſudat oder einer pordjen Flüſſigkeit ange 
füllt oder aber das Heine Gehirn war nad 
vorne getreten und bie Schäbeldede einge 
junfen. Eine junge Taube kehrte nach ber 
Operation allmählich faft wieder zu ihrem 
normalen Zuftande zurüd, doc fraß fie 
niht von ſelbſt. Nah fünf Monaten 
zeigte fih in der Schadelhöhle, an Stelle 
des mweggenommenen Gehirns eine weiße 
Maffe, die ganz das Ausfehen und die 
Confiften; von weißer Hirnmaffe beſaß 
und auch ununterbrochen und unmerflich 
in den nicht abgetragenen Großhirnſchenlel 
überging. Die Mafje zeigte die Geftalt 
zweier Halbfugeln und jebe berjelben eine 
fleine mit Jlüffigfeit angefüllte Höhle, ba- 
zwifhen befand fih ein Septum, Das 
Ganze beftand aus volllommen doppelt 
conturirten Nervenprimitivfafern und ent« 
hielt auch unzweifelhafte Ganglienzellen. 

Dieje Beobadtung gehört zu 
den widtigften, welde überhaupt 
in neuerer Zeit gemadt worden 
find, fie [heint auf ganz neue 
Ausſichten hinzuweiſen, welde 
ſich der Pſyſiologie noch eröffnen 
dürften. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Ueber die Giftigkeit gefärbter Obla— 
den hat Dr. Fr. Goppelsröder Unter 
fuhungen angeſtellt. Im Jahre 1862 
unterſuchte dieſer Chemiker 212 aus ver- 
ſchiedenen Verkaufsläden zu Baſel durch 
die Polizei bezogne Obladenmuſter, wobei 
ſich herausſtellte, daß alle rothen Obladen 
durch, mit der Maſſe vermiſchte Mennige, 
giſtig waren; daß ferner die gelben 
Obladen meiſt, die canariengelbenim, 
mer mit chromſaurem Bleioxyd gefärbt wa⸗ 
ren, und daß ſchließlich die weißen Obla- 
denmufter Bleiweiß enthielten. Die blauen 
und grünen Obladen enthielten bisweilen 


Berlinerblau und Ehromgelb, alle übrigen 
Furben waren unfhuldiger Natur. Was 
den quantitativen Gehalt an giftigen 
Farbſtoffen anbelangt, jo enthielten durch⸗ 
Ichnittli die rot hen Obladen pro Stüd 
0,136 Gramm Mennige oder 0,123 Gr. 
Blei; eine andere Sorte berfelben Farbe, 
etwa um bie Hälfte leichter enthielt pro Stüd 
0,100 Gramm DMennige oder 0,090 ®r. 
Blei, ein drittes Mufter 0,149 Gramm 
Mennige oder 0,135 Gr. Blei. 

48 Etüd weiße Oblaben, von 2,457 
Gramm Gewicht hinterließen 0,552 Grm. 
Afche, worin 0,032 Grm. Blei, entiprechend 
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0,041 Grm. Bleiweiß; 100 Gemichtd-|jelben, den HH. Lewiſand Son in 


theile Obladen enthalten hiervon 1,668 
Procent. 


Ueber ein neues in Frankreich paten- 
tirte® Leuchtgas bemerkt das Journal für 
Gasbeleuchtung: „Die Zeitungen erzählen 
ihon wieder von einem neuen Licht, wel. 
ches das Gaslicht verdrängen, und was 
vor dem Kaiſer von frankreich und einer 
von bemfelben zufammenberufenen Kom— 
miffion von Gelehrten in Plombieres feine 
Probe beftanden haben jol. Das Gas 
fabrieirt fi von felbft und den Apparat 
fann man überall aufftellen. Bei ber 
Probe hatte man einen Kronleuchter an 
einen Baum aufgehängt, denjelben mit dem 
daneben aufgeftellten Apparat verbunden 
und augenblidlich war die Gasbeleuchtung 
fertig. Worin befteht dieſe neue Erfin. 
dung? Herr Laffrogne läßt nad einem 
Brevet vom 14. Sept. 1867 Luft durd 
einen Carburateur ftreihen, der mit Pe- 
trole raffing (ſoll wohl heißen Petroleum 
Aether) gefüllt ift — voilä tout. Se. Da. 
jeftät der Slaijer, heißt es, beglüdwünfchte 
den Erfinder und ein ungeheurer Erfolg 
fann nun natürlich nicht ausbleiben. Wiſſen 
Sie denn nicht, bemerkte uns neulich ein 
wohlunterrichteter Herr aus Paris, daß 
bei uns jegt mit der Protection des Kaiſers 
ein wahrer Unfug getrieben wird ? 


Diamantenfunde in Ealifornien, An 
15 bis 20 verſchiedenen Stellen Galifor- 
niens find Diamanten gefunden wor« 
den; doch waren alle klein, der größte wog 
74 Graind. Die Vierundzwanzigflähner 
berrihen vor. Bei dem hohen Taglohn 
Galiforniens und der Seltenheit der Dia- 
manten verlohnt fih das Waſchen derfel- 
ben nidt. 


Kryolith. Bei der ftet3 wachſenden 
Bedeutung, welche der Kryolith in der 
hemifhen Jnduftrie gewinnt, auch wenn 
fich die Darftellung des Aluminium daraus 
nicht weſentlich ausdehnen follte, ift es von 
Intereſſe, das Weſentliche eines Berichtes 
über die Kryolithmine von Grönland zu 
hören, wie er Fürzlich den Beſitzern der⸗ 


Philadelphia erftattet wurde und von 
dem Rep. Smithson. Instit. 1867 mit« 
getheilt wird. 

Die Kryolithininen liegen bei Trig- 
tut an der Sübdjeite des Arfut-Fjordb in 
Südgrönland, 619 13° N. B. und 480 
MW. L. Die Oberfläche des Kryolith. 
ganges war urjprünglid mit einem Lager 
von Thon, Sand und Erde bededt, doch 
find diefe Subftanzen jet meift befeitigt 
und finden fih nur noch über den jüdlich- 
ften Theilen des Ganges. Mit Ausnahme 
der NW,Seite befjelben find feine Gren. 
zen gegen das Nahbargeftein deutlich und 
Iharf. Die größte Länge des Ganges be. 
trägt etwa 600", die Breite 150 und fann 
fein Volum auf 53000 Eubilfuß geichägt 
werden. Er befieht aus zwei Theilen, 
einem bicht am Fjord, und dem anderen 
öftlih davon. Beide find getrennt durch 
eine Yeldmafje von 15 Fuß Höhe und 
100° Breite, der mweftliche Theil wird von 
einer fleinen Bucht beipült, die fih vom 
Fiord aus feiner ganzen Länge nad er- 
itredt. An deſſen Ausfülung wird gear. 
beitet. Die Hauptmaffe des Ganges ift 
Kryolith, mit welhem aber Quarz, Eijen- 
ftein, Bleiglanz, Kupfer» und Eifenties, 
Schwefel, Arjenik und Zinnftein, die beiden 
legteren ſehr jelten, gemeinſchaftlich vor. 
fommen, aber nicht gleichartig, denn ber 
Kryolith findet ſich ftellenweife ganz rein 
und unvermiſcht. Beſonders ein nur we 
nige Fuß breiter Streifen des Ganges an 
deſſen ſüdlicher und ſüdweſtlicher Grenze 
iſt reich an Quarz, Kupfer⸗, Blei⸗ und 
Eiſenerzen; auch in dem Nachbargeſtein 
findet ſich reichlich Bleierz eingeſprengt, 
ſowie Arſenerze, Tandalit, Molybdän— 
glanz und Zinnſtein. Auch werden im 
Kryolith Stücke des Nachbargeſteins ge— 
funden, Granit und Travp. Die 2 Haupt⸗ 
theile des Ganges unterſcheiden fich wefent- 
ih: der öftliche Theil von 235° 2,, 100° 
3. und 16000 Cub.Fuß Inhalt befteht 
wieder aus 2 Theilen, einem nördlichen 
von 7000 Eubilfuß aus ganz reinem 
weißen Kryolith mit Ausnahme des ober. 
ften Theils, der durch eine jehr dünne Lage 
von Oder oder Thoneiſen roth oder gelb 
gefärbt if. Der andere Theil von 9000 
Eubilfuß enthält nur unreinen Kryolith, 
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der beſonders mit Quarz gemifcht ift. Der 
nördliche Theil ift fait volljtändig aufge- 
ichlofien bis zu einer Tieſe von 14° unter 
dem Stand des Hochwaſſers, der öftliche 
Theil aber nur bis zu 11—12 Fuß Tiefe, 
während im meftlichen Theil ein Pump. 
ihadht bis zu über 22° abgeteuft ift. 
Durh eine Dampfmajdhine werden die 
Pumpen getrieben, die mehr als genügen, 
um die Öruben frei von Wafjer zu halten. 
Mährend des Winters von November bis 
April, wo die Öruben mit Eis gefüllt find, 
ruht die Arbeit; treten feine bejonderen 
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elimatifhen Hinderniffe ein, jo wird wäh* 
rend ber anderen Monate gearbeitet und 
fönnen da etwa 5000 Tonnen Kryolith 
von 50 Mann gefördert werben; er wird 
auf einem Schienenweg nad dem Fjord 
gebradt und da verladen. Der weſtliche 
Haupttheil fann auf 2000 Eubilfuß mit. 
telreinen Kryolith angeichlagen werben. 
Auch diefer wird bergmännifch ausgebeutet; 
mit der Tiefe nimmt die Reinheit bes 
Minerals zu. Auch hier muß gepumpt 
werden. 
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Das Ganze der Taubenzucht oder: Boll- 


ftändige auf vieljährige Erfahrung ge⸗ ihrer Leiſtungen aus. 


gründete Anweiſung, wie Tauben aller 
Gattungen zu halten und zu warten 
find, um von ihnen den möglichſten 
Nugen und großes Vergnügen zu haben. 

2, Aufl. Nebft illum. Rupfertfin. Weis 

mar 1863, Bernd. F. Voigt. 

Man muß in diefem Werfen feine 
wiflenihaftlihe Behandlung des Gegen. 
ftandes3 erwarten, dagegen verwahrt fid 
der Berfafler von vorn herein. Es fol 
nicht3 weiter geben als eine Anleitung zur 
Praris der Taubenzudt, zur ſtenntniß der 
verjchiedenen Varietäten zc. und dieſen 
Zwed erfüllt das Heine Buch vollkommen. 





Grgebniffe der Spectralanalyfe in An. 
wendung auf die Himmelskörper von 
William Huggins. Deutſch mit Zur 
jägen von W. Klinkerfues mit 18 Abbil. 
dungen. Leipzig, Verlag von Quandt 
& Händel 1868. 

Der gelehrte Director der Göttinger 
Sternwarte bat fih durch Uebertragung 
des Werkchens von Huggins in's Deutſche 
ein wirkliches Berdienft erworben. Es 
giebt wenige Gegenftände die, auch für das 
größere Publikum, ein fo hohes Intereſſe 
darbieten al3 die Spectralanalyje in ihrer 
Anwendung befonders auf die Himmels: 
förper. Zudem ift das Ganze allgemein 
verftändlich, denn die Methode der Spec- 
tralanalyfe zeichnet ſich ebenfowohl durch 


ihre Einfahheit, als das Ueberrafchende 

Die Zufäge des 

9. Klinkerfues zu der Heberfegung des 

Originals find al3 anfehnliche Bereicherung 

aufzufafien, man erfennt aus benjelben 

den ſcharfſinnigen Aftronomen von Bdt- 
tingen. 

Dr. Ernſt Haedel, natürliche Schöpfungs: 
geihichte. Berlin, 1868. Verlag von 
Georg Reimer. 

Das vorliegende Werk eines jehr her— 
vorragenden deutſchen Forſchers, verdient 
allfeitigfte Nufmerkfamteit, auch von Sei» 
ten derjenigen, welche nicht mit der von 
Ernft Haedel im Anihluffe an Dar.» 
win vertretenen Richtung einverjtanden 
find. Die Darftelung ift allgemein ver. 
ftändli und allenthalben von jener uner- 
igütterlichen Leberzeugungstreue getragen, 
melde das Rejultat der umfaljenden Un- 
terfuhungen ift, diein ihren Ergebniffen der 
Verfaſſer der wiſſenſchaftlichen Welt bereits 
früher in feiner „Generellen Morphologie“ 
vorgelegt bat. Dadurch wird die Spracde 
freilih in einigen Punkten etwas ſchroff, 
was wir weggewünjct hätten. Bon In— 
tereffe find die Stammbäume der Orga. 
niömen. Prof. Haedel macht ſelbſt dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß ihre Geftalt feines. 
wegs eine endgültige fei; fie fönnen natür, 
lid nur jo gegeben werden, wie der augen, 
blidlihe Zuftand des Wiſſens dies geftattet. 
Wir heben dies ausdrüdlich für Diejenigen 
hervor, melde ein gelindes Entjegen an- 
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wandelt, jobald von der VBerwandticaft | intereffirenden Publikum die vorzüglichſten 
des Menſchen und Affen die Rede ift.! und widtigften Reifen Alterer und neuerer 


Auch Referent hält ſich überzeugt, daß die 
Entwidelung des Menſchen aus dem Affen- 
typus zur Zeit noch feineswegs als be 
wiejen angefehen werben kann, e3 gehört 
diefe Behauptung feineswegd zu den 
Grundpfeilern der Wiſſenſchaft. Aber es 
ift nit minder nothwendig zu betonen, 
dab die Wiflenichaft fich ihr Gebiet von 
Niemandem darf verfümmern lafjen. Un 
terfuchungen jeder Art dürfen frei ange 
ftellt werben, jo lange dies mit willen. 
ihaftlihem Sinne, von Tendenzbeftre, 
bungen frei, gejchieht. Um die Rejultate 
braucht man fi vorab nicht zu kümmern; 
enthalten fie Wahrheit, jo werden fie, ber 
Zeit trotzend, beftehen bleiben, andernfalls 
aber untergehen. Das ift der Standpunft 
den jeder Gebildete, mag er einer Con. 
fejfion angehören welder er will, ‘unver. 
rüdt einhalten follte und von dieſem 
Standpunfte aus begrüßen wir mit Freu. 
den alle Unterfuchungen über den Urfprung 
der organifchen Welt: fie werden dazu bei- 
tragen die Wahrheit zu enthüllen. Durch 
Naht zum Licht! 





Bibliothek geographifher Reifen und 
Entdeckungen älterer und neuerer Zeit. 
IL. Bd. Hayes, das offene Polar: 
Meer. Aus dem Englifhen von J. €. 
U. Martin. Nebft 3 Karten und 6 
Illuſtrationen in Holzſchnitt. II. Bd. 
Fernand Mendez Pinto's abenteuerliche 
Reife dur Ehina, die Tartarei, Siam, 
Pegu und andere Länder des dftlichen 
Afiens. Neu bearbeitet von Ph. 9. 
Külb. Jena, Verlag von Coftenoble 

1368, 

Die thälige PVerlagshandlung von 
Eoftenoble in Jena und Leipzig bat 
das deutfhe Publitum bereits feit einer 
Reihe von Jahren mit einer Anzahl ge 


Zeit in eleganten und doch billigen Aus. 
gaben in die Hände zu liefern. Dieſe Idee 
verdient allen Beifall und wir glauben 
der Realifirung berjelben ein günftiges 
Prognoftiton ftellen zu dürfen. Zur Eröff- 
nung der Serie ift die meifterhafte Scil« 
derung, welche Hayes, der frühere Begleir 
ter Kane’, über die jpäter von ihm jelbit 
geleitete NRorbpolerpedition geliefert, jehr 
gut gewählt. Diefe Reifebejhreibung ver⸗ 
dient gewiß das nämliche Interefje, wel 
ches das Publikum der Darftelung von 
Kane's Reife in fo ausgedehnten Maße 
entgegengebradt hat. — Auch der zweite 
Band, welder die ältere Bejchreibung von 
Mendez Pinto's Reife in neuer, zeit- 
gemäßer Bearbeitung bringt, verdient viels 
feitige Aufmerkſamkeit. Wir empfehlen 
unfern Lefern die Coſtenoble'ſche Biblio» 
thel geographifcher Reifen und Entdedungen 
beitens. 


Dr. H. Klende, Kosmetik, oder menschliche 
Berfhönerungstunft auf Grundlage 
rationeller Gefundheitölchre. Leipzig 
1868. Verlag von €. Kummer. 


Der Berfafler des „Hauslerilon 
der Gefundheitslehre* verſucht in 
dem oben genannten Werte die Auf- 
merffamleit auf die äußere Erſcheinung 
des Menichen Ientend, die Bedingungen 
und Eigenſchaften, weldhe ihm den Aus. 
drud des Schönen geben, zu erkennen 
und daraus gleichzeitig Weſen und Er, 
baltungsmittel der Schönheit verftändlich 
zu mahen. Der Verfaſſer ftrebt in feiner 
Kosmetik“ nicht den Schein, fondern 
die Wahrheit an. Das aufınerffame 
Lefen diefes Buches wird mit dazu bei- 
tragen, das Publikum vor jenen ſchlimm⸗ 
ften Uebeln der modernen Speculation, 
nämlid vor der Zerftörung von Gefund« 


diegener Reiſewerke erfreut. Jet Tiegen | heit und Schönheit durch Mittel, welche zu 


uns in den beiden vorgenannten Bänden 
die Anfänge eined neuen, größern Unter- 
nehmens vor, welches den Zweck hat, dem 


boden Preifen, unter der trügerifchen 
Angabe überrafchend günftiger Erfolge, 
verfauft werden, zu ſchützen. 


— 





Revactton von Herm, I. Klein in Coin. — Drud von W. Drugulin in Leipzig, 
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